, N: L- 8e Ra E-S 


POLYTECHNISCHES 
JOURNAL 


Jahrgang 1849 


Vol. 111 


Digitized by the Internet Archive 
in 2022 with funding from 
Kahle/Austin Foundation 


https://archive.org/details/ison_9780282658687 


CES ai 
797,885 Books 
are available to read at 


Forgotten Books 


www.ForgottenBooks.com 


555 


Forgotten Books’ App 
Available for mobile, tablet & eReader 


L Download on the 
& App Store 


| * Google play 


ISBN 978-0-282-65868-7 
PIBN 10455824 


This bookis a reproduction of an important historical work. Forgotten Books uses 
state-of-the-art technology to digitally reconstruct the work, preserving the original format 
whilst repairing imperfections present in the aged copy. In rare cases, an imperfection in 
the original, such as a blemish or missing page, may be replicated in our edition. We do, 
however, repair the vast majority of imperfections successfully; any imperfections that 
remain are intentionally left to preserve the state of such historical works. 


Forgotten Books is a registered trademark of FB & Ltd. 
Copynght © 2017 FB &c Ltd. 
FB & Ltd, Dalton House, 60 Windsor A venue, London, SW 19 2RR. 
Company number 08720141. Registered in England and Wales. 


For support please visit www.forgottenbooks.com 


1 MONTH OF 


FREE 


READING 


www.ForgottenBooks.com 


=) 


By purchasing this book you are 
eligible for one month membership to 
ForgottenBooks.com, giving you 
unlimited access to our entire 
collection of over 700,000 titles via 
our web site and mobile apps. 


To claim your free month visit: 


www.forgottenbooks.com/free455824 


* Offer is valid for 45 days from date of purchase. Terms and conditions apply. 


English 
Francais 
Deutsche 

Italiano 

Espanol 

Portugués 


www .forgottenbooks.com 


Mythology Photography Fiction 
Fishing Christianity Art Cooking 
Essays Buddhism Freemasonry 
Medicine Biology Music Ancient 
Egypt Evolution Carpentry Physics 
Dance Geology Mathematics Fitness 
Shakespeare Folklore Yoga Marketing 
Confidence Immortality Biographies 
Poetry Psychology Witchcraft 
Electronics Chemistry History Law 
Accounting Philosophy Anthropology 
Alchemy Drama Quantum Mechanics 
Atheism Sexual Health Ancient History 
Entrepreneurship Languages Sport 
Paleontology Needlework Islam 
Metaphysics Investment Archaeology 
Parenting Statistics Criminology 
Motivational 


— 5 _ bs 
* 


ee eee inne 


. 7 
samen Bite waite nut 


l ee 
ern 
5 E ee 


Polyptechniſches 
Journal. 


Herausgegeben von 


Dr. Johann Gottfried Dingler, 


Sbemiker und Fabrikant in Augsburg, ordentliches Mitglied der Geſellſchaſt zur Beſorderung der geſammten Naturwiſſen 
ſchaften zu Mar durg, corcefpondirended Mitglied der niederlandifdhen okonomiſchen Geſellſchaſt zu Harlem, der Senkear 
bergifchen naturſorſchenden Geſellſchaft zu Frankfuet a M, dee Geſellſchaft zur Beforderung der nuzlichen Künſte and ihrer 
Hilféwiffenfchaften daſeldſt, der Jociele industrielle zu Mulhauſen, des alederöôſterreichiſchen Gewerbvereind ſe wie der 
ſchleſlſchen Geſellſchaft für vaterlandiſche Cultuc, Ehtenmitgliede der natutwiſſenſchaftlichen Geſellſoaſt in Groningen, der 
märfiſchen dfonomifthen Geſellſchaft in Potsdam, der okonomiſchen Geſellſchaft im Königreiche Sachſen, der Geſellſchaft zur 
Vervollkommnung der Künſte und Gewerbe zu Wurzburg, des polytechniſchen Vereins in Banern, der Leipziger 5 
Geſellſchaft, der Wpotheter-Deveine sa Bayern und im nordlichen Deutſchland, auswärtigem Mitgliede des Kunſt, Jaduſttie · 
und Gewerbvereint in Coburg u f =» 


und 


Dr. Emil Marimilian Dingler. 


e G 


Jahrgang 1849. 


Mit fieben Tafeln Abbildungen. 


Stuttgart und Tübingen. 


Druck und Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung 


. 


Jail, 


Polytechniſches 
ae nt na l. 


ar 


Herausgegeben von 


Dr. Johann Gottfried Dingler, 


Sheurster und Fabrifant in Augsburg, ordentliches Mitglied der Geſellſchaft zue Beſörderung der geſammten Natur wiſſen⸗ 
thaften zu Mardurg, cocrefpondirended Mitglied der niederlanbiſchen okonomiſchen Geſellſchaft zu Harlem, der Senken 
er giſchen naturfor(denten Geſellſg aft Ju Frantfurt 2 M. der Geſellſchaft zur Beforderung der nuglihen Ranite und ihrer 
Dulfswiſſenſchaften daſelbſt, der Sociéte industrielle zu Mulhaufen, des nlederoſterteichiſchen Gewerbdereins ſo wie der 
chleſiſchen Geſellſchaft fur vaterländiſche Cultur, Ehtenmitgliede der naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Groningen, der 
zarkiſchen öktensmiſchen Geſellſchaft in Petsdam, der okonemiſchen Geſellſchaft im Königreiche Sachſen, der Geſellſchaſt zur 
Jetvelltemmaung der Rinfle und Gewerbe zu Woryburg, des polptech niſchen Vereins in Bayern, der Leidziger polytechniſchen 
Zeſellſchaft, der Apotheker- Beteine in Bayern and im nordlichen Deutſchland, auswartigem Mitgliede des Kunſt-, Induſteie⸗ 
und Gemerbeereiné in Coburg u f. 


und 


Dr. Emil Maximilian Dingler. 


Hundertundeilfter Band. 


Jahrgang 1849. 


Mit ſieben Tafeln Abbildungen. 


ne Sy, 

0% 

„N. 
Ne TEN 


N 
(EIB DIOTHE Ms 
Pat 2 . ? 
bed in 
‘eye 2)" 


8 mien 
tuttgart — — 


Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Inhalt des hundertundeilften Bandes. 


Erſtes Heft. 


I. Bemerkungen über Boche Fefe meine neueren Beobachtungen, 
Erfahrungen, Verſuche, Erfindungen und Verbeſſerungen auf dem Felde 
derſelben 5 von Dr. Sy Alban in . . 
Schwerin). . . : 

II. Verbeſſerungen an Schiffsdampffeſſeln ab den damit verbüchbereſ Aßpa⸗ 
raten, worauf ſich Graf v. Dundonald, Viceadmiral zu London, am 
11. Febr. 1848 ein Patent ertheilen ließ. Mit Abbildungen auf Tad. II. 

III. Beſchreibung von 1 eee . 
auf Tab I. 

IV. Verbeſſerte Kuppelungen für 1 ah ſich Daniel Pratt 
aus Morcefter in Nordamerika, am 27. N 1848 fur sony paten⸗ 
tiren ließ. Mit Abbild. auf Tab. II.. P 2 

V. Signalvorrichtungen zur Herſtellung einer e 4 den 
Locomotivfuͤhrern, Couducteuren rc. eines Eiſenbahnzuges und den Paſſa⸗ 
gieren, worauf fid Joſeph Harby zu Dewsbury in Porkſhire am 16. Febr. 
1848 ein Patent ertheilen ließ. Mit Abbildungen auf Tab. II.. 1 

VI. Jowet''s patentirter Waſſertelegraph. Mit Abbildungen auf Tab. II. 

VII. Anwendung der Gutta⸗-percha und des vulcanifirten Kautſchuks bei Ver- 
fertigung von Fernröhren, Schiffscompaſſen und Kiſten zur Aufbewahrung 
von Inſtrumenten ꝛc., worauf ſich William Piggott, Verfertiger mathe- 
matiſcher Instrumente zu London, am 8. Ber 1848 ete Puss 
ließ. Mit Abbildungen auf Tab. II. : 

VIII. Thornhill's verbeſſertes Raſtrmeſſer. Mit Abbild. auf Tab. II. 

IX. Verbeſſerung an Gasmeſſern, worauf ſich Samuel Clegg, Civilingenieur 
in London, am 20. one 1848 ein eos aes 5 Mit Abbild. 
auf Tab. II. 2 

X. Ueder den relativen Werth esche Steinkohle orten hinsichtlich te 
i und üder neue Verfahrungsarten den Werth des von 
ihnen gelieferten Gaſes zu 9 acl von Dr. Andrew Fyfe, 1 
der Chemie zu Aberdeen. 3 


Cette 


19 
21 


31 


vl Inhalt 
Selte 


XI. Beſchreibung des Photographometers, eines Inſtrumentes zum 
Meſſen der Intenſitätzder chemiſchen Wirkung der Lichtſtrahlen auf alle photo⸗ 
graphiſchen Präparate und zum Vergleichen der Empfindlichkeit dieſer 
Präparate; erfunden von Orn. Ciaudet. Mit Abbild. auf Tab. II.. 42 

XII. Bericht üer Hrn. Laroque's Abhandlung: die Verflüchtigung der fixen 
Salze mit dem Waſſerdampf und einige davon zu machende techniſche 
Anwendungen betreffend; erſtattet von den HHrn. Foy, Buſſy und 
Onrant . 5 0 8 8 8 8 “ 2 8 9 8 

XIII. Beleuchtung des Steinheil'ſchen „Letzten Beitrages zur Beurtheilung 
der Auffätze des Prof. Schafhäutlſüder die hallymetriſche und die op— 
tiſch-aräometriſche Bierprode“ (im polytechn. Journal Bd. CX S. 360). 
Von Profeſſor Dr. Schafhäutl. supa bis 8 5 A 8 : 51 

XIV. Ueber die Methode des Hrn. Stahl in Paris, um mit Bethilfe des 
Zinkchlorids von anatomiſchen Präparaten und Kunſtgegenſtänden Gyps⸗ 
abgüſſe in machen e ue Gey , on sramstnaee iT! 


48 


Miene k e n: 


Mae Naught's Verbeſſerung an den Dampfmaſchinen. S. 73. Beaure⸗ 
gard's Dampfmaſchine, welche durch den Dampf des im ſphäroidiſchen Zuſtand de— 
findlichen Waſſers getrieben wird 73. Schieferplatten zu Fußboden, zur Verferti— 
gung kunſtlicher Marmortafeln und andern techniſcheu Zwecken, aus den Scſdiefer— 
brüchen dei Oberſteinach im Herzogthum Sachſen- Meiningen. 75. 1 das 
Argentan dlau zu farben. 76. Verfahren die Chromſalze zu erkennen. 76. Verfahren 
die käufliche Salpeterſäure zu eoneentruen. 76. Aetzkali als Entdeckungsmittel des 
Zuckers im Harn. 77. Ueber die Vorſchläge, zur Gewinnung geſchmackloſen Stärk— 
mehls aus den Roßkaſtanien; von J. Schloßberger in Tubingen 77. Ueder die 
Conſumtion von Thee und Kaffee in England und den Vereinigten Staaten. 78. 
Urſprung der verſchiedenen Sorten des grünen Thees. 79. Die Treſpe, ein ſehr gutes 
Futtergras. 79. Ueder den Anbau und die Benutzung des Türkiſchkorns in Mittel⸗ 
amerika; von Roſſignon. 79. Vorzügliche Maſtungsmethode. 80. f 


QZweites. Heft mee vd 


‘ ee 1 5 ; Seite 
XV. Bemerkungen üder Hochdruckdampfmaſchinen, meine neueren Beobach— 
tungen, Erfahrungen, Verſuche, Erfindungen und Verbeſſerungen auf dem 
Felde derſelben berührend; von Dr. Eruſt Alban in Plau. (Fortſetzung 
von S. 10 des vorigen Hefts. . 2. 2 . 8 
XVI. Rodert's Methode zwiſchen irgend, einem Wagen eines Ciſenbahnzuges. 
und dem Locomotivführer eine Communication zum Behuf der Ertheilung 
von Lärmfignalen herzuſtellen. Mit Abbildungen auf Tab. n 95 
XVII. Applegath's neues Sytem von Schnellpreſſen. 98 
XVIII. Verbeſſerungen an Baumwollſpinnmaſchinen, worauf ſich William 
Eaton, Ingenieur zu Camberwell in der Grafſchaft Surrey, am 1 Dee. 
1847 ein Patent ertheilen ließ. Mit Abbildungen auf Tab. III.. 102 


des hundertundeilften Bandes. VII 


Selte 
XIX. Lloyd's patentirte Gebläſemaſchinen. Mit Abbild. auf Tab. III. . 104 
XX. Der Dofenbarometer des Hrn, Vid. Mit Abbildungen.. ; „ lee 


XXI. James White's neue Methode Abzugegräben für irdene Röhrenleitun⸗ 

gen (zum e SAY n Mit * a 

Tab. III. 111 
XXII. Verbeſſerte ene ine ora id Robert Ris ols, zu 7 805 

Bourne, in der Grafſchaft Lincoln, am 30. Sept. 1847 ein e er⸗ 

theilen ließ. Mit Abbildungen auf Tab. III. : : 113 
XXIII. Zubereitung des Weizenmehls, um ohne Anwendung von Hell Brod 

mit demſelben dereiten zu konnen; patentirt für Thomas Sewell, Che— 

miker in Carrington, Grafſchaft e am 18. Jannar 1848. 

Mit Abbildungen auf Tab. III.. : {14 
XXIV. Verfahren die relative Tauglichkeit des Weizenmehls zum ee 

mittelſt des Aleurometers zu beſtimmen; eines von dem Bäckermeiſter 

Boland in Paris erfundenen Inſtruments. Mit Abbild. auf Tab. III. 117 
XXV. ueder den relativen Werth verſchiedener Steinkohlenſorten hinſtchtlich 

der Leuchtgasbereitung und über neue Verfahrungsarten den Werth des 

von ihnen gelieſerten Gafes zu beſtimmen; von Dr. Andrew Fyfe, Pro-, 

feſſor der Chemie zu Aberdeen. (Beſchluß von S. 41 des vorigen Heftes.) 124 
XXVI Ausführliche techniſch-chemiſche Unterſuchung des ſchwarzen Nieder 

ſchlags, welcher ſich an der Anode bildet, dei der Zerſetzung des Kupfer⸗ 

vitriols, in großen Maſſen, durch den gaboaniſcen Strom; eee One 


milian Herzog von Leuchtenberg. 136 
XXVII. ueder die Einwirkung verſchiedener Glaffigteiten l, Zink “it nat 
e vanifirtes Eifen; vom Apotheker Schäufele zu Thann (Elſaß)., 144 
XXVIII ueber das Klären der Weine mit Hauſenblaſe; von Buffy. 147 
XXIX. 5 üder die 5 von 3 mit aks von 
Hrn. Sa ec. 5 5 8 149 


Miscellen. 


Steinheil's Wurfgeſchoß. S. 154. Caron's Räder mit Verzahnungen aus 
Häuten. 154. Einfache und leichte Methode ſich Schalen zum Schleifen der Linſen 
zu verſchaffen; von N. Heineken. 155. Verſuch mittelft des Gaudin'ſchen Ver⸗ 
fahrens große Feuersbruͤnſte zu bemeiſtern. 156. Ueder den Zuſammenhang des 
e ate mit der Kryſtalliſation, nach Faraday. 156. Rothes Glas macht 
die Gegenſtände durch den Medel ſichtbarer. 158. Das Waſſerſtoffgas dringt durch 
feſte Kerper. 158. Ueber die Einwirkung des Chlorſchwefels auf Provenceröl. 159. 
Brunnenwaſſer, durch den Theer von Gasanſtalten verdorben. 159. Uebelſtände der 
Des infection mit Chloralkalien. 160. Zucker, ein Beſtandtheil der Leder. 160. 


VIII Inhalt 


Drittes Heft. 


XXX. Bemerkungen üder Hochdruckdampfmaſchinen, meine neueren Beobach⸗ 
tungen, Erfahrungen, Verſuche, Erfindungen und Verbeſſerungen auf 
dem Felde derſelben berührend; von Dr. Ernſt Alban in Plau. Mit 
Abbildungen auf Tab. IV. (Fortſetzung von S. 94 des vorigen Hefts.) 
XXXL Verbeſſerungen an Dampfmaſchinen, worauf ſich James Petrie, In⸗ 
genieur zu Rochdale in Lancaſhire, am 10. April 1848 ein Patent er⸗ 
theilen ließ. Mit Abbild. auf Tab. IV. N eee 
XXXII. Neue Art hydrauliſchen Motors. Mit einer Abbildung. . 180 
XXXIII. Maſchinen zum Schneiden von Abzugsgräben und zum Heraus- 
ſchaffen der Erde, worauf ſich Sofeph Paul, Gutsbeſitzer zu Thorp in 
der Grafſchaft Norfolk, am 29. Juli 1847 ein Patent ertheilen ließ. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. « . 2 : 3 
XXXIV. Bunſen's Photometer. Mit Abbildungen. , ; 
XXXV. Ozouf’s neuer Apparat zur Bereitung kohlenſäurehaltigen Wafers, - 
felbfcomprimivender Gas-Apparat genannt. Mit Abbild. auf, Tab. IV. 188 
XXXVI. Brunnenvergiftung durch Einwirkung ſchädlicher Gasarten auf atmo- | 
ſphäriſches Waſſer; von Dr. Th. Clemens aus Frankfurt a. WM. 192 
XXXVII. ueber die ſcheinbare Bewegung der Figuren gewiſſer Muſter dlauet 
und rother Wollenzeuge; von Henry Taylor 2 6 . ie 
XXXVIII. Das Dilatometer, ein Inſtrument zur Ermittelung der relaz 
tiven Quantitäten zweier vermiſchten Flüſſigkeiten, insbeſondere der M⸗ 
ſchungen von Alkohol und Waſſer; von J. J. Silbermann. 201 


. 
— 


XXXIX. Hanewald's Syſtem der Rübenzückerfabrication. Shona? E208 

XL. ueber die Verbindungen der Schwefelſäure mit Waſſer; von Hrn. Bis 
nean. 2 3 . 5 é 8 5 5 Aer ee 2027 

XLI. Ueber die Bereitung des unter dem Namen Turnbull's Blau de— 
kannten Berlinerblau; von R. Warington. se We 211 


XIII. Ueber die Farbſtoffe des Krapps; von James Hig gin. . 2 
XLIII. ueder das Verhalten des Weins in der Kälte; von Buffy. . 229 
XLIV. Neues Verfahren des Weinbaues; von Hrn. Perſoz. .« . 2 


Miscellen. 


Preis für Verbeſſerungen in der Conſtruction der Locomotiven. S. 232. Due 
jardin's Verfahren die Drähte der elektriſchen Telegraphen zu tfoliren. 233. Die 
1 Kraftübertragung in Bergwerken, von J. Sims. 233. Verbeſſertes 
erfahren beim Weben von daumwollenen Geweben, welche gerauhet werden follen. 
233. Anweiſung zur Verfertigung der Leuchtbrenner für Solar- und Lunar-Lampen. 
234. Beſchreibung einer Maſſe zur Anfertigung verſchiedener Luxusgegenſtände; von 
Friedrich Zuder in Bamderg. 235. Ueder Schießbaumwolle; von D. Philipp. 
235. Ueder das freiwillige Erblaſſen der Manganſchrift; von C. F. Schönbein. 
236. Ueder die Färbung des Wismuths auf galvaniſchem Wege; von Profeſſor J. 
C. Poggendorff. 237. Ueber Beleuchtung mit Lüſtern. 238. Neue Art Gutta⸗ 
percha. 238. Erkennung von Blutflecken in Waſche. 238. Pſoralea, eine neue Nähr— 
pflanze. 239. Ueder die Art wie der phosphorſaure und kohlenſaure Kalk in die 
Pflanzenorgane gelangen, und üder die Rolle welche ſie darin ſpielen. 239. Die 
ſalzſauren Alkalien, als Auflöſungsmittel des phosphorſauren Kalks im Organismus. 
239. Ueder die Anwendung des weißen Arſeniks in der Landwirthſchaft. 240. 


des hundertundeilften Bandes. 


7 


% 


XLV. ueber eine von den HHrn. le Gavrian und Farina ux in Lille 
erbaute Dampfmaſchine von 30 5 5 des Hrn. le Ch a⸗ 
telier. Mit Abbild. auf Tab. V. 
Beſchreibung einer Dampfmaſchine mit oH gefvenitt Shine 1 
directer Bewegung ohne Balancier, und mit Expanſion und Gonz 
denſation, von den HHrn. le Gavrian und Farinaux. S. 246. 
XL VI. Die combinirte Dampfmaſchine (mit Chloroform⸗ ae parece CD 
von Du Trembley. Mit einer Abbild. auf Tab. 
XLVII. G. Howe's e fer Sana Mit einer 
Abbildung auf Tab. 
XLVIII. Apparat zum an des Magers ee anderer Fiäſßeteiten, 19 901 
fich Edward Haigh zu Wakefield am 9. Mai 1848 ein Fah e 
ließ. Mit Abbildungen auf Tab. V. : 
XLIX. Deane's tragdare 8 und Bowaferungeyumpe mit einer 
Abbildung auf Tab. V. 
L. Maſchine zum Ausſchneiden ite Sc den e in Soh, Gas 
und andern Materialien, worauf fid) William Irving, Ingenieur in 
Trigon⸗ road, Kennington, am 23. Febr. 1848 ein e aT lief 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 2 g 
LI. Dodd's Maſchine pe 5 von Schienen Mit abtibungen 
auf Tab. V. 
LII. Ueder den dem Mechanikus Sch La u in München ratenuten 
„deutſchen“ Schraubenſchlüfſel. Mit Abbildungen auf Tab. 
I III. Richard Grove's doppelte Feilenhandhabe. Mit Abbild. hi Tab. v 
LIV. Still's Gasreinigungsapparat. Mit Abbild. auf Tab. V. . 
LV. Ueder das Verfahren von e und ee die Metalle zu deter 
oder von Oxyd zu reinigen. 
LVI. Verfahren aus der Kobaltſpeiſe Fa Mickel Und Kobalt 0 
LVII. Ueder die Bereitung der r zur ee von A. 
Wächter. 
‘ Goldfarben. S. 275 it Baie e oat Poryellanmaterci 
S. 282. — Blaue Schmelzfarben zur Porzellanmalerei. S. 283. — 
Schwarze und graue Schmelzfarben zur Porzellanmalerei. S. 285. 
— Rothe und braune Schmelzfarben zur Porzellanmalerei, aus Eifen⸗ 
oryd. S. 288. — Verſchiedene braune Schmelzfarben zur a cane 
malerei. S. 289. 

LVIII. ueder die Anfertigung des Papiergeldes; von A. Seguier. 


LIX. ueder die zweckmäßigſten Verfahrungsweiſen zur Anfertigung von Sicher 
heitspapieren, insbeſondere die von Grimpé angegedene Methode. Von 


Thenard, Pelouze, Regnault und Dumas. 

LX. Verfahren die Phosphorſäure (in den Erden, den Nahrungemitteln ant 
dem Dünger) mittelft einer eee ae zu beſtimmen; von 
E. Cotter eau. 1 8 

LXI. ueder die Anwendung des aula rbot orfouren Ralts als „ Dinges 
von T. J. Tacke ray. 1 : 


Seite 


241 


246 


260 


261 


263 


263 
265 


265 
270 
270 


271 
272 


274 


292 


296 


304 


306 


— @ 


* N Inhalt 


Seite 


LXII Verfahren ſauren phosphorſauren Kalk zur Verwendung als Dünger zu 
fabriciren, vatentirt in ergo fur N und ae Gill am 
8. April 1848. 0 2309 
LXIII. Verfahren Fae zu fäbelelren, welches fl homes Ri garner, 
Chemiker in Neweaſkle-upon-Tyne, am 26. Mai 1848 patentiren ließ. 310 


Mis ote cl eae 


Laignels Vorrichtung um die Stöße der Eiſenbahnzuüge zu mildern. S. 311. 
Spalten einer Banknote. 311. Ueder die chemiſche Natur des Stahls, von Hrn. 
Nasmyth. 311. Verfahren Flüͤſſigkeiten mittelſt Galvanismus zu reinigen. 312. 
Bereitung waſſerfreier Schwefelſäure. 312. Verwandlung der Aepfelſäure in Bern⸗ 
ſteinſäure. 313 Swinborne's Verfahren Leim zu fabriciren. 313. Wirkung des 
Ammoniaks auf Leder. 313. Ueder den Standpunkt der Rübenzuckerfabrication in 
den Zollvereinsſtaaten und die Vortheile dieſes Induſtriezweigs fur Deutſchland. 314. 
Ueder die Crfindung der Zuckerfabrnation aus getrockneten Runkelrüben. 317. Be— 
reitung von Torfkohle in England 318. Gefahren, welche in Gebäuden durch die 
Einwirkung von Salzlöſungen, namentlich des Harns, auf Eiſen entſtehen können. 
318. Loſchwalzen, ein Erfatz für den Streuſand. 319. Cngliſche Salzbeize zum Ein⸗ 
ſalzen des Fleiſches. 319. Eiſenvitriol als Düngmittel für Kartoffelfelder. 319: Das 
Zoofim, ein neuer Dünger. 320. 


ü neff tens g ei fut. 


Seite 
LXIV. Maudslap's patentirter ſelbſtthätiger Schiffstreibapparat und e 
mediſcherDampfkeſſelofen— Mit Abbildungen auf Tab. VI. 321 
LXV. Verbeſſerungen an Dampfmaſchinen, worauf ſich William AONE 
Kaufmann in London, am 4, Mat 1848 ein sie Wien os 90 


Abbildungen auf Tab. III.. 323 
LXVI. Alliott's patentirter Apparat Af Saath des Betriebes be 
Dampfkeſſel. Mit einer Abbildung auf Tab. VI. A 324 
LX VII. a 5 von ae Wa Mit Abbild. me 
auf, Tab. 322 


LXVIII. Sende an Nägelmaſchinen, Oats ſich Charles Fea 
Stiftfabrifant zu St. Georges dei Briftol, am 5. Jan. 1848 ein Rae 
ertheilen ließ. Mit Abbildungen auf Tab. II. 329 

LXIX. Maſchine zum, Bürſten der geſchorenen, Kattune vor 5 Bedrucken, 
worauf ſich John Coates, Kattundrucker zu Seedly in Lancaſhire, am 
27. April 1847 ein Patent ertheilen ließ. Mit Abbild. auf Tab. VII. . 332 

LXX. Verbeſſerungen an Sae⸗ und Düngmaſchinen. worauf ſich Iſaak 
Hartes zu Roſedale Abbey, Porkſhire, am 2. Mai 1848 ein agent 
ertheilen ließ. Mit Abbildungen auf Tab. II. 333 

LXXI. ueber den Proceß der Sodabereitung; von Bodo Unger. : 334 

LXXII. ueder die Producte der Sodafabrication; von John Brown. 343 

I. Zerſetzung des Kochſalzes mit Schwefelſäure, wobei ſich e 
und, Salzſaure bilden. S. 344. 

II. Verwandlung des. Glauberſalzes in rohe Soda. S. 346. 

III. Fabrication von Sodaſalz (waſſerleerem kohlenſaurem ene aus 
der rohen Soda. S. 350. 

IV. Bereitung und Analyſe des gereinigten Sodaſalzes. S. 354 


des hundertundeilften Bandes. XI 


Selte 
LXXII. Ueber die Beſtandtheile der Schlacken, welche beim Schmelzen des, 
Scheidegoldes mit Salpeter gebildet werden, und über deren Benützung. 


Von Dr. Max Pettenkofer;, Univerſttäts-Profeſſor in München. 357 
LXXIV. ueber das fliffige Stickſtofforydul; von J. Dumas. 373 
LXXV. Ueber galvaniſche Vergoldung und Verfilberung mit dem cnfaden 


Apparate; von Dr. D. Philivp. Mit Abbildungen. Pato 
LXXVI. Verſuche mit Gaudin's Feuerlöſchmittel, nebſt kurzer Süsel i 
ſtellung der bisher vorgeſchlagenen; mehr oder weniger erprobten Schutz⸗ 
mittel gegen Feuer und Feuerlöſchmittel; von Hrn. M. Che vallier. „ „377 


LXXVII. ueber eine Methode das Holz und andere Subſtanzen n 
zu machen; von Dr. Robert- Smith in Mancheſter. . 382 
LXXVIII. ueber das Mengenverhältniß des Waſſers und des Hollſoſfs im 7 
Getreide und deſſen Producten, insbeſondere der Kleie; von E. Millon. 386 
LXXIX? ueber die Zuſammenſetzung der Milch in gewiſſen Stadien des!“ 
Melkens und die Vortheile des * aie ny die Butterberei⸗ 
tung; von Jules Reiſet. e 


Mn e elle n. tal 


11 der vom 26. October bis 30. Decbr. 1848 in England ertheilten 
Patente. S. 392. Künſtliches Brennmaterial von Hollands und Greene. 396. 
Ueber den amorphen Phosphor; von Prof. Schrötter., 396. „Ueber die Concen⸗ 
tration der engliſchen Schwefelſäure mit Umgehung der Platingeräthſchaften; von 
Roder, Apotheker in Lenzburg. 397. „Verfahren um das Gold aus ſeinen zur galz 
vaniſchen Vergoldung benutzten Auflöſungen in Cyankalium wiederzugewinnen. 398 
Ueber die von mehreren Thieren ausgeathmete Menge Kohlenſäure. 398. Anwen- 
dung der isländiſchen Flechte als Zuſatz zur Seife. 398. Ueber das Conſerviren des 
Holzes, von Sainte⸗Preuve. 399. Verfahren das Gelbwerden der ſchwarzen 
Schreibdinte zu verhindern, von Souriſſeau 399. Pratt's Erſatzmittel des 
Leinölfirniſſes für die Buchdruckerſchwärze. 400. Brindley's Verfahren Artikel aus 
Papier- maché zu verfertigen. 400. 


Sechstes Heft. 


Seite 
LXXX. Verſuche über den Widerſtand, welchen die mit verſchiedenen Ge⸗ 
ſchwindigkeiten laufenden Ha vt A abl ee von D.“ 
Gooch, Ingenieur. a . 1 401 
LXXXI., ueber das Brincip der Gifenbaine von h duet. Wi 115 


Abbildungen. 

LXXXII. Verbeſſerungen an Kolnenden Damüpfmaſchknen und Pumpen, Wöthuf ow. 
ſich Henry Hornblower, Ingenieur am Dalgliſh - place in der Graf⸗ 
ſchaft Middleſex, am 25. Januar 1848 ein Patt ee nee Mit 
Abbildungen auf Tab. VII. 5 

LXXXIII. Kronenber q's Kreifelheber 9910 Geben großer megane 
auf geringe Höhen. Mit Abbildungen auf Tab. VII. 

LXXXIV. Das Ventilir⸗ und Heizſyſtem in dem Muſtergeſängniſſ eA 5 
ville.“ Aus einem Berichte des Hrn. Jebb, ee der Ge⸗ 
fängniſſe. Mit Abbild. auf Tab. VII. 8 A 2 5 410 


406 


409 


XII Inhalt des hundertundeilften Bandes. 


Selte 

LXXXV. Maſchinerie zum Zerſchneiden und Reinigen der rohen Gutta-percha 
patentirt für Anthon Lorimier in me As om 10. Julius 1848. Mit 

Abbildungen auf Tab. VII. 8 414 
LXXXVI. Galvaniſche Batterie und Svante at Beleugtung mittelſt 928 ' 

elektriſchen Lichts, von Alexandre Le Molt; patentirt in Wen am ö 


20. Jul. 1848. Mit Abbild. auf Tab. VII. 5 2 11 
LXXXVII. ueber die Wirkungen der natürlichen Gleftricitat aa eeftromagnes, 5 
tiſche Telegraphen; von Prof. A. Baumgartner. 418 


LXXXVIII. Verfahren Leuchtgas aus Harz zu bereiten und die Aebenprodirte 
zu verwenden, welches ſich J. C. Rodertſon in N am 6. Julius. a 
1848 in Folge einer Mittheilung patentiren ließ. : 425 
LXXXIX. Verbeſſerungen im Raffiniren des 0 worauf ſich e mK 
Steinkamp in London am 18. Sul. 1848 ein Patent ertheilen ließ.. 426 
XC. ueber die Anwendung der Bananenblätter zur Papierfabrication; Bericht! „ 
über eine Abhandlung des Hrn. 1 von se HHrn. Wen 


Bouſſingault und Payen. A 227 
XCI. ueber Schieß baumwolle und Eairgpulver: elt Morin. : } 429 
XCII. ueber die Bereitung der Schießbaumwolle, des Collodions und über 

Kapſeln aus letzterem; von Hrn. Souriſſeau. : 8 434 
XCIII. ueber die Bereitung, die 5 und die Anwendung der Su. 

baumwolle; von A. Gaudin. 5 436 


XCIV. ueber den Knallzucker und feline Anttenpung ener, ferner ! 
um das Schießpuloer gegen Feuchtigkeit zu ſchutzen; von L. Thompſon. 437 

XCV. Verfahren die Milch behufs ihrer Aufbewahrung in ſeſte Kuchen zu 
verwandeln; patentirt in ea 1 ye monte am 26. Mai 1848. 


Mit Abbildungen. 438 
XCVI. ueber die Belegung der Wände mit Glas, um fie 100075 doe. 

zu ſchützen, von Péan. Bericht des Hrn. Gourlier. 440 
XCVII. ueber die Verfälſchungen des Mehls; von Louyet. i n 
XCVIII. ueber die Zuſammenſetzung des Weizens; von Eugen Welig ot. 446 
XCIX. Ueber die nährenden Eigenſchaften der Knollen der ADIOS 1 

de Candolle; von A. Richard. . 8 451 


C. Ueber die Gewinnung des Häringthrans oa die Bereitung des Ta n⸗ 
grums, eines den Guano erſetzenden Düngers; von A. v. Quaterfages. 455 


CI. Ueber Schmarotzer-Inſecten der Cochenille; von Guérin-Meneville. 458 


M. i 8 ee bal ein. 


Ueber den Einfluß erhöhter Reibung an den Achsſchenkeln und über die Leiſtun— 
gen dicker Schmiere aus Palmöl, Talg, Soda und Waſſer, und der Oelſchmiere bei 
Eiſenbahnwagen. S. 460. Ueber Applegath's neues Syſtem von Schnellpreſſen 
für den Zeitungsdruck. 464. Ueber den deutſchen Schraubenſchluſſel 465. Verfahren 
das Schießpulver unter dem Waſſer ohne Anwendung von Feuer zu entzünden. 465. 
Ueber die Bereitung von Starkmehl aus Roßkaſtanien. 466. Ueber Capitalintereſſen; 
von Charles Dupin. 466. Ein Bild der engliſchen Landwirthſchaft. 467. 


Polytechniſches Journal. 


Dreißigſter Jahrgang. 


Ceerrmoftowennesinjnwgy ven feet ape 


1. 


Bemerkungen über Hochdruckdampfmaſchinen, meine neueren 
Beobachtungen, Erfahrungen, Verſuche, Erfindungen und 
Verbeſſerungen auf dem Felde derſelben berührend; von 
Dr. Ernſt Alban in Plau (Mecklenburg-Schwerin). 


Schon früher (ſ. polytechn. Journal Band CVIII. Seite 169 in 
der Note) habe ich angeführt, daß eine Fortſetzung meines vor 5 Jahren 
erſchienenen Werkes liber Hochdruckdampfmaſchinen in meinem Plane 
lag, daß ich aber, wahrſcheinlich in Folge der neueſten revolutionären 
Bewegungen in Deutſchland, keinen Verleger dazu habe finden können. 
Ich beabſichtige nun den größten Theil des Inhaltes dieſer Fortſetzung 
nach und nach in dieſes vielgeleſene Journal einrücken zu laſſen, um 
fie dem techniſchen Publicum nicht langer vorzuenthalten, indem ich 
hoffe, daß in demſelben mancher Gegenſtand von allgemeinem und wich— 
tigen Intereſſe behandelt werden dürfte. Der Beifall womit im Gan— 
zen mein Hauptwerk über Hochdruckdampfmaſchinen aufgenommen iſt, 
und die geiſtigen Urtheile mancher Sachkenner darüber, 1 ſo wie die 
Erfahrung, daß ſelbſt die Engländer ihm durch ſeine Ueberſetzung 2 in 
ihrer Sprache ihre Aufmerkſamkeit bewieſen haben, und endlich der 
Umſtand, daß meine neueſten Erfindungen und Verbeſſerungen im Felde 
dieſer intereſſanten Dampfmaſchinen von immer günſtigeren Erfolgen be— 
gleitet waren, mögen mich entſchuldigen, wenn ich auf dieſe Fortſetzung 


1 Siehe Gewerbeblatt für das Königreich Hannover II. Jahrgang, Heft J, S. 
26 Ferner in den Mittheilungen des Gewerbevereins für das Königreich Hannover 
1842, 3ifte Lieferung, Seite 267, die eine ausführliche Recenſion meines Werkes 
enthalten. 


2 Sie ijt im J. 1847 in London bei John Weale unter dem Titel: The 
bigh- pressure steam engine, investigated, an exposition of its com- 
parative merits and an essay towards an improved system of constructions, 
adapted specially to secure society and economy in its use, by Dr. Ernst 
Aiba n, berausgefommen. 
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und die darin berührten Bemühungen vielleicht mahr Werth legen follte, 
als ſie verdienen. 

Vor allen Dingen habe ich zu erklären, daß ich in Abſicht auf das 
Princip meiner Hochdruckdampfmaſchinen meinen frühern Anſichten voll— 
kommen treu geblieben bin, und daß ich aus meinen bisherigen Erfah— 
rungen mich auch nicht eines einzigen Umſtandes erinnere, der dieſe 
wankend hätte machen können, daß ich vielmehr viele Beobachtungen 
geſammelt habe, die mich immermehr von der Gültigkeit und den gro— 
ßen Vortheile desſelben überzeugt haben. Ich arbeite noch immer mit 
einem Dampfdrucke von 7 bis 8 Atmoſphären und habe dieſe in neue— 
ſter Zeit, ſeit meine Keſſel immer vollkommener und ſicherer wurden, 
oft bis auf 10 WAtmofpharen gebracht; dieß jedoch nur ausnahmsweiſe 
indem ich, wie die Folge lehren wird, durch Umſtände beſonderer Art 
dazu aufgefordert wurde. Fortwaͤhrend habe ich die Bemerkung machen 
müſſen, daß aus Gründen, die ich in meinem Hauptwerke (Seite 48 
seg. und 80 seq.) entwickelt habe, die Erſparung an Brennmaterial 
mit Anwendung eines höhern Drucks, nicht allein mit Hinblick auf die 
Cntwicklung der Dämpfe im Keſſel, ſondern auch in Abſicht auf ihre 
Verwendung in der Maſchine, in einem ſehr günſtigen Verhältniſſe 
wachſe, und daß die Dampfentwicklung um ſo raſcher vor ſich gehe, je 
kleinere Waſſermengen mit größern und möͤglichſt günſtig gegen das 
Feuer geſtellten Feuerberührungsflächen in Berührung kommen, habe 
die Röhrenform für die Keſſel immer mehr ſchätzen gelernt, inſofern 
dieſer Zweck dadurch vollkommener als bei jeder andern Form erreicht 
wird, und durch viele neuere Erfahrungen beſtätigt gefunden, daß die 
Gefahr ſich in dem Grade vermindere, als der Durchmeſſer und die 
Metallſtärke dieſer Röhren vorzüglich da, wo ſie die eigentlichen Ent— 
wicklungsorgane bilden, und ſo die dem Feuer ausgeſetzte Partie des 
Keſſels darſtellen, ſich vermindern; habe endlich neue ſchlagende Beweiſe 
flix die aus der Anwendung des Cxpanſionsprincipes entſpringenden 
großen Vortheile in Abſicht auf Dampf- und Brennmaterialverbrauch 
aus manchen intereſſanten Beobachtungen geſchöpft, von denen ich fpater 
eine der intereſſanteſten anführen und darüber umfänglicher berichten 
werde. . 

So ſehr dieſe Cage früher auch angefochten worden find, und zum 
Theil noch angefochten werden, fo ſcheint ſich die Richtigkeit derſelben 
doch immer mehr durch die Crfahrung zu beſtätigen, und dieſe den 
Gründen, die ich in meinem Hauptwerke darüber aufgeſtellt habe, immer 
mehr Geltung zu verſchaffen. Ich habe ſchon früher eingeſtanden, daß 
manche derſelben allerdings paradox erſcheinen, inſofern ſie allen bis— 
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her aufgeſtellten Grundſätzen mehr oder weniger entgegenſtehen, aber bei 
genauerer Beleuchtung des Gegenſtandes wird das Auffallende derſelben 
immer mehr verſchwinden, fie ſogar den Mechanikern der alten Schule, 
die in den Grundlehren unſerer Vorfahren noch befangen find, allmäh— 
lich freundlich näher treten. Auch erſcheint ein längeres Feſthalten an 
den alten Meinungen und Vorurtheilen hier nachgerade als eine Faͤhr— 
dung hoher Intereſſen. 

Vorzüglich hat aber derjenige der eben, gegebenen Sätze, welcher Ent— 
wicklungsröhren mit dünnen Metallwänden für ſicherer als diejenigen 
mit ſtarken Wänden erklärt, mehr Angriffe erfahren, ja hat fogar, Ge— 
legenheit gegeben, mich in neuerer Zeit beim Bau einer Maſchine in 
Roſtock zum Märtyrer meiner Anſichten zu ſtempeln, inſofern ich durch 
ſeine Vertretung die Gerichte gegen mich in Bewegung ſetzte. In dieſer 
Stadt nahm man nämlich die preußiſche Verordnung für die Sicher— 
ſtellung der Dampfkeſſel gerade zu jener Zeit an, als ich den Bau über— 
nahm, und mit dem Beſteller bereits ſchon alle Einleitungen zum Con— 
tracte gemacht hatte. Ich habe mich früher ſchon öfter Wher, ſolche Ver— 
ordnungen ausgeſprochen, und kann es immer nur mit einiger Indig— 
nation thun, inſofern die meiſten derjenigen Beſtimmungen, die _fte 
enthalten, bei dem jetzigen unvollkommenen Stande der, Wiſſenſchaft 
nur immer auf vagen unerwieſenen Annahmen beruhen können, welche die 
folgende Zeit viel öfter wieder umſtößt, als ſie beſtätigt. Man denke 
hier nur an die franzöſiſche Verordnung, die ſchmelzbaren Scheiben be— 
treffend, die ſich als auf durchaus irrigen Anſichten baſirt herausgeſtellt 
hat, und die- Gefahr eher vermehrt als vermindert. Auf fo unſicherm 
Grunde aber den Fortſtrebenden zu brandſchatzen, iſt himmelſchreiend 
und beugt und lähmt den Muth und Eifer der Wohlmeinenden. Als 
Oliver Evans dem Congreſſe der nordamerikaniſchen Freiſtaaten zuerſt 
den Plan zu einem Dampfwagen vorlegte, erklärte derſelbe ihn für 
verrückt, wies ihn ohne weiteres ab, und verzögerte dadurch die Aus— 
führung der erſten Hochdruckdampfmaſchinen und Dampfwagen beinahe 
um 20 Jahre. Was würden nun diejenigen, von“ welchen ſolche den 
Fortſchritt hemmende und zum ſtrafwürdigen Verbrechen ſtempelnde Ver— 
ordnungen ausgehen, ſagen, wenn man nach 20 Jahren von ihnen eben 
das dächte und urtheilte, was jeder unbefangene Techniker und Nicht⸗ 
techniker jetzt von jenem nordamerikaniſchen Congreſſe urtheilen muß? 
Mir kommen ſolche Verordnungen nichts beſſer vor, als wenn die Medi— 
cinalgefebe die Anwendung der homöopathiſchen Curmethode, die An— 
wendung des thieriſchen Magnetismus und, die Waſſerheilcurmethode ver— 
bieten wollten, weil ſie mit den Anſi chten unſerer gewöhnlichen Aerzte 
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nicht übereinſtimmen. Eben fo wenig als der Arzt das eigentliche 
Weſen der Krankheiten, und die chemiſchen und dynamiſchein Wirkungen 
der Arzneimittel kennen und beurtheilen kann; eben ſo wenig kennen 
wir die Urſachen der Exploſionen der Dampfkeſſel, und find über dieſe 
völlig im Klaren; jeder voreilige Eingriff in dieſe, Geheimniſſe, jede 
gewaltſame Folgerung aus denſelben, iſt daher Anmaßung, Varbarei. 
Wie unwahr und ungerecht des nordamerikaniſchen Congreſſes Urtheil 
über Oliver Evans erſte Dampfwagenidee war, weiß nun ſchon jeder 
Laie, der mir einmal von Eiſenbahnen und Locomotiven hörte; ob ich 
die in dem oben angeführten Falle gezahlte Buße von hundert und 
einigen dreißig Thalern widerrechtlich bezahlt habe, wird eine nicht gar 
ferne Zeit lehren, der ich mit freudigem Vorgefühle, wenigſtens mit 
ſehr gemüthlicher Ruhe entgegenſehe, und hoffentlich wird der Himmel 
mir doppelt lohnen für das Martyrthum, dem man mich ohne Gnade 
überlieferte. 

Ich bleibe alſo bei meinem oben aufgeſtellten Satze, daß enge und 
dünne Entwickelungsröhren an Dampfkeſſeln ſicherer ſind, als ſtarke, 
trotz dem über meinem Haupte haͤngenden Schwerte der Gerechtigkeitz 
halte es ſogar für eine Gewiſſensſache, nicht von dieſem Satze zu laſ— 
fen, ſondern ihn vor aller Welt zu bekennen, trotz des Verluftes. an— 
derer 130 Rthlr., obgleich ich deren nur wenige habe. Ich ſoll die Ge— 
fahr der Dampfkeſſel vermindern, ſo ſpricht das Geſetz der Menſchlich⸗ 
keit,,und dieß thue ich nur, wenn ich jenen Grundſatz feſthalte. Mehr 
als hundert' Erfahrungen der neueſten Zeit, theils von mir ſelbſt an 
meinen Keſſeln, theils von anderen Mechanikern an den Locomotiven 
gemacht, haben mich wieder von der Richtigkeit desſelben überzeugt, und 
müſſen jeden Unbefangenen davon überzeugen.“ Ich würde gewiſſen— 


„Wie es aber mit dergleichen Geſetzen geht, beweiſet eine andere nach mei- 
nem Prineipe in Roſtock gebaute Maſchine, zu deren Keſſel auch ſo; wie bei der 
eben genannten, ſtärkere Röhren nachgeliefert, werden mußten, welche neue Röhren 
aber nie angeſchroben wurden, ſondern, ruhig auf dem Boden liegend, der Zeit 
harren, wo die erſten dünnern unbarmherzig gerichteten verbraucht ſind. So wird 
jede Unterſuchungscommiſſion bei der legalen Beſichtigung die Dampfkeſſel immer in 
Ordnung finden, während man hinter ihrem Rücken über ihre Verordnungen lacht 
und thut was man will; denn nichts iſt leichter, als ſolchen Commiſſionen ein X 
vor einem U ezu machen, wenn man Luſt dazu hat. In dem angefuhrten Beiſpiel 
zeigt fich, wie himmelſchreiend zum Theil die Behörden die Geſetze handhaben. Der 
arme Maſchinenbauer, mit dem beſten Willen, der Menſchheit wahrhaft zu dienen, muß 
hier dem Geſetz ein ſchweres und völlig unnützes Opfer bringen, während der Beſitzer 
der gelieferten Maſchine einen namhaften Gewinn daraus zieht, daß er ſich nicht 
daran kehrt, und auch weiter nicht controlirt wird, d. h zwei Keſſel für einen gewinnt. 

Ich. habe in meinem Hauptwerke ſchon angeführt, daß Perkins ſtatt eines 
Sicherheitsventils einen dünnen fupfernen von ihm ſogenannten, Sicherheitsſack (sale- 
ty bulb), und zwar mit Erfolg, anwandte (ſ. Gill’s technical Repository. Aug. 
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los handeln, wenn ich anders ſpräche, meine Meinung änderte.], Trotz 
des hohen Druckes, den ſtich anwende, trotz ſo mancher großen und: mad) 
tigen Keſſel, die idmad meinen neuern: Principien baute,- iff noch 
nirgends ein Menſchenleben dabei: in Gefahr gekommen, und ich lebe 
ruhiger in der Nachbarſchaft meiner Keſſel gals denen der Maſchine mit 
niederm, Drucke, überzeugt] daß ich mich wenigerer Gefahr bei den er— 
ſtern als bei den letztern ausſetze. Nicht genug kann ich das gewerbe— 
treibende-Publicum auf dieſen Satz aufmerkſam machen., Ex, iſt nach 
meiner, Ueberzeugung der fruchtbringendſte, ſegenreichſte, den- id) in 
meinem: Gehirne geboren habe. . Er wird ſolange: beſtehen „ ſolange 
Dampfmaſchinen gebaut werden; er, wird, je länger beherzigt, gepflegt, 
je mehr theoretiſch und praktiſch beleuchtet, um fo überzeugender her— 
vortreten. Nicht genug habe ich mich darüber wundern können, daß 
in der Recenſion meines Hauptwerkes, > ſeiner gar micht, gedacht, daß 
er nicht beſonders hervorgehoben iſt; ſchon ſeiner ſcheinbaren Paradoxi⸗ 
tätjwegen dünkt mich, müßte er doch Aufmerkſamkeit erregt haben. 

Was die Anwendung eines höhern Dampfdruckes als den bisher 
gewöhnlich verſuchten anbelangt, fo haben ſich die, Bortheile desſelben 
mit ſeiner Steigerung fo klar hexausgeſtellt, daß ich, je, mehr die’ 
Spanne Zeit- die mir noch zugemeſſen iſt, verrinnt, immer mehr bedauern 
muß, daß meine äußeren Verhältniſſe und meine Stellung als Maſchi⸗ 
nenbauer in einem Lande, wo man für die Induſtrie, wenigſtens für. 
diejenige, die unſere Ritterſchaft nicht ſelbſt betreibt, wie unſere fruheren 
Landtage bewieſen haben, nichts thun will, mir nicht geſtatten wollen, 
umfaſſendere, aber auch freilich koſtſpieligere Verſuche uber diefen; inter 
effanten Punkt anzuſtellen, und doch dürften ſolche Verſuche mit, Hine 
blick auf die Eiſenbahnangelegenheit, die jetzt auch Mecklenburg, in Bee 
wegung bringt, in, dieſem Augenblicke gerade von entſchiedenem, viel— 
leicht gar nicht zu berechnendem Nutzen ſeyn. Daß ich mit mancherlei 
Erfahrungen und vielleicht auch mit einigem Talente dazu ausgerüſtet 


1823. Seite 90, oder polytechn. Journal, Band XII, Seite 7), und daß in Frank⸗ 
reich Clement Deſormes dünne Kupferplatten als Sicherheitsventile vorgeſchlagen 
habe, die man über größere Oeffnungen an Keſſeln ſchrauben ſollte.“ Werden alle 
ſolche Künſteleien durch dünne Röhren von kleinem Durchmeſſer nicht, vollkomnien ere, 
ſetzt, und wird ihre Anwendung hiernach nicht mehr ein Schutz gegen Gefahr als 
ein Beförderungsmittel derſelben? -. . 1 

5 Siehe die oben ſchon angeführten Mittheilungen des Gewerbevereins für das 
Königreich Hannover. 9 f 1 

e Ich kann meine Verſuche nur immer an Dampfmaſchinen machen, die bei mir 
auf Beſtellung gearbeitet werden, darf daher nicht ſo ſehr vom e e fidern 
Wege abgehen. Wie manche Gefahr ich jedoch unter ſolchen Umſtänden laufe, kann 


ſich jeder denken. Aber dieſe Gefahr wurzt mir gerade meine Bauten, und die Span⸗ 
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fey, hat man bei meinen frühern Bemühungen,, dieß Feld zu cultiviren, 
öffentlich * anerkannt; in meinem Vaterlande Mecklenburg ſtehe ich je— 
doch fortwährend unbeachtet und verlaſſen von allen Hüͤlfsquellen fur 
dieſen Zweck da. Hier ſcheint die Regierung wenig, das Land noch viel 
weniger fuͤr mich thun zu wollen. 8. 

Alſo hoher Druck iſt und bleibt bei mir die Loſung, und wenn' 
ſich auch noch ſo viele Stimmen dagegen erheben. Es hat freilich den 
Schein, und wird auch von vielen Mechanikern den Maſchinen mit hö— 
herm Drucke vorgeworfen, daß ſie beſſer und genauer gebaut, und flei— 
Giger und aufmerkſamer bedient werden müſſen, als ſolche mit weniger 
hohem, oder gar mit niederm Drucke, aber dieß duͤrfte ebenſowenig! ein 
genügender Einwand dagegen ſeyn, als wenn jemand behaupten wollte, 
daß ein mit größerer Genauigkeit gebauter Chronometer, weil er eine 
forgfaltigere Beachtung erfordert als eine hölzerne Schwarzwälder Uhr, 
aus dieſem Grunde verwerflich ſey, und man ſein Heil allein in Schwarz— 
wälder Uhren ſuchen müſſe. Bei Licht beſehen, iſt aber auch jener, den 
Maſchinen mit höherm Drucke gemachte Vorwurf nicht einmal wahr. 
Meine Maſchinen gehen, wenn fie nur einigermaßen leidlich beſorgt und 
beachtet werden, bei erſtaunlich weniger Pflege und Wartung untadel— 
haft, und mit wenigem Aufwande von dazu nöthigem Materiale. Dieß 
ergibt ja nun ſchon eine ſo lange Erfahrung und es beſtätigt ſich täglich 
mehr. Selten wird eine Reparatur bei ihnen nöthig, und dieſe nie 
koſtſpielig und zeitraubend. Bei ihrer ſo' ſehr einfachen Conſtruction iſt 
es beinahe auch nicht anders möglich. Man vergleiche ſie hierin nur 
mit den Maſchinen von niederm Drucke. Enthalten ſie doch kaum den 
vierten Theil der vielen Organe und beweglichen und unbeweglichen 
Theile dieſer, ſind ſie doch bei ihrem keinen Formate viel ſtärker, ſta— 
biler und dauerhafter zu bauen, und Reparaturen, als an Theilen von 
weit geringerm Umfange, viel leichter hergeſtellt, und in kleinern Werk— 


nung, in der ich dabei lebe, iſt ein fo nothwendiges Lebensanregungs - und 
Erhaltungsmittel ſür mich geworden, daß ich ohne ſelbiges verſauern würde. 
Ich bin bei meinen Verſuchen um ſo kühner geworden, um ſo mehr ich inne 
wurde, daß der Weg der Verſuche mich, immer mehr befähigte, denſelben zu 
wandeln, und mich immer ſicherer in meinen Berechnungen und glücklicher in met: 
nen Erfolgen machte. Was ich aber mit Glück zum Nutzen der Welt treibe, iſt nach 
meiner Ueberzeugung auch mein Beruf. Mich zu Verſuchen auf einem ganz neuen 
aber auch darum unſichern Felde, auf dem noch die Erfahrung fehlt, auszurüſten, iſt 
Sache des Staats oder begüterter weiſer Beförderer der Kunſt und Wiſſenſchaft, oder 
erleuchteter Vereine. 833 b i 

S. Bernoulli's Handbud der Dampfmaſchinenlehre S. 362. unten. 

s Vielleicht daß nach den jetzigen Umwälzungen und nach Einführung der in 
Ausficht ſtehenden neuen Repraſentattwverfaſſung in Mecklenburg mehr für die Gewerbe 


und für mich geſchieht, als bisher geſchehen iſt. 
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fatten beſorgt. Will man aber eine größere Gefahr denſelben zum Vor— 
wurfe machen, ſo habe ich in meinem Hauptwerke ſchon dargethan, daß 
ihre Keſſel ſicherer hergeſtellt perden können, als die mit niederm Drucke, 
ja daß ſelbſt entſtehende Berſtungen an ihnen faſt ganz unſchädlich zu 
machen ſind. Wer könnte dieß von den Keſſeln der gewöhnlichen Ma— 
ſchinen behaupten wollen, die noch immer ihre voluminöſe Form haben, 
und bei denen dieſe unzweckmäßige Form wegen der Gefahr des Ueber— 
kochens des Waſſers in die Maſchine auch nicht einmal gut auf die Seite 
geſetzt werden kann? Ich werde' ſpäter dem Leſer Keſſel vorführen, 
worin er mein Princip, Gefahrloſigkeit zu erzielen, noch deutlicher alls— 
geprägt finden wird, als im Hauptwerke ſelbſt. en’ 

Aber, fo argumentiren viele Maſchinenbauer: wozu der ſo hohe 
Druck, wo ich von einem niedrigern dieſelben Vortheile habe? — haben 
ſie darin aber recht? Ich muß das nach meinen Erfahrungen ſehr be— 
zweifeln; denn Hochdruckdampf enthält auf jeden Fall im Verhaltniffe 
zu ſeinem mechaniſchen Effecte weniger Waſſer und Wärmeſtoff, als der 
mit niederm Drucke, indem er durch den größern Antheil freier Warme 
mehr ausgedehnt iſt, als er im Verhältniß ſeiner Dichtigkeit ſeyn ſollte. 
Ich verweiſe hier auf mein Hauptwerk Seite 48 seq. und 80 seq., 
wo man die wiſſenſchaftlichen Gründe dafür ſo ziemlich erörtert findet. 
Hier will ich nur folgende intereſſante Punkte anfuͤhren, die meiher 
neuern Erfahrung entnommen ſind. 

a) Man wird gewiß mit mir einverſtanden ſeyn, daß diejenige 
Quantität Waſſers, die ich für den Betrieb meiner Maſchinen in den 
Keſſel fördere, ungewöhnlich klein (man ſehe hier das Hauptwerk S. 
512), wenigſtens viel geringer ſey, als diejenigen, welche die Maſchine mit 
weniger hohem, mittlern und niederm Drucke gebrauchen. Man ver— 
gleiche hier nur die an den Locomotiven im Verhältniſſe zu ihrem 
Dampfcylinderdurchmeſſer nöthigen Mengen, und dennoch haben ſie ſich 
für alle meine Hochdruckmaſchinen immer mehr als genügend erwieſen, 
wenn die Dämpfe mit geſetzlichem Drucke im Keſſel und in der Maſchine 
arbeiten, und dieſe den geſetzlichen Effect, und das Feuer den gehörigen 
Grad der Intenſität hat. Ware dieß möglich, wenn dieſe Quantitäten, 
in Dampf von hohem Drucke verwandelt, geringere Reſultate gäben, 
als bet ihrer Umgeſtaltung in Niederdruckdampf? Und daß hier nicht 
allein eine beſſere ökonomiſchere Verwendung des Daͤmpfes in der, Maz 
ſchine ſchuld fey, beweiſet der Umſtand, daß die Erſcheinung in dem 
Falle dieſelbe bleibt, wo eine beſſere Verwendung wegfallt, wenn gleich 
in einem geringern Maaße, namentliich da, wo die Maſchine ohne Ex⸗ 
panſion arbeitet. Ich habe dieſe Erfahrung nie deutlicher vor Augen 
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gehabt, als auf unſerem hieſigen Dampfſchiffe,? deſſen Maſchine einer 
noͤthigen Erhöhung ihrer Kraft wegen jetzt ohne Expanſion, arbeitet, und, 
deren Keſſel und Roſtflächen, fo wie die nothige Quantität Speiſewaſſer 
bei weitem nicht in dem Maaße vergrößert worden find, als Dampf 
mehr verbraucht wird. 

b. Faſt noch mehr als das eben Angeführte ſcheint aber noch für 
jene Behauptung der Fall zu ſprechen, daß diejenigen Quantitäten Speiſe⸗ 
waſſer, die meinen Maſchinen bei Anwendung eines höhern Druckes 
völlig, genügen, ſich gewöhnlich als unzureichend ausweiſen, wenn der 
Druck im Keſſel fallt, die Dampfentwicklung in niederen Temperaturen 
ſtattfindet, und die Maſchine bedeutend unter ihrem geſetzlichen Effect 
wirkt. Ich ſollte glauben, daß wo weniger Effect von der Maſchine 
herporgebracht werde, auch weniger Dampfverbrauch, und mit. dieſem 
verhältnißmäßig weniger Waſſerverbrauch eintreten müſſe. Dem ſcheint 
aber nicht ſo zu ſeyn. Der Dampf von niedrigerm Drucke, als, der für 
die Maſchine geſetzliche, braucht mehr Waſſer, er iſt nicht durch die 
freie Wärme in dem Maaße ausgedehnt, als jener. Verſtärkt man nun 
daß Feuer und vermehrt dadurch die Entwicklung der Dämpfe im Keſſel, 
um wieder eine höhere Spannung derſelben hervorzurufen, ſo wird man 
bald inne werden, daß man mit dem durch die Speiſepumpe geförderten 
Waſſerquantum wieder beſſer auskomme. Sehr häufig haben, meine Ma— 
ſchinenmeiſter darüber geklagt, daß fie die Speiſepumpe viel öfter bei 
geſunkenem Drucke als bei. hoͤherm in Thätigkeit ſetzen muͤſſen. Mir 
ſchien dieß erſt unglaublich, aber ich habe mich ſelbſt davon überzeugt, 
felbſt bei niedrigem Waſſerſtande im Keſſel, wobei ein Ueberkochen des 
Waſſers in die Maſchine unmöglich war, und hier alſo nicht gut als 
Erklärungsgrund angenommen werden konnte. Noch ein anderer wohl 
zu würdigender Punkt iſt folgender: 

c. Daß man beim Arbeiten mit höherm Drucke in einer ſtehenden 
Maſchtne nicht in dem Verhältniſſe mehr Feurung gebrauche, als man 
an, Effect gewinnt. Ich habe dieß früher in meinem Hauptwerke J. o. 
ſchon ausführlicher. auseinandergeſetzt, welches ich hier zu beruͤckſichtigen, 
bitte. Vielfält ‘ig; habe ich, gefunden, daß die Maſchinen, einmal mit 
höherer Dampfſpannung und einem derſelben entſprechenden Effecte im 
Gange ſich befindend, lange des Brennmaterials nicht bedürfen, als bei 
weniger hohem Drucke, und meine Maſchinenmeiſter find mit dieſer. Cre 
ſcheinung zum Theil fo, bekannt, daß fie ſelbſt dann, wenn, ſie nur einen 


3% 1185 vergleiche hier meine Abhandlung über das Plauer Dampfſchiff im 
polytechn. Journal Bd. CIX S. 1,181, 161, 241 und 321. 0 
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geringen Nutzeffect der Maſchine anzuwenden haben, doch wohl darauf achten, 
den Druck im Keſſel durch größern Schluß der Droſſelklappe immer j auf 
der geſetzlichen Höhe zu erhalten. 10 

d. Eine ſonderbare Erſcheinung iſt es für mich immer geweſen, daß 
beim Anheizen meiner Hochdruckmaſchinenkeſſel das Monometer faſt, ganz 
gleichmäßig ſteigt, fo daß das Queckſilber in gleichen Zeiten faſt gleiche, 
Räume durchläuft, während die Scale an demſelben doch die Span— 
nungsgrade in abnehmenden Erfernungen von unten an gerechnet bee 
zeichnet. Hiernach ſollte es ſcheinen, als penn in den höhern Span— 
nungsgraden weniger Wärmeſtoff nöthig ſey als- in niedern, indem 
ſonſt das Queckſilber die verſchiedenen Entfernungen der, Tenſionsbezie— 
hungen in verhältnißmäßigen Zeiten durchlaufen, wurde. Wirklich über⸗ 
raſchend iſt dieſe Erſcheinung auch oft während des Ganges der Ma— 
ſchine. Iſt das Queckſilber erſt bis unter 3 Atmoſphären gefallen, fo 
hat man große Mühe, braucht lange Zeit und muß das Feuer unge— 
wöhnlich verſtärken, um wieder ein Steigen desſelben zu bewirken, wäh— 
rend es oft bei weit geringerer Feuerung von 6 bis auf 8 Atmoſphären 
in einem ſehr kurzen Zeitraume aufſteigt. 


10 Hr. von Valcour legt auf die Erhaltung eines höhern, Druckes im Keſſel 
ein ſo großes Gewicht, daß er die Keſſel mit einem eigenen Ventile zu verſehen vor— 
ſchlägt, welches er ein regulirendes Ventil nennt, im Dampfrohre anzubringen, 
und mit einem geringern Gewichte als das Sicherheitsventil zu belaſten rath. Der 
Dampf kann bei dieſer Einrichtung erſt immer unter einem beſtimmten Drucke ing 
Dampfrohr treten und zur Maſchine gehen. Man ſehe hier deſſen im Bulletin de 
la Societe d'encouragement März 1821 und im polytechniſchen Journal, Band 
VI Seite 144 von Hr. Baillet zum Bericht gekommene Denkſchrift über Dampf⸗ 
maſchinen mit hoher Preſſung. Ueber die Vortheile einer Dampfentwicklung in höhern 
Drudgraden hat Oliver Evans Berechnungen gegeben (Manuel de ingénieur 
mécanicien constructeur de machines à vapeur, par Ol. Evans, traduit de 
Yanglais par J. Doolittle, Edit II. seq.), die etwas zu außerordentlich flingen, 
um ganz richtig ſeyn zu können. Ich für meinen Theil habe fie nirgends beſtätigt 
gefunden, wenigſtens bei weitem in dem Grade nicht, als ſie von ihm bezeichnet 
werden. 

Die Cinrichtung des v. Valcour'ſchen regulirenden Veutils ſcheint mir übri⸗ 
gens ünrichtig zu ſeyn. Dasſelbe kann nach einer Meinung nicht fo ſtark belaſtet 
werden, als Hr. Valcour angibt, weil der Dampf im Dampfrohr auf die obere grö⸗ 
ßere Fläche desſelben einen Gegendruck ausübt, der in der Regel nicht viel verſchieden 
iſt von dem unter demſelben beſindlichen. Dieſe Differenz gäbe dann das nöthige 
Belaſtungsgewicht für dieſes Ventil. Würde dasſelbe nur mit einigen Pfunden weni⸗ 
ger als das Sicherheitsventil beſchwert, ſo würde der Druck im Keſſel den im Dampf⸗ 
kohre ſo viel überſteigen, als das Gewicht bezeichnet, der Druck im Keſſel alſo viel zu 
hoch gegen den gehalten werden, der in die Maſchine firdmt, d h. er würde beinahe 
den doppelten Druck im Keſſel erreichen, den er in der Maſchine hat, und dieß hat 
Hr. Valc our ſchwerlich beabſichtigt. Er hat augenſcheinlich vergeſſen, daß regulirendes 
Ventl und Sicherheitsventil unter ganz verſchiedenen Umſtänden in Wirkſamkeit tre⸗ 
ten, erſteres unter einem Gegendruck der Daͤmpfe im Dampfrohre, der nur wenig dem 
des Dampfes im Keſſel nachſteht, letzteres nur unter dem Gegendrucke der äußern 
Atmofphare. 
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Ich habe dieſe vier Erſcheinungen fo oft und vielfältig nicht allein 
ſelbſt beobachtet, ſondern meine Maſchinenmeiſter haben ſie mir auch viel— 
fältig beſtätigt, ſelbſt in dem Fallc, daß ich ſie vorher gar nicht darauf 
aufmerkſam machte, in Folge ihrer eigenen längern Erfahrung. Recht 
ſehr empfehle ich jedem Phyſiker, dieſe ſonderbaren Erſcheinungen zu 
prüfen. So weit meine Kenntniſſe und meine Erfahrungen reichen, 
weiß ich keinen andern triftigen und erſchöpfenden Grund derſelben anzu— 
geben, als denjenigen, den ich oben angedeutet habe. Weiß jemand 
mich eines beſſern zu belehren, ſo wird es mir ſehr angenehm ſeyn, 
und ich werde ihm dafür großen Dank wiſſen. 

e. Aber endlich ſpricht auch noch die große Menge Waſſer, die 
meine neueſten Keſſel mit 1 Pfunde Steinkohlen verdampfen, fuͤr den 
Vortheil der Verwandlung des Waſſers in Dampf von höherm Drucke. 
Man vergleiche hier, was ich in dieſer Beziehung weiter unten von 
meinem Dampfſchiffkeſſel ſagen werde, und die fruher ſchon (polytech— 
niſches Journal Band CIX. S. 330) gegebenen Berechnungen. Wenn 
ſich nach denſelben erwieſen hat, daß derſelbe bei Entwicklung der 
Dämpfe bei einem Drucke von 8 bis 10 Atmoſphären mit 1 Pfund 
Steinkohle 10, 7 Pfund kalten (nicht vorgewärmten) Waſſers verdampfe, 
ſo wird jeder Maſchinenbauer, der mit den Leiſtungen der alten Keſſel 
in dieſem Punkte bekannt iſt, mit mir einverſtanden ſeyn, daß dieſes 
Reſultat alles übertreffe, was bis jetzt von Dampfkeſſeln geleiſtet wor— 
den iſt. 11 

(Die Fortſetzung folgt im nächſten Heft.) 


n Ich habe früher ſelbſt nicht geglaubt, daß aus der Entwickelung ſehr hoch 
drückender Dämpfe im Keſſel wirklich ein Vortheil für den Brennmaterialverbrauch 
erwachſe. Man vergleiche hier mein Hauptwerk S. 92, unten die Note; meine fpa- 
tern l haben meinen Glauben daran aber immer mehr in Ueberzeugung 
verwandelt. 
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II. 


Verbeſſerungen an Schiffsdampfkeſſeln und den damit ver— 
bundenen Apparaten, worauf ſich Graf v. Dundonald, 
Viceadmiral zu London, am 11. Febr. 1848 ein Patent 
ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Oct. 1848, S. 246. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Den Gegenſtand meiner Verbeſſerungen bildet: 


1) die Herſtellung einer vollkommeneren Verbrennung der gasarti— 
gen Verbrennungsproducte bei ihrem Eintritt in die Röhrenkammer; 


2) die Conſtruction von Marinedampfkeſſeln, wonach die ſeither 
über den Dampfkeſſeln angebrachten Dampfbuͤchſen wegfallen und dafür 
unter der Waſſerlinie des Dampfkeſſels angebracht werden, wodurch ſie 
den Schüſſen weniger ausgeſetzt find; 

3) die Beſeitigung jenes nachtheiligen und gefährlichen Ueberſpritzens 
des Waſſers mit dem Dampf; 

4) die Transmiſſion der Triebkraft auf die untergetauchten Treib— 
apparate ohne den in mancher Hinſicht unbequemen ausgedehnten Zwiſchen— 
mechanismus; 

5) die Conſtruction von Schiffsdampfkeſſeln, bei denen rotirende 
Maſchinen im Innern der Dampfbüchſen angebracht werden können, fo 
daß ſie vor jeder Beſchädigung von außen ſicher ſind. 

Fig. 5 iſt eine allgemeine Anſicht meines ökonomiſchen Dampf— 
keſſels. Eine an der hinteren Seite jedes Aſchenfalls befindliche Oeff— 
nung A führt die erhitzte Luft durch einen Canal B, C, damit fie ſich 
bei C mit den glühenden gasförmigen Verbrennungsproducten vereinige 
und die Zerſetzung der rußigen Subſtanzen vervollſtändigen helfe. H, K iſt 
ein Reſervoir von genügendem Rauminhalt anſtatt des gewöhnlichen 
Dampfkaſtens D, F; L, M eine eiſerne Platte, wovon der Theil M in 
das Waſſer taucht; durch dieſe Platte wird bewirkt, daß der Dampf 
verhältnißmäßig trocken in den Centrifugal-Separator O0, P tritt; ſollte 
jedoch einiges Waſſer mit überſpritzen, fo ſinkt es durch den Canal O, 
deſſen Ende unter Waſſer taucht, herab. 

Fig. 6 zeigt einen gewöhnlichen Röhrendampfkeſſel, in welchem die 
hohe Dampfkuppel D, E, F, G durch mein Dampfreſervoir I, K erſetzt iſt. 
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, M iſt eine Schutzplatte gegen das ungeſtüme Aufwallen des Waſſers 
und M, N ein unter Waſſer tauchender Canal, durch den das über— 
geſpritzte Waſſer niederſinkt, wahrend der eee 10 in den Sepa⸗ 
rator O, P tritt. N 14.4 


Fig. 7 ſtellt den Separator nach einem eößeren Maaßſtabe abge⸗ 
bildet dar. Das übergeführte Waſſer ſchlägt⸗ an bie’ Seiten’ desſelben 
und bleibt daran hängen, bis es durch einen Canal: herab ſinkt/ und 
in den Dampfkeſſel zurückkehrt. Der trockene Dampf tritt an den Enden 
des Separators durch die Oeffnungen P in das Reſervoir U, K, wäh⸗ 
rend der Theil 0 geſchloſſen iſt. Das Condenſationswaſſer fini mitz 
telft einer kleinen Pumpe R aud dem Reſervoir II, K in pen Dampf⸗ 
keſſel zurückgepumpt werden. . 


Fig: 8 erläutert meine Vorkehrungen, um die Kraft auf den Treib- 
apparat ohne lange Wellen, oder Räderwerk zu übertragen.. x ift der 
Dampferzeuger; y eine von einem ſchlechten Wärmeleiter umſchloſſene 
Dampfröhre; 2 ein Dampfreſervoir nahe am Cunde des Schiffes. Auf 
dieſe Weiſe reicht eine kurze Treibwelle von einer daneben befindlichen, 
Maſchine hin; doch ziehe ich es vor, im Innern des Reſervoirs eine 
rotirende Dampfmaſchine aufzustellen, um Warme zu ſparen und. den 
Lärm einer mächtigen Maſchinerie zu vermeiden. Neben das Refervoir z 
ſtelle ich einen bis an das Geſtell des Sterns reichenden Waſſerbehälter, 
durch den die kurze Treibwelle geht, wodurch das Zapfenlager kühl er— 
halten und einer Entweichung der Dämpfe durch die Stopfbüchſen vor— 
gebeugt wird. 


Fig. 9 ſtellt einen Schiffsdampfkeſſel dar. Rings um den Rauch⸗ 
fang iſt der Separator angeordnet, um die nachtheiligen Folgen des 
Aufwallens und Schwankens der Flüſſigkeit zu beſeitigen und das über— 
geführte Waſſer durch die Röhre oder den- Canal M, Nroder Q -abju- 
leiten, fo daß der Dampf trocken in meinen unteren Behalter H, K ge⸗ 
langen kann. In den letzteren ſtelle ich eine rotirende Dampfinaſchine, 
ſo daß die ganze Maſchinerie in dem Behälter enthalten iſt, aus welchem 
alles condenſirte Waſſer auf die übliche Weiſe ausgeblaſen werden kann. 
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III. 


Beſchreibung von Nas myth's Dampframmmaſchine. 
Aus dem Civil Engineer and Architect's Journal, Oct. 1848, S. 289 
Mit Abbildungen auf Tab 1 


Dieſe Maſchinen, welche ſich Hr. James Nasmyth patentiren ließ, 
werden von den HHrn. Nas myth, Gaskell und Comp. in der Faz 
brik Bridgewater Foundry in Patricroft bei Mancheſter ausgefuhrt. 

Oeffentliche Werke erlangen ſelbſt in ihren Details ſolche Große 
und ihre verſchiedenen Theile werden ſo zahlreich, daß ſie immer größere 
Anſpruͤche an die Hülfsquellen machen, welche in der Mechanik oder der 
Maſchinenbaukunſt zu finden find. Es entſtand daher oft ein Streit, 
ob eine gewiſſe Claſſe von Werken dem Architekten oder dem Maſchinen⸗ 
baumeiſter zukomme, und Prof. Hosking geht ſo weit, das ganze 
Gebiet der Maſchinenbaukunſt als zur Architektur gehoͤrig zu erklaren. 
Andere dagegen erklaren viele der öffentlichen Werke dem Wirkungskreis 
angehörig, in welchem ſich der Mechaniker zu bewegen hat. Die Röhren— 
bruͤcken über den Conway- und Menai-Meerbuſen, die High Level-Bruͤcke 
in Newceaſtle, die eiſernen und Schraubenpfahl-Leuchtthuͤrme, die Ketten— 
und Drahtbrücken ſind ſicherlich mehr das Product des Mechanikers als 
des Architekten. Ein Beweis dafür iſt die ſinnreiche von Hru. Ro— 
berts erfundene Jacquard-Maſchine, um die Platten zur Röhrenbruͤcke 
über den Conway (beſchrieben im vorhergehenden Band des polytechn. 
Journals S. 402) zu lochen, und zwar mit außerordentlicher Erſparniß 
an Zeit und. Arbeit. Ein Seitenſtück hiezu iſt die maͤchtige Dampframm— 
maſchine des Hrn. Nasmyth, welche in Folgendem beſchrieben werden 
fol und mit größtem Erfolge beim Baue der High.Level-Brücke in New— 
caſtle, der Docks in Plymouth und anderer großartiger Werke ange— 
wandt wurde. Uebrigens miifjen ſich Architektur und Mechanik immer 
gegenſeitig unterſtützen. Jedes mechaniſche Verfahren, welches die Pro— 
ductionskoſten verringert, ſey es nun diejenigen einer Eiſenbahn oder 
einer Nadel, trägt dazu bei, die Anwendung des Produets vielfaͤltiger 
zu machen; wir ſehen z. B. durch die Fortſchritte und Verbeſſerungen 
im Eiſenbahnenbau einer großen Verringerung der Eiſenbahnkoſten ent— 
gegen, und folglich einer Ausdehnung des Syſtemes unter Umſtänden, 
wo eine Ausfuͤhrung desſelben der Koſten wegen bisher unmöglich war. 
Zeit ijt Geld; und Geld gewinnt oft Zeit. In der gegenwärtigen Zeit 
hängt ſehr viel pon’ dem ſchnellen und wohlfeilen Fördern der Werke ab, 
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und es wird doppelt wichtig überall da in der Mechanik Hülfe zu ſuchen, 
wo vorauszuſehen iſt, daß durch ihre Anwendung wirkſamer und wohl— 
feiler gearbeitet werden wird. 

Die Vorzüge der Dampframmmaſchine, mit welcher wir uns jetzt 
beſchäftigen wollen, beſtehen: 1) in der directen Art, wie die Dampf— 
kraft als Agens angewandt wird, um den Rammklotz (monkey, d. h. 
den eiſernen Block, welcher auf den Pfahlkopf ſchlägt) ſo hoch zu heben, 
als es für den beabſichtigten Zweck nöthig iſt; 2) in der eigenthüm— 
lichen Art, wodurch der Pfahl ſelbſt zur einzigen Stütze des wirkſamen 
oder rammenden Theils des Apparates gemacht wird. Bei dieſer An— 
ordnung wird das ganze Gewicht der Maſchine verwendet den Pfahl 
einzudrücken, und wenn dann zu demſelben noch der Schlag des Ramm— 
klotzes kommt, ſo wird natürlich das Eindringen des Pfahls durch die 
ſtarke Belaſtung noch befördert. Das auf dem Pfahle ruhende Gewicht 
iſt alſo ein ſehr wirkſames Mittel, um das Zurückſpringen des Pfahles 
zu verhüten, ſoweit dieß nämlich durch eine Belaſtung von drei Tonnen 
erreicht werden kann; 3) in der eigenthümlichen Art, durch welche dem 
arbeitenden (rammenden) Theile des Apparates geſtattet iſt, ſich nach 
und nach mit dem Pfahle tiefer zu ſtellen und ſo denſelben beim Ein— 
dringen in die Erde beſtändig zu leiten, ſowie das Verdrehen desſelben 
oder ein Verlaufen von der beim Beginne gegebenen Richtung zu ver— 
hüten; 4) in der eigenthümlichen Weiſe, durch welche den Schlägen des 
Rammklotzes eine ohne Vergleich größere Wirkſamkeit ertheilt werden 
kann, als durch die Fallgeſchwindigkeit allein zu erreichen wäre. 

In der Zeichnung iſt eine Patent-Dampframmmaſchine abgebildet, 
welche zwei Reihen von Pfählen zugleich einrammt, ohne daß es noth— 
wendig wäre zum Aufſtellen der Maſchine vorher ein beſonderes Geriifte 
zu bauen, da dieſelbe ſich ihren Weg ſelbſt macht, wenn ſie vorwärts 
bewegt wird. Fig. 1 iſt eine Seitenanſicht, Fig. 2 ein Durchſchnitt 
nach der Linie A, B von Fig. 4. Fig. 3 iſt eine Anſicht von vorne; 
Fig. 4 ein Grundriß, in welchem die auf der Platform angebrachte 
Dampfmaſchine zu ſehen iſt. Fig. 5 ift ein Grundriß des Rahmen— 
werkes, welches die Platform und die Sägen trägt. Fig. 6 und 7 
ſtellen in größerem Maaßſtabe den Dampfcylinder und den Rammllotz 
dar. 

Der Apparat und die Maſchine beſtehen aus ſolgenden Theilen: 
Erſtens aus einem Dampfkeſſel A, welcher, den Locomotivkeſſeln ähnlich, 
einen hoͤherliegenden Dampfraum hat. Dieſer Keſſel ſteht auf einer 
Platform B, welche mit eiſernen Rädern b verſehen iſt, die auf Eiſen— 
bahnſchienen bi laufen; letztere find auf, Balken b2 gelegt, welche auf 
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den Köpfen der eingerammten Pfähle aufruhen. Aufrecht auf der Plat— 
form ſtehen verticale Leitbalken C, C, welche an ihrem oberen Ende 
Rollen c, e, et, et tragen. } 

Zweitens aus einer kleinen Dampfmaſchine D, welche horizontal 
in der Mitte der Platform liegt. Dieſelbe hat eine Bläuelſtange d, 
einen Krummzapfen di und auf der Kurbelachſe ein Getriebe d2, welches 
in ein Zahnrad e eingreift, das an dem Ende einer Achſe E befeſtigt 
iſt. An der entgegengeſetzten Seite der Achſe E befindet ſich ein Ge— 
triebe ei, welches in ein zweites Zahnrad fl eingreift, und letzteres ſteckt 
auf einer langen Welle F, die mit zwei Getrieben ki und f! verſehen 
ift, welche in zwei Räder (2 und l eingreifen. Dieſe Rader find auf 
den Achſen von zwei ſpiralförmig genutheten Kettentrommeln 15,13 feſt, 
um welche ſich die Ketten ff wickeln, wenn der Dampframmapparat 
gehoben werden ſoll. Auf den Enden der Achſe F ſtecken zwei kleinere 
Seil- ober Kettentrommeln 6 zur Aufnahme der Seile oder Ketten gt, 
durch welche die Pfähle in die Höhe gezogen werden. 

Drittens aus dem eigentlichen Rammapparat, welcher aus einem 
Cylinder II beſteht, deſſen Kolbenſtange durch ſeinen Boden geht und 
direct mit dem 35 Entr. ſchweren eiſernen Rammklotz J verbunden iſt. 
Letzterer liegt innerhalb eines ſchmiedeiſernen Kaſtens von quadratiſchem 
Querſchnitte J, der dem Hammer beim Heben und Fallen als Führung 
dient und auf den Schultern 3j des Pfahles K aufruht. Da durch 
das Uebergreifen des Kaſtens der Pfahl an ſeinem oberen Ende feſt— 
gehalten wird, ſo kann ſich derſelbe weder verdrehen, noch von der Lage 
abweichen, welche ihm durch die verticalen Pfoſten C gegeben wird. 
Der Kaſten ] iſt nämlich durch die Führungsbacken ji jt fo mit der Bahn 
an den Pfoſten C verbunden, daß er nur geradlinig ſich auf- und ab- 
warts bewegen kann. I, L find Dampfröhren, welche von dem Keſſel A 
aus zu dem Dampfcylinder H führen; ſie ſind durch gußeiſerne Wirbel— 
gelenke mit einander verbunden. 

Viertens aus horizontalen Sägen M, M, welche ſich unter der Plat— 
form befinden und die Köpfe der eingetriebenen Pfähle in gleicher Höhe 
abſchneiden. Die Sägen werden durch coniſche Räder m in Bewegung 
geſetzt, von denen das eine auf der mittleren Welle E feſt iſt. 

Um die Wirkung dieſer Maſchine deutlich beſchreiben zu können, 
wollen wir annehmen, daß der rammende Theil derſelben, welcher in 
Fig. 1 und vergrößert in Fig. 6 und 7 abgebildet und mit den Buch— 
ſtaben H, J,] bezeichnet iſt, durch die kleine Maſchine D und das Räder— 
werk F in die Höhe gewunden fey. Iſt nun der Pfahl K ſenkrecht ge— 
ſtellt, fo laßt man den Rammapparat auf deſſen Schultern nieder. Der 
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Dampf wird dann unter den Kolben in den Cylinder H eingelaſſen, 
und zwar durch die gegliederten ſchmiedeiſernen Röhren L, IL, L, welche 
den Keſſel A mit dem Cylinder H verbinden, auf welcher Hohe auch 
immer der Cylinder ſtehen mag. Durch das Eintreten des Dampfes 
unter den Kolben wird der Dampfhammer gehoben und der 35 Cntr. 
ſchwere Block J macht nun 75 bis 80 Schlaͤge in der Minute bei einem 
Fall von 3 Fuß, und trifft den Pfahlkopf mit ſolcher Wirkſamkeit, daß 
der Pfahl durchſchnittlich je nach der Beſchaffenheit des Erdreichs 5 bis 
10 Fuß tief per Minute in den Boden einſinkt. Der Apparat H, I,J 
folgt bei jedem Schlage dem ſinkenden Pfahle, da die Schultern des— 
felben die einzige Stütze für den rammenden Theil der Maſchine bilden, 
welcher deßhalb fo angeordnet iſt, daß er an der Seitenfläche der verti— 
calen Stütze C hinabgleiten kann, fo oft ein Schlag den Pfahlkopf ge— 
troffen und ihn tiefer geſtellt hat. Die Wirkung dieſer Vorrichtung iſt 
ſo raſch, daß das Auge kaum einen Moment des Stillſtandes an dem 
Pfahl wahrnehmen kann. Die abgegliederte Dampfröhre richtet ſich 
dabei von ſelbſt nach jeder neuen Lage, welche der ſinkende Pfahl den 
Apparat anzunehmen zwingt. Um den Dampfſchieber zu öffnen und 
zu ſchließen, iſt innerhalb des eiſernen Kaſtens an dem Rammklotz eine 
keine ſchiefe Ebene angebracht, welche mit dem Ende eines keinen He— 
bels in Berührung kommt, der durch einen Schlitz an der Seite des 
Kaſtens J in denſelben hineinreicht, wie dieß aus Fig. 6 und 7 er— 
ſichtlich iſt, und fo den Schieber in der an den Cylinder H angegoſſenen 
Dampfbüchſe bewegt. Iſt der Kolben durch den Dampf auf die be— 
ſtimmte Höhe gehoben, ſo wird der Schieber mittelſt des Hebels ge— 
ſchloſſen und zugleich die Auslaßmuͤndung geöffnet, fo daß der Dampf 
in die Luft entweichen und der Rammklotz fallen kann. 

Sobald der Pfahl bis zu der nöthigen Tiefe eingetrieben iſt, wird 
der Apparat durch die keine Dampfmaſchine D wieder in die Höhe ge— 
wunden. Der nicht folgende Pfahl K., welcher zu gleicher Zeit durch 
die Maſchine D und die Trommeln G aufgerichtet worden ſeyn kann 
und zum Eintreiben bereits hergerichtet iſt, wie aus Fig. 1 erſichtlich, 
wird dann auf den Platz geſtellt, wo er eingetrieben werden ſoll. Das 
ganze Nammwerk wird ſodann auf ſeinen Rädern vorwärts bewegt und 
der Apparat auf die Schultern des neuen Pfahles niedergelaſſen. Die 
Zugkette f wird nun ganz nachgelaſſen, fo daß der Apparat allein auf 
dem Pfahle aufruht und mit demſelben, wie vorher beim Rammen, ſinken 
kann. Hierauf läßt man wieder Dampf in den Cylinder U und das 
Rammen geht nun wie früher vor ſich. Man muß die Leichtigkeit und 
Schnelligkeit, mit welcher der ganze Proceß ausgeführt wird, geſehen 
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haben, um den Werth der Maſchine beurtheilen zu können. Mit der— 
ſelben wurden in einem beſonderen Falle Pfahle eingerammt, wo alle 
Verſuche mit gewöhnlichen Rammmaſchinen gänzlich erfolglos geweſen 
wären. 

Bemerkenswerth iſt, daß ungeachtet der ungeheuren Schläge, welche 
dieſe Maſchine auf die Pfahlköpfe ausübt (in Folge des Falles eines 
35 Entr. ſchweren Hammers, wenn derſelbe auch nur die Geſchwindig— 
keit annimmt, die er bei einem Falle von 3 Fuß erreichen kann), den— 
noch die Pfahlköpfe beim Rammen nicht den mindeſten Schaden leiden; 
ſo zwar, daß die Pfahlköpfe nach dem Einrammen regelmäßiger geſtaltet 
ſind als zuvor. 

Um dem Schlage des Rammklotzes einen größeren Grad von Wirk— 
ſamkeit zu verſchaffen, als er bloß aus dem Falle von 3 Fuß Hohe 
hervorgehen kann, wurde der obere Theil des Cylinders H luftdicht ge— 
macht und bei h eine Reihe von Oeffnungen angebracht. Sobald der 
Kolben bei ſeinem Aufſteigen dieſe Oeffnungen bedeckt, muß bei jeder 
weiteren Bewegung in dieſer Richtung die Luft comprimirt werden, welche 
ſich zwiſchen dem Deckel und der oberen Kolbenfläche befindet. Dieſe 
comprimirte Luft ertheilt bei ihrer nachherigen Ausdehnung dem Schlage 
dieſelbe Wirkſamkeit, die er erreicht haben würde durch den Fall des 
Rammklotzes von derjenigen Höhe, auf welche ſolchen das beim Heben 
durch den Dampf erzeugte Moment geſchleudert hätte. Wird 

Schließlich theilen wir noch folgendes Zeugniß des Hrn. Robert 
Stephenſon über die beſchriebene Maſchine mit: „Die Patent- 
Dampframmmaſchine des Hrn. Nas myth wurde vor einiger Zeit beim 
Fundamentiren der High Level-Brücke in Neweaſtle-upon-Tyne und 
des Viaductes über den Fluß Tweed bei Berwick angewandt. Ihre 
Arbeit war triumphirend erfolgreich (triumphanthy successful), Pfähle 
wurden mit großer Erſparniß und merkwürdiger Geſchwindigkeit da ein— 
getrieben, wo die gewöhnlichen Methoden durchaus erfolglos geblieben 
waren. Ich betrachte dieſe Maſchine als eines der ſchaͤtzbarſten und 
wichtigſten mechaniſchen Hülfsmittel, welche in neuerer Zeit zu Gunſten 
des Bauweſens erfunden wurden.“ 


Dingler's polyt. Journal Bd. CXI. H. 1. 
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IV. 


Verbeſſerte Kuppelungen für Eiſenbahnwagen, welche ſich 
Daniel Pratt aus Worceſter in Nordamerika, am 
27. April 1848 für England patentiren ließ. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Nov. 1848, S. 325. 


Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Fig. 21 ſtellt meine verbeſſerte Kuppelung in der perſpectiviſchen 
Anſicht, 

Fig. 22 im Grundriſſe, 

Fig. 23 im ſenkrechten Längendurchſchnitt und 

Fig. 24 im Seitenaufriſſe dar. 


A ift das Verbindungsgelenk; B ein an das äußere Ende der Zug— 
ſtange E befeſtigter bufferähnlicher Theil. Die Zugſtange iſt mit einer 
geeigneten Vertiefung verſehen zur Aufnahme des excentriſchen Hakens C, 
welcher mit der Zugſtange ſo verbunden iſt, daß er ſich um einen hori— 
zontalen Bolzen D auf- und niederbewegen läßt. Unterhalb ſeiner Um— 
drehungsachſe hat der Haken C eine Hervorragung von ſolcher Form, 
daß er in Folge ſeiner Wirkung gegen das Ende des Gelenkes, wahrend 
ſeines Eintretens in die Vertiefung der Zugſtange, das Niederſinken des 
Hakens C ſichert. Der Theil B iſt etwas concav und mit einer Oeff— 
nung verſehen, durch die das Gelenk tritt, um mit dem Haken in 
Eingriff zu kommen. Der concave Theil B hat den Zweck, das Gelenk 
gegen die centrale Oeffnung zu leiten. An der oberen Seite des Ha— 
kens befindet ſich ein keiner Ring, an den eine Schnur oder Kette be— 
feſtigt wird, um zu jeder Zeit den Haken in die Höhe heben und aus— 
löſen zu können. 
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V. 


Signalvorrichtungen zur Herſtellung einer Communication 
zwiſchen den Locomotivführern, Conducteuren ꝛc. eines 
Eiſenbahnzuges und den Paſſagieren, worauf ſich Joſeph 
Harby zu Dewsbury in Porkſhire am 16 Febr. 1848 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts, Sept. 1848, S. 115. 
Mit Abblldungen auf Tab. 11. 


Die Erfindung betrifft die Herſtellung von Communicationen zwi— 
ſchen einem Theile eines Eiſenbahnzuges und einem andern vermittelſt 
eines Apparates zur Erzeugung hörbarer Glockenſignale und eines andern 
Apparates zur Mittheilung ſichtbarer Signale. Der Glockenapparat zur 
Communication zwiſchen Conducteuren, Locomotivführern u. ſ. w. 
kann an dem Wagendach oder vorn an- dem nächſt dem Tender befind— 
lichen Sitz des Zugcommiſſärs befeſtigt werden. Von dieſem über die 
andern Wagen erhabenen Sitze aus beherrſcht der Zugcommiſſär, in— 
dem er ſeinen Rücken der Locomotive zukehrt, die Dächer ſämmtlicher 
Wagen, mithin auch die an denſelben angebrachten Signalapparate. 


Fig. 10 iſt die äußere Anſicht des Glockenapparates; Fig. 11 ſtellt 
die innern Theile nach Hinwegnahme des Deckels dar. a ift eine 
Glocke, die bei b an dem Vereinigungspunkte von vier ſenkrechten Stan— 
gen e aufgehängt tft, welche unten an eine Blechplatte d befeftigt find. 
e iſt ein Hammer, deſſen Stiel an eine in den eiſernen Trägern f ge— 
lagerte Achſe befeſtigt iſt. Das untere Ende des Hammerſtiels iſt durch 
eine Stange g mit der in den Fuͤhrungen i, i verſchiebbaren Stange h 
verbunden. Zieht man nun die Stange h an, ſo ſchlaägt der Hammer 
an die Glocke; läßt man die Stange wieder frei, ſo fällt der Hammer 
vermöge ſeines Gewichtes nieder und zieht die Stange zuruck. Der 
Aufhälter j verhütet, daß der Hammer zu tief herabfalle. Der Appa— 
rat iſt in einem metallenen Gehäuſe k eingeſchloſſen, an deſſen Vorder— 
feite fic) eine mit Drahtflor uͤberzogene Oeffnung! befindet, welche dem 
Luftzug freien Zutritt geſtattet. An dem oberen Theile des Gehäuſes 
iſt eine gebogene Röhre m angebracht, um den Schall aufzufangen und 
nach der Vorderſeite des Apparates zu leiten. Das Ende des Bolzens 
b tritt durch den obern Theil des Gehaͤuſes und nimmt eine Schrau— 
benmutter n auf. Der Apparat iſt an zwei Träger 00 befeſtigt, 
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die vorn an den Sitz des Zugcommiſſaͤrs oder Conducteurs ge— 
ſchraubt ſind. 

Durch folgende Mittel fiud die Paſſagiere im Stande mit den 
Conducteuren und andern Bedienſteten zu eommuniciren. An dem einen 
Ende jedes Wagendaches iſt der Fig. 12 in der perſpectiviſchen An— 
ſicht und Fig. 13 im Grundriſſe dargeſtellte Apparat befeſtigt. p ift 
eine gußeiſerne Buͤchſe mit vier an das Wagendach geſchraubten Füͤ— 
ßen; q eine hohle Saͤule mit einer Flanſche q' die der Büchſe p, an 
welche ſie geſchraubt iſt, als Deckel dient. Durch die Saͤule q erſtreckt 
ſich eine ſchmiedeiſerne Stange mit viereckigen Enden; an dem oberen 
Ende dieſer Stange iſt ein Stab s befeſtigt, der an jedem Ende eine 
Fahne oder Platte t enthält. In einer dieſer Platten iſt eine Vertie— 
fung angebracht, um das Ende eines von einer Laterne hervorragenden 
Arms anfzunehmen, wenn nämlich das Licht nur nach einer Seite der 
Platte hingeworfen werden ſoll; in der andern Platte befindet ſich ein 
großer Einſchnitt u, zur Aufnahme einer Lampe, wenn das Licht nach 
beiden Richtungen hin geworfen werden ſoll. An den unteren vierecki— 
gen Theil der Stange iſt eine Spiralfeder w befeftigt, deren aͤußeres 
Ende an einem Stifte wi feft gemacht iſt. Unmittelbar uber dieſer 
Feder enthält der viereckige Theil einen Hebel x, durch den der Stange 
eine Drehung ertheilt und auf dieſe Weiſe die Feder aufgewunden 
werden kann. Die Oeffnung in der Büchſe, worin der Hebel lauft, 
iſt ſo lang, daß der letztere und ſomit auch die ſchmiedeiſerne Stange 
nur eine Viertelsdrehung machen kann, wodurch die Platten t veran- 
laßt werden, nur ihre Kanten ſtatt ihrer Seiten dem Auge des Zug— 
fuͤhrers darzubieten. Befinden ſich aber die Platten in dieſer Lage, 
ſo wird der Hebel vermittelſt des in Fig. 14 abgeſondert dargeſtellten 
Fanghakens y ſtationär erhalten. Eine flache Feder 2 wirkt auf den 
um eine horizontale Achſe drehbaren Fanghaken y; von dem letztern 
geht eine Stange yt durch eine in dem Boden der Büͤchſe befindliche 
Oeffnung; an dieſe Stange iſt eine Schnur befeſtigt, welche über eine 
Rolle läuft und durch das Dach des Wagens in einen der Räume des 
letztern ſich hinab erſtreckt; alle übrigen aus den einzelnen Abtheilun— 
gen des Wagens herbeigeleiteten Schnüre ſind an dieſe Schnur be— 
feſtigt. Wenn nun ein Paſſagier mit dem Zugführer ſich in Commu- 
nication ſetzen will, fo zieht er die in ſeiner Wagenabtheilung befind- 
liche Schnur an, wodurch der Haken y niedergedrückt und der Hebel 
ausgelöst wird. Durch die Rückwirkung der Spiralfeder w ſtellen ſich 
ſofort die Platten t fo, daß fie dem Zugführer ihre volle Fläche dar— 
bieten. Ehe der Zugführer durch dieſes Zeichen aufmerkſam gemacht, 
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ſeinen Sitz verläßt, ſchellt er, um die Aufmerkſamkeit des Locomotiv— 
fuͤhrers zu erregen, begibt ſich ſodann in den Wagen, von dem das 
Signal herkam, und ertheilt von dieſem aus nöthigenfalls dem Locomo— 
tivführer mit ſeiner Flagge oder Lampe die erforderlichen Zeichen. Iſt 
weiter nichts, ſo bringt er die Platten t mit Hülfe der Handhabe in 
ihre vorherige Lage zurück. 


VI. 
Jowett's patentirter Waſſertelegraph. 


Aus dem Mechanics’ Magazine, 1848, Nr. 1276. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Die Figuren 29 und 30 erlaͤutern die Anwendung dieſes Telegra— 
phen zur Mittheilung von Nachrichten zwiſchen drei Stationen Nr. 1, 
Nr. 2 und Nr. 3. At, A2 und 4s find drei Zifferblatter, auf deren 
jedem in zwei concentriſchen Kreiſen die Buchſtaben des Alphabets 
doppelt aber in umgekehrter Ordnung verzeichnet find. Bt, B2, Bs find 
keine an der Rückſeite der Platten At, A2 und A3 angebrachte Metall— 
cylinder, in welche genau anſchließend die Kolben Ct, C2, C3 paſſen, 
deren Stangen D1, D2, Ds oben mit einer feinen Verzahnung verſehen 
ſind. Dieſe Zahnſtange greift in ein kleines Getriebe E, welches an 
der mit einem Zeiger 6 verſehenen Spindel F befeftigt iſt. L, L find 
Gegengewichte. I iſt eine Röhre, welche die drei Cylinder Bt, B, BS 
verbindet und in jeder beliebigen Richtung ſchief, horizontal oder verti— 
cal fortgefuͤhrt werden kann. Dieſe Röhre iſt mit Waſſer oder einer 
andern geeigneten Flüſſigkeit zu füllen. Der erſte Cylinder Bt wird 
mit Waſſer gefüllt, bis fein Kolben C1, wenn er auf der Oberflache 
der Flüſſigkeit ruht, an dem oberen Ende ſeines Hubes ſteht. Die an— 
dern Cylinder B2, Bs dagegen werden nur fo weit gefüllt, bis die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit auf die Kolben in ihrer tiefſten Lage druͤckt. Die Operation iſt 
nun folgende. Angenommen, es ſolle von der Station Nr. nach der Station 
Nr. 3 eine Nachricht mitgetheilt werden, fo erregt der Signaliſtrende bei Nr. 1 
die Aufmerkſamkeit der Beobachter an den beiden andern Inſtrumenten 
durch Niederdruͤckung des Kolbens Ct, wodurch die in der Röhre I 
enthaltene Fluͤſſigkeit in die beiden andern Cylinder getrieben wird und 
in denſelben entſprechende Kolbenbewegungen hervorbringt. Dieſe Be— 
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wegungen ſetzen vermittelſt der in Fig. 30 beſouders dargeſtellten An— 
ordnungen eine Glocke in Thätigkeit. A iſt die Rückſeite des Ziffer— 
blattes; F die Zeigerſpindel; E das an dieſer Spindel befeſtigte Ge- 
triebe; E? ift ein zweites Getriebe, deſſen Achſe in einem Schieber K 
gelagert iſt, ſo daß es durch Verſchiebung mit dem Getriebe E nach 
Belieben in oder außer Eingriff gebracht werden kann. In dem Ge— 
triebe E2 befindet ſich ein Schlitz b, b, durch welchen ein an dem Schie— 
ber K befeſtigter Stift e tritt, wodurch die Umdrehung der Getriebe E 
und E? und ſomit auch die Kolbenbewegung beſchränkt wird. 


Nehmen wir an, die Telegraphenlinie beſtehe aus 12 anſtatt aus 3 
Stationen, ſaͤmmtliche Kolben C der Inſtrumente mit Ausnahme des 
Kolbens an der Station Nr. 1 befinden ſich am Boden ihrer reſpectiven 
Cylinder und die Getriebe E und E? ſeyen in Eingriff geſetzt. Wenn 
nun der Telegraphirende an der Station Nr. 1 mit Nr. 7 ſich in Corre⸗ 
ſpondenz ſetzen will, fo drückt er den in der höchſten Lage befindlichen 
Kolben ſeines Apparates 11 Zoll weit nieder, wodurch jeder der an— 
dern 11 Kolben veranlaßt wird um 1 Zoll in die Höhe zu ſteigen, 
und dieſes iſt gerade der Spielraum, welcher ihnen von dem oben er— 
wähnten Stifte c geftattet iſt. Aber in Folge der Umdrehung des Ge— 
triebes E2 kommt der an dasſelbe befeſtigte Hammer L mit der Glocke 
M in Berührung und gibt ſomit das gewünſchte Allarmzeichen. Wird 
nun der Kolben auf der Station Nr. 1 wieder in ſeine höchſte Lage 
gehoben, ſo erfolgt auf allen übrigen Stationen, deren Kolben ſich jetzt 
abwärts bewegen miffen, ein Schlag des Hammers gegen die andere 
Seite der Glocke. Auf dieſe Weiſe veranlaßt der Signaliſirende hin— 
tereinander ſieben Glockenſchläge, zum Zeichen daß er mit der Station 
Nr. 7 ſich in Communication ſetzen will. Soll von einer der andern 
Stationen die Transmiſſion eines Signals ausgehen, ſo ſchiebt der an 
dieſer Station angeſtellte zuerſt das Stück K zurück, wodurch er die 
Erhebung des Kolbens bis zum höchſten Punkt geſtattet. In Folge 
dieſer Bewegung ſinkt der Kolben auf der Station Nr. 1 herab und 
veranlaßt das Anſchlagen der Glocke. Der Signaliſt auf der Station 
Nr. 1 ſetzt ſofort die Getriebe E und E2 ſeines Inſtrumentes in Ein— 
griff, worauf die eigentliche telegraphiſche Communication in folgender 
Weiſe vor ſich geht. Die Kolben ſammtlicher Inſtrumente, mit Aus— 
nahme derjenigen Stationen, welche mit einander correſpondiren wollen, 
befinden ſich in ihrer tiefſten Lage, und werden mit Hülfe eines an der 
Rückſeite des Zifferblattes befeſtigten Sperrhakens. in dieſer Lage ge⸗ 
halten. Der Signalgeber auf der einen Station bringt nun den Zei— 
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ger mit Hülfe einer an dem Ende der Spindel F angebrachten Kur— 
bel der Reihe nach auf die betreffenden Buchſtaben oder Zeichen des 
Zifferblattes, worauf ſich der Zeiger an der andern Station auf 
die nimliden Buchſtaben oder Zeichen bewegt. In Fig. 29 ſteht 
z. B. der Zeiger der Station Nr. 1 auf A der inneren Eintheilung, 
während der Zeiger der Station Nr. 3 auf 4 der äußeren Eintheilung 
deutet. Sollen zͤwei benachbarte Stationen, z. B. Nr. 2 und Nr. 3 
mit einander in telegraphiſche Correſpondenz treten, ſo kann die Com— 
munication mit den übrigen Stationen durch die Hähne a, a abge— 
ſperrt werden. Der Zeiger läßt ſich teleſkopartig verlängern oder ver— 
kurzen, um ihn der einen oder der andern Alphabeteintheilung angus 
paſſen. 

Fig. 31 ſtellt einen andern telegraphiſchen Apparat dar, der ſich 
von dem vorhergehenden dadurch unterſcheidet, daß zwei Röhrenleitun— 
gen ſtatt einer vorhanden ſind, wodurch die in der einen Röhrenleitung 
enthaltene Flüſſigkeit von oben, die in der andern enthaltene von un— 
ten auf die Kolben der verſchiedenen Stationen wirkt. Auch ſind die 
Zeiger in einer Linie parallel mit der Kolbenſtange angebracht, wo— 
durch der Apparat bedeutend vereinfacht wird. 


Fig. 32 ſtellt einen am Ende einer Telegraphenlinie anzubringen— 
den einzelnen Apparat nach dem zuletzt erwähnten Syſtem im Aufriſſe 
dar. A iſt der Cylinder; B der Kolben; die Kolbenſtange; D 
eine waſſerdichte Stopfbüchſe; E der Zeiger; F, F2 Zeigerplatten; G 
(Fig. 33) ein Hebel, mit deſſen Hülfe der Signaliſirende den Kolben 
bis zur beſtimmten Stelle niederdrückt. I“, 12 find die beiden Waſſer⸗ 
röhren, wovon die eine unten, die andere oben in den Cylinder tritt. 
Kt, K2 find Hähne. Fig. 34 zeigt die Art, wie ein Apparat an einer 
Zwiſchenſtation mit den Röhren I., E in Verbindung gebracht werden 
kann. Sämmtliche Stationsſignaliſten, mit Ausnahme der beiden, zwi— 
ſchen denen eine Correſpondenz ſtattfinden ſoll, müſſen, nachdem fie durch 
den oben beſchriebenen Weckerapparat aufmerkſam gemacht worden ſind, 
die Hähne Kt, K ſchließen. Alsdann hat jede Bewegung des Kol— 
bens und Zeigers an der einen Station eine entſprechende Bewegung 
an der andern Station zur Folge. 


Da es nothwendig iſt, daß die Beobachter an den mit dem Em— 
pfang und der Transmiſſion von Nachrichten unbetheiligten Stationen 
wiſſen, wann die Communication fertig iſt, ſo daß ſie ihre Apparate 
nicht wieder mit den Röhren It und I? in Verbindung ſetzen, ehe die— 
ſes geſchehen iſt, und ſo die Wirkung des die Nachricht empfangenden 


24 Jowett's Waſſertelegraph. 


Inſtrumentes ſtöͤren, iſt an der Seite einer der Röhren I! eine keine 
oben geſchloſſene ſenkrechte Röhre N befeftigt. Bei jeder Bewegung des 
Waſſers in den Röhren It, 12, welche in Folge der jedesmaligen Kolben— 
bewegungen ſtattfindet, fteigt das Waſſer in der Röhre N ein wenig in 
die Höhe. Wenn dieſe durch die Compreſſion der in N eingeſchloſſenen 
Luft erzeugte Pulſation des Waſſers aufhört, fo iſt dieſes den Beob— 
achtern an den verſchiedenen Stationen ein Zeichen, daß ſie die Com— 
munication zwiſchen den Waſſerröhren 1, 12 und ihren Apparaten 
öffnen und dieſe zum ferneren Gebrauch in Bereitſchaft halten können. 


Eine andere Anordnung fur die Zwiſchenſtationen einer Tele— 
graphenlinie iſt Fig. 35 dargeſtellt. At, 42 find zwei Cylinder, 
ähnlich denen in Fig. 32; Bt, Bt und B2 Be Waſſerröhren, von denen 
die erſteren den Cylinder At mit dem Apparate der nächſten Station 
linker Hand, die letzteren den Cylinder A2 mit dem Stationsapparate 
rechter Hand verbinden. Die Kolbenſtangen C1, C? find mittelſt Baz 
rallelbewegungen Et, E2 mit dem Balancier D verbunden. F., Fs find 
Zeigerplatten, auf denen das Alphabet, jedoch in verkehrter Ordnung 
verzeichnet iſt. Vermittelſt dieſer mechaniſchen Vorrichtung wird jede 
der Kolbenſtange Ct mitgetheilte Bewegung auf die Kolbenſtange C? 
übertragen; dieſe drückt auf die in der Röhrenleitung B2 enthaltene 
Flüſſigkeit, deren Bewegung ſofort den telegraphiſchen Apparat der 
nächſten Station in Thätigkeit ſetzt. Auf dieſe Weiſe können die Sig— 
nale durch eine beliebige Anzahl von Stationen fortgepflanzt werden. 
Auf den naͤmlichen Buchſtaben, auf welchen der Zeiger der einen Platte 
deutet, kommt jedesmal der Zeiger der gegentiberliegenden Platte zu 
ſtehen. Soll eine telegraphiſche Nachricht nur bis zu einer gewiſſen 
Zwiſchenſtation und nicht weiter gehen, ſo braucht man an dieſer Sta— 
tion nur eine der Kolbenſtangen von der Parallelbewegung auszu— 
hängen. 


Piggott's Anwendung der Gutta-percha bei Fernroͤhren, Schiffscompaſſen x, 25 


VII. 


Anwendung der Gutta-percha und des vulcaniſirten Kaut— 
ſchuks bei Verfertignng von Fernröhren, Schiffscompaſſen 
und Kiſten zur Aufbewahrung von Inſtrumenten N 
worauf ſich William Piggott, Verfertiger mathemati— 
ſcher Inſtrumente zu London, am 8 Febr. 1848 ein Pa— 
tent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts, Sept. 1848, S. 107. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Fig. 15 ſtellt ein Teleſkop in der äußeren Anſicht dar; Fig. 16 
iſt ein Laͤngendurchſchnitt der Röhre, Fig. 17 ein Querſchnitt durch das 
Objectivglas. a, iſt die gewöhnliche an ihren Enden mit Schrauben— 
gängen verſehene Teleſkopröhre. Sie iſt mit vulcaniſirtem Kautſchuk 
überzogen, indem man zuerſt eine Röhre, etwas dünner als die Metall— 
rohre, aus dieſem Material bildete, dann über die letztere zog und mite 
telſt meſſingener Ringe b, b daran befeſtigte. Zuweilen verfertigt der 
Patentträger die Röhren aus Holz, überzieht ſie inwendig und aus— 
wendig mit einer Auflöſung von Gutta-percha und mit einer dünnen 
Schichte von vulcaniſirtem Kautſchuk; auch können Röhren aus geeig— 
net präparirter Gutta-percha allein angefertigt werden. 


Bei der Conſtruction des Objectivglaſes Fig. 17 wendet der Pa— 
tentträger Ringe c, c' von vulcaniſirtem Kautſchuk an. Durch Auf— 
ſchrauben des mit einer Flanſche e verſehenen Meſſingringes d wird der 
Rand der äußeren Fläche der Linſe f gegen den vulcaniſirten Kautſchuk— 
ring und dieſer gegen die Flanſche g gepreßt, fo daß ein vollkommen 
waſſer- und luftdichter Schluß entſteht, welcher das Herausnehmen der 
Objectivgläſer behufs der Reinigung ganz unnöthig macht. Eine ähn— 
liche luft- und waſſerdichte Fuge wird hinſichtlich der Linſe h durch den 
vulcaniſirten Kautſchukring ct hergeſtellt, indem dieſer von der Flanſche e 
gegen den Rand der Außenflaͤche dieſer Linfe und gegen den Rand des 
Theiles m gepreßt wird. Auch auf die kleineren Glaͤſer der Teleſkope 
mögen ſolche vulcaniſirte Kautſchukringe Anwendung finden. 

Die Verbeſſerungen an Schiffscompaſſen beziehen ſich auf die An— 
fertigung der Compaßbüchſe aus Gutta-perda. Zuerſt wird eine Budfe 
aus Gutta-percha von geeigneter Weite und Dicke vorbereitet, mit einer 
an der innern Seite des oberen Randes abgedrehten Erweiterung i Fig. 
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18. Auf den Boden dieſer Erweiterung wird ein Ring k von vulca— 
niſirtem Kautſchuk und auf dieſen Ring das Glas gedeckt. Die Büchſe 
wird ſodann in eine Drehbank gebracht und mit Hülfe eines geeigneten 
eiſernen Werkzeuges, das man fo weit erwärmt, daß es die Gutta-perda 
ſchmilzt, kann nun der hervorragende Rand! auf eine luft- und waſſer— 
dichte Weiſe, wie Fig. 19 zeigt, über die äußere Glasfläche umgebogen 
werden. Ein anderer durch die Anwendung der Gutta-percha bei Com- 
paßbüchſen zu erreichender Zweck beſteht in der Beſeitigung jener un— 
gleichförmigen localen Attraction, welche bei metallenen Büchſen in Folge 
der in dem Metall enthaltenen Eiſenpartikelchen häufig vorkommt. 

Die Verbeſſerungen in der Fabrication von Gehäuſen von In— 
ſtrumenten oder Waaren find folgende. Fig. 20 ſtellt den Langen- 
durchſchnitt eines Käſtchens zur Aufnahme mathematiſcher Inſtrumente 
dar. Rings um den obern Rand der Buchfe oder den untern Rand 
des Deckels oder um beide geht eine Rinne, welche von einem Streifen 
vulcaniſirten Kautſchuks ausgefüllt iſt und über den beſagten Rand 
noch ein wenig hervorſteht, ſo daß beim Niederdrücken des Deckels eine 
luftdichte Fuge entſteht. Auf dieſe Weiſe verfertigt der Patentträger 
Gehaufe für Chronometer, Sextanten, Teleſkope, chirurgiſche Inſtru— 
mente, Juwelen und andere werthvolle Artifel, welche gegen den Ein— 
fluß der feuchten Luft geſchuͤtzt werden ſollen. 


VIII. 


Thornhill's verbeſſertes Raſirmeſſer. 


Aus dem Mechanics’ Magazine, 1848, Nr. 1306. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Fig. 36 ſtellt dieſes Raſirmeſſer mit geöffneter Klinge in der Sei— 
tenanſicht, Fig. 37 in der hinteren Anſicht dar. Fig. 38 iſt gleichfalls 
eine Seitenanſicht desſelben, jedoch mit Hinweglaſſung der Theile C, D, 
E, deren Veſchreibung folgt. Fig. 39 iſt eine Seitenanſicht der Theile 
D, E; Fig. 40 eine Seitenanſicht des Theiles C; Fig. 41 ein Quer⸗ 
ſchnitt der Theile B, C, D, E. 

A iſt das Heft; B und C find Theile der Klinge; D ein dün— 
nes zwiſchen beide letztern eingefügtes Stahlſtüͤck, deſſen Kante d die 
Schneide des Raſirmeſſers bildet. E iſt ein anderer dünner Streifen 
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— 


zur Ausfüllung des Raumes zwiſchen dem oberen Theile der Stücke B 
und (C, wenn dieſe, den Theil D zwiſchen ſich faſſend, zuſammenge— 
ſchraubt werden. Wenn das Raſirmeſſer geſchaͤrft werden ſoll, ſo wird 
der Theil D abgenommen und ſeine Schneide d auf einem Wetzſtein 


geſchliffen. 


IX. 


Verbeſſerungen an Gasmeſſern, worauf ſich Samuel Clegg, 
Civilingenieur in London, am 20 April 1848 ein Paz 
tent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent- Inventions, Nov. 1848, S. 298. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Es iſt ein bekanntes Geſetz, daß die Ausflußmengen einer und der— 
ſelben Füſſigkeit durch verſchiedene Oeffnungen und unter gleichem Druck 
den Querſchnitten dieſer Oeffnungen proportional ſind. Es ſeyen die 
Querſchnitte zweier Oeffnungen gegeben. Wenn nun die Quantität 
des durch die eine Oeffnung ſtrömenden Leuchtgaſes bekannt iſt, ſo läßt 
ſich nach obigem Geſetz auch die Quantität des durch die andere Oeff— 
nung nnd mithin auch die Totalquantität des durch beide Oeffnungen 
ſtrömenden Gaſes berechnen. Auf dieſes Princip gründet ſich der zu 
beſchreibende Gasmeſſer, deſſen Zweck iſt, die Quantität des durch eine 
dieſer beiden Oeffnungen und zwar durch die kleinere ſtrömenden Gaſes 
zu meſſen. Ich gehe nun zur Beſchreibung des Gasmeſſers ſelbſt über. 
Die Meßtrommel eines ſogenannten naſſen Meters beſteht, wie bei mei— 
nem im Jahr 1815 patentirten Originalmeter, aus einem hohlen con— 
centriſchen Ring und Deckel. Die im Waſſer um eine Achſe rotirende 
Trommel beſitzt mehrere Abtheilungen, die das Gas der Reihe nach 
füllt um gemeſſen zu werden. 

Fig. 25 ſtellt den hydrauliſchen Gasmeſſer mit Hinweglaſſung der 
vorderen Platte des Zeigerwerks im Aufriſſe, und Fig. 26 mit Hin— 
weglaſſung des Deckels im Grundriſſe dar. Fig. 27 iſt ein Aufriß der 
Kammer eines trockenen Gasmeſſers mit den regulirenden Diaphragmen, 
und Fig. 28 ein Grundriß derſelben. Der innere Kreis C, C Fig. 25 
und 26 der Trommel ijt mit Hülfe der Scheidewaͤnde 8, S und der an 
die Achſe der Trommel befeſtigten Hinterplatte I, 7 waſſerdicht ge— 
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macht, ſo daß wenn der Meter bis auf eine gewiſſe Höhe mit Waſſer 
gefüllt iſt, die Trommel beinahe ſchwimmen würde, wenn ſie nicht fonft 
unterſtützt wäre. Es findet ſomit wenig, oder gar keine Reibung an der 
Achſe ſtatt; dieſe waſſerdichte Kammer bildet eine meiner Verbeſ— 
ſerungen. 

Das Gas tritt in das Metergehaͤuſe durch die Röhre K und ver— 
theilt ſich, nachdem es durch ein Ventil gegangen — welches wenn der 
Meter hinreichend gefüllt iſt, auf die gewöhnliche Weiſe durch einen 
Schwimmer geöffnet wird — in zwei Ströme, indem es durch die 
Röhre C und 5“ fließt. Der letztere Strom wird gemeſſen und tritt 
ſodann durch die Oeffnung N aus dem Deckel der Trommel. Wenn 
nun dieſe Gasmenge bekannt iſt, ſo iſt auch die durch die andere Oeff— 
nung M ftromende Gasmenge bekannt, und die Summe beider Quanti— 
täten wird durch das gewoͤhnliche Zeigerwerk markirt werden. 

Es iſt jedoch wichtig, daß die Ausſtrömung des Gaſes durch dieſe 
beiden Oeffnungen N und M ſtets unter dem gleichen relativen Drucke 
ſtattfinde. Nun iſt das durch N ausſtrömende Gas durch die Trommel 
gegangen, folglich ift der urſpüngliche Druck, womit das Gas in den 
Meter getreten iſt, um ſoviel reducirt worden, als nöthig iſt, um die 
Trommel in Bewegung zu ſetzen. Es ſey z. B. dieſe Reduction gleich 
einer Waſſerſäule von ½¼ 9 Zoll, fo wird, wenn der urſprüng— 
liche Druck einer Waſſerſaͤule von ¼ Zoll entſpräche, das Gas mit 7/0 
Zoll Druck durch N ftromen, und wenn das Gas ohne Hinderniß durch 
M ſtrömen würde, ſo würde dieſes mit dem urſprünglichen Drucke von 
% d. h. mit ½ Druck mehr als durch N geſchehen; dieſe Verſchieden— 
heit des Druckes würde die Meſſung ungenau machen. Zur Ausglei— 
chung des Druckes dient der nunmehr zu beſchreibende Apparat. 

E und H find zwei hohle unten offene Gefaͤße oder Hüte, die an 
ihren untern Theilen mit einander verbunden und durch das Waſſer 
abgeſperrt ſind. Sie oscilliren frei um eine gemeinſchaftliche Achſe X. 
An dem Hut H iſt ein die beiden Oeffnungen M und N bedeckender 
Schieber V dergeſtalt befeſtigt, daß er dieſe Oeffnungen verſchließt oder 
öffnet, je nachdem der Hut ſteigt oder ſinkt. In dieſe Hüte gehen die 
Röhren A und B, und das Gas ſtrömt mit dem nämlichen Drucke hin— 
ein, wie das in den Meter ſtrömende Gas, z. B. mit J½ Druck, fo 
daß die regulirenden Hüte, wenn ſie gleiches Gewicht und gleiche Ab— 
ftande von ihrer Achſe X Hatten, einander balanciren würden. Ueber 
dem Hut E iſt ein anderes größeres unten offenes und durch Waſſer 
abgeſperrtes Gefaͤß G unbeweglich befeſtigt. Dieſes ſteht bei F mit der 
Metertrommel oder beſſer mit dem Deckel derſelben in Communication. 
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Die Wirkung dieſer regulirenden Hüte iſt folgende. Der Druck 
des Gaſes in den Hüten E und H iſt, wie oben angenommen wurde, 
‘ho, der Druck zur Bewegung der Trommel ; alsdann beträgt der 
Gasdruck in dem feſten Gefäß 6 4g — / = Fm Ich habe bereits 
bemerkt, daß das gemeſſene Gas durch die Oeffnung N gleichfalls mit 
o Druck austritt. Da nun der Gasdruck in den Hüten E und H = 
½e und in dem Gefäß 6 = Yo iſt, fo wird das Gleichgewicht der 
Huͤte geſtört und der Hut H hat ein Beſtreben S ½0, niederzuſinken; 
dieſes Beſtreben entſpricht nämlich dem Unterſchiede zwiſchen den Preſ— 
ſtonen gegen die innere und äußere Fläche des Hutes E. Die durch 
die Bewegung des Hutes H regulirten Oeffnungen M und N werden 
in Folge ſeines Niederſinkens zum Theil geſchloſſen und der- Druck des 
durch dieſelben ſtrömenden Gaſes wird um 7½ reducirt erſcheinen, fo daß 
nun das Gas durch beide Oeffnungen M und N mit den gleichen re— 
lativen Geſchwindigkeiten ſtrömt, indem die Ausſtrömungen den Quer— 
ſchnitten proportional find. 

Angenommen, die Meßtrommel erfordere zu ihrer Bewegung einen 
Druck von / anftatt ½ Zoll Waſſerſäule, und der urſprüngliche Druck 
fey immer 4/,,, fo wird der Gasdruck in dem Deckel der Trommel und 
in dem feſten Hut G gleich J½ ſeyn. Das Gas tritt aus der Oeff— 
nung Nagleichfalls mit einem Druck von 7¼, und da der Unterſchied 
des Druckes zwiſchen dem Inneren der Hüte E und H und dem Aeuße— 
ren des Hutes E 7 iſt, fo wird der Hut H mit einer Kraft von 70 
niederzuſinken ſtreben, und ſomit werden auch in dieſem Fall, und ebenſo 
für jeden andern Druck, die Geſchwindigkeiten, womit das Gas durch 
M und N entweicht, ausgeglichen. Sollte in Folge irgend einer Stö— 
rung die Rotation der Meßtrommel eine Hemmung erleiden, ſo wir— 
ken die regulirenden Hüte, welche die Gasſtrömung durch die Oeffnun— 
gen M und N ausgleichen, in der Art, daß fie das Gas gänzlich von 
den Brennern abſperren. In Folge des Stillſtehens der Trommel kann 
nämlich nur ſo viel Gas als zur Füllung einer Kammer gehört, eintreten 
und der Druck wird in allen Gefäßen der gleiche ſeyn. Nun iſt aber 
der Hut H ſchwerer als der Hut E, und da er durch keine Differenz 
des Druckes afficirt wird, ſo ſinkt er in Folge ſeiner Schwere herab, 
ſchließt die Oeffnungen M und N und ſperrt ſomit die Communication 
mit den Brennern ab. 

Das nämliche Princip der Meſſung läßt ſich auf trockene Gas— 
meſſer anwenden. Die Figuren 27 und 28 ſtellen in dieſer Hinſicht 
die Einrichtung dar, der ich den Vorzug gebe. Das in den Meter tretende 
Gas theilt ſich, wie bei dem beſchriebenen Waſſermeter in zwei Ströme, 
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wovon der eine zu meſſende Strom durch die Rohe A in den Meter 
tritt; die Meſſung geſchieht mit Hilfe der bekannten bei trockenen Gas— 
metern eingeführten Diaphragmen. Der andere Strom gelangt durch 
die Röhre B in die Kammer C, in welcher zwei dünne durch einen 
Hebel F mit einander verbundene Platten oder Diaphragmen D und E 
angeordnet ſind. Dieſe Platten ſind an die obere Seite der Kammer 
befeſtigt, und können ſich in einer gewiſſen Ausdehnung frei auf- und 
niederbewegen. Der Hebel F oscillirt um den Punkt 6, fo daß, wenn 
das Diaphragma D in die Höhe ſteigt, das andere E ſinkt, und umge— 
kehrt. An die Platte des Diaphragma's E iſt eine Stange H befe— 
ſtigt, welche vermittelſt eines Schiebventils Jzwei Oeffnungen K und 
L ganz auf dieſelbe Weiſe wie die beiden Oeffnungen N und M des 
oben beſchriebenen Waſſermeters öffnet oder verſchließt. Ueber dem 
Diaphragma D befindet ſich eine Kammer 0, welche mit dem Meter 
durch die Röhre P und mit der ſchmalen Oeffnung L durch die Röhre 
Q in Communication ſteht. Durch die letztere vereinigt ſich das ge— 
meſſene Gas mit dem ungemeſſenen oder neutralen Gas und ſtrömt 
nach den Brennern. Das Gas entſtrömt durch die beiden Oeffnungen 
K und L mit gleichem Drucke, fo daß, wenn die Querſchnitte beider 
Oeffnungen und die Quantität des durch die kleinere Oeffnung V ſtrö— 
menden Gaſes bekannt ſind, auch das Totalquantum des durch beide 
ſtrömenden Gaſes regiſtrirt werden kann. Die Ausgleichung des Dru— 
ckes oder der Geſchwindigkeit, womit das Gas aus dieſen Oeffnungen 
tritt, findet auf gleiche Weiſe wie bei dem beſchriebenen Waſſerme— 
ter ſtatt. 


* 


Wir fügen obiger Beſchreibung des verbefferten Clegg'ſchen Gas— 
meſſers nachfolgende Bemerkungen des Hrn. Schiele, Directors der 
Frankfurter Harzgasfabrik, bei. 


„Das in Rede ſtehende Clegg'ſche Patent liefert einen weitern Bee 
weis für den unerſchöpflichen ſinnreichen Crfindungsgeiſt des Patent— 
trägers. Eine wirkliche Verbeſſerung ſeines Gasmeſſers von 1815 ſcheint 
mir jedoch nur in dem hohlen luftdichten inneren Ring der Troumel 
zu liegen, welcher der Achſe das Gewicht der Trommel abnimmt. und 
dasſelbe auf das Waſſer als Schwimmer überträgt und ſomit die Rei— 
bung weſentlich vermindert. Der Gedanke, nur einen Theil des Gaſes 
durch die hydrauliſche Schnecke direct zu meſſen und den zugleich durch 
eine Oeffnung von bekannter Capacität ſtreichenden andern Theil mit 
zu regiſtriren, iſt zwar fo originell und ſinnreich, daß man mit Ver— 
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gnügen die ſchöne Zuſammenſtellung dieſes Kunſtwerkes betrachtet; dem⸗ 
ungeachtet ziehe ich Cleggs einfachen Gasmeſſer von 1815 bei weitem 
vor. Denn erſtens ſehe ich den Vortheil der neuen Zuſätze, mit Aus— 
nahme des zuerſt bezeichneten, nicht ein, und zweitens ſind der arbeiten— 
den Theile, die genau juſtirt ſeyn müſſen, hier weit mehr, als bei der 
alten Art; es iſt alſo auch weit mehr Veranlaſſung zu ungenauer Be— 
meſſung bei der geringſten Veranderung der Juſtirungen, die, wie dem 
Praktiker bekannt iſt, ſehr leicht ohne äußere Veranlaſſung oder ohne 
von außen bemerkt zu werden, eintreten kann.“ 


Ueber den relativen Werth verſchiedener Steinkohlenſorten 
hinſichtlich der Leuchtgasbereitung und über neue Ver— 
fahrungsarten den Werth des von ihnen gelieferten Ga— 
fed zu beſtimmen; von Dr. Andrew Fyfe, Profeſſor der 
Chemie zu Aberdeen. 

Aus dem Edinburgh new philosophical Journal, 1848, Nr. 2 und 3. 


In einer im Jahr 1842 veröffentlichten Abhandlung (polytechn. 
Journal Bd. LXXXIV. S. 439) berichtete ich über zahlreiche Verſuche, 
welche ich in der Abſicht anſtellte, den Werth verſchiedener Steinkohlen— 
ſorten zum Zwecke der Beleuchtung zu beſtimmen. Neuerdings veran— 
laßt, zu demſelben Behufe Verſuche anzuſtellen, mache ich hiemit einige 
Reſultate derſelben bekannt, weil ich ſie für intereſſant halte und glaube, 
daß ein praktifcher Nutzen aus denſelben hervorgehen kann. 

Die Zwecke, welche ich bei meinen Verſuchen im Auge hatte, wa— 
ren, nicht nur die relative Lichtmenge zu beſtimmen, welche die 
aus den Kohlen erhaltenen Gaſe liefern, ſondern auch die Dauer (du- 
rability) dieſer Gaſe (ihre Brennzeit), wodurch ich in den Stand geſetzt 
wurde, ihren relativen Werth und folglich auch ihre relativen Ko— 
ſten für den Zweck der Beleuchtung moglichft feſtzuſtellen. Uebrigens 
berückſichtigte ich auch andere Umſtaͤnde, welche mit dem Gasverbrauch 
in Beziehung ſtehen und ebenfalls von Wichtigkeit ſind. 


1. Qualität der Gaſe 


Bei Beurtheilung der Qualitat der Steinkohlengaſe und folglich 
ihres relativen Werthes zum Zweck der Beleuchtung, muß ſowohl das 
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von ihnen erzeugte Licht, als die zum Verbrauch (Verbrennen) gleicher 
Volume erforderliche Zeit in Rechnung gezogen werden. 

Zur Prüfung des erſtern bediente ich mich in nachfolgenden Ver— 
ſuchen ſtets des in meiner frühern Abhandlung erwähnten Verfahrens, 
nämlich der Verdichtung mittelſt Chlor, welcher Methode ich jetzt, nach— 
dem ich meine Verſuche ſehr vervielfaltigte, das größte Vertrauen 
ſchenke. 

Zur Ermittelung der letztern befolgte ich die gewöhnliche Methode 
mit einem genauen Gasmeſſer (Gasuhr), womit die zum Verbrennen 
gleicher und unter gleichen Umſtänden verbrennender Gasvolume erfor— 
derliche Zeit, ſowie auch das in gleichen Zeiten verbrannte Gasquan— 
tum leicht zu beſtimmen war. Der Strahlbrenner war bei allen Ver— 
ſuchen derſelbe. 


Nach meiner Anſicht iſt es aber unerläßlich dieſe beiden Umſtände 
zu berückſichtigen, denn obwohl einige Phyſiker nur den einen, und andere nur 
den andern für nothwendig erachteten, ſo gelangen wir, ohne beide in Rech— 
nung zu ziehen, doch nicht zu dem wahren Werth der Gafe und kön— 
nen folglich dieſelben hinſichtlich des Beleuchtungszweckes nicht mitein— 
ander vergleichen. So können zwei Gaſe bei ihrer Verbrennung mit 
denſelben oder ähnlichen Brennern, bei gleicher Höhe der Flamme, glei— 
ches Licht geben; wenn aber ein Kubikfuß des einen Gaſes eine Stunde 
lang, der Kubikfuß des andern aber 1½ Stunden lang andauert, ſo iſt 
das letztere Gas zur Beleuchtung die Hälfte mehr werth, weil es für 
eine um die Hälfte längere Zeit das gleiche Licht gibt; oder mit an— 
dern Worten, weil von dem erſtern Gas um die Hälfte mehr ver— 
braucht werden muß, damit es ſo lange fortbrennt wie das letztere. 
Leider wurde dieß bei Beurtheilung des Werthes des Steinkohlengaſes 
bisher oft überſehen. 

Da mein Hauptzweck nicht die Vergleichung des Steinkohlengaſes 
oder ſeiner Koſten mit dem Lichte aus andern Quellen, ſondern nur die 
der Gaſe untereinander war, wie ſie aus verſchiedenen Steinkoh— 


lenſorten erhalten werden, ſo beginne ich mit dem Gas der engliſchen 
Backkohle, und nehme es als Einheit für die Vergleichung an. 


Gas von engliſchen Backkohlen. Das Gas dieſer Kohlen— 
forte, womit ich meine Verſuche anſtellte, war Newcaſtle'ſches. Die 
Verdichtung mittelſt Chlor betrug bei dieſem Gaſe im Mittel mehrerer 
Verſuche 4,33 Procent. 

Das ſpecifiſche Gewicht dieſes . bei 60° F. (12½ R.) und 
30 Zoll Barometerſtand war 420. 
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Die Dauer einer vierzölligen Flamme aus einem Platin⸗Strahl⸗ 
brenner von % Zoll Durchmeſſer betrug für einen Kubikfuß 50 Mi— 
nuten 30 Secunden. Der Druck des Waſſer-Manometers am Brenner 
entſprach 1½ Zoll. 

Eine Tonne Steinkohlen liefert 8000 Kubikfuß Gas. 

Die mittelſt meines Verſuchsapparates von verſchiedenen Proben 
derſelben Steinkohlenart, ſowohl vor Kurzem als vor mehreren Jahren 
ſchon, erhaltenen Gaſe hatten nahezu dieſelbe Zuſammenſetzung. Es 
wurden mehrerlei Hitzgrade zum Austreiben des Gaſes angewandt, um 
den geeignetſten zu ermitteln. Die Verdichtung mittelſt Chlor wech— 
ſelte von 3,5 bis 5,5; die Durchſchnittszahl von acht Verſuchen war 
nahezu 5. Die Dauer (Brennzeit) wechſelte von 47 20“ bis 53“ 30”, 
wovon das Mittel 50“ 25” iſt. 

Das durchſchnittliche ſpecifiſche Gewicht acht verſchiedener Gaſe 
war 464, das höchſte nämlich 512, das geringſte 414. 

Wie erwähnt, nehme ich das Gas dieſer Kohlenſorte hinſichtlich 
ſeiner Leuchtkraft und Dauer (Brennzeit), folglich ſeines Werthes als 
Norm (Einheit) zum Vergleichen anderer Kohlengaſe an. 

Gas der engliſchen Cannel-Kohle. Das Gas dieſer 
Steinkohlenſorte, ſowie dasjenige der Kohle von Wigan in Lancaſhire, 
welches Liverpool, Salford und andere Orte benutzen, ferner das Gas aus 
den Steinkohlen in verſchiedenen Theilen von Norkſhire, deſſen man ſich 
manchmal zu Mancheſter bedient, ſind ziemlich von gleicher Beſchaffenheit. 

Die Morkſhire Parrot-(Fackel- oder Cannel-) Kohle iſt in 
Ausſehen und Qualität von der engliſchen Backkohle völlig verſchieden. 
Sie gleicht mehr der ſchottiſchen Fackelkohle. Die Verdichtung durch 
Chlor betrug 7,66; die Brennzeit 52“ 30“; Druck am Brenner J, 
Eine Tonne Kohlen liefert 11,500 Fuß Gas. 

Ich habe ſchon angegeben daß die Chlorprobe mit der engliſchen 
Backkohle 4,33, die mit der Porkſhire Cannelkohle 7,66 ergab; die Leucht— 
kräfte dieſer Gaſe verhalten ſich alſo S 1: 1,76. Die Brennzeit war 
50’ 30”. und 52! 30”, verhält ſich alſo S 1: 1,03; hienach be— 
trägt der Werth des letztern Gaſes für den Leuchtzweck 1,81, dem er— 
ſtern = 1 gegenüber (1: 1,76 = 1,03: 1,81). 

Gas der Wigan Cannel-Kohle. Ich hatte öfter Gelegen— 
heit, die Qualität des Gaſes dieſer Kohlenſorte zu prüfen, nämlich zu 
Liverpool, Salford ꝛc., woſelbſt das Gas von gleicher Qualität befun⸗ 
den, wurde. Die Chlorprobe ergab 7,55. Die Brenndauer war 57“ 
der Druck am Brenner Yo und 03 das ſpecifiſche Gewicht betrug 460 bis 
520. Eine Tonne Kohlen liefert 9500 Fuß Gas. (In einem Fall er- 
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hielt uan 11,500 Fuß; die Qualität war auch aber eine geringere. Ich 
ziehe daher obige Angabe vor.) 

Da das Gas der Newagſtle Steinfohle bei der Chlorprobe 4,33 
und die Wigan-Cannelkohle 7,55 ergab, ſo verhalten ſich dieſe Gaſe 
= 1: 1,73. Ihre Brenndauer, 50’ 30“ und 57, verhält ſich wie 
1 zu 1,12. Hienach verhalt ſich ihr Werth — 1 zu 1,93 (1: 1,73 
= 1,12 : 1,93); er iſt alſo ziemlich derſelbe wie von der Porkſhire— 
Cannelkohle; den durchſchnittlichen Werth des Gaſes der engliſchen Par— 
rot⸗Kohle kann man nach meinen bisherigen Verſuchen im Vergleich 
mit der engliſchen Backkohle gleich 1,85 zu 1 annehmen. 

Schottiſche Parrot-(Cannel-) Kohle. Ich hatte oft Gee 
legenheit die Qualität des Gaſes dieſer Steinkohlenſorte zu unterfu- 
chen, nicht nur wie es in den Gasanſtalten bereitet wird, ſondern auch 
wie ich es in meinem Apparat zu Edinburgh und Aberdeen erhielt. 

Das Gas aller Varietäten der ſchottiſchen Parrotkohle iſt beſſer 
als das Gas der beſten engliſchen Parrotkohle; doch iſt es je nach der 
Kohlenſorte ſehr verſchieden. In allen ſchottiſchen Städten welche ich 
beſuchte, bedient man ſich zur Gasbereitung eines Gemenges von 1 Theil 
guter Kohlenſorte und 1 Theil oder mehr einer geringern Sorte, theils 
weil erſtere nicht in hinlänglicher Menge herbeigeſchafft werden kann, 
theils weil ſie zu theuer iſt; daher kömmt es, daß mit Ausnahme von 
einer oder zwei Städten, namentlich in den kleineren Städten, die Qua— 
lität des Gaſes beinahe ganz gleich befunden wurde. 

In meiner frühern Abhandlung gab ich die Verdichtung der aus 
den darin erwähnten Steinkohlen bereiteten Gaſe durch Chlor als von 
9 bis 20 variirend an. Zwei Ausnahmen abgerechnet, fand ich die— 
ſelbe nie unter 12. Das Mittel von mehr als zwanzig Verſuchen iſt 15, 
alfo nahezu das Doppelte der engliſchen Cannelkohle, und 3,46mal fo 
groß als jenes der engliſchen Backkohle. Es ergibt ſich hiernach, die 
Leuchtkraft der engliſchen Backkohle S 1 geſetzt, die der engliſchen Can— 
nelkohle = 1,85, die der ſchottiſchen Cannelkohle S 3,46. Die engl. 
Cannelkohle = 1 angenommen, iſt die ſchottiſche 2, oder beinahe 2. 

Die Verſuche mit denſelben Gaſen ergaben eine wechſelnde Brenn— 
dauer derſelben von 56“ bis 94“; mit den beiden oben erwähnten Aus— 
nahmen betrug fie nicht unter 70, — das Mittel war 80“; hienach bez 
trägt ihre Brenndauer 1,58 der Neweaſtlerkohle, und 1,48 oder 1,45 
der engliſchen Cannelkohle als Einheit gegenüber. Es verhält ſich alſo 
der Werth des ſchottiſchen Parrotkohlengaſes bei gleichen Volumen wie 
5,46 zu dem der Newcaſtle-Kohle als Einheit, und wie 2,68 zu dem 
der engliſchen Parrotkohle als Einheit. 
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In der letzten Zeit habe ich eine Reihe von Verſuchen mit Parrot— 
kohlen von Fifeſhire, den Lothians und den weſtlichen Diſtricten Schott⸗ 
lands angeſtellt, um den Werth ihrer Gaſe zu, ermitteln. Die Gaſe 
wurden mittelſt meines Apparates unter verſchiedenen Umſtänden ge⸗ 
wonnen, ſo daß man nicht nur von der Genauigkeit der Reſultate vere 
ſichert ſeyn, ſondern auch erfahren konnte, welchen Einfluß die Berei— 
tungsart auf das Product hat. Ich bemerke hier nur, daß das Mittel 
von mehr als vierzig Verſuchen für die Chlorprobe und die Brenndauer, 
ſehr nahe dieſelben Reſultäte ergibt wie die obigen. 

Hinſichtlich des Gaſes, womit die ſchottiſchen Städte beleuchtet 
werden, wurde ſchon geſagt, daß bei ſeiner Fabrication ein Gemenge 
verſchiedener Steinkohlenſorten angewandt wird, je nach der Lage der 
Stadt und der möglichen Zufuhr. In Edinburgh wird die Kohle vor— 
züglich von Lothians und Fifeſhire bezogen. In Glasgow von Lesma— 
hago, Kelvinſide, Wilſentown ꝛc. In Greenock werden Monkland- und 
Skateriglohlen angewandt. In den Städten des nördlichen Schottlands 
bezieht man die Kohlen hauptſächlich von Lesmahagow und Fifeſhire. 


Der Preis der Steinkohlen iſt nach der Sorte verſchieden. Zu 
Edinburgh und im Weſten beträgt er 20—23 Shill. per Tonne. Im 
Norden aber ſteigt er, je nach der Entfernung von den Gruben, immer 
hoher. 

In den größern Städten welche ich beſuchte, fand ich einen ſehr 
geringen Unterſchied in der Qualität ded. aus den verſchiedenen Gemen— 
gen erhaltenen Gaſes. Die Chlorprobe ergab 13 bis 15; das Mittel 
kann zu 14 angenommen werden. Die Brenndauer war 70 bis 90“, 
ſehr ſelten unter 80“ — im Durchſchnitt war fie etwas über 80“. 


Der Druck am Brenner variirte von Yi bis Mog Das ſpec. 
Gewicht war im Durchſchnitt 640. Die Leuchtkraft des Gaſes, mit 
welchem die ſchottiſchen Städte verſehen werden, verhält ſich alſo im 
Mittel wie 3,23 zum Neweaſtle-Gas, und wie 1,85 zum durchſchnitt— 
lichen Gas der engliſchen Cannelkohle, beide als Einheit angenommen. 
Die Brenndauer verhält ſich wie 1,58 zur engliſchen Backkohle und wie 
1,45 zur andern, beide = 1. Hienach iſt bei gleichen Volumen der 
Beleuchtungs- Werth für engliſche Backkohle 1 engliſche Cannelkohle 
1,85, und für das durchſchnittliche Gas der ſchottiſchen Städte 5,1, 
alſo 5. Wird die engliſche Cannelkohle als Einheit angenommen, ſo be— 
rechnet ſich die ſchottiſche zu 2,63 bis 2,72. Von dem in mehreren Staͤdten 
angewandten Steinkohlengemenge lieferte eine Tonne im Durchſchnitt 


9500 Fuß Gas. 
3 * 
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2. Werth der Steinkohlen hinſichtlich des Beleuchtungszweckes. 


Aus dem was ſoeben über die Qualität der von den verſchiedenen 
Steinkohlen gelieferten Gaſe geſagt wurde, läßt ſich nun der relative 
Werth dieſer Kohlen für die Gasbereitung beurtheilen, unabhängig von 
ihrem Preiſe und dem Werthe der Nebenproducte, wie Kohks, Ammo⸗ 
niak und anderen nutzbaren Subſtanzen. 

Eine Tonne engliſcher Backkohle liefert im Durchſchnitt in den Gas— 
werken 8000 Fuß Gas. Der Werth dieſer Kohle wird bei den folgen— 
den Berechnungen als Einheit angenommen. 

Die Wigan⸗Cannelkohle lieferte 9500 und 11,500 Fuß; der 
Werth des Gaſes verhält fic dem Volum nach gleich, namlich wie 1,85 
zu dem erſtern als Einheit. Zieht man nun die Menge des erhaltenen 
Gaſes in Rechnung, ſo ſtellt ſich der Werth der Elen hinſichtlich der 
Leuchtkraft ihrer Gaſe zu 2,23 für die eine und zu 2,5 für die andere 
Qualität; im Durchſchnitt iſt der Werth der engliſchen Cannelkohle 
= 2,35, oder, die Newcaſtler Backkohle als Einheit angenommen, 
2. 

Schottiſche Parrotkohle. — Waͤhrend die engliſche Cannel— 
kohle von verſchiedenen Fundorten als von gleichem Werthe betrachtet 
werden kann, iſt dieß keineswegs bei der ſchottiſchen Parrotfohle der 
Fall. Wie geſagt, iſt ſie in verſchiedenen Diſtricten ſehr verſchieden, 
und daher weicht (obwohl die Qualität der Gaſe, mit welchen die ver— 
ſchiedenen Städte verſehen werden, in Folge der ſtattfindenden Ver— 
mengung beſſerer und geringerer Steinkohlenſorten ziemlich dieſelbe iſt) 
der Werth der verſchiedenen Steinkohlen doch ſehr von einander ab, 
weil das aus ihnen erzeugte Gas in Qualität und Quantität verſchie— 
den iſt. 

Ich habe den durchſchnittlichen Werth, des Gaſes der ſchottiſchen 
Parrotkohle, dem der engliſchen Backkohle als Einheit gegenuber, = 5 
angenommen. Da die Gasmenge der letztern 8000, die der erſtern 
9500 Fuß beträgt, verhalt ſich alſo der Werth der Steinkohlen in Rück⸗ 
ſicht auf das durch die Verbrenrung ihrer Gaſe gelieſerte Licht wie 
6,1 zu 1. 

Cs iſt dieß der durchſchnittliche Werth der ſchottiſchen Parrotkohle, 
nämlich in ihrem gemengten Zuſtande, wie ſie die Gasgeſellſchaften 
in der Regel anwenden. Die ärmſte ſchottiſche Parrotkohle, welche ich 
unterſuchte, gab nur 9000 Fuß Gas, deſſen Werth ſich zu demjenigen 
der engliſchen Backkohle wie 2,2 zu 1 verhielt, wonach ſich alſo der 
Werth dieſer Kohle als Lichtmaterial nur auf 255 ſtellt. 
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Den Werth des Gaſes von der Lesmahagokohle, welche die Gas- 
fabrikanten allgemein als die beſte des Marktes betrachten, fand ich, 
dem engliſchen Backkohlengas als Einheit gegenüber = = 6,63 da ſich nun 
die Gasmenge wie 1,13 zu 1 verhaͤlt, fo ergibt ſich das Werthverhält 
niß der Lesmahagofohle wenigſtens = 7: 1. 

Ich ſagte oben, daß der Werth der Kohks bei dieſen Berechnungen 
nicht berückſichtigt wurde; obgleich ich nun den Werth der Newaaſtler⸗ 
Kohle hinſichtlich der Lichtgewinnung durch die Verbrennung ihrer Gaſe, 
im Vergleich mit demjenigen der Cannelkohlen ſehr nieder annahm, ſo 
kann ſich deſſenungeachtet, wenn man die größere Menge guter Kohks 
die ſie liefert in Rechnung. zieht, den Werth dieſer Kohle für Gas— 
fabrikanten höher ſtellen, als ich ihn im Vergleich mit den andern Kohlen 
angegeben habe; dieß hat jedoch mit unſerer Frage — dem relativen 
Werth der Steinkohle hinſichtlich der Lichtgewinnung durch die Bere 
brennung ihrer Gaſe — nichts zu ſchaffen. 


3. Koſten des Lichts von verſchiedenen Gaſen. 


Nachdem ich nun den Werth der von den verſchiedenen Steinkohlen— 
ſorten erhaltenen Gaſe beſtimmt habe, will ich nach den an verſchiedenen 
Plätzen für die Gaſe bezahlten Preiſen die relativen Koſten für dieſelbe 
Lichtmenge berechnen. 

Hiebei ergibt ſich eine Schwierigkeit in Folge der verſchiedenen Art, 
wie die Preiſe für Gas in verſchiedenen Städten notirt werden. Fol⸗ 
gende Bemerkungen ſind daher nur als eine Annäherung an die Wahr⸗ 
heit zu betrachten. 

Gas von engliſchen Backkohlen. — Die Preisnotirung für 
dieſes Gas iſt zu Newcaſtle 4 Shill. 6 Pence per 1000 Fuß; mit dem 
Disconto und der Notirung für Straßenlampen, ſtellt ſich dieſer Preis 
zu 3 Shill. 10 Pence, den wir auch als Einheit annehmen wollen. 

In den verſchiedenen Städten, die ich in England beſuchte, wo 
man ſich der engliſchen Cannelkohle bedient, variirt der Preis von 
4 Shill. 6 Pence bis 5 Shill. 6 Pence. Nehmen wir den Durch— 
ſchnittspreis zu 5 Shill. an, ſo verhalten ſich der Preis dieſes und des 
engliſchen Backkohlengaſes wie 1,3: 1. Da aber der Werth dieſer Gale 
bei gleichem Volum zum Leuchtzweck ſich wie 1,85: 1 verhaͤlt, fo iſt der 
relative für dieſelbe. Lichtmenge bezahlte Preis nur 75 zu 100. 

Die Preisnotirung des Gaſes von ſchottiſchen Parrotkohlen 
iſt in den verſchiedenen Städten ſehr verſchieden, was hauptſächlich in 
der Verſchiedenheit des Kohlenpreiſes ſeinen Grund hat. In den grö⸗ 
ßern Städten wechſelt er von 5 bis 7 Shill.; rechnet man aber den 
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Disconto ab, ſo ſtellt es ſich auf 5 SHill. bis 6 Shill. 5 Pence. Zu 
5 Shill. angenommen, verhält ſich ſein Preis zu dem des engliſchen 
Backkohlengaſes wie 1 zu 1,3; zieht man den Werth der Gaſe in Rech— 
nung, ſo verhält ſich der für gleiche Lichtmengen gezahlte Preis S 25 
zu 100; folglich belaufen ſich, wenn man mit dieſen Gaſen gleich ſtark 
beleuchten will, die Koſten des engliſchen Gaſes viermal ſo hoch als 
diejenigen des andern. Bei dem Preiſe von 6 Shill. würde er ſich wie 
30 zu 100 ſtellen, und bei 6 Shill. 6 Pence wie 33 zu 100; der für 
gleiche Lichtmengen bezahlte Preis beträgt alfo ; bis ½ des für eng— 
liſches Backkohlengas bezahlten. 


Ich habe den relativen Werth des engliſchen Parrotkohlengaſes und 
des ſchottiſchen — 1 und 2,7 angegeben; der Durchſchnittspreis des 
erſtern iſt 5 Shill., der des letztern 5 Shill. 6 Pence, und 6 Shilling 
6 Pence. Fürs Erſte werden ſich, wenn der Preis derſelbe iſt, die 
Koſten fur gleiches Licht umgekehrt verhalten wie der Werth der Gaſe, 
alſo wie 2,7 zu 1; bei 6 Shill. 6 Pence, der höchſten Preisnotirung, 
verhalten ſich die relativen Koſten S 2:1. Die Koſten für gleiche 
Beleuchtung mittelſt dieſer Gaſe find alſo 2 bis 2%), flr das engliſche, 
wenn man das ſchottiſche — 1 ſetzt; d. h. wenn die Koſten für eine 
gewiſſe Lichtmenge auf eine gewiſſe Zeit beim ſchottiſchen Gaſe 1 find, 
ſo ſind dieſelben für eben ſo viel Licht in eben ſo viel Zeit beim eng⸗ 
liſchen Parrotkohlengas 2 bis 23), und beim engliſchen Backkohlengas 
3 bis 4, je nach dem fur das ſchottiſche Gas bezahlten Preiſe. 


Indem ich dieſe Bemerkungen über den Werth der Gaſe an ver— 
ſchiedenen Orten und die hienach für gleiche Lichtmengen bezahlten Preiſe 
mache, will ich damit keineswegs andeuten, daß der von den Gaskaͤufern 
in England für ihr Licht bezahlte Preis zu hoch fey, Ich glaube viel— 
mehr, daß einige engliſche Gascompagnien für ihr Gas einen Preis 
notiren, der ſie nicht belohnt, und daß derſelbe ſtatt erniedrigt eher 
erhöht werden dürfte. Der Preis des Gaſes muß ſich wie bei anderen 
Producten nach demjenigen des Rohmaterials richten; nun iſt man aber in 
England nicht ſo glücklich wie in Schottland, wo man eine Kohle hat, 

welche, obgleich viel theurer als die engliſche, ſich doch zur Gasfabri⸗ 
cation beſſer eignet, weil ſie ein Product von höherm Werthe für den 
Leuchtzweck liefert; wollte man aber dieſe Kohle in England verwenden, 
fo würde fie durch den Transport rc. höchſt wahrſcheinlich ſo theuer 
werden, daß die Preisnotirung für das gleiche Licht daſelbſt noch höher 
geſtellt perden müßte als gegenwärtig. 
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Bei Betrachtung obiger Reſultate muß es Jedem einleuchten, daß 
Gaſe von gleicher Leuchtkraft mit gleichen Brennern ſehr verſchiedene 
Zeiten zum Verbrennen gleicher Volume erfordern, weßhalb alſo zur 
Ermittelung des Werthes eines Gaſes fur den Leuchtzweck nicht nur 
ſeine Leuchtkraft, ſondern auch ſeine Brenndauer in Berechnung gezogen 
werden muß. Die auffallende Verſchiedenheit in der Brenndauer der 
Gaſe von ſchottiſchen Cannelkohlen aus verſchiedenen Diſtricten hat mein 
Augenmerk hauptſaͤchlich auf dieſen Umſtand gelenkt; daher können auch 
zweierlei Steinkohlen dieſelbe Menge Gas liefern und beide Gaſe, unter 
gleichen Umſtänden verbrannt, gleiche Leuchtkraft beſitzen, und dennoch 
dieſe Kohlenſorten von verſchiedenem Werthe für die Gasfabrication 
ſeyn, inſofern das Gas der einen Kohle unter denſelben Bedingungen 
längere Zeit brennt, als das der anderen. Ein Beiſpiel find die Stein- 
kohlen von Lothian und von Weſtſchottland. So war die mittlere Con— 
denſation durch Chlor des Gaſes von der Kohle des Marquis von Le— 
thian bei meinen Verſuchen 13,125, die mittlere Brenndauer 59“ 304; 
während beim Lesmahago-Steinkohlengas die Verdichtung 15,77, die 
Brenndauer aber nur 62“ 24“ war. Wäre letztere Brenndauer im Vers 
hältniß zur erſtern geſtanden, fo hatte fie 71“ 30“ ſeyn müſſen. Diez 
ſelbe Bemerkung gilt für die verſchiedenen Kohlen von Weſtſchottland im 
Vergleich mit irgend einer andern Sorte. So war die mittlere Ver— 
dichtung des Skaterig- und Knightswoodkohlengaſes durch Chlor 9, die 
Brenndauer 46“ 45”. Für das Gas der Lesmahagokohle betragen ſie 
wie geſagt reſpect. 15,77 und 62“ 44”; letztere aber müßte, um mit dem 
erſtern Gaſe gleichen Schritt zu gehen, 81“ 54“ betragen. 


Aehnliche Reſultate erhielt ich bei kürzlich angeſtellten Verſuchen. 
Drei Kohlenſorten lieferten mir Gaſe, welche mit Chlor 14 ergaben; 
die Brenndauer war bei dem einen 57“, bei den andern 66; bei an— 
dern Gaſen wieder, deren verdichtbarer Beſtandtheil 19 und 22 betrug, 
überſchritt die Brenndauer nicht 77 und 81“. Bei zahlreichen Ver— 
ſuchen fand ich, daß das Gas von englischer Backkohle eine Verdichtung 
durch Chlor = 4,33 ergab, wahrend ſeine Brenndauer 50’ 30” betrug. 
Das Gas der Wigan-Cannelkohle ergab 7,5 Verdichtung, aber nur 
57“ Brenndauer; das Gas der MPorkſhire-Cannelkohle 7,66 Verdichtung, 
aber nur 52“ 30“ Brenndauer. Um mit der Verdichtungsprobe gleichen 
Schritt zu halten, hätte die Brenndauer der engliſchen Cannelkohle ſtatt 
52“ und 57“ wenigſtens 87“ betragen miffen. 


Aus allem dieſem geht hervor, daß die Brenndauer von anderen 
Uuftinden abhängt, als von der Gegenwart irgend eines Beſtandtheils, 
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der die Verdichtung durch Chlor verurſacht, mit andern Worten, als 
von der Leuchtkraft. 

Bei weiterer Verfolgung dieſes Ergebniſſes beobachtete ich eine 
merkwürdige Uebereinſtimmung zwiſchen der Brenndauer und dem ſpec. 
Gewicht der Gaſe, wie aus folgender Zuſammenſtellung erſichtlich iſt: 


740 
9 1 0 7 


836 


659 | 704 
106! 


67’ | Wat Oe 


627 
64 


Spec. Gew. 620 
Brenndauer 58“ 
| 

Aus derſelben geht hervor, daß je größer das ſpec. Gewicht der 
Gaſe iſt, deſto längere Zeit für die Verbrennung gleicher Quantitäten 
erfordert wird; doch Halt die Zunahme des einen nicht gleichen Schritt 
mit derjenigen der andern. Indeſſen beſteht eine gewiſſe Beziehung 
zwiſchen beiden, und ich kam ſpäter auf die Vermuthung, daß die Gas— 
conſumtion durch Verbrennung nach demſelben Geſetze ſtattfinden dürfte, 
wie die Diffufion der Gaſe. Nach Prof. Graham verhält ſich unter 
gleichen Drucken die Diffuſion umgekehrt wie die Qua— 
dratwurzeln der ſpecifiſchen Gewichte. Demgemäß müßte die 
Conſumtion in gleichen Zeiten ſich umgekehrt verhalten wie die Qua— 
dratwurzeln der ſpecifiſchen Gewichte; andererſeits müßten ſich die Zei— 
ten für die Conſumtion gleicher Volume bei gleichen Brennern und' 
unter ſonſt gleichen Umſtänden verhalten wie die Quadratwurzeln der 
ſpec. Gewichte. 


Dieß als richtig vorausgeſetzt, müßte ſich der Gasaustritt unter 
verſchiedenen Drucken wie die Quadratwurzeln der Drucke verhalten und 
folglich die Zeit für gleiche Conſumtionen umgekehrt wie die Quadrat- 
wurzeln dieſer Drucke. 

Um dieß durch das Experiment zu beſtaͤtigen, brachte ich einen 
Platin-Strahlbrenner, mit einem graduirten Manometer verſehen, an 
einem Gasmeter an, daher ich das Gas unter demſelben oder verſchie— 
denen Drucken verbrennen laſſen und die in einer gewiſſen Zeit ver— 
brannte Quantität, folglich auch die für die Conſumtion gleicher 
Quantitäten erforderlichen Zeiten aufzeichnen konnte. Der Manometer 
war mit einem Nonius verſehen, an welchem ich leicht noch % Zoll 
ableſen konnte. Auch die Temperatur und der Barometerſtand wurden 
bei jedem Verſuch aufgezeichnet und das ſpec. Gewicht des Gaſes nöthi— 
genfalls auf gewöhnliche Weiſe ermittelt. 

Folgendes ſind die Reſultate meiner Verſuche. 
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Conſumtion von Gaſen unter verſchiedenen Drucken. 


Zahlreiche Verſuche wurden, um dieſelbe zu ermitteln, vorerſt mit 
Manometern von kleinem Durchmeſſer angeſtellt, deren Reſultate aber 
nicht mit einander übereinſtimmten; bei einem Durchmeſſer derſelben 
von nur ½ Zoll ſtimmten ſie aber beſſer überein. 

Aus vielen Verſuchen theile ich folgende mit: 


| 
Quadrat⸗ | Confumtion | Confumtion | 


Brenner. Druck. wurzel des nach dem nach der rach. 
Drucks. Gasmeſſer. Berechnung. on 
19 4 2 e ee ee * 
Strahl . 8 2,82 3,3 3,3 = 
a 16 4 48 | 3 
1,73 2,6 2,6 — 
Strahl. 2,65 3,6 3,9 0,3 
3,47 5,8 5,2 0,4 
= 2,82 4 7,01 70% 
etrayl segue tied “ad 16 8 4 | 10,511 4 9,92 5 0,59 
7,07 5,07 5,07 — 
Strahl . 190 10 7,06 7,07 0,01 
200 14,14 9,64 10, 14 0,50 


Folgendes ſind die Reſultate mit verſchiedenen Arten von Bren⸗ 
nern, mit welchen die Verſuche in der Abſicht angeſtellt wurden, die 
Leuchtkraft zu beſtimmen: 


a 5,83 


Kleiner Fiſchſchwanz ce 


Toute iain i | aR | 


; 6,92 2,27 — — 
Großer Fiſchſchwanz Sl 9,84 1 3,3 3,2 | 0,1 
, 7,07 2,2 — — 
Großer Fiſchſchwanz 55 | 8,36 2,5 | 2,6 | 0,4 
PT 
j 8,36 3,1 ie 2h 
Großer Fledermausfligel 1 in 11,8 4,5 4,37 0,13 


Aus Obigem iſt zu erſehen, daß der Gasaustritt den Quadrat 


wurzeln der Drucke ziemlich nahe kommt. 
( Der Beſchluß folgt im nächſten Heft.) 
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XI. 


Beſchreibung des Photographometers, eines Inftrumen- 
tes zum Meſſen der Intenſität der chemiſchen Wirkung 
der Lichtſtrahlen auf alle photographiſchen Präparate und 
zum Vergleichen der Empfindlichkeit dieſer Präparate; 
erfunden von Hrn. Claudet. 

Aus dem Philosophical Magazine, Nov. 1848, S. 329. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Zur Zeit beſttzen wir noch kein Inſtrument, um die Verſchieden— 
heiten in der Intenſität des Sonnenlichts mit derſelben Genauigkeit 
meffen zu konnen, wie wir diejenige der Wärme zu meſſen vermögen. 
Bei photographiſchen Operationen fühlte man ſchon lange den Man- 
gel eines Photometers; man ſah bald ein, daß es nicht hinreiche, bloß 
das eigentliche Licht zu meſſen, ſondern daß auch gewiſſe dasſelbe be— 
gleitende Strahlen gemeſſen werden müſſen, welche auf verſchiedene 
Körper eine chemiſche Wirkung ausüben, ohne auf der Netzhaut das 
Gefühl hervorzurufen, durch welches Gegenſtände uns ſichtbar erſchei— 
nen. Es iſt allen Photographen aus Erfahrung bekannt, daß die che— 
miſche Wirkung nicht genau im Verhältniß ſteht zur Intenſität des 
ſichtbaren Lichts. 


Man hat ſchon viele ſinnreiche Erfindungen gemacht, um die In— 
tenſttät der chemiſchen (actiniſchen) Strahlen, welche in einem gegebes 
nen Augenblick vorhanden ſind, zu ermitteln; da es ſich hiebei aber 
hauptſächlich darum handelte, die Veränderungen in den directen Son- 
nenſtrahlen zu ermitteln, ſo mußten mit Helioſtaten und Uhrwerkbewe— 
gung verſehene, complicirte Inſtrumente zu Hülfe genommen werden. 


Im Jahr 1839 erfand Hr. T. B. Jordan von Falmouth ein 
Inſtrument, welches er Heliograph nannte; dasſelbe war jedoch un— 
vollkommen. Es wurde verbeſſert von Hrn. Hunt, welcher den photo— 
graphiſchen Verfahrungsweiſen und den Unterſuchungen über die Eigen— 
ſchaften der verſchiedenen Lichtſtrahlen viele Zeit widmete. 

Der Apparat des Hin. Hunt, welchen er Actinograph nannte, 
beſteht aus einem Cylinder, der parallel zur Achſe der Ekliptik (Son— 
nenbahn) geſtellt, mit einer dreieckigen Oeffnung verſehen iſt und ſich 
um ſeine Achſe dreht, wobei er dem Gang der Sonne folgt, zu welchem 
Behufe ein Uhrwerk dient. 
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Das photogeniſche Papier iſt um einen andern Cylinder gerollt, 
welcher fic im Innern des erſten befindet und ſich in entgegengeſetzter 
Richtung bewegt. Die durch die dreieckige Oeffnung fallenden Son— 
nenſtrahlen treffen nacheinander alle jene Stellen des Papiers, welche 
ihnen durch die Drehung des äußern Cylinders ausgeſetzt werden. 

Die photogeniſche (lichtbilderzeugende) Wirkung auf dem Papier 
ſteht in geradem Verhaͤltniß zur Intenſität des während der Bewegung 
der dreieckigen Oeffuung vorhandenen Lichts, und auch in geradem Ver— 
hältniß zur Länge der mit der Baſis des Dreieckes an jedem Theil ſei— 
ner Oeffnung parallel laufenden Linien; je nach dem Zu— oder Abneh⸗ 
men der Lichtintenſttät iſt folglich der Anfang der photogeniſchen Wir⸗ 
kung an einem von der Baſis mehr oder weniger entfernten Punkte 
wahrzunehmen. Am Ende des Tags finden wir beim Herausnehmen 
des Papiers auf demſelben eine lange Figur; die Höhe ihrer Ordinaten 
entſpricht der Intenſität der chemiſchen Wirkung des Lichtes. 

Hunt beſchrieb ſeinen Actinograph in der Verſammlung der brit— 
tiſchen Naturforſcher zu Cambridge im Junius 1845. 

Im ahr 1840 conſtruirte Sir John Herſchel ein Inſtrument 
zu demſelben Zweck. Er legt photogeniſches, Papier unter eine unbe— 
wegliche Scheibe, welche mit einer engen Oeffnung in der Richtung ihres 
Radius verſehen iſt, um das von einem Helioſtat reflectirte Son— 
nenlicht hindurchzulaſſen; dieſes Licht fallt, auf das Papier, welches auf 
einer andern mittelſt eines Uhrwerks ſich um ihre Achſe drehenden 
Scheibe befeſtigt iſt. Am Ende des Tags hat jede Stelle des photogeni— 
ſchen Papiers dieſe Oeffnung paſſirt und durch die hervorgebrachte Wir— 
kung läßt ſich die Intenſität des Lichts zu den verſchiedenen Stunden 
5 Tages von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang erkennen. 

Alle dieſe finnreiden Vorrichtungen hatten bloß zum Zweck, die 
e Intenſität der directen Sonnenſtrahlen während der vers 
ſchiedenen Tagesſtunden zu meſſen. Außerdem waren ſie nur für die 
Photographie auf Papier anwendbar und ihre Refultate üͤberdieß un— 
ſicher, weil das Papier nicht lange denſelben Grad von Empfindlichkeit 
behält. Ferner machten die Helioſtaten und Uhrwerke dieſe Apparate 
complicirt und koſtſpielig. 

Man kann alſo behaupten, daß bis jetzt kein Inſtrument exiſtirt, 
welches dem Photograh die Intenſität der chemiſchen Strahlen und zu 
gleicher Zeit die Empfindlichkeit ſeines Präparats anzeigt.“ 

Dieſem Mangel abzuhelfen war mein Beſtreben und mein In— 
ſtrument, das Photographometer, erfüllt, wie ich glaube dieſe An⸗ 
forderungen; es gibt zu jeder Tageszeit die Intenfitat der chemiſchen 
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Sonnenſtrahlen unter allen atmoſphaͤriſchen Zuſtänden und wann immer 
es uns zu operiren beliebt, an. 

Bei einem Inſtrument dieſer Art (Fig. 1) mußte es mir zuvör⸗ 
derſt darum zu thun ſeyn, ohne einen complicirten und koſtſpieligen Me⸗ 
chanismus eine ſtets gleichförmige Bewegung hervorzubringen; ich etz, 
hielt dieſe mittelſt des Geſetzes des Falls der Körper auf der geneigten 
Ebene. Die empfindliche Fläche (ſey ſie photographiſches Papier oder 
eine Daguerreſche Platte) wird dem Lichte durch das raſche aber gleith⸗ 
mäßige Vorübergehen einer Metallplatte A, B Fig. 2 ausgeſetzt, welche 
mit Oeffnungen von verſchiedenen Längen, die eine geometriſche Broz 
greſſion befolgen, verſehen iſt. Bei jedem Experiment wirkt das Licht 
gleich lange Zeit, weil die mit den proportionalen Oeffnungen verſehene 
Platte immer mit derſelben Geſchwindigkeit niederfällt, indem die Höhe 
ihres Falls und der Winkel der geneigten Ebene dieſelben bleiben. Jede 
Oeffnung dieſer beweglichen Platte laͤßt das Licht während desſelben 
Zeitraums durchpaſſtren und die Einwirkung auf die empfindliche Flächen, 
gibt die Intenſität der chemiſchen Strahlen genau an. Die, Geſchwin— 
digkeit des Falls kann vergrößert oder vermindert werden durch Ver— 
änderung der Neigung der Ebene mittelſt eines Quadranten C, D, Fig. 
1, mit Stellſchraube E, an welchem ſie unter jedem Winkel befeſtigt 
werden kann; denfelben Zweck kann man auch durch Veränderung der 
Fallhöhe oder des Gewichts der beweglichen Platte erreichen. 


Die photographiſche Flache, fey es eine Daguerreotypplatte, Tals 
botyp⸗Papier oder irgend ein für das Licht empfindliches Präparat, 
wird nahe am Boden der geneigten Ebene F, Fig. 1 und 2, angebracht. 
Sie wird mit einer dünnen Metallplatte bedeckt, die mit kreisförmigen 
Löchern verſehen iſt, welche den Oeffnungen der beweglichen Platte im 
Augenblick, wo dieſe an jener vorübergleitet, entſprechen. Während 
ihres Laufes wird die empfindliche Fläche vom Lichte an allen Stellen. 
getroffen, welche die runden Löcher ihm ausgeſetzt laſſen. 


Der die empfindliche Flache enthaltende Theil des Apparates iſt 
ein beſonderer Rahmen, welcher aus einem dunkeln Kaſten in eine Oeff— 
nung an der Seite der geneigten Ebene hinabgleitet. Figur 3 ſtellt 
den Rahmen und den dunkeln Kaſten dar, und man kann aus ihr ent— 
nehmen, wie die empfindliche Flaͤche vor dem Verſuche in ihm ange— 
bracht und nach der Operation in den Queckſilberkaſten geſchafft wird. 

Ein Vorhang von ſchwarzem Zeug, welcher an den beiden Seiten 


der beweglichen Platte befeſtigt iſt, die ganze geneigte Ebene umhüllt 
und ſich frei über zwei kleine Walzen R, R bewegt, wovon die eine oben, die ane 
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dere unten an der geneigten Ebene angebracht ijt, verhindert daß das 
Licht vor und nach dem. Voruͤbergleiten der beweglichen Platte auf die 
empfindliche Fläche falle. , 

Die Oeffnungen der beweglichen Platte ſind parallel zu einander in 
der Richtung der geneigten Ebene angebracht; es ſind ihrer ſieben. 
Die erſte mißt 1 Millimeter, die zweite 2, die dritte 4, die vierte 8, 
die fünfte 16, die ſechste 32 und die ſiebente 64 Millimeter. Es iſt 
daher jede halb ſo groß als die folgende, und zweimal ſo groß als die 
vorhergehende. Man hat folglich nach der Operation ſieben (oder je 
nach der Intenſität des Lichtes, weniger) beſondere Bilder, deren ver— 
ſchiedene Intenſttäten die Einwirkung des Lichts während Zeitabſchnit— 
ten in der geometriſchen Progreſſion S 1: 2: 4:8: 16: 32: 64 dar⸗ 
ſtellen. Dieſe Anzahl iſt zu den Beobachtungen im allgemeinen voll— 
kommen hinreichend; die Effecte können durch zwei-, dreimaliges oder 
öfteres Fallenlaſſen der Platte vervielfaltigt werden. Ich wähle dieſe 
Progreffion, weil ich fand, daß eine arithmetiſche Progreſſion keinen 
meßbaren Unterſchied in der Intenſitat der photogeniſchen Wirkung gibt. 

Wollte man die photogeniſche (lichtbildererzeugende) Intenſität der 
Sonnenſtrahlen mit jener der Mondſtrahlen vergleichen, ſo müßte man die 
bewegliche Platte fo oft fallen laſſen, bis die Mondſtrahlen eine Wirkung her— 
vorbringen, welche durch Queckſilber wahrnehmbar gemacht werden kann. 
Einige Verſuche genügen, um eine Wirkung zu erzielen, nach welcher als— 
dann das Verhältniß der Intenſität berechnet werden kann. 

Die bewegliche Platte, welche die parallelen, proportionalen Oeff— 
nungen enthält, iſt mit einer ſich leicht öffnenden und ſchließenden Klappe 
verſehen, mittelſt deren die Oeffnungen, wenn die Platte wieder in die 
Höhe gebracht werden ſoll, um ſie wiederholt fallen zu laſſen, vor dem 
Licht geſchützt werden können. 8 

Ein derart conftrutrter, einfacher Apparat iſt ein ſicherer Photo⸗ 
graphometer für jede präparirte, Fläche und für den Operator ein un— 
ſehlbarer Maßſtab und Führer. Er zeigt zugleich die Intenſität des 
photogeniſchen Lichtes und die Empfindlichkeit des Präparates an. Noch 
zweckmäßiger wird er, wenn man ihn doppelt conſtruirt, d. h. die be— 
wegliche Platte mit zwei gleichen Reihen proportionaler Oeffnungen verſieht, 
die in einer auf die Richtung der geneigten Ebene ſenkrechten Linie an— 
gebracht ſiud, und in die befeſtigte Platte zwei Reihen von Löchern macht, 
die den Oeffnungen in der beweglichen Platte entſprechen. 

Bringt man unter jede Reihe von Löchern eine verſchiedene em— 
pfindliche Fläche, fo wird jede derſelben während des Falls der beweg— 
lichen Platte dieſelbe Menge desſelben Lichts empfangen, daher man 
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die verſchiedenen Grade ihrer Empfindlichkeit durch deſſen Wirkung ver— 
gleichen kann. Auf dieſe Weiſe lernen wir die relative Empfindlichkeit 
des auf verſchiedene Weiſe erzeugten Jod-, Bromjod- und Chlorjod⸗ 
Silbers und der verſchiedenen photogeniſchen Papiere kennen; denn zu 
einer genauen Vergleichung iſt es unerläßlich, mit demſelben Licht und 
während genau derſelben Zeitlänge zu operiren, weil bekanntlich das 
Licht von einer Minute zur andern ſich verändert. 


Will man bloß vergleichende Verſuche mit verſchiedenen Päparaten 
anſtellen, ſo dient hierzu ebenſogut ein viel einfacherer und tragbarer 
Apparat. In demſelben iſt die mit parallelen Oeffnungen verſehene 
Platte unbeweglich und in der Mitte eines Rahmens befeſtigt, welcher 
unten mit Nuthen verſehen iſt, um ihn in Berührung mit einem andern 
Rahmen zu erhalten, in welchen die beiden empfindlichen Flächen ge— 
bracht werden, die wir zu vergleichen wünſchen. Zwei Platten mit 
runden Löchern für den Durchgang des Lichts bedecken die empfind— 
lichen Flächen, die durch ein hinten mittelſt eines Knopfs befeſtigtes 
Brettchen gehalten werden. Dieſer Theil des Apparates gleicht einem 
passe partout Daguerreotyp, mit dem Unterſchiede, daß die Stelle 
des Glaſes eine mit Löchern verſehene Metallplatte einnimmt. 


Nachdem der Apparat in einem vor dem Tageslicht geſchützten 
Zimmer beſchickt worden iſt, wird er aus demſelben gebracht und 
man läßt den die empfindlichen Flachen enthaltenden Rahmen mit— 
telſt der Hand hinabgleiten, während man den die proportialen Oeff— 
nungen enthaltenden Rahmen dem Tageslicht oder der Sonne aus— 
ſetzt. Bei einiger Uebung kann man ſo eine Bewegung erhalten, welche 
regelmäßig iſt, um mittelſt dieſes einfachen Apparats die Lichtintenſttät 
mit hinreichender Genauigkeit zu meſſen. 


Mittelſt des doppelten Apparates, gleichviel ob ihm die gleichför— 
mige Bewegung durch die geneigte Ebene, oder die minder regelmäßige 
von Hand gegeben wird, vermögen wir eine ſehr intereſſante Frage 
zu entſcheiden, ob nämlich jede Veränderung in der Quantität und 
Qualitat des Lichts die verſchiedenen photogeniſchen Präparate in glei— 
chem Grade afficire. Vielleicht zeigt es ſich daß gewiſſe Lichtarten ver— 
ſchiedene Präparirmethoden oder Mengenverhältniſſe der empfindlichen 
Subſtanzen erfordern, um das Maximum der Empfindlichkeit zu er— 
zielen. 

Statt einer einfachen Reihe runder Locher auf jeder Platte können 
zwei, drei, vier oder fünf Reihen gemacht werden, wodurch es möglich 
wird, mehrere Verſuche auf derſelben Fläche anzuſtellen. Auf dem Pa— 
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pier z. B. kann fuͤr jede Löcherreihe eine Zone mit einer andern Subſanz 
praͤparirt werden; und auf der Daguerréotyp-Platte kann man eine 
Verſchiedenheit mit den Jod-, Brom- oder Chlor-Ueberzügen eintreten 
laſſen, ſo daß eine und dieſelbe Flache zwei, drei, vier oder ſünf ver? 
gleichende Verſuche enthalten wird und ſo zur Angabe des beſten Ver— 
fahrens der Zubereitung dient. 

Fig. 4 zeigt das Reſultat eines derartigen Experiments; ſie iſt die 
genaue Abbildung einer Platte, nachdem ſie den Queckſilberdampf auf— 
genommen hatte. Die Platte war dem Joddampf in der Art ausge— 
ſetzt worden, daß eine Zone den erſten Ueberzug von gelber Farbe, eine 
zweite den rothen, eine dritte den blaugrünen, und die vierte, nachdem 
ſie alle dieſe Töne durchgemacht, den zweiten gelben Ueberzug erreicht 
hatte. Die Anzahl der weißen kreisrunden Flecken auf jeder verticalen 
Zone zeigt den Empfindlichkeitsgrad dieſer verſchiedenen Ueberzüge an; 
der wenigſt empfindliche iſt der erſte gelbe Ueberzug, der empfindlichſte 
iſt der zweite Ueberzug derſelben Farbe, welchen ich den doppelten Jod— 
Ueberzug nenne. 

Wir beſitzen ſomit ein Inſtrument, mittelſt deſſen wir auf unbe— 
ſtreitbare Weiſe über den Werth verſchiedener, in der Daguerreotypie 
angewandter, beſchleunigender Flüſſigkeiten entſcheiden können, eine Menge 
Fragen zur Löſung zu bringen und Verſuche anzuſtellen vermögen, die 
unfehlbar die Vereinfachung und Veibeſſerung der photographiſchen Kunſt 
zur Folge haben werden, welche bis jetzt von Empirismus und Phare 
latanerie noch zu ſehr zu leiden hatte. 

Ich bin gegenwärtig noch mit Verſuchen mit dieſem Dippavat bes 
ſchäftigt, die ich ſogleich nach ihrer Beendigung itzutheilen beabſichtige. 
Zur Zeit begnüge ich mich mit der Bekanntmachung einer merkwürdi⸗ 
gen Thatſache, welche ein Ergebniß meines Apparates iſt. 

Ich gebe dieſelbe nicht als das Reſultat einer mathematiſch ge— 
nauen Berechnung; ich kann mich aber nicht ſehr von der Währheit 
entfernen, wenn ich behaupte, daß das reine Sonnenlicht die mit Brom⸗ 
jod behandelte Silberplatte modificirt, indem ſie ihr eine Verwandtschaft 
zum Queckſilberdampf ertheilt, welche im Daguerreotyp das weiße Bild 
in einem Zeitraum hervorbringt, der nicht viel mehr als den tauſend⸗ 
ſten Theil einer Secunde betragen kann. Ich ſtellte den Verſuch auf 
folgende Weiſe an: Ich ließ das Sonnenlicht durch eine Oeffnung 
von 1 Millimeter auf die Platte fallen, während dieſe Oeffnung mei— 
ner Beurtheilung nach, in einer Viertelſecunde uͤber einen Raum von 
250 Milimetern hinlief; dieſes Licht konnte alſo nicht viel länger als 
000 Secunde auf die Platte gewirkt haben und dennoch war dieſe un— 
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begreiflich kurze Zeit hinreichend, um eine entſchiedene Wirkung hervox— 
zubringen. 

Ich brauche wohl nicht alle möglichen Anwendungen des Photo⸗ 
graphometers anzugeben, und gewiß gibt es deren viele, welche. mir noch 
nicht einfielen; doch will ich einige anführen, die mir wichtig genug er⸗ 
ſcheinen, um die Aufmerkſamkeit der Phyſiker zu verdienen: — Welches 
iſt die Wirkung des zuſammengeſetzten Lichtes und die der verſchiedenen 
getrennten Strahlen des Sonnenſpectrums? Wie viel photogeniſches 
Licht geht durch Reflexion von parallelen Spiegeln, Prismen ꝛc., ſowie 
bei der Refraction durch Linſen verloren? Welches iſt das Verhältniß 
der photogeniſchen Strahlen in den aus verſchiedenen Quellen (auch 
durch Elektricität) erhaltenen Lichtarten? Ob das photogeniſche Licht 
mit der Höhe der Atmofphare und dem Wechſel der Temperatur ſich ver— 
ändere? Ob es von dem elektriſchen Zuſtand der Wtmofphare afficirt 
werde? Endlich, welches iſt das Verhältniß der photogeniſchen Strahlen 
zu jeder Stunde des Tags und an verſchiedenen Punkten im Raume in 
einem gegebenen Augenblick? 


XII. 


Bericht über Hrn. Larocque's Abhandlung: die Verflüchtigung 
der firen Salze mit dem Waſſerdampf und einige davon zu 
machende techniſche Anwendungen betreffend; erſtattet von 
den HHrn. Foy, Buſſy und Huraut. 


Im Auszug aus dem Journal de Pharmacie, Nov. 1848, S. 345. 


Eine ſehr merkwürdige chemiſche Thatſache iſt die Flüchtigkeit ge⸗ 
wiſſer an und für ſich firer (nicht flüchtiger) Subſtanzen unter dem 
Einfluſſe des Dampfes der Flüſſigkeiten, in welchen dieſe Subſtanzen 
aufgelöst ſind. Am längſten bekannt und vielleicht am auffallendſten 
iſt dieß bei der Borſäure, welche, einer der fireften Korper die man 
kennt, in beträchtlicher Menge von den Dünſten, die aus den Lagunen 
Toscana's aufſteigen, in deren Waſſer ſie ſich aufgelöst befindet, mit⸗ 
geriſſen wird. Im Jahr 1825 beobachtete Vogel, daß auch die in 
Alkohol aufgelöste Borſäure ſich mit demſelben verflüchtige. Im Jahr 
1830 zeigte Saladin in einer torikologiſchen Abhandlung, daß die 
arſenige Saure, der Queckſilberſublimat, das ſalzſaure, arſenigſaure und 
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oralfaure Ammoniak, der Schwefel, der Kalk, das Morphin, Brucin 
und Veratrin unter dem Cinfluß des Waſfer⸗ Alkohol- und Aether⸗ 
dampfes flüchtig werden. . 

Hr. Larocque ſtellte über dieſen Gegenſtand zahlreiche Verſuche 
an, und beinahe alle Subſtanzen, welche er verſuchte, zeigten dieſe Eigen— 
ſchaft. Es muß bemerkt werden, daß er ſtets mit großen Maſſen er— 
perimentirte und daß die Verdampfung der Flüſſigkeit immer an freier 
Luft und in weiten Gefäßen ſtattfand. 

Seine erſten Verſuche ſtellte er mit Aetzkali und Aetznatron, den 
ſogenannten fixen Alkalien an. Dieſelben werden von den Dämpfen 
ihrer Auflöſung in hinreichender Menge mitgeriſſen, um auf allen der 
Luft ausgeſetzten Theilen der Haut ein ſtarkes Jucken, ſowie einen Reiz 
der Kehle beim Einathmen des Dampfes hervorzubringen. Nach dieſen 
fuͤhrt er das phosphorſaure Natron, das ſalpeterſaure und arſenigſaure 
Kali und Natron an, welche Salze bekanntlich außerdem mehrere Eigen— 
ſchaften mit einander gemein haben. Hierauf folgen das ſchwefelſaure 
Zink, Queckſilber, Kupfer und Eiſen, wodurch es erklärlich wird, daß 
die Wände der Anſtalten, wo letzteres Salz (der Eiſenvitriol) im Großen 
bereitet wird, ſich mit einer ockergelben Schicht baſiſch-ſchwefelſauren 
Eiſens überziehen; ferner das ſalpeterſaure Queckſilber, das ſalpeterſaure 
Silber, das Cyankalium, das gelbe und rothe Cyaneiſenkalium, das 
neutrale weinſteinſaure Kali und das weinſteinſaure Natronkali. 

Auch die Chlormetalle werden vom Waſſerdampf mitgeriſſen, jedoch 
bei verſchiedenen Wärmegraden. Die ſehr flüchtigen nämlich, wie die 
Chloride des Queckſilbers, Antimons, Zinns, Wismuths, Arſeniks, Ei— 
fend und Zinks, verflüchtigen ſich in, ziemlich großer Menge, während 
die firen oder wenig flüchtigen, zu welchen die Chloride des Nickels, 
Kobalts, Kupfers, Bleies, Natriums gehören, nur in geringer Menge 
von den Waſſerdämpfen mitgeriſſen werden. Eben ſo verhält es ſich mit 
den Jodmetallen; dieſe werden aber oft zerſetzt und das Jod dabei frei. 
Dieſelbe Verflüchtigung zeigen auch die Ammoniakſalze, wovon einige, 
wie das ſalzſaure, das kohlenſaure, ſich ſogar bei einer Temperatur unter 
dem Siedepunkt des Waſſers verflüchtigen. Endlich gaben auch mehrere 
eſſigſaure, butterſaure, baldrianſaure und ameiſenſaure Salze dieſelben 
Reſultate. 

Dieſe Eigenſchaft gewiſſer Subſtanzen, ſich mit den Dämpfen ihres 
Auflöſungsmittels zu verflüchtigen, geſtattet verſchiedene Anwendungen, 
worunter einige nicht ohne Belang ſind. Nach Verſuchen des Hrn. 
Larocgue kann man hoffen, fie mit einigem Vortheil zur Tapeten— 
fabrication anzuwenden. Die Tapeten und farbigen Papiere, wovon er 
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Muſter vorlegte, wurden durch ſalpeterſaures Silber erhalten. Mehrete 
andere Salze zeigten ſich ebenfalls dazu geeignet; am beſten aber das 
genannte Silberſalz. Hr. Larocque bedient ſich dazu folgenden Ver— 
fahrens. In einem Zimmer, in welchem Schnüre geſpannt ſind, werden 
die weißen Papierbögen ausgebreitet; in die Mitte des Zimmers wird 
auf einen Ofen eine Porzellanſchale geſtellt, in die man eine Miſchung 
von 1 Kil. Salpeterfaure von 40° Baumé und ½ Kilogr. Wafer gießt 
und dann 500 —600 Gramme Silber wirft, worauf man gelinde er— 
wärmt. Es entſteht ſogleich eine lebhafte Reaction, in deren Folge ſich 
viel Stickoryd (Salpetergas) entbindet. So lange ſich dieſe Daͤmpfe 
bilden, verflüchtigt ſich Silberſalz und es werden Zeichnungen erzeugt. 
Nach 20—40 Minuten, je nach den Nüancen die man zu erhalten be— 
abſichtigt, werden die Papiere weggenommen und andere dafür ausge— 
breitet u. ſ. f. 

Wenn ſich das Silber vollkommen aufgelöst und alle Reaction auf— 
gehört hat, dampft man die Flüſſigkeit ab und (aft fie kryſtalliſiren. 
Den erhaltenen Silberſalpeter bringt man in den Handel. Die ſo zu— 
bereiteten Papiere verurſachen alſo keine beſondern Unkoſten. 

Je nachdem man das Papier mehr oder weniger lang dem Einfluß 
der ſilberhaltigen Daͤmpfe ausſetzte und je nachdem es dem Ausgangs— 
punkte derſelben mehr oder weniger nahe war, erhält man ein einfarbi— 
ges oder ein getüpfeltes Papier, welches letztere dem Granit ſehr ähnlich 
fieht. Will man auf dem Papier weiße Zeichnungen (Deffins) hervor— 
bringen, wie Blaͤtter, Spitzen ꝛc., fo braucht man dasſelbe, ehe man 
es den Daͤmpfen ausſetzt, nur mit Ausſchnitten (Patronen) der gewünſch— 
ten Zeichnungen zu belegen. (Vorgelegte Muſter hievon waren ſehr 
gelungen.) 

Dieſe Papiere ſind ſehr beſtaͤndig und verandern ſich weder an der 
Luft noch am Licht, weil das Silber das färbende Princip iſt. Wahr— 
ſcheinlich iſt das Silber auf dieſem Papier als Silberoryd mit der or— 
ganiſchen Materie verbunden, weil es durch bloße Berührung einer Auf— 
löſung von unterſchwefligſaurem Natron, Jod-, Brom- oder Cyankalium 
entfärbt wird. Vorzüglich das letzte dieſer Salze nimmt die durch Silber— 
falpeter auf organiſchen Geweben erzeugten Flecken, mögen fie noch fo 
alt ſeyn, ſehr leicht hinweg. 

Nicht nur die Induſtrie, ſondern auch die analytiſche Chemie, die 
Toxikologie, die Pharmacie, und vielleicht auch die Therapie, konnen 
aus Hrn. Larocque's Verſuchen Nutzen ziehen. Der Chemiker muß 
beim Abdampfen von Salzlöſungen eine ſehr maͤßige Wärme anwenden, 
wenn er den Verluſt eines großen Theils ſeines Products vermeiden 
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will; dieß gilt insbeſondere für quantitative Analyfen. Der Apotheker 
wende niemals Alkohol oder Aether, die zur Bereitung von Extracten, 
Pflanzenalkalien und dergleichen heftig wirkenden Stoffen dienten, zu 
etwas anderm an, als zur Bereitung derſelben oder verwandter Suͤb⸗ 
ſtanzen. Der Arzt endlich durfte manche Krankheit, durch die auf ana⸗ 
loge Art in Dunſtform gereichten Arzneimittel bekämpfen können. 

Es bleibt übrigens noch die Frage zu beantworten, ob bei dieſen 
Erſcheinungen wirklich eine Verflüchtigung ſtattfindet; vielleicht be⸗ 
ruhen ſie bloß auf dem Umſtand daß, wenn eine Flüſſigkeit im Sieden 
begriffen iſt, oder ein ſo intenſiver Gasſtrom durch ſie ſtreicht, daß ein 
Aufwallen entſteht, immer etwas Flüſſigkeit von den Dämpfen oder dem 
Gasſtrom in Form eines feinen Regens, mechaniſch mitgeriffen - wird, 
alfo in Tröpfchen, die je nach ihrem Bolum mehr oder weniger weit 
geführt werden können. 


XIII. 


Beleuchtung des Steinheil'ſchen „Letzten Beitrages zur Ve— 
urtheilung der Aufſätze des Prof. Schaf häutl über die 
hallymetriſche und die optiſch-aräometriſche Bierprobe“ 

(im polytechn. Journal Bd. CX S. 360). Von Profeſſor 
Dr. Schafhäutl.“ mR 


Nachdem Profeſſor Steinheil in erwähntem Aufſatze als Ein— 
leitung mit den Gemeinplagen: -perfonlide Injurien und Verdrehungen, 
coquettirt, und ſich in den weiten Mantel der Indignation gehüllt hat, 
der alles verdeckt was man nicht gerne ſehen läßt, beginnt, er ſeinen 
eigentlichen Angriff mit folgendem Vorderſatze: 

„Die optiſch-aräometriſche Probe ſtimmt in ihren Reſultaten, völlg 
mit fe chemiſchen Elementaranalyſe überein“, und ſchließt dann: 

„Wer alſo die Ergebniſſe der Analyſe nicht in Zweifel zieht, muß 
auch die Richtigkeit der optiſchen Probe zugeben. N 

Dieſer Schluß wäre ganz gut, wenn nur der Vorderſatz eben ſo 
richtig wäre; allein dieſes iſt er leider nicht! Freilich hat die optiſche 
Probe in Steinheil's Händen mit ſeinen Correcturen, nachdem die 
Reſultate der chemiſchen Analyſe bekannt waren, mit dieſer Analyſe ganz 
gut übereingeſtimmt; dieſelbe Probe jedoch, nach des . Vorſchrift 
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von andern Händen gebraucht, welche ſich gleichfalls ſeit Jahren mit 
dieſer Probe beſchaͤftigten, gab ganz andere Reſultate, wie ſchon beim erſten 
Anblicke aus der vergleichenden Zuſammenſtellung der Reſultate in mei— 
nem oben erwähnten Aufſatze (Bd. (IX S. 458 dieſes Journals) 
erhellt, welche während einer Reihe von Jahren gleichzeitig durch die 
hallymetriſche und die optiſch-araͤometriſche Probe ermittelt worden waren. 

Cine Probe aber, welche überhaupt in den Händen eines geübten 
Beobachters andere Reſultate gibt, als in den Handen des Erfinders, 
ift’ ganz gewiß nicht als Werkzeug zu empfehlen, welches bei gerichtlichen 
Unterſuchungen dem Richter als Anhaltspunkt dienen könnte, und zum 
Theil aus dieſem Grunde hat fie auch die Commiſſion der Hallymetri- 
ſchen nur als Controle an die Seite geſtellt. 

Die Gründe aber, welche die Commiſſion bewogen, die optiſch— 
ardometrifche Probe der hallymetriſchen als Controle beizugeben, waren 
von zweierlei Art. 


Erſtens haben wir in unſerer oben erwähnten Schrift ſchon gezeigt, daß 
die optiſch-aräometriſche Probe innerhalb gewiſſer Graͤnzen mit der 
hallymetriſchen ziemlich gleichgehend gemacht werden könne. Ergibt ſich 
alſo bei Bierunterſuchungen eine große Differenz zwiſchen den Angaben 
der beiden Inſtrumente, ſo wird man jedenfalls aufmerkſam gemacht, 
naͤher nachzuſehen wo der Fehler ſtecke. 

Ein zweiter Grund, weßhalb die Commiſſion die optiſche Probe der 
hallymetriſchen an die Seite ſtellte, war: Beſchwichtigung und möͤglichſte 
Zufriedenſtellung eines ſich in den Sitzungen nichts weniger als der 
Wiſſenſchaft wuͤrdig benehmenden Commiſſionsmitgliedes. 

Steinheil faͤhrt in ſeinem letzten Beitrage weiter fort: 

„Schafhäutl gibt ſich das Anfehen, als ſeyen die Gründe, welche 
er gegen die Richtigkeit der optiſchen Probe geltend machen will, von 
der Commiſſion zur Prüfung der verſchiedenen Biere getheilt worden 
u. ſ. w.“ und will dem Leſer dann begreiflich machen: er halte das für 
eine Anſchuldigung der Commiſſion, indem er ſagt: 

„Ich habe darüber Anfrage durch den Centralverwaltungsausſchuß 
des polytechniſchen Vereins geſtellt, und die Antwort erhalten: daß die 
Commiſſion ſich nur auf die in ihrem Protokolle enthaltenen Gründe be— 
ziehe, und die von Schafhäutl veroffentlichte Schrift als Sache zwi⸗ 
ſchen mir und ihm betrachte.“ 

Auf dieſes Citat hin erkläre ich: es iſt eine Unwahrheit, 
daß die Commiſſion und der Centralverwaltungs-Ausſchuß dieſe Ant⸗ 
wort gegeben habe, wie ich ſogleich beweiſen will. 
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Unterm 6. Novbr. 1848 richtete Stei nheil an den Centralver⸗ 
waltungs-Ausſchuß des polytechniſchen Vereins ein Schreiben mit fol⸗ 
genden zwei Fragen: 


„Ich erlaube mir die Anfrage, ob die Commiſſion und der Central— 
verwaltungs-Ausſchuß den in der Art (S. 455 - 58 62 64 66 
— 69 meiner Betrachtungen) angeführten Gründen beiſtimmt, oder, 
wenn dieß nur theilweiſe ſtattfinden ſollte, welchen derſelben ſie ihre Zu⸗ 
ſtimmung gibt (sic), und ob fie mit der Art, in welcher die Gründe ge— 
geben find, einverſtanden iſt.“ 


Da Steinheil als „ergebenſtes Mitglied“ des Centralverwaltungs— 
Ausſchuſſes recht ſehr um die Erfüllung ſeiner Wünſche bat, ſo be— 
ſchloß der Ausſchuß, die Commiſſionsmitglieder durch ein Circular neuer— 
dings zu einer Zuſammenkunft einzuladen. 


Zwei der Commiſſionsmitglieder erklärten: ſie würden nicht erſcheinen; 
zwei bei der Frage Betheiligte konnten natürlich gar nicht an der Be— 
rathung theilnehmen; es verſammelten fic alſo am 26. Novbr. 

die HHrn. Profeſſoren 
Andr. Buchner jun., C. Krötz 
und Hr. Apotheker Marx 
unter dem Vorſitze des Vorſtands, um ſich über die Beantwortung obiger 
Fragen gu verftindigen. 


Die Löſung dieſer Aufgabe war ſehr leicht; denn die von Stein⸗ 
heil bezeichneten Gründe gegen die optiſch-aräometriſche Bierprobe find 
ſaͤmmtlich aus meinem Separatvotum ausgezogen, welches ſich die Com— 
miffion und der Centralverwaltungs-Ausſchuß am 1. Marg 1848 an⸗ 
geeignet und auch der königlichen Regierung überſendet hatte 2, da es 
überhaupt nur diejenigen Gründe zuſammengeſtellt enthielt, welche bei der 
Wahl der beiden Bierunterſuchungsmethoden die Commiſſion geleitet hatten. 


12 Das Sitzungsprotokoll des Centralverwaltungs-Ausſchuſſes vom erſten Marz 
1848 enthalt in Beziehung auf obige Fragen wörtlich Folgendes: 

Nr. 102. Der erſte Hr. Vorſtand Munzwardein Haindl geht nun zum Be⸗ 
richt bezüglich der, Bierprobe über. Hr. Prof. Schafhäutl verliest im Namen 
der Commiſſion eine Entgegnung auf das Separatvotum des Hrn. Prof. 
Steinheil. N N ; } 

Der Ausſchuß beſchließt in Bezug auf die vorgetragenen Gegenerinne⸗ 
rungen: „daß dieſelben mit dem Berichte zur Vorlage (bei der . 
werden ſollen, wenn der Hr. Conſervator Steenheil auf der Vorlage ſeines Sez 
paratvotums beſteht.“ . 5 3 N 

Man hatte nämlich Steinheil, der ſich ohne alle Discretion in den Sitzun⸗ 
gen der Commiſſion und des Ausſchuſſes betrug, ſo lang es nur einigermaßen gehen 
wollte, mit aller möglichen Schonung behandelt. 
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Was die zweite Frage Steinheils betraf, fo war die Commiſſion 
nätürlich der Meinung, daß die Entſcheidung darüber überhaupt nicht 
in ihr Bereich fiele; es war, nach dem was die Commiffton i in den Sitzungen 
ſo oft in Erfahrung gebracht, vorauszuſehen, daß ihre Antwort eine 
ziemlich bitter ſchmeckende Arznei bilden dürfte. 


Das dem Centralverwaltungsausſchuß von Seite der erwähnten 
drei Cöinmiſſtonsmitglieder erſtattete Gutachten lautete dahin: „daß ſie 
ſich durch Ihr Schreiben nicht, veranlaßt finden können, 
irgend eine Erklärung darüber abzugeben, indem der Inhalt 
der Commiſſionsprotokolle über die Commiſſionsverhandlungen Ew. Wohlgb. 
hinlänglich bekannt ſey, und ſie ſelbſt weder etwas hinwegzunehmen noch 
hinzuzufügen hätten; alle andern in den Protokollen nicht enthaltenen 
Aeußerungen und Behauptungen aber als Privatſache zwiſchen Hrn. 
Profeſſor Dr. Schafhäutl und Ew. Wohlgeb. betrachten müßten. 


Der Centralverwaltungs-Ausſchuß hat ſich in der 
Sitzung vom 29. Novbr. l. J. dieſer Anſicht angeſchloſſen. 


Indem wir ꝛc.“ 


Ich frage nun den unparteiiſchen Lefer: iſt in dieſer Antwort, 
geſagt, der Centralverwaltungs-Ausſchuß und die Commiſſton betrachte 
die von mir veröffentlichte Schrift als Sache zwiſchen ihm (Stein— 
heil) und mir? 

Fällt auf dieſe Weiſe mein Hauptſtützpunkt: Berufung auf die 
Commiſſion, hinweg — wenn nämlich dieſe Commiſſion mein Separat⸗ 
votum mit allen ſeinen Einwürfen gegen die optiſche Probe zu dem ih— 
rigen macht, und ſich weigert dem Frageſteller irgend eine Erklärung 
über ſeine Frage zu geben? Heißt das: die Commiſſion betrachte die 
von mir veröffentlichte Schrift als Sache zwiſchen mir und Stein— 
heil, wenn fie zur obigen Verweigerung irgend einer Erklä— 
rung über ſeine Fragen hinzuſetzt: alle Aeußerungen und Be— 
hauptungen (nicht aber Gründe) in ihren Protokollen nicht ent— 
halten, betrachte ſie als Privatſache, die ſie nichts weiter anginge? 

Mit welchem Namen würde der Leſer eine ſolche offenbar, abſicht⸗ 
liche (gelinde geſagt) Entſtellung der Antwort des Centralverwaltungs— 
Ausſchuſſes belegen, und würde er es eine Injurie heißen, wenn man 
das Kind beim rechten Namen nennt? 


Nachdem nun Steinheil auf eine ſolche, eben nicht viel geraden 
Sinn verrathende Weiſe den „Hauptſtützpunkt ſeines Gegners“ 
in den Augen der Leſer fallen zu machen verſucht hat, ſollte man glau— 
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ben, er ginge nun geraden Weges zur Bekaͤmpfung meines N 
einwurfes gegen die optiſch-aräometriſche Bierprobe über, der ihre 
Selbſtſtändigkeit vernichtet, der darthut, daß dieſe optiſch— e 
Probe ihre Hauptaufgabe nicht zu löſen, den wahren Alkoholgehalt der 
Biere für ſich allein nicht richtig anzugeben vermöge, ſondern in Bezug 
auf ihre Angaben ſo gut es eben gehen wollte, der hallymetriſchen Probe 
angepaßt worden ſey, und ſich alſo ohne inneren praktiſch brauchbaren 
Haltpunkt bisher mühſam an der Seite der hallymetriſchen Probe fort— 
ſchleppte, während ſie ſich vor dem Publicum dennoch den Schein der 
Selbſtſtändigkeit zu geben verſuchte — was ich nicht durch Experimente 
bewies, denen man allenfalls vorwerfen konnte: ſie ſeyen zur Erreichung 
eines vorherbeſtimmten Reſultates angeſtellt, ſondern ganz einfach durch 
Zuſammenſtellung ihrer Leiſtungen wahrend der Zeit ihrer Exiſtenz — 
nein, Steinheil nimmt dieſen Hauptangriffspunkt gegen ſeine Erfin— 
dung ganz leiſe unter den weiten Mantel ſeiner Indignation, und be— 
ginnt mit einer Materie von ſecundaͤrer Bedeutung — mit der Beſtim— 
mung des urſprünglichen Würzegehaltes der Biere, welche ohne Kenntniß 
des wahren Alkoholgehaltes, worüber mein erſter Haupteinwurf ſprach, 
ſich gar nicht ausführen läßt. 

Hier lehrt er uns nicht einmal wie er den Würzegehalt der Biere 
zu berechnen pflege, ſondern gibt ſogar, zu meinem und gewiß auch der 
Lefer nicht geringem Erſtaunen, vermittelſt a eb — e die Formel an, 
nach welcher ich die bisher bekannten hallymetriſchen Bieranalyſen neuer— 
dings berechnet und natürlich falſch berechnet haben ſoll, weil ich ver— 
geſſen hätte, den gefundenen Gehalt in Procente zu verwandeln. 


Hier geht es nun meinem verehrten Gegner noch viel ſchlimmer, 
als dem großen Mathematikus in Butler's Hudibras, der vermittelſt 
der Algebra zu ſagen wußte, wie viel die Uhr geſchlagen hatte, und 
durch Hülfe der Geometrie beſtimmen konnte, wie ſchwer die Butter wog 
— denn von ſeiner Formel habe ich keinen Buchſtaben gebraucht, und 
konnte alſo auch nicht vergeſſen haben, mit ſeinem Nenner zu dividiren. 


Ich will nun dem Leſer ohne Formel zeigen, nach welcher Weiſe 
ich die bisher bekannt gewordenen zuverlaͤſſigeren hallymetriſchen Ana— 
lyſen der Biere berechnet habe. 

Kenne ich nämlich den wahren Alkoholgehalt der Biere, ſo weiß 
ich natürlich auch, wie viel Traubenzucker in der Flüſſigkeit vorhanden 
geweſen ſeyn mußte, aus welcher ſich der Alkohol gebildet hat; denn 
nach der Liebig'ſchen Formel kommen 47,12 abſoluter Alkohol auf 100 
Theile Traubenzucker. 
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Haben wir auf dieſe Weiſe aus dem Alkohol die Quantität Trau— 
benzucker ermittelt, aus welcher der Alkohol entſtanden war, ſo brauchen 
wir nur dieſen Traubenzucker zu dem ſogenannten Extracte des Bieres, 
deſſen Quantität man gleichfalls ausgemittelt hat, zu addiren, um den 
überhaupt berechenbaren Wurzegehalt des Bieres zu erhalten, wie wir 
ſogleich an dem erſten Beiſpiele meiner Zuſammenſtellungen von 119 
neu berechneten Bieranalyfen im Kunſt- und Gewerbeblatt des poly— 
techniſchen Vereines für Bayern 1848, S. 300 zeigen werden. 

In 1000 Gran dieſes Bieres wurden hallymetriſch gefunden: 

28,283 abſoluter Alkohol und 
41,7 Extract. 

Da nun 47,12 abſoluter Alkohol 100 Theilen Traubenzucker ent— 
ſprechen, ſo werden die in 1000 Gran unſeres oben genannten Bieres 
gefundenen 28,28 abſoluten Alkohols aus 60,016 Theilen Traubenzucker 
entſtanden ſeyn müſſen. 

Addiren wir nun dieſe 60,016 Theile Traubenzucker zu den oben 
gefundenen 41,7 Theilen Extract, fo erhalten wir den Wurzegehalt des 
Bieres zu 101,7 Gran in 1000 Gran Bier, wie ihn auch die Tabelle 
ohne Rechnungsfehler angibt. 

Bei dieſem durch Rechnung erhaltenen Wurzequantum fehlt nur noch 
derjenige Theil des urſprünglichen Wurzegehaltes der Fluͤſſigkeit, welcher 
als Hefe in den Gährbottichen zurückgeblieben iſt. Dieſer Wuͤrzegehalt 
fällt alſo auf dieſe Weiſe noch immer zu klein aus gegen den urſpruͤng— 
lichen Wuͤrzegehalt der Flüſſigkeit, und nicht zu groß, wie Steinheil 
glaubt. Wer wird aber einen ſo veränderlichen und deßhalb bis jetzt 
unbeſtimmbaren Factor, wie das Hefenquantum, in die Rechnung ein— 
führen wollen; am wenigſten ſollte man das von Steinheil erwarten, 
der beinahe auf jeder Seite ſeiner Arbeiten mit der Wahrheit ſeiner 
Zahlen prunkt! 

Steinheil erzählt uns nun ferner, daß die hallymetriſche Probe 
bei allen bis zum Jahre 1847 angeſtellten Bierunterſuchungen in Bezug 
auf die Würzeberechnung einen Fehler von 1,3 Procent begangen habe, 
verſchweigt aber dem Publicum wohlweislich, daß ſeine Probe denſelben, 
ja noch einen groͤßern Fehler beging, eben weil fie ſich ohne innere 
Selbſtſtändigkeit auf die hallymetriſche ſtützte. Er verſchweigt, daß 
dieſer Fehler bei der hallymetriſchen Bierprobe nicht im Principe 
derſelben lag, ſondern in einer Tafel aus verwechſelten wahren 
Reſultaten berechnet, in einer Tafel, die Steinheil ſelbſt berechnet 
hat. Er verſchweigt ferner, daß der oft noch größere Fehler der optiſch— 
araͤometriſchen Probe jedoch in dem Principe lag, auf welches er ſeine 
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Erfindung gebaut hatte, daß alſo dieſe Probe ohne Beihülfe der chemi⸗ 
ſchen Analyſe nie im Stande geweſen wäre dieſen Fehler zu entdecken. 

Er verſchweigt dabei, daß ich es war, der zuerſt den Fehler der 
hallymetriſchen und alſo auch der optiſchen Probe auffand, und daß er 
es ſey, der wenigſtens einen Theil der Schuld an dieſem Fehler trägt, 
weil er die Alkoholtafel dazu berechnet hat. 


Haͤtte Steinheil bei Interpolirung der ihm übergebenen zuſammen— 
geſtellten Daten neben ſeiner Formel auch noch ſeinen Geiſt angewendet; 
hätte er alſo ſeine Aufgabe geiſtig durchdrungen und die Entſtehung der 
verſchiedenen Zahlencolumnen auseinander gehörig verfolgt, ſo muͤßte er 
ſogleich gefunden haben, daß eine Verwechslung der Zahlen der dritten 
und vierten Colonne in den Verſuchen e, d und e ſtattgefunden hatte, 
ein Verſehen, das vor der Interpolation hätte leicht wieder gutgemacht 
werden können, ſo daß wir anſtatt einer nur annähernd wahren, eine 
durchaus mente Tafel erhalten haben würden. 

Auf derſelben Seite beſchuldigt mich Steinheil: ich verſtände 
nicht, weßhalb er, die Einheiten der Balling'ſchen und ſeiner Probe 
gleich mache. 

Den Grund dieſer Ausgleichung hat uns ja Steinheil oft genu 
angegeben, und ich habe im Terte ſogar ſeine eigenen Worte angeführt. 
Daß er ſeine Einheiten mit denen von Balling gleich machte, das 
hatte ich ihm indeſſen nicht zum Vorwurf gemacht, ſondern daß er ſeine 
Zahlen bald mit den Balling'ſchen Zahlen und der chemiſchen Analyſe 
gleich machte, bald nicht, ja ſogar von den Balling'ſchen Zahlen 
bald hinwegnahm, bald hinzuſetzte, um Reſultate zu erhalten, wie er 
fie eben brauchte (ſiehe meine Betrachtungen ie. S. 465); daß 
er alſo, in ſeinem Bewußtſeyn gar wohl überzeugt, auf welcher 
Wahrheit ſeine Zahlen beruhten, der Commiſſion und der Welt nicht 
eine der Aufgabe entſprechende beſtimmte Zahl vorlegte, ſondern bald 
dieſe, bald jene Zahl angab, wie es der fortſchreitende Gang der Un— 
terſuchung eben zu verlangen ſchien (ſtehe Bd. CIX S. 465 dieſes Journals); 
und Steinheil dreht und windet ſich vergebens, ſeinem Verfahren in 
dieſer Beziehung eine andere Deutung zu geben. 

Was ferner Steinheil in einer Anmerkung Nr. 47 ſagt: „auf— 
fallend iſt, daß Sch. von einer amtlichen Bierunterſuchung des Jahres 
1846 ſagen kann: die Frage bezuglich der Tarifmäßigkeit der Biere 
wurde auf die muſterhafteſte Weiſe erledigt“ — zeigt wieder, wie wenig 
Steinheil ſelbſt in das Thatſaͤchliche einer Angelegenheit zu dringen 
vermag, die ihn doch fo ſehr berührt. 
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Er thut, als ahne er nicht einmal, daß die obige wichtige Frage 
durch ſeine Anklage der hieſigen Bräuer bei dem Miniſterium des In— 
nern veranlaßt wurde, zu welcher er ſich Kaiſer's Unterſchrift ver— 
ſchaffte, auf eine Weiſe, über welche ihm ſelbſt ſein feuriger Freund 
Weber kaum eine zweite Troſtepiſtel ſchreiben würde; denn er weiß 
hoffentlich, daß zwar nicht der Glanz und der Trrumph der Wiſſen— 
ſchaft, aber doch die Würde derſelben auf einer ethiſchen Baſis 
ruht. 

Gerade hier handelt es ſich um eine ſehr wichtige Frage, von 
welcher Steinheil, ehe ihn Balling daruber belehrte, gar keine 
Ahnung hatte: daß ſich nämlich aus dem gefundenen Alkohol— 
und Extractgehalt der Biere allein ohne vorausgegan— 
gene Unterſuchungen ganz anderer Art, das zum Sude ver— 
wendete Malzquantum nicht berechnen laſſe; daß der Würze— 
gehalt, wie ihn Steinheil in ſeiner Weiſe berechnete, auch wenn ſeine 
Probe den Alkoholgehalt hätte wirklich richtig angeben können, bald 
mehr, bald weniger von der Wahrheit abweichen, aber in jedem Falle 
zu gering ausfallen muͤſſe, weil ſich die Qualität und Quantität der 
das Gerſtenkorn zuſammenſetzenden Beſtandtheile mit der Jahreszeit, dem 
Boden und der Witterung ändern, auf eine Weiſe, von welcher man 
vor dieſer Unterſuchung keine Idee gehabt hatte. Es hat ſich auch hier 
durch langjährige Unterſuchungen gezeigt, daß eine geübte Zunge, wie 
beim Wein, ſo auch beim Bier, über die Normalmäßigkeit und Güte 
desſelben beſſer zu urtheilen im Stande fey, als jede optiſch-aräome— 
triſche Probe, und daß Proben überhaupt nur Werkzeuge ſeyen, 
welche bei Streitigkeiten oder Straffallen dem Richter ein greifbares 
Mittel darböten, an welches er ſeine Entſcheidungsgründe knüpfen 
könne. 


Gehen wir nun wieder zum Tert zuruck. Steinheil macht mir 
den Vorwurf: ich hätte bei den Daten unter Nr. 14 meiner ſchon oft 
erwahnten vergleichenden Zuſammenſtellung der Reſultate der hallyme— 
triſchen und optiſchen Bierprobe S. 458 andere Zahlen angeführt als 
die, welche die Commiſſion gefunden, und deutet dabei ſehr geiſt⸗ 
reich an, es möchte wohl wieder ein Schreibfehler ſeyn, wie bei den 
Balling'ſchen Reſultaten. 

Allein Steinheil iſt hier in einem großen Irrthume befangen. 

Die Zahlen, an welchen er Aergerniß nimmt, ſind gleichfalls von 
der Commiſſion gefunden und finden ſich in dem Protokolle derſelben; 
denn als Kaiſer und ich die hallymetriſche Unterſuchung des Probes 
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bieres ausführten, haben wir dasſelbe Bier zugleich optiſch unterſucht 
und die Reſultate gleichfalls unferem Protokolle beigefügt. 

Daß ich aber gerade diejenigen Zahlen, welche Kaiſer und ich 
mit dem Stein heilbſchen Inſtrumente und ſeiner Gebrauchsanweiſung 
ermittelten, und nicht die ſeinen angeführt habe, geſchah aus einem 
ſehr 9 Grunde, den wir ſchon im Anfange unſeres gegenwärtigen 
Aufſatzes entwickelt haben. — 8 

Wenn nämlich der Erfinder eines Inſtrumentes dieſes Inſtrument 
in ſeiner eigenen Werkſtätte verfertigt, mit der deutlichen Gebrauchs— 
anweiſung dem Publicum nicht nur um ſchweres Geld verkauft und ver— 
ſichert: der zufällige Beobachtungsfehler, bei dieſem Inſtrumente ſey 
15mal kleiner als bei einem andern, welches zu gleichem Zweck gebraucht 
wird, ſondern noch überdieß alle möglichen Mittel anwendet, den Staat 
zu vermögen, dieſes ſein Inſtrument als Norm aufzuſtellen, nach welcher 
die Leiſtungen einer ſehr großen achtbaren Claſſe von Bürgern gerichtlich 
beurtheilt werden ſollen, ſo darf ich mich nur an die Ausſagen dieſer 
dem Publicum verkauften Inſtrumente halten, die ſie in den Händen nicht 
ungeübter Erperimentatoren geben; denn gibt das Inſtrument nur in 
den Händen ſeines Erfinders oder einer von ihm geleiteten Commiſſion 
und nur nach mannichfaltigen Correcturen, von welchen die Gebrauchs— 
anweiſung nichts ſagt, das richtige Reſultat: ſo iſt das Publicum mit 
dieſem Inſtrumente betrogen, und die Ehre einer ganzen nützlichen Bür— 
gerclaſſe aufs Spiel geſetzt. 

Der Werth oder Unwerth ſolcher Inſtrumente, die aus den phyſi— 
kaliſchen Armarien heraus ins praftifdhe Leben treten ſollen, kann über— 
haupt nur durch die Reſultate feſtgeſtellt werden, welche bei ihrem Ge— 
brauche die Zeit gibt, die ganz parteiloſe, und eben deßhalb habe ich 
nur diejenigen Reſultate angegeben, welche aus der Zeit hervorgegangen 
ſind, vom erſten Auftreten der Bierprobe bis zum Jahre 1847, woraus 
ſich eben unzweideutig ihre innere Haltloſigkeit ergab. Freilich, hätte 
Steinheil die Analyſen mit ſeiner optiſchen Probe gemacht, und überall 
die hallymetriſche oder gar die chemiſche Analyſe zugleich benützen können, 
ſo würde es ihm ein Leichtes geweſen ſeyn, durch ſogenannte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Correctionen und Reductionen die optiſche mit der hallymetri— 
ſchen in Einklang zu bringen; aber dadurch würde die wahre Natur der 
Probe immer mehr verhüllt, und das Publicum von der ſogenannten 
Wiſſenſchaft an der Naſe herumgeführt. 

Steinheil beſchuldigt mich ferner: um zu beweiſen was ich 
beweiſen wollte, hätte ich in Nr. 15 meiner Tabelle Bd. CIX S; 458 dieſes 
Journals den Gehalt desſelben Bieres anders angegeben, als im Kunſt⸗ 
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und Gewerbeblatt des polytechniſchen Vereines fur Bayern 1848, S. 300 
unter Nr. 72. Woher weiß denn Steinheil, daß Nr. 72 und Nr. 15 
von einer und derſelben Analyſe ſind? Hat er denn nicht geſehen, daß 
der Alkoholgehalt in Nr. 72 4,09, in Nr. 15 dagegen 4,20 betragt? 
Hier hat ihm ſeine Leidenſchaft und ſein ängſtliches Suchen nach Fehlern 
wieder das Auge getrübt, wie wir in gleicher Beziehung einen zweiten, 
noch intereſſanteren Fall am Schluſſe unſerer Entgegnung kennen lernen 
werden. Steinheil bringt dabei wieder die irrige Ballin geſche Zahl 
in Erwähnung, welche ihm die erſte Gelegenheit zu ſeiner ſcheinbaren 
Entrüſtung und den Vorwand zum Angriffe gegen mich gegeben, der 
von meiner Seite auf keine Weiſe hervorgerufen war. Der freundliche 
Leſer ſehe: 

Die urſprüngliche Zahl für den Alkohol nach der Ballingeſchen 
Methode erhalten war 

3,75 
wie ſie der Copiſt ſchrieeb .. 3,15. 

Der Copiſt hatte alſo die Zahl 7 für 1 geleſen. Bei Zahlen, 
welche namentlich in flüchtiger Handſchrift einander'ſo ähnlich ſehen, wie 
leicht iſt ſolch eine Verwechslung möglich. Es gibt kein Rechenbuch, in 
welchem ſich nicht zahlreiche Fehler finden, ja ſelbſt die Werke der größten 
Mathematiker ſind nicht frei davon — wer will hier den erſten Stein 
aufheben! 


Steinheil geht nun zu meinen Bemerkungen über, welche die 
Schwierigkeiten bei Handhabung des optiſchen Inſtrumentes hervor— 
heben. Er ſagt: dieſelben Schwierigkeiten finden bei allen Schrauben— 
mikrometern ſtatt. Ich ſage: es finden nicht dieſelben Schwierigkeiten 
bet allen Schraubenmikrometern ſtatt. Indeſſen geben wir zu, es finden 
ganz dieſelben ftatt, fo find die Schraubenmikrometer Werkzeuge für die 
Hand und das Auge des Aſtronomen und des gelehrten Beobachters 
überhaupt — für die Tatzen und das Auge eines ſogenannten Vier— 
beſchauers ſind ſie gewiß keine paſſenden Werkzeuge. 


Wenn Beſſel verſichert hat, er wolle in einem halben Tage einen 
jeden Soldaten dahin bringen, daß er brauchbare aſtronomiſche Beob— 
achtungen liefere (mittelſt der Mikrometer?), ſo wollen wir ihm das 
aufs Wort glauben; wir haben aber nicht überall einen Beſſel, der 
ſolche Dinge verrichten könnte. Daß Steinheil kein Beſſel iſt, hat 
er ſchon dadurch bewieſen, daß er nicht einmal unſern tuͤchtigſten gebil- 
deten Bierbrauer Sedlmaier dahier trotz ſeines Unterrichtes dahin 
brachte, daß dieſer durch die optiſche Probe Reſultate erhielt, die fo 
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mit einander uͤbereinſtimmten, daß fie als verläſſig betrachtet werden 
könnten. 

Daß der Magiſtrat von München die optiſche Probe der königl. 
Regierung zur Einführung vorgeſchlagen, iſt wieder nur theilweiſe wahr. 

Warum eitirt Steinheil das Protokoll nicht und die Stelle, wo 
dieſe Empfehlung geſchah, wie ich es gemacht habe und ſtets zu machen 
pflege, wenn ich Daten dem Publicum vorführe, auf welche ſich meine 
Vorwuͤrfe ſtüͤtzen! 

Die Wahrheit iſt: der Magiſtrat hat die optiſche Probe nur 
zur Vergleichung der verſchiedenen Biere unter ſich vor— 
geſchlagen; dazu dient aber bei nur einiger Vorſicht jede Bier waage, 
die wenigſtens 60mal wohlfeiler iſt als die optiſche. 

Im magiſtratiſchen Gutachten vom 1. Marz 1844 heißt es: 

„Die optiſche Probe habe polizeilichen Nutzen, wo es lediglich 
die Controlirung der Wirthe bezuͤglich der Alterirung der Biere mit 
Waſſer betrifft.“ 

Im an das Miniſterium erſtatteten Gutachten vom 22. Sept. 1846 
heißt es sub Lit. G: 

„Nur zur Vergleichung der Biere unter ſich iſt die Stein— 
heil'ſche Probe vollkommen dienlich“; und am Ende wird geſagt: „die 
Commiſſion hält, vom techniſchen Standpunkte aus, die Stein heil 
ſche Probe noch nicht fur fo reif, daß ſie dem Antrage des Profeſſors 
Steinheil beipflichten könnte.“ 

Der Leſer ſieht, daß ſich mit einer ſolchen Anempfehlung nicht viel 
zu brüſten iſt. 

Daß der Magiſtrat von Augsburg beim Miniſterium um alsbal— 
dige geſetzliche Einführung der Stein heil'ſchen Probe gebeten, glaube 
ich wohl. Es hat indeſſen ſchon mancher Magiſtrat um verſchiedene 
andere Dinge gebeten, ohne zu wiſſen, was er eigentlich that. Der 
Magiſtrat hat gewiß nicht mit der optiſchen und hallymetriſchen Probe 
experimentirt, um fic) ſelbſt von den Vorzügen oder Nachtheilen bei den 
Proben zu überzeugen, und er wird ſeine Bitte höchſt wahrſcheinlich auf 
Anempfehlung eines Dritten geſtellt haben. 

Daß Steinheil in ſeiner Inſtruction ausdruͤcklich verlangt, daß 
man aus mehreren Beobachtungen das arithmetiſche Mittel nehme, 
weiß ich gar wohl, und ich habe dieſe wundervolle Kunſt des Klei— 
nermachens der zufälligen Beobachtungsfehler auch bei 
der Vergleichung der Reſultate der vplif + ardometrifden mit denen 
der hallymetriſchen in jener oft erwähnten Tabelle Bd. CIX S. 458 
dieſes Journals angewendet. Hier beträgt nämlich der Fehler, um 
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welchen ſeine Probe den Gehalt eines ſtarken Bieres zu geringe angab 
4,89, alſo nahezu 5 Procente. Ich habe hingegen angegeben, daß im 
Durchſchnitte der Fehler, um welchen die optiſche Probe den Ge— 
halt der Biere zu gering angibt, mehr als zwei Procente betrage. 
Daß aber der Bierbeſchauer mehrere Beobachtungen bei einem 
und demſelben Biere anſtelle, und aus mehreren Beobachtungen das 
arithmetiſche Mittel ziehe, halte ich nicht für praktiſch; es iſt auch bei der 
Anwendung der optiſchen Probe durch die magiſtratiſchen Bierbeſchauer na— 
türlich nie geſchehen, und ich wundere mich nur, daß Steinheil 
nicht einige 30 Beobachtungen verlangt, und zur Ausgleichung der zu— 
fälligen Beobachtungsfehler die Methode der kleinſten Quadrate in An— 
wendung zu bringen befiehlt! 


Sogar das Einſtellen ſeiner Schubtafel hat für eben nicht ſehr 
zarte Haͤnde bedeutende Schwierigkeiten und ebenſo das Ableſen der 
Reſultate, namentlich wenn man Theile von Procenten durch das Au— 
genmaß beſtimmen ſoll, namentlich da man immer Theilungen an zwei 
Leiſten des Rahmens zugleich zu vergleichen hat, und wegen der krum— 
men Linien ſich nicht einmal eines Lineals bedienen kann. 


Am ſchönſten iſt indeſſen Steinheils neue Entdeckung, von wel— 
cher er nun die Welt benachrichtigt: daß es nämlich Menſchen 
gibt, für welche die Zahlen keine Wahrheit ſind. Wir 
möchten ihn nur noch in geographiſch-ethnographiſcher Hinſicht bitten, 
daß er uns ſage wo wohl dieſe Menſchen zu finden ſind. 


Wer ſollte wohl glauben daß es Leute gebe, die läugnen daß z. B. 
6 eine beſtimmte Menge von Einheiten bedeute, und zwar gerade 
ſechs, nicht mehr und nicht weniger! 


Das weiß ich aber gewiß daß es Menſchen gibt, welche, wenn 
ihnen von gewiſſen Leuten eine Zahl vorgeführt wird — zweifeln: ob 
dieſe Leute auch das wiſſenſchaftliche Recht hatten, ihnen gerade dieſe 
Zahl, und keine andere vorzulegen, als gerade 6. Da konnte es ſich 
denn treffen, ja es hat ſich leider ſchon mehrmals getroffen, daß eine 
ſolche Zahl, obgleich an ſich abſolut wahr, dennoch zum Ausdruck einer 
Unwahrheit gebraucht wurde. Ebenſo iſt es wohl keiner Seele ein— 
gefallen, je zu zweifeln, daß, wenn man 2 mit 2 multiplicirt, als Pro⸗ 
duct vier erhalten werde. Häufig iſt in mir jedoch der Zweifel aufge— 
ſtiegen: ob der Autor auch das wiſſenſchaftliche Recht hatte, die Zahl 
2 eben mit 2 und keiner andern Zahl zu multipliciren, und ſo kömmt 
es auch wohl noch täglich vor, daß analytifde und algebraiſche Glei— 
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chungen, obwohl an ſich vollkommen wahr, dennoch zum Inſtrumente 
der Unwahrheit werden. 


So habe ich z. B. gar nichts gegen Steinheil's oder vielmehr 
Seidl's Rechnungsweiſe, wodurch er mit Anwendung der optiſchen 
Probe und der Senkſpindel den Werth des Bieres zu beſtimmen ver— 
ſucht, ohne zu wiſſen, aus was die Würze beſteht. Wir wollen hier 
die naive Weiſe gar nicht einmal berühren, in welcher Steinheil der 
Praxis antragt: den Werth einer Flüſſigkeit geſetzlich zu beſtimmen, ohne 
daß er weiß was darin iſt, und was damit waͤhrend ihres Werdens 
vorgegangen iſt — er könnte dadurch leicht in den Fall kommen, in 
der beſten Meinung den Werth von Dingen zu beſtimmen, vor deren 
Gebrauch ſich das Publicum und zwar wohlweislich verwahren würde. 

Daß ſeine Rechnungsweiſe aber ein praktiſches, geſetzlich verläſſt— 
ges Mittel darbieten könne, nach welchem ſich der wahre Werth der 
Biere im allgemeinen beſtimme laſſe — das verneine ich, und zwar aus 
ſehr triftigen Gründen. 

Wenn wir auch vorläufig annehmen wollen, Steinheil's neues 
Verfahren fuͤhre in der Praris nicht zu Irrthümern, was ich jedoch 
wieder verneine — fo geſteht er von vornherein ſelbſt: daß vor Ans 
wendung ſeines Verfahrens Probeſude im Großen und in ver— 
ſchiedenen Diſtricten vonnöthen ſeyen, welche erſt die Baſis ab— 
geben müßten, auf welcher ſeine Rechnung ihr Gebäude aufführen 
könne. 

Dadurch allein wird das ganze Verfahren viel zu weitläufig und 
deßhalb unpraktiſch; denn es müßten des Jahres zweimal Probeſude 
in verſchiedenen Theilen des Landes angeſtellt, und dazu eine ſach— 
kundige Commiſſion von der Regierung ernannt und bezahlt werden. 
Wer die Störungen kennt, welche das Einſchiebſel einer ſolchen neuen 
Branche von Beamten in das Räderwerk unſerer polizeilichen und 
Staatsverwaltung heraufrufen würde, wird von vornherein vor der 
Anwendung eines ſolchen Verfahrens zurückſchrecken, ſo lang es noch 
einfachere Mittel gibt, welche zum nämlichen Zweck führen. 

Allein die Stein heil'ſche Methode kann auch nur dann, eini⸗ 
germaßen verlaͤſſige Reſultate geben, wenn das Malz, aus welchem 
das Bier bereitet wurde, dieſelbe quantitative chemiſche Zuſammenſetzung 
und dieſelbe Farbe beſitzt, alſo bei denſelben Temperaturgraden getrock— 
net worden iſt, als das Malz, mit welchem Steinheil in München 
ſeine Normalverſuche anſtellte; ferner: wenn das Maiſch- und Brau— 
verfahren das nämliche iſt, ja ſogar die Temperaturverhaͤltniſſe dieſelben 
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find, als diejenigen unter welchen er ſeine Normalerperimente ans 
ſtellte. 

Denn ſobald das Refractions vermögen der Biere, alſo die optiſche 
Probe als Anhaltspunkt genommen wird, auf welchen ſich die Rechnung 
ſtüͤtzt, ſobald iſt Fehlern Thuͤre und Thor geöffnet, deren Erſcheinen 
man bis jetzt noch in keiner Weiſe controliren kann. Meine ſchon oft 
erwähnte Tafel in dieſem Journale Bd. CIX S. 458 thut ganz augen— 
ſcheinlich dar, daß wahrend die optiſche Probe bei in München gebrau— 
ten gewöhnlichen Bieren fo eingeſtellt werden konnte, daß fie höchſtens 1,2 Pro— 
cente von den Angaben der hallymetriſchen Probe abwich, ſo ſtieg die Abwei— 
chung bei dem blaͤſſern, an Alkohol reicheren engliſchen Ale Nr. 18 auf 
3,22 Procente; ein Fehler, welcher ein ſolches Inſtrument als polizei— 
liches Werkzeug unbrauchbar macht. 

Ich muß hier wieder bemerken daß dieſe Analyſen, auf welche ich 
mich eben bezog, nicht von mir allein gemacht worden ſind; ſie wur— 
den von dem Hrn. Medicinalaſſeſſor Dr. Pettenkofer, von Hrn. 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Pettenkofer und mir gemeinſchaftlich mit 
den neuen für die polytechniſche Schule von Steinheil verfertigten 
Inſtrumenten veranſtaltet. Man hielt ſich dabei genau an die Stein— 
heil'ſchen Vorſchriften, ja man verfuhr dabei noch mit größerer Vor— 
ſicht. Jede Ableſung der Trommeltheile geſchah dreimal von jedem der 
drei Beobachter, und zwar in gleichen Zwiſchenräumen. Die Trommel 
wurde nach jeder Beobachtung wieder verſtellt, ſo daß jeder Beobachter 
genöthigt war, die Trommel ſelbſt einzuſtellen und keiner von den Re— 
ſultaten des andern Kenntniß erhielt, bis zuletzt bei der Zuſammenſtel— 
lung der Reſultate. Die Grade der Senkſpindel wurden von jedem der 
drei Beobachter abgeleſen und die Schubtafel ebenſo von jedem derſel— 
ben eingeſtellt. Ein ähnliches Verfahren wurde bei den hallymetriſchen 
Analyſen angewendet. 

Ehe wir uns zum Schluſſe wenden, muß ich noch die Behauptung 
Steinheils am Schluſſe ſeines letzten Ausfalles abfertigen: als gabe 
der erſte Theil der hallymetriſchen Probe nicht für den beabſichtigten 
Zweck hinreichend genaue Reſultate. 

Ich behaupte wieder: der erſte Theil der hallymetriſchen Probe 
gebe ausreichend ſichere Reſultate für die erſte Unterſuchung der Biere; 
denn der Fehler bei wirklich verkaͤuflichen Bieren überſteigt ein halbes 
Procent nicht. 

Ich berufe mich dabei wiederholt auf meine Tafel im Kunſt- und 
Gewerbblatt des polytechniſchen Vereins für Bayern 1848, S. 300 in 
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welcher die bisher hallymetriſch analyſtkten Biere Oberbayerns zuſam— 
mengeſtellt find . 

Steinheil hat ſich während der drei Monate, innerhalb welchen 
er an ſeinem letzten Beitrage arbeitete, die allerdings nicht unbeachtet 
zu laſſende Mühe genommen, jede meiner vielen Zahlen zu prüfen und 
zu vergleichen, um wo möglich einen Schreib⸗ oder Rechnungsfehler auf⸗ 
zujagen, an. welchen. er ſich bei ſeiner letzten Abwehr zu halten ver— 
möchte. 


Es iſt ihm auch wirklich gelungen, unter den 119 zuſammenge— 
ſtellten Analyſen, zwei zu finden, welche, durch einen Schreibfehler 
bei dem durch das Erperiment beſtimmten Salzrückſtande einen falſchen 
Platz in der Reihe der übrigen Analyſen erhielten, 

Steinheil nimmt nun die. falſche Stellung dieſer zwei Zeilen als 
ihre richtige an, und gründet darauf ſeinen Einwurf. gegen die Sicher— 
heit des erſten Theiles der hallymetriſchen Probe. 


Die Zeilen, welche an einem falſchen Platze ſtehen, ſind die gte 
und 39fte. Jeder oberflächliche Beobachter welcher die Columne 17 
durchgeht, wird finden daß hier die Zahlen von 1 bis 119 nach einem 
ſehr einfachen Geſetze regelmaͤßig wachſen. Da tritt ihm nun auf ein⸗ 
mal unter een Zähl entgegen, welche, anſtatt um 1 Procent zu 
wachſen, plötzl ich um mehr als 5 Procente wächst, während die nächſt⸗ 
folgende, anſtatt gleichfalls zu wachſen, wieder um nahezu 3 Procente 
e 

Ein einfacher geſünder Menschenverstand wird unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden ſogleich vermuüfhen: es müſſe hier ein Irrthum vorgefallen ſeyn, 
und wird die fragliche Zahl unter Nr. 9 Columne 17 — nämlich 108,4, 
welche zwiſchen 102,8 und 105,6 ſteht, an ihren Platz zu ſetzen ſuchen, 
wo ſich nämlich dieſelben Zahlen finden. Fahren wir in oben erwähn⸗ 
ter Columne abwärts, ſo, finden wir unter Nr. 4618 dreimal die 
Zahl 108,4, und unter Nr. 19 die Zahl! 108,9.“ Unſere obige Zahl 
müßte alſo von Nr. 9 entfernt und zwiſchen 108,4 und. 108,9, alſo 
zwiſchen Nr. 180 und 19 eingereiht werden. Da iſt aber in „der ‘20ften 
Columne der Salzrücſtänd im Hallymeter anſtatt 8,0 — 9,0, und es 
wird alſo auch unſer Salzrückſtand anſtatt 8 nunmehr 9 ſeyn müſſen. 


, ag Zwei andere; nebſt einigen Oruckfehlern, hat er dennoch überſehen, welche 
ich im Kunſt- und Gewerbeblatt des polytechniſchen Vereins fur Bayern, ifted Heft 
1849, berichtigen werde. 
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Um zu ſehen, ob unſere Vermuthung richtig iſt, wollen wir den 
Salzrückſtand, welchen uns das Experiment gegeben hat, aus den in 
der Tabelle enthaltenen Daten durch Rechnung zu finden ſuchen. 

Als Anhaltspunkt dient uns der Alkoholgehalt, welcher 39,967 iſt. 
Dieſem entſprechen nach unſerer Tafel S. 287 71,55 Weingeiſt, wie 
ihn die hallymetriſche Probe angibt, und dieſer Weingeiſt enthaͤlt vl 
31,59 Waffer. 

Ziehen wir diefen Waſſergehalt von dem Geſammtwaſſergehall in 
der 13ten Columne ab, welcher 923,283 beträgt, ſo bleiben uns 851,693 
Wafer, wie es durch ‘die Salzlöſung angegeben worden iſt. 7 

Dieſem Waſſer nun entſprechen 321,009 Gran aufgelöstes Koch— 
ſalz, und dieſes von den zum hallymetriſchen Verſuche vorſchriftsmäßig 
verwendeten 330 Gran abgezogen, gibt uns 9,009 Salzrückſtand, wie wit 
ihn ſchon oben aus der Stellung, welcher diefer Analyſe der Zahl 108,4 
gemäß, in der Reihe gebührte, vermuthen konnten. 

Bei der zweiten Zahl finden wir dasſelbe Neſultat. 

In unſerer Columne 17 erſcheint unter Nr. 39 die Zahl 1319 
plötzlich zwiſchen 1 und 118,9. 

Jeder ruhige Beobachter ſieht auf den erſten Blick, daß 131 nicht 
zwiſchen 118 gehören könne. Er wird alfo. in der Columne ſo lange 
herabfahren, bis er eine geringere Zahl als 131,9, und eine gleiche oder 
größere findet. Unter Nr. 75 ſtößt er auch wirklich quf 130,6, und 
131,9; zwiſchen dieſe zwei Zahlen muß alfo unſere obige 131, 9 hin⸗ 
eingehören. 

Da ware denn nur die Zahl des Salzrüͤckſtandes im Hallymeter 
falſch angegeben, und müßte anſtatt 12,5 wohl 17,5 heißen. 

Sehen wir auch hier, ob die Rechnung unſere ausgeſprochene Ver⸗ 
muthüng beſtätigt. ok 

Der Alkoholgehalt von Ni. 39 ift 42,77; diefer entſpricht einem Wein⸗ 
geiſt von 34,33 Waſſergehalt. Ziehen wir dieſes Waſſer vom Ge⸗ 
fammtivaffergefalt des Bieres i in der Columne 13 ab, der 902,36 beträgt, ſo 
erhalten wir 868,03 Waſſer, welches uns der erſte Theil der hallyme⸗ 
triſchen Probe anzeigt. Dieſe 868,03 Waſſer entſprechen 312,249 auf⸗ 
gelöstem Kochſalz, und dieſe Kochſalzinenge von den vorſchriftsmäßig 
verwendeten 330 Gran abgezogen, hinterläßt 17,51 Gran, ganz wie 
wir ſchon aus der Stellung der Zahl 131,9 vermuthen konnten. 

Wer nur um ein geringes tiefer in die Sache eingehen wollte, 
der würde ſehen, daß der Geſammtgehalt in der 17ten Columne lediglich 
aus dem Kochſalzrückſtande im Hallymeter berechnet wird, daß alſo ein 
gleicher Kochſalzrückſtand auch einen gleichen Geſammtgehalt angeben 
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muͤſſe. Nun findet er, unter Nr. 10 für 8,0 Kochſalzrückſtand in der 
17ten Columne 105,6 Geſammtgehalt, unter Nr. 9 fur denſelben Koch— 
ſalzruckſtand dagegen 108,4 — eine von dieſen Zahlen muß alſo unrichtig 
ſeyn. Dasſelbe iſt noch evidenter in Nro. 39. Hier hat er unter Nr. 
36, 37, 38 drei Kochſalzrückſtände, welche alle 8 12,5 find und dafür 
den Geſammtrückſtand 118,1; nur bei Nr. 39 iſt der Geſammtgehalt 
fv denſelben Kochſalzrückſtand 131,9; dieſe Zahl muß alſo offenbar un— 
richtig ſeyn. „Das findet jeder geſunde Menſchenverſtand, nur nicht der 
Gelehrte von Profeſſion, dem vor lauter Form und aus lauter 
Leidenſchaftlichkeit der Geiſt der Sache unter den Händen entſchlüpft, 
und der noch überdieß verleitet wird, dieſer ſeiner Scharfſinnigkeit 
halber einen glänzenden Triumph ſeiner eigenen logiſchen Kraft zu 
feiern! 14 


Somit wären wir denn fuͤr dieſesmal mit dem ſpeciellen Theil un— 
ſerer Abwehr zu Ende, und können nun zum eigentlichen Schluſſe über— 
gehen, der eine mehr lebendigere ſentimentale Farbe annehmen wird. 


Um nämlich den etwa ungläubigen Lefer recht von der Größe und 
Bedeutſamkeit ſeiner Erfindung zu überzeugen, läßt ſich Stein heil 
von einem auswärtigen Freunde, dem bekannten Phyſiker Weber, ein 
Condolenzſchreiben ſchicken, und führt zugleich einen Gratulationsbrief 
von dem Mathematiker Ohm in Berlin an. 


Weber beſchreibt in ſeinem Briefe den recht traurigen Ein— 
druck, welchen mein Aufſatz gegen ſeinen Freund auf ihn gemacht, und 
wahrſcheinlich auch den freudigen, den Stein heil's erſter heraus— 
fordernder Angriff auf mich in ſeinem freundlichen Herzen erregt hat, 
was jedoch nicht abgedruckt ſteht. Dabei fallen einige zarte Anſpie— 
lungen von geiſtiger Befangenheit, vom Ignoriren geiſti— 
ger Beſchränktheit, und das Ganze ſchließt mit Vertröſtungen auf 
die Zukunft. 


1, Ich muß mich bei dem freundlichen Lefer wirklich wegen dieſer Fehler in 
meiner Tabelle entſchuldigen. Man ſieht dieſer Tabelle die Mühe wohl nicht an, 
die ſie gekoſtet, namentlich was das Zuſammenſuchen der Analyſen aus allen Win⸗ 
keln, ihr Vergleichen, und endlich das Zuſammenſtellen der neu berechneten Analyſen 
ſelbſt betrifft. Wenn man noch überdieß bedenkt, daß ich uber drei Gegenſtände an 
der Univerfität zu leſen, ein geognoſtiſches Cabinet zu gründen, zu ordnen und zu 
beſchreiben habe, ohne alle Beihülfe eines gelehrten oder ungelehrten Freundes, wo⸗ 
bei mich noch techniſche Commiſſionen der perſchiedenſten Art in Anſpruch nehmen, 
während mein verehrter Gegner gar nicht liest, und mit Beihülfe ſeines gelehrten 
Freundes arbeiten kann was. und wie und ſo lange er will — ſo wird mir der Leſer 
dieſe - obigen Irrthümer icht allzuhoch anrechnen. 

al 
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Ohm geht gewiſſermaßen weiter. Cr ſchimpft zwar nicht; denn 
er hat damals unſern Kampf noch nicht geahnt; aber er feiert ſchon 
anticipando im Geiſte den Steinheil'ſchen Triumph und mit ihm 
den Triumph der Phyſik. 


Was mich betrifft, ſo habe ich vor den beiden eben angeführten 
Gelehrten ſo viel Reſpect als irgend jemand, ſobald ſich dieſe Herren 
in ihren heimiſchen Gefilden bewegen. Hier aber, wo es ſich um die 
Anwendung eines phyſikaliſchen Hülfsmittels in dem ganz eigenthümlich 
organiſirten Gebiete der Chemie und noch überdieß ſpeciell der techni— 
ſchen Chemie handelt, haben dieſe Herren, ſo lange ſie nicht ſelbſt 
in dem Garten dieſes, Zweiges der Naturwiſſenſchaft die Hand ange— 
legt, keine maßgebende Stimme, und es wäre mir ein Leichtes, einige 
Landrichter zu finden, welche in ihren Briefen von dem recht traurigen 
Eindruck ſprächen, welchen Steinheil's Angriff auf mich in ihrem 
Herzen erregt, wobei es an einigen kräftigen Ausdrücken von geiſtiger Be— 
ſchränktheit und Vertröſtungen auf die Zukunft gleichfalls nicht fehlen ſollte; 
ebenſo getraute ich mir wenigſtens ſechs Bürgermeiſter vorzuführen, welche 
mitt mir ein Jahrzehend voraus ſchon den Triumph der Chemie zu 
feiern bereit wären. Allein die Beileidsbezeugungen der einen würden 
mir in den Augen der Parteiloſen nichts nützen, und, der voreilige 
Triumph der andern nur Gelächter erregen. Da ich, noch :überdieß 
ſtets vorgezogen habe, in Freud und Leid auf eigenen Füßen zu ſte— 
hen, ſo will ich den freundlichen Leſer mit ſolchen Briefen nicht be— 
laftigen. 

Erlaubt wird es mir aber auch feyn, am Ende dieſer Abweiſung, 
ſchon des beliebten Parallelismus halber, gleichfalls den recht trauri— 
gen Eindruck zu beſchreiben, den es auf mich gemacht hat, zu ſehen, 
wie zwei namhafte Gelehrte ſo leichten Herzens bereit ſind, den Schild 
zu erheben für eine neue Idee, die fie von der eigentlich praktiſch 
chemiſchen Seite gar nicht, von der theoretiſchen hingegen nur nach einer 
Richtung kennen — bloß, um ihrer phyſikaliſchen Idee einen ſchein— 
baren Triumph zu verſchaffen, unbekümmert, ob Segen oder Fluch für 
das Leben daraus entſtehe. 


Sehen wir nun, wie Hr. Profeſſor Weber die Sache auffaßt. 
Er ſpricht von ſchechtem Danke für eine ſo meiſterhaft durchgeführte 
Unterſuchung! Was kennt er denn eigentlich von dieſer Unterſuchung? 
Die Seidl'ſchen und Steinheil'ſchen Formeln und Entwickelungen? 
— Ich zweifle nicht, daß ſie meiſterhaft ſind: aber ſie beruhen auf dem 
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Grundfage , welchen uns ein ſchon alter Wiſſenſchaftsmann in Fauſt 
vorführt: 
„Das Erſt' wär' ſo, das Zweile fo, 
2... Und drum das Dritt' und Vierte ſo z 
Und wenn das Erſt' und Zweit' nicht wär', 
.. „ Das Dritt' und Brert’ wär', nimmermehr. 


Wie aber wenn nun wirklich das“ Erſt' nicht immer ſo tare, 
wie es die papierne Unterſuchung annimmt, und auch das re 
nicht?: Wenn ſich die meiſterhafte mathematische Entwickelung auf die 
Ausſagen eines Inſtrumentes ſtützte, das aber in ſeinen Ausſagen un⸗ 
zuverläſſig' iſt, wie meine fo oft. berührte Tabelle in Bd. CIX S. 458 die⸗ 
ſes Journals unumſtößlich beweiſet, und wenn nun durch eine ſolche ein— 
feitige wiſſenſchaftliche Unterſuchung die Ehre und das Wohl einer red— 
lichen Familie aufs Spiel geſetzt würde — wäre ſolch ein wiſſenſchaft— 
licher Erfolg Danfenswerth? | 


So lange ſolche wiſſenſchaftliche Unterſuchungen ſich aus der Atmo— 
ſphaͤre der Akademie und der Hörſäle nicht entfernen, kann man ru— 
hig, zuſehen, wie die gelehrten Herren über ihre eigenen geiſtigen Kin⸗ 
der. einander die rührendſten Complimente machen; denn ſie ihun da⸗ 
durch keinen Schaden. Sobald aber dieſe Herren keine Anſtrengung 
ſcheuen ihre geiſtigen Lieblinge ins Leben hineinzudrängen, und ihnen 
dort die Waage in die Hand zu geben, welche einem Theil der menſch— 
lichen, Geſellſchaft Lohn oder Strafe zumißt — da iſt es Pflicht jedes 
ehrlichen Mannes, mit aller möglichen Kraft zu wachen daß die rich⸗ 
tende Waage nicht in unreife Hände gegeben, und die Wiſſenſchaft 
die „hohe“ die „himmliſche“, welche nur da iſt die Menſchheit zu be— 
glücken, als ein Werkzeug von Eigennutz und Eitelkeit mißbraucht an⸗ 
ſtatt zur Wohlthäterin, zu Geißel der Menſchheit werde. 


Hr. Profeſſor Weber, irrt ferner, wenn er angibt, ich habe die 
5 für die beſte erklärt. Er hat gewiß nie beide Me— 
thoden der Bierunterſuchung mit“ einander in der Praxis verglichen, 
ſonſt wurde er einſehen, daß die Commiffton gerade die mühſamere der 
beliebteren Methode vorgezogen hat, gerade weil ſie die ſicherſte iſt. 
Rennt er das geiſtige Befangenheit, ſo iſt jedes rechtliche Unternehmen 
geiſtige Befangenheit. As, 


Ich habe ferner kein ausſchließendes Privilegium verlangt auf die 
bisherigen, Methoden und- - Hulfsmittel Der chemiſchen Wiffenſchaft. Ich 
glaube, aber auch nicht,, daß die, bisherigen Methoden von irgendeinem 
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verdrängt werden konnen, der ein Fremdling im Gebiete dieſer oder ir— 
gend einer andern Wiſſenſchaft iſt. 

Ebenſowenig habe ich ein wiſſenſchaftliches Problem für unlösbar 
erklart, weil es Berthollet nicht gelöst hat; ich habe nur gefagt: ge— 
genwärtig fey dieß Problem noch nicht gelöst, und ſo lange 
dieſes Problem noch nicht gelöst iſt, können wir eine Methode, welche 
ſich auf ein bisher höchſtens theilweiſe gelöstes Problem ſtützt, im Le⸗ 
ben und in der Praxis nicht brauchen, wo man Wahrheit und Recht 
und klare und unzweideutige Ausſprüche über beide verlangt. is 


Verrath eine ſolche Erklärung Beſchraͤnktheit, fo gratulire ich Hrn. 
Profeſſor Weber von ganzem Herzen zu ſeiner eigenen Unbeſchraͤnkt— 
heit und noch mehr zu ſeinen „geiſtigen Waffen“! 

Auch des Hrn. Profeſſor Weber letzter Troſtſpruch berührt unſern 
bisher verhandelten Gegenſtand nur halb. 

Daß man in geeigneten Fallen durch die Combination zweier 
Merkmale wie das ſpecifiſche Gewicht und die Brechungskraft, praktiſch 
viel mehr auszurichten im Stande iſt, als wenn man ſich bloß auf eines 
dieſer Merkmale beſchraͤnkt — wer hat dieß je geläugnet? Daß man 
aber durch die Verbindung dieſer zwei Merkmale gegenwartig ein Mit⸗ 
tel zur Unterſuchung und richtigen Schaͤtzung unſerer Biere erhalten 
habe, welches dem Staate als Baſis ſeiner Urtheils⸗ 
ſpüche dienen und empfohlen werden könne — das habe ich 
verneint und das verneine ich ſo lange, bis nicht die umfaſſendſten 
praktiſchen (nicht papiernen) Unterſuchungen das Gegentheil darge— 
than haben werden. 

Ich weiſe endlich die Anſchuldigung, als hätte ich mir in meiner 
Abwehr eines Angriffes Injurien erlaubt, mit Indignation zurück. 
Man muͤßte nur mit dem Worte Injurie bel Begriff jenes engliſchen 
Kanzlers verbinden, welcher entſchied: je groper die Wahrheit der An— 
ſchuldigung, deſto großer die Injurie. Ich habe nämlich, jedoch nur vers 
anlaßt und herausgefordert durch Perſönlichkeiten, nichts anders geſagt 
als die reine nackte Wahrheit, wie ich dieß ſtets gethan habe und thun 
werde. Was ich als Thatſache angefuͤhrt habe, das wurde durch 
Protokolle und Zeugniſſe belegt, welche, nicht umgeſtoßen worden find. 
Was aus Schonung nicht weiter ausgeführt und deßhalb nicht mit 
Protokollen belegt worden iſt, das werde ich in einem eigenen Werke 
thun ſobald es verlangt werden ſollte. 

Eine Wiſſenſchaftlichkeit, welche von der Erfahrung nahezu bei jedem 
Schritte Lügen geſtraft wird, bringt die wahre Wiſſenſchaftlichkeit nur 
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um ihren Credit. , Die Zeit iſt vorbei, in welcher der Werth des Ge- 
lehrten nach dem Papiere und dem! Materiale beſtimmt würde; das er 
verbrauchte. . 
f + "Ane toy neonaY Kvroy Enyrooceode autores ;' 
das heißt auf. deutſch: 
Aus ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen! 


XIV. 


Ueber die Methode des Hrn. Stahl in Paris, um mit Bei— 
hülfe des Zinkchlorids von anatomiſchen Präparaten und 
Kunſtgegenſtänden Gypsabgüſſe zu machen. 


Aus dem Bulletin de la Société d’Encouragement, Nov. 1848, S. 675. 


Beim Abformen ſowohl von anatomiſchen Präparaten als auch 
von Kunſtgegenſtänden in Gyps, ſtellen ſich Schwierigkeiten ein, welche 
unter der Benennung des Mehlens (farinage) bekannt ſind und darin 
beſtehen, daß Theile des zum Abguß angewandten Gypſes der Ober— 
fläche der abzuformenden Stücke oder der hohlen Formen anhangen und 
folglich die Treue und Feinheit der Abdrücke beeinträchtigen. Dieſe 
Uebelſtände finden hauplſächlich in folgenden Fallen ftatt: wenn man 
von weichen noch friſchen anatomiſchen Theilen einen Abdruck machen 
will, in welchem Falle man ſie mit einer Oelſchicht überzieht; oder 
wenn dieſe Stücke behufs ihrer Conſervirung zuvor in Alkohol aufbe— 
wahrt wurden; oder wenn ein in Wachs ausgeführter Gegenſtand ab— 
geformt werden ſoll; oder wenn man hohle Formen anwendet, 3 
etwas alt find und einige Zeit 'nicht mehr in Gebrauch waren. 

Hr. Stähl, welcher die Gypsabgüſſe für das nae sic lit 
Muſeum in Paris mit der größten Sorgfalt auszuführen bemüht iſt, 
forſchte den Urſachen dieſes Mehlens nach, und es gelang ihm auch ein, 
Mittel dagegen zu finden. Er bemerkte, daß dieſer Uebelſtand ſich nie— 
mals zeigt, wenn man weiche anatomiſche Präparate abformt, welche 
in einer Auflöſung von Chlorzink (ſalzſaurem Zinkoryd) anſtatt in Al— 
kohol aufbewahrt worden ſind; er ſchloß daraus, daß dieſe Salzlöſung, 
indem fie der Oberfläche der Praparate, womit fle in Berührung iſt, 
eine großere Feſtigkeit verleiht, ſich der Adhaͤrenz des Gypſes ſowohl an den 
abzugießenden Gegenſtaͤnden als an den Formen ſelbſt widerſetzt; durch zahl— 
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reiche Verſuche ermittelte er hierauf das geeignetſte Verfahren und die zwect— 
mäßigſte Concentration der Zinkauflöſung für die verſchiedenen Fälle., 

Sollen weiche anatomiſche Präparate von kleinem Volum abgegoſſen 
werden, welche entweder friſch ſind oder mehr oder weniger lange in 
Allohol aufbewahrt wurden, ſo taucht er ſie einige Stunden lang in 
eine Chlorzink-Auflöſung von 20 bis 25° Baumé, worauf ſie ohne alle 
weitere Zubereitung abgeformt werden können.“ 

Sind dieſe Theile aber von zu großem Volum, als daß man ſie 
eintauchen könnte, fo genügt es fie mit derſelben Auflöſung zu tranken 
und zwar das ganze Stück auf einmal, oder ſeine verſchiedenen Theile 
nacheinander. 

Letzteres Verfahren iſt auch bei mehr oder weniger großen 7 
aus Wachs anwendbar. 

Will man endlich hohle Formen anwenden, nachdem man dieſelben 
einige Stunden vor dem Gießen geſeift hat, ſo tränkt man ſie eben— 
falls mit einer Auflöſung von Chlorzink, welche aber eine Stärke von 
50° Baumé haben muß, und hernach wie gewöhnlich mit einer Schicht 
Oel. 

Die Gypsabgüſſe, welche Hr. Stahl der Société, d'Encourage- 
ment vorgelegt hat, zeichnen ſich durch die außerordentliche Feinheit der 
Details aus, die ſein Verfahren wiederzugeben geſtattet. Beſondere Be— 
wunderung erregte eine Sammlung verſchiedener anatomiſcher Praͤparate 
und ganzer Thiere, zum Theil von ſehr großen Dimenſionen, welche 
nach ihrem Tode und dem Abziehen der Haut abgeformt worden waren. 

Die zarteſten Details, z. B. die Schuppen der kleinſten Fiſche, die 
auf ſolchen vorkommenden feinen Streifen ꝛc.; werden bei der beſchrie— 
benen Methode eben ſo treu als vollſtändig copirt, Bh 

Der gegenwärtige Beſitzer einer von dem berühmten Bildhauer 
Giraud ſchon vor vielen Jahren in Wachs ausgeführten ſchönen Stu— 
dienfigur wandte ſich vergeblich an mehrere Gießer um eine Copie der— 
ſelben in Gyps oder Bronze zu erhalten; keiner wollte diefe Arbeit uber. 
nehmen; Hr. Stahl formte dieſe Figur endlich nach ſeinem Verfahren 
auf ganz getreue Weiſe in Gyps ab. 
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Mac Naught's Verbeſſerung an den Dampfmaſchinen. 


„Mac Naught ift der Erfinder eines verbeſſerten Verfahrens mit aller Sicher— 
heit den Hochdruckdampf mit einer bedeutenden Erpanſion bei Maſchinen anzuwenden, 
welche urſprünglich nur für niederen Druck conftruirt find. Dieſe Methode, welche 
bereits bei vielen Dampfmaſchinen in der Umgebung von Glasgow in Gebrauch iſt, 
beſteht darin, einen Hochdruckcylinder auf derjenigen Seite des Balancier anzubringen, 
wo ſich die Kurbel befindet, und ungefähr beim vierten Theil der ganzen Balancier⸗ 
länge. Da bei dieſer Anordnung die Wirkung auf den Balancier und die Haupt— 
achſe ausgeglichen wird, verhinderk ſie einen Bruch derſelben, welcher zu befürchten wäre, 
wenn man einer Niederdruckmaſchine einen Hochdruckeylinder auf die Art beifügen 
würde, wie es gewöhnlich bei, Maſchinen mit zwei Cylindern geſchieht, d. h. mit 
zwei Cylindern an derſelben Seite des Balancier. Der Hochdruckdampf geht in den 
kleinen Eylinder und zieht von dieſem in den großen Cylinder, wo er ſich im Ver⸗ 
haltniß des Inhalts dieſer beiden Hohlräume ausdehnt und endlich auf gewöhnliche 
Weiſe verdichtet wird. ‘er 

Man hat dieſe Methode in der großen Spinnerei der HHrn. Tod und Hig— 
ginbotham in Glasgow mit dem beſten Erfolg angewandt; es wurde nicht nur 
beträchtlich mehr Kraft erzielt, ſondern auch ein regelmäßigerer Gang, bei einer 
Erſparung von 30 Procent an Brennmaterial. Dieſe Maſchinen haben Cylinder 
von 1,2 Met. Durchmeſſer mit einem Kolbenlauf von 1,85 Met. und find auf der— 
ſelben Kurbelwelle verkuppelt. 

Man hat zwar ſchon öfters denſelben Zweck in den Fabriken von Mancheſter 
zu erreichen verſucht, indem man eine Hochdruckmaſchine ohne Condenſation neben 
einer andern mit Condenſatton aufſtellte und letztere mit dem aus erſterer entweichen— 
den Dampf functioniren ließ; die Methode von Mac Naught iſt aber nicht nur 
zweckmäßiger, ſondern auch wohlfeiler. (Moniteur industriel, 1848 Nr. 1294.) 


Beauregard's Dampfmaſchine, welche durch den Dampf. des, im 
ſphäroidiſchen Zuſtand befindlichen Waſſers getrieben wird. 


Die Unterſuchungen von Boutigny ſüber den ſphäroidiſchen Zuſtand des Wale 
ſers (polytechniſches Journal Bd. LXXXIII S. 157 und Bd. CIV S. 78) haben 
folgende Thatſachen feſtgeſtellt: N 

1) Waſſer, welches in kleinen Quantitäten auf eine glühende Flache gegoſſen 
wird, macht dieſelbe weder naß, noch berührt es. fie, noch verdampft es raſch, ſon⸗ 
dern es nimmt eine kugelförmige Geſtalt an, bleibt fo in geringer Entfernung über 
der glühenden Glade ſchwebend und verwandelt ſich langſam in Dampf — fuͤnfzig— 
mal langſamer als durch das Kochen. 5 

2), Alle dieſe Erſcheinungen treten cin, ſobald die Fläche, worauf das Waſſer 
ſteht, eine Temperatur von 200° Celſius erreicht hat, und dauern an, bis die Tem— 
peratur unter 142° C. finft; das Waſſer netzt dann die Flaͤche und verwandelt ſich 
plötzlich vollſtändig in Dampf. 

3) Das Waffer erreicht im ſphäroidiſchen Zuſtand, ſelbſt auf einer weißglühen⸗ 
den Metallplatte, nie 100“ C. oder die Siedhitze, ſondern verbleibt unwandelbar auf 
960,5 C. 
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Auf dieſen Thatſachen beruht hauptſächlich die Conſtruction von Beaure- 
gard's Dampfmaſchine, welche er fich am 11 Julius v. J. für England patenti— 
ren ließ. 


Sein Dampferzeuger oder Keſſel befindet ſich in einem Metallbad (geſchmolzenem 
Blei) von 300° C.; der Boden des Keſſels beſteht aus Platin und bildet eine 
Reihe hohler Halbkugeln. Neben dieſem Keſſel tft eine kleine Speiſepumpe ange- 
bracht, welche bei jedem Hube des Kolbens eine kleine Quantität Waſſer leinen hal⸗ 
ben Gramm für eine Maſchine von zwei Pferdekräften) in den Hohlraum der Halb— 
kugeln fallen läßt. Kaum ijt das Waſſer herabgefallen, fo nimmt es die Kugelform 
Oen ſphäroidiſchen Zuſtand) an und verwandelt ſich hierauf in Dampf, welcher plötz— 
lich von der Temperatur pon 96,5% C. auf diejenige des Keſſels übergeht. Dieſer 
plötzliche Uebergang, auf eine ſo hohe Temperatur, ohne Verluſt an latenter Wärme 
hervorgebracht, bewirkt eine ungeheure Ausdehnung des Dampfes, und dieſe Expan—⸗ 
ſion erſetzt hundertfach, was man durch Verluſt an Zeit, ehe die Verdampfung ein— 
trat, verliert. 


Der am Boden mit den halbkugelförmigen Hohlräumen verſehene Keſſel hat 
eine Decke in Form einer Halbkugel, in welche das Rohr einmündet, das den Dampf 
nach dem Cylinder leitet., Den verbrauchten Dampf läßt man aber nicht in die 
Atmoſphaͤre entweichen (wie es jetzt bei den Hochdruckmaſchinen geſchieht), ſondern 
er wird condenſirt. Da nämlich der Dampf in einer ſolchen Maſchine mehr durch 
ein Explodiren und eine weit getriebene Erpanſion wirkt, ſo iſt der abgehende 
Dampf leicht durch ein kalt gehaltenes Schlangenrohr zu condenſiren. 


Dieſe bewundernswerthe Maſchine, welche wir eine Stunde in Gang ſahen, 
hatte zwet Pferdekräfte und nahm kaum den Raum von einem Kubikmeter ein. 
Sie arbeitete mit fünf bis ſechs Atmoſphaͤren Dampfſpannung. Der Erfinder hebt 
folgende Vortheile ſeines Syſtems hervor: 1 

1) bei den jetzigen Keſſelheizungen wird viel ſtrahlende Warme verſchwendet, was 
bei dem ueuen Syſtem wegfällt, weil ſich die Feuerfläche des neuen Syſtems zun 
alten wie 1: 100 verhält; 


5 

2) für die bisherigen Hochdruckmaſchinen wird der Dampf bei, einer Tempera⸗ 
tur von 120° C. erzeugt und dann auf eine geringe Spannung getrieben; bei dem 
neuen Syſtem wird der Dampf bei einer Temperatur von 96,5“ erzeugt und ſeine 
Spannung kann ohne Gefahr bedeutend hoch getrieben werden; 


3) wegen der leichten Condenſation des verbrauchten Damipfs ohne Waſſerein— 
fpripungen iſt das neue Syſtem beſonders für Seemaſchinen geeignet; in den Keſ— 
ſeln derſelben kann ſich kein Salzſtein mehr anſetzen, weil ſie bloß mit deſtillirtem 
Waſſer geſpeist werden; 


4) der größte Vortheil des neuen Syſtems iſt der, daß man niemals mehr 
Dampf erzeugt als man eben braücht, was bei Lotomoliven zu bedeutenden Erſpa— 
rungen führen würde, indem man nur, wenn die Mafdine, ſteht, das Metallbad des 
Keſſels flüſſig zu erhalten braucht. (Aus ia Presse durch das Mechamics’ Maga- 
zine, 1848 Nr. 1316.) 


1 


Die Comptes rendus vom 2 October 1848 enthalten ein Schreiben des Hrn. 
Boutigny an die franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften, worin er ſagt: „den 
ausdauernden Anſtrengungen eines jungen Ingenieurs, Teſtud de Beauregard, 
verdanken wir es daß jetzt in Paris eine Dampfmaſchine exiſtirt, welche durch den 
Dampf des im ſphaͤroidiſchen Zuſtand befindlichen Waſſers getrieben wird. Es iſt 
dieß eine Maſchine von Einer Pferdekraft. Ihr Keſſel wt fo klein, daß man ihn 
leicht in ſeine Taſche ſtecken konnte. Zwei andere Maſchinen, eine von 2 und eine 
von 4 Pſerdekraften, find im Bau begriffen; in England beginnt man eine dritte von 
400 Pferdekraften auszuführen.“ 
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Schieferplatten zu Fußböden, zur Verfertigung kuͤnſtlicher Marmortafeln 
nnd andern techniſchen Zwecken, aus den Schieferbrüchen bei Ober— 
ſteinach im Herzogthum Sachſen-Meiningen. 


„In dem herzogl. Schieferbruch bei, Oberſteinach im Herzogthum Sachſen-Mei— 
ningen werden Schieferplatten bearbeitet, die als eins der beſten Materialien zu 
Fußböden in Corridors, Vorplätzen, Hallen, Gartenſälen ꝛc. duf das nachdrücklichſte 
empfohlen werden können. Sie haben eine Stärke von / bis zu 1 Zoll, werden 
ſcharfkantig zugerichtet, glatt geſchliffen und nach dem Legen mit Oel oder Klauen⸗ 
ſett abgerieben, fie leiden durch Verwitterung fo wenig wie durch Feuchtigkeit, be⸗ 
ſitzen vielmehr, vorhandenen Erfahrungen zufolge, wonach dergleichen Schieferplatten 
nach 25jähriger täglicher Begehung noch dieſelbe Scharfkantigkeit zeigen, wie ſie 
ſolche beim erſten Einlegen beſaßen, eine unverwüſtliche Dauer. 

Da die ſchwarzblaue Farbe die alleinige Anwendung dieſer Schieferplatten nicht 
überall paſſend erſcheinen läßt, ſo braucht kaum erwähnt zu werden, daß man ſie 
mit beliebigen andern Materialien, insbeſondere mit Solenhofer Kalkſchieferplatten, 
oder mit Cämentgüſſen zu beliebigen Muſtern zuſammenſetzen und fo die ſchönſten 
Fußböden bilden kann. 

Der Unterzeichnete machte von ſolchen Fußböden mit Camentgiffen Gebrauch 
und fand für gerathen, die neben den Schieferplatten mit Cäment auszugießenden 
Felder mit Backſteinen zu unterlegen, breite Fugen dazwiſchen zu laſſen und das 
Cäment, in gewöhnlicher Weiſe behandelt, ½ bis / Zoll ſtark aufzugeben, zu 
glätten und alsdann je nach der Beſchaffenheit des Cäments die Felder mehr oder 
weniger naß zu halten, bis ſie die gehörige Härte erlangt haben und nicht mehr 
reißen. ‘ 77757 
Wo guter Gyps zu haben iſt, der die wünſchenswerkhe Härte und Dauer beſitzt, 
kann auch dieſer in Verbindung mit den Schieferplatten benutzt werden, wird aber 
immer die Erfahrung liefern, daß die Gypsfelder ſich austreten, während die Schie— 
ferplatten Stand halten, und es dürfte der Gyps daher immerhin weniger zu em— 
pfehlen ſeyn. N 

Fußböden diefer Art gewähren bei ſchöͤngewählten Muſtern in Folge des leb- 
haften Farbenwechſels ein ſchönes Anſehen, haben eine lange Dauer und erreichen 
kaum den Preis der Fußböden aus gehauenen Platten von Kalk- oder Sandſteinen. 
während fie das Backſteinplattenwerk zwar im Preis, aber auch an Schönheit und 
Dauer weit übertreffen. 5 N 

Die Preiſe der quadratiſchen Schieferplatten ſind, auf Leipziger Maaß berechnet, 
auf dem Schieferbruch zu Oberſteinach 9 70 


1 Stück von 12 Zoll Seike — 14 Fr. = 4 Sgr. 
1 ” ” 13 „ ” = 1 7, ” = 5 ” 
1 15 ” 14 ” ” . = 6 ” 
1 ” ” 15 ” ” — 24½ ” . ” 
1 77) ” 16 ” ” = 293/, ” 5 St 2 ” 
1 ” ” 17 ” ” = 33 ½ ” = 9 72 7 
1 38 ” e 


” ” 18 ” ” = — 

Das Gewicht beträgt pr. Quadrat-⸗Fuß Leipz. durchſchnittlich 10 Pfd. 

Außer den vorſtehend angegebenen quadratiſchen, Platten zu Fußböden werden 
dergleichen von jeder beliebigen Form und Größe bis zu einer Ausdehnung von 5 
bis 6 Fuß und darüber auf Beſtellung gefertigt und ſauber geſchliffen. Es können 
vieſe Platten wohl zu Krippen, zu Brunneutrögen, auch wohl zu Kühlſchiffen ver⸗ 
wendet und mit Feuerkitt verfittet werden, fie können als Unterlagen und Deckplatten 
von Oefen, zum Belegen maſſiver Treppenſtufen dienen und find überhaupt des viel— 
fältigſten Gebrauchs fähig. ; : 

Es bedarf nur der Vorſchrift genauer, Maaße oder gegebener Modelle, um jede 
beliebige Beſtellung in möglichſt kurzer Friſt ausgeführt zu ſehen g 

Baubeamte oder Bauunternehmer die fd folder Platten zu bedienen wünſchen, 
haben ſich an das herzogliche Bergamt zu Saalfeld zu wenden und dürfen der, prom⸗ 
teſten Ausführung e Aine Ueberdieß iſt auch der Unterzeichnete bereit, jeg— 
liche Auskunft über dieſes Material zu geben. 
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Der Unterzeichnete erlaubt ſich zugleich, das deutſche Publicum auf einen neuen 
Gegenſtand der vaterländiſchen Induſtrie aufmerkſam zu machen. Hr. E Rohlacher, 
Lackirermeiſter ju’ Salzungen, verarbeitet obige Schieferplatten zu künſtlichen 
Marmortafeln in allen Farben, auf das feinſte polirt, den natürlichen, ſelbſt 
den edelſten Marmorarten jeder Gattung täuſchend nachgebildet und von demſelben, 
ſelbſt vom geübteſten Auge nicht zu unterſcheiden. Hrn. Roh lade re Schieferfabricate 
ſtehen denen des Hrn. Magnus zu London in keiner andern Hinſicht, als im Preiſe, 
bedeutend nach, werden nach jedem beliebigen, geradlinig oder mit geſchweiften 
Kanten begränzten Modell bis zu Dimenſionen von 20 und mehr Quadratfußen ge— 
fertigt, ſind zu Tiſchplatten, Conſolen, Prlaſtern, Wandbekleidungen, Ofendeckplatten rc. 
trefflich geeignet, widerſtehen den Einwirkungen der Feuchtigkeit, der Näſſe, der 
Wärme und find daher zu allen Meubles-Gattungen ꝛc., wozu man Marmorplatten 
zu verwenden pflegt, vorzüglich brauchbar. Die Preiſe dieſer Fabricate ſind ſehr 
annehmlich, ſie richten ſich theils nach den Dimenſionen, theils nach den mehr oder 
weniger geſchweiften Formen, im Allgemeinen bei einfachen Platten (etwa mit run— 
den Ecken) kommt der Quadratfuß auf c. 20 Sgr. = 1 fl. 10 kr. rhn. zu »ſtehen. 

Meiningen, den 31. Dee. 1848. 0 
A. W. Döbner, herzogl. ſ Baurath 


Verfahren das Argentan blau zu färben. 


Man legt eine vollkommen glänzende und polirte Argentanplatte von drei bis 
vier Quadratzoll in eine flache Schale von Glas und bringt fie an irgend einer 
Stelle mit einem ſtarken Zinkdraht in Berührung; dann gießt man ſchnell eine friſch 
bereitete und nicht zu concentrirte Miſchung von in Waſſer aufgelöstem Blutlaugen— 
ſalz und Eiſenchlorür (ſalzſaurem Eiſenoxydul) darauf, fo daß fie drei bis vier Li— 
nien über dem Argentan heme. Das eleftronegative Argentan überzieht fid) nach eini— 
gen Seeunden mit einer ſchwachen aber ſehr fdonen blauen Nuance, welche zwar 
einer ſtarken Reibung nicht widerſteht, aber durch bloßes Reiben mit dem Finger 
nicht beſeitigt werden kann. (Journal de Chimie médicale, Decbr. 1848, S. 703) 


Verfahren die Chromſalze zu erkennen. 


Um auf die einfachſte und leichteſte Weiſe die Chromſalze und beſonders das 
chromſaure Kali zu erkennen, braucht man fie nur mit concentrirter Schwefelſäure 
anzureiben und in das Gemenge ein weißes Papier zu ſtecken; dasſelbe färbt ſich 
dann durch gebildetes Chromoxyd ſogleich intenfiv grün. Wenn man das Papier in 
dem Gemenge zerreibt, ſo verwandelt es ſich in einen Brei, welcher das Waſſer ſchoͤn 
ſmaragdgrün färbt. Wird dieſe ſaure Flüſſigkeit mit Ammoniak geſättigt und dann 
neuerdings angeſäuert, fo färbt, fie ſich ſchon purpurroth, welches die Farbe der Chrom— 
ſäure iſt. (Journal de Chimie médicale, Dechr. 1848, S. 699.) 


Verfahren die käufliche Salpeterſäure zu concentriren. 


Man vermiſcht käufliche Salpeterſäure von 1,42 ſpes Gewicht mit ihrem gleichen 
Volum concentrirter Schwefelſäure. Man deſtillirt in einem Sandbad und erhält 
in der Vorlage zwei Drittel der angewandten Salpeterſaͤure von 1,514 bis 1,52 
fpec. Gewicht. Dieſes Verfahren iſt nicht neu, aber die Chemiker welche es anwandten, 
beklagten ſich, daß die fo erhaltene Salpeterſäure immer ein wenig Schwefelſäure 
enthalte. Hr. Redwood hat ſich durch zahlreiche Verſuche überzeugt, daß man 
auf dieſe Weiſe eine Salpeterſäure erhält, welche ganz frei von Schwefelſäure ijt, 
wenn man nur die Retorte nicht ſtärker erhitzt als es nöthig iſt und die Deſtillation 
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nicht zu weit treibt. Die ſo concentrirte Salpeterſäure hat üörigens vor der nach 


der Pharmakopse bereiteten zweil Vorzuge: fte iſt ſtärker und weniger durch falpetrige 
Säure gefärbt. (Journal de Chimie médicale, Deebr. 1848, S. 704.) 


— — — 


Aetzkali als Entdeckungsmittel des Zuckers im Harn. 


„Ein vortreffliches Mittel, den Zucker im Harn zu entdecken. iſt das Aetzkali, 
welches von, Hrn. Moore dazu vorgeſchlagen wurde. Man läßt eine Auflöſung des— 
ſelben mit dem Harn in einer Rohre tochen. Ik Zucker vorhanden, fo farbt ſich 
die Fluſſigkeit braun. Doch hat man, wie Owen Rees bemerkte, einen Umſtand 
dabei zu beobachten, um nicht, wie ſchon mehrere Aerzte, auf falſche Schluſſe ge— 
leitet zu werden. Wenn nämlich die' Aetzkalifluſſigkeit in einem Gefaͤße von weißem 
Glas aufbewahrt wird, ſo nimmt ſie ſehr gerne Blei aus dem Glaſe auf, welches 
mit dem Schwefel im Eiweiß des Harns Schwefelblei bildet, wodurch eine irrefuüh⸗ 
rende braune Färbung hervorgerufen wird. Man ſollte daher zur Aufbewahrung der 
Aetzkalilöſung immer grünes Glas anwenden, welches kein Blei enthält. (Journal 
de Pharmacie, Nov. 1848.) DL ant 


Ueber die Vorſchläge zur Gewinnung geſchmackloſen Starkmehls aus 
den Roßkaſtanien; von J. Schloßberger in Tubingen. 


Der National vom 16. October dieſes Jahres enthalt in ſeinein Wochenbericht 
über die Verhandlungen der Pariſer Akademie eine pomphafte Anpreiſung einer, wie 
es heißt, neuen und zum erſten Mal wohlfeilen Methode zur Darſtellung 
eines geſchmackloſen Stärkmehls aus den Roßkaſtanien. Wenn auch in dieſer An⸗ 
kündigung Manches ſich vorfindet, was rudfidthd der Beachtung der Vergangenheit 
und des Auslandes im Kleinen ein Seitenſtuck abgeben koͤnnte zu der denkwürdigen 
Ernennung unſeres Schübler zum Mitgliede eben dieſer Akademie, nachdem er 
leider ſchon eine lange Reihe, von Santen im Grabe gelegen, ſo iſt doch auf, der 
andern Seite anzuerkennen, daß die an ſich freilich nicht neue, aber oft bezweifelte 
und viel vergeſſene Sache an einem Orte dadurch wieder zur Sprache gekommen iſt, 
wo am eheſten die noͤthige Aufmerkſamkeit auf fie gelenkt werden kann. 

Die Früchte des Roßkaſtamenbaumes enthalten, wie bekannt, eine ſehr bedeutende 
Menge (nach Einigen bis 36 Proc.) des trefflichſten Stärkmehls, das nur deßhalb 
nicht ohne ganz beſondere Vorbereitung zur menſchlichen Nahrung verwendbar iſt, 
weil demſelben ein intenfiver Bitterſtoff ſehr innig anhängt nnd dieſer dasſelbe fur 
den Menſchen ungenießbar macht Doch war ſchon vor mehr als 50 Jahren durch 
Bon und Parmentier das Mittel gefunden worden, dieſe Bitterkeit aus dem 
Stärkmehl unbeſchadet des letzteren wegzunehmen, und der von ihnen angezeigte Weg 
war auch in Deutſchland mehrfach verſucht worden, ohne beſondere Aufmerkſamkeit 
zu erregen. Im vorigen Jahre aber ließ die k. ſächſtſche Regierung hierüber zahl⸗ 
reiche und ausgedehnte Verſuche anſtellen, die der ganz befriedigenden Reſultate wegen 
ſehr beachtenswerth erſcheinen, und von Dr. Hedenus in einer gründlich bearbeiteten 
Schrift (Die ökonomiſche Benützung der Roßkaſtanien. Freiberg, 1848) im Anfang 
dieſes Jahres veröffentlicht wurden. Vor wenigen Wochen endlich wurden die Ver⸗ 
ſuche von Chr. Fland in in dem Eingangs erwähnten franzoſiſchen Blatte enthufia- 
ſtiſch angekündigt. (Wir haben das Weſenkliche derſelben im polytechn. Journal Bd. 
CX. S. 319 mitgetheilt. Die Redact.) , ö N 

Durch alle die genannten Verſuche zieht ſich immer derſelbe Gedanke hin, näm⸗ 
ich der, die Entbitterung durch die Anwendung von kohlenſauren oder reinen alka⸗ 
liſchen Subſtanzen zu erzielen, die den Bitterſtoff aufloſen, ohne im verdünnten 
Zuſtande irgend eine nachtheilige Einwirkung auf das Stärkmehl auszuüben. Sie 
unterſcheiden ſich nur in den Einzelnheiten der dabei angewandten mechaniſchen 
Operationen und durch die Verſchiedenheit des zur Entbitterung in Anwendung ge— 
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zogenen Alkalis. In Frankreich wird ſchon ſeit längerer Zeit der Kalk angewandt, 
um Roßkaſtanien beſonders fur die Mäſtung des Federviehes vorzubereiten. Bocch— 
mann in Bautzen! bediente ſich der Potaſche und des kauſtiſchen Kalis; Hede⸗ 
nus empfahl hauptſächlich den Salmiakgeiſt, und Flandin endlich rühmte 
(und das iſt vielleicht das einzige Neue ſeiner Methode) die Soda dazu an. 


Am zweckmäßigſten dürfte nach den neueſten Angaben etwa folgendes Verfahren 
ft) herausſtellen. Die, Roßkaſtanien werden in ſiedendes Waſſer geworfen, geſchält 
und zerrieben; die zerriebene Maſſe wird hernach mit Sodapulver (1 Pfd. auf 100 
Pfd. Maſſe) beſtreut und tüchtig damit durchgeknetet; endlich ganz in der ſonſt üb— 
lichen Weiſe ! das Stärkmehl aus ihr gewonnen, das jetzt, wie ich mich durch eigene 
Verſuche überzeugt habe, von andern reinen Stärkeſorten durch den Geſchmack und 
chemiſches Verhalten nicht mehr zu unterſcheiden iſt. 


Hedenus und Flandin haben die ſchon in früheren Zeiten gemachten Ber- 
ſuche, folded Stärkmehl dem, Brodteige beizufugen und zu verbaden, mit ſehr gutem 
Erfolge wiederholt und dabei nur die Menge der ſonſt zum Teige zuzufugenden Hefe 
etwas vergrößert. Da durch die alkaliſchen Subſtanzen neben dem Bitterſtoffe leider 
auch die eiweißartigen Materien in den Kaſtanien entfernt werden und das Stärk⸗ 
mehl für ſich allein nicht mehr zur vollſtändigen Ernährung tauglich iſt, ſo dürfte 
ſich wohl beſonders der Malzteig dazu eignen, dieſem Mangel an plaſtiſchem Nähr⸗ 
ſtoffe ſo bereiteter Kaſtanienſtärke auf eine zweckmäßige und wohlfeile Art abzuhelfen. 


Ich begnüge mich mit dieſen wenigen Andeutungen und es wäre deren Zweck 
vollſtändig erreicht, wenn durch diefelben einige praktiſche Oekonomen veranlaßt wür— 
den, die Koſten der Bereitung geſchmackloſer Staͤrke aus Roßkaſtanien zu berechnen, 
und überhaupt die gründlichen Arbeiten und Angaben der Hedenus'ſchen Schrift 
über den beſprochenen Gegenſtand nad)’ den Verhältniſſen unſeres Landes zu prüfen 
und zu beſprechen. In Betreff der Entbitterungsmaterialien kann übrigens von 
großer Koſtſpieligkeit nach dem Geſagten nicht mehr die Rede ſeyn, da die Soda 
gegenwärtig im Handel ſo außerordentlich billig zu beziehen iſt. 


See 


Ueber die Conſumtion von Thee und Kaffee in England und den Ver— 
einigten Staaten. 


Nach den amtlichen Erhebungen verbrauchten die Vereinigten Staaten im J. 
1831 nur 4,586,233 Pfd. Thee; dieſer Verbrauch ſtieg in Folge der Ermäßigung 
und endlich der gänzlichen Abſchaffung des Zolls anfangs auf 8,627,144 Pfd. und 
im J. 1847 auf 12,927,643 Pfd. Die Conſumtion von Kaffee, welche im J. 1821 
nur 11,886,063 Pfd. betrug, erreichte im J. 1847 aus demſelben Grunde die Ziffer 
von 150,332,992 Pfd. In England beträgt die Conſumtion von Thee per Kopf 
1 Pfd. 10 Unzen; in, den Vereinigten Staaten nur 1 Pfd. Das Gegentheil findet 
beim Kaffee ſtatt; ſein Verbrauch per Kopf beträgt in den Vereinigten Staaten 
7½ Pfd.; in England hingegen nur 1 Pfd. 13 Unzen. (Journal de Chimie 
médicale, Augnft 1848, S. 474.) 


15 Prgl. Ueber die Benutzung der Roßkaſtantlen und Eichen in ſtaatsoͤkonomiſcher, 
medieiniſcher, gewerblicher und hauswirthſchaftlicher Hnſicht. Nebſt einer Anleltung zur An— 
pflanzung diefer Baume. Mitgetbeilt auf Grund praktiſcher Erfahrungen und wiſſenſchaftlicher 
Ouellen von Bochmann, k. ſächſ. Proviantverwalter zu Bautzen. Bautzen, 1848, 


40 In der Schrift von Hedenus wird beſonders auch die zweckmaͤßigſte Anordnung 
der mechaniſchen Arbeiten dabel ſehr umſtändlich erörtert. S 22 — 41 
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Urſprung der verſchiedenen Sorten des grünen Thees. 


Da die Species Thea viridis aus den nördlichen, die Thea Bohea aber aus 
den ſudlichen Yrovingen Ching’s ſtamint und andererſeits der grune Thee von den 
nördlichen“, der ſchwarze von den ſudlichen Provinzen kömmt, wurde hieraus der 
Schluß gezogen, daß dieſe zwei Sorten von den genannten reſpectiven Pflanzenſpecies 
bereitet werden. Die von, Hen Fortune, Abgeordneten der Londoner Gartenbau— 
geſellſchaft, und Samuel Ball, Thee-Inſpector der eſtindiſchen. Comp., angeſtellten 
Nachforſchungen, aber beftatigen die, von Einigen aufgeſtellte Vermuthung, daß beide 
Theeſorten aus beiden Species bereitet werden und die Farbe nur von dem mehr 
oder weniger! raſchen Trocknen der Blätter herrührt. Die Aehnlichkeit des Thee— 
Aroms mit demjenigen des Kaffees befteht darin, daß beide in bet Wärme entwickelt 
werden; die friſchen Theeblätter find ganz ' ohne allen Geruch. Die oſtindiſche Com— 
pagnie ſucht jetzt die Theecultur in den Himmalaya-Gebirgen einzuführen und es 
kamen ſchon vortreffliche Muſter dieſes Thees nach England. (Journal de Phar— 
macie, Nov. 1848.) 


Die Treſpe, ein ſehr gutes Futtergras. 


Die Engländer betrachten die italieniſche Treſpe nicht nur als ein ſehr nahr⸗ 
haftes Futtergras, welches vor dem beſten Hen ‘den Vorzug verdient, fondern ziehen 
das behufs der Gewinnung ihrer Körner ausgedroſchene Stroh derſelben noch dem 
Heu vor. Allerdings wird dabei eine gute Dungung vorausgeſetzt. Hr. Dickenſon 
(ein Pferdeverleiher in London, der 700 Pferde unterhält) verbreitet den Harn der— 
ſelben zu 125 Hektoliter per Hektare, mit 250 Hektoliter Waſſer vermiſcht. Drei 
Schnitte einer 1 Hektare großen Wieſe, die mit dieſem Graſe angebaut war, das er 
in Samen gehen ließ, ertrugen 91 Hektoliter (Werth 2,730 Fr.). Eine andere, eben 
fo begoſſene Wieſe, ertrug ſogar 9 Mahden grünen Futters. Die Benutzung des oft 
in fo großer Menge unbenutzt, verlorengehenden Harns kann demnach, fur dieſe 
Cultur ſowohl, als im allgemeinen, nicht genug empfohlen werden. (Journal de 
Chimie médicale , Nov. 1848.) 


Ueber den Anbau und die Benutzung des Türkiſchkorns in Mittelame⸗ 
rika; von Roſſignon. 


Das Türkiſchkorn (der Mais) bildet die Grundlage der Nahrung der Bewohner 
Mittelamerika's. Zea quatemalensis iſt eine Frühſpeeies mit durchaus zarten Kör⸗ 
nern, welche ſich auszeichnet durch die Schnelligkeit, womit ſie heranwächst, und 
die Fülle und Schönheit des Products. Dieſelbe iſt weiß, ſelten violett variirend. 

Eine aus dieſer Maisſorte gebackene Art Brod heißt Tortille. Langſam aus⸗ 
getrocknet könnte dasſelbe, vor Feuchtigkeit geſchützt, beliebig lange aufbewahrt wer⸗ 
den; es wird dann hart und „ſpröde und konnte zur Noth als Zwieback dienen. 
Die Indianer bereiten außerdem eine Art Zwieback, den fie Totopoſte nennen und 
von welchem ein ſehr kleines Volum oder Gewicht eine bedeutende Menge Nah— 
rungsſtoff enthält. 

Dte Reiſenden haben oft von einem Getränke geſprochen, welches mehrere aue⸗ 
rikaniſche Völker aus dem Mais bereiten und Atol nennen. Ob dieß in einigen 
Gegenden wirklich der Fall iſt, weiß ich nicht; wohl aber, daß das was in Mittel⸗ 
amerika unter dieſem Namen bekannt iſt und in, Menge verzehrt wird, kein Ge— 
tränke iſt, ſondern ein Brei. Atol bezeichnet einen Gattungsbegriff und man bez 
nennt ſo auch den Brei aus Weizenmehl, Maniokmehl, ee ac. Aus dem 
Türkiſchkorn, deſſen Korner noch nicht ihre völlige Reife erlangt haben und noch 
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weich und milchig find, bereiten die Amerikaner einen Brei, ten fie Atol Helove 
nennen und nach welchem ſie ſehr lecker ſind. 


Ehe ſie an die Bereitung der Tortille ſelbſt gehen, kernen die Indianer das 
Türkiſchkorn aus, laſſen es etwa 2 Stunden lang in Waſſer einweichen, dann in 
großen irdenen Gefäßen kochen, wobei fie auf 40 Pfund Körner ungefähr 1 Pfund 
Kalk zuſetzen. Wenn ſie keinen Kalk haben können, nehmen ſie Holzaſche; den Kalk 
aber ziehen fie vor und wählen den ätzendſten. Eine Stunde andauerndes Kochen 
reicht hin, um in jedem einzelnen Korn die polyedriſchen Stärkmehltheilchen, welche 
den harten, hornartigen Theil bilden, aus ihrem Zuſammenhange zu bringen. 


Mittelamerika bietet vermöge der Mannichfaltigkeit ſeiner Klimate und Erd— 
reiche, mehr als ſonſt ein Land Arten dieſer Pflanze dar, welche tu Frankreich und 
Algexien angebaut werden konnten., (Comptes rendus, October, 1848. Nr. 18.) 


Vorzügliche Maſtungsmethode. 


In England hat man in neueſter Zeit mit großem Vortheil den Leinſamen 
zur Maſtung verwendet, (man vergl. den Bericht darüber von Payen im polytedn. 
Journal Bd. CV S. 307); wir theilen daruber zwei Verſuche engliſcher Land— 
wirthe mit: 


1), Es wurden zwei Theile Leinſamen auf eine gleiche Menge geſchnittenen 
Strohes geſotten, das porher etwas geſalzen worden war; dann wurde das Ganze 
in Verbindung mit einigen Oelkuchen und etwas Habermehl in einem Zuber durch— 
einander gearbeitet, bis es ſaſt eine homogene ölige Maſſe wurde. Damit wurde 
ein Ochſe drei Monate lang gefüttert. . Cr verzehrte täglich ungefähr 1 Pinte (S1 7 
wurtt. Schoppen). Bei der Schlachtung wog er 1082 Pfd., darunter waren. 182 
Pfd. Talg. Die Maſtungskoſten verhielten ity zu den gewohnlichen Haltungskoſten 
2 35., Auf eben ſelche Weiſe gefuͤtterte Kühe gaben vortreffliche Milch und 
Butter. 


2) Unter dem Namen Barnes Compoſtfutter empfiehlt man nachſtehende Zu⸗ 
ſammenſetzungen angelegentlichſt: Man laſſe eine Quantität Leinfamen zu feinem Mehl 
mahlen, gebe 156 Pfd. Waſſer in einen Keiſel und laſſe es ſieden; .fobald es kocht, 
werden 2 Pfd. Leinſamenmehl ſchnell eingezuhrt und das Sieden hierauf 5 Minuten 
lang fortgeſetzt. Sodann ſchütte man 63 Pfd. Gerſten- oder Bohnenmehl nach und 
ae in den Keffel und rühre die Maſſe fortgeſetzt um Das Ganze nimmt nun 
die Form eines. dicken Breies, an, den man ſofokt, auskochen läßt. „Man kann hieraus 
Ziegel formen und nach Belieben aufbewahren. Dieſes Futter wird zuerſt in kleinen 
Portionen verabreicht, welche von Tag zu Tag vergrößert werden, iu der Art, daß 
man mit 5 Pfd. anfängt und bis auf 28 Pfd. per Tag ſteigt. Will man zu dieſem 
Compoſtfutter Kartoffeln oder weiße Ruben verwenden, ſo werden dieſe gedämpft 
oder geſotten, zerkleinert, Leinſamen darüber geſtreut und geknetet. (Bayer'ſcher Haus— 
und Landw. Kalender) 


Augsburg, Buchdruckerei der J. G, Cotta'ſchen. Buchhandlung. 


Polytechniſches Journal. 


Dreifigfter Jahrgang. 
Spy Cunt tene sin Hive weit 


XV. 


Bemerkungen über Hochdruckdampfmaſchinen, meine neueren 
Beobachtungen, Erfahrungen, Verſuche, Erfindungen und 

Verbeſſerungen auf dem Felde derſelben berührend; von 
Dr. Ernſt Alban in Plau (Necklenburg⸗ Schwerin).“ 


(Fortſetzung von S. 10 des vorigen ile) 


Schon in meinem Hauptwerke habe ich bemerkt, wie unerflarbar 
es fey, daß die Maſchinenbauer neuerer Zeit noch immer an' der Mög⸗ 
lichkeit der Anwendung eines höhern Dampfdruckes und an der wirk— 
lichen praktiſchen Ausführbarkeit und Brauchbarkeit dadurch in Bewe— 
gung geſetzter Maſchinen ſo ſehr zweifeln, und wie ſehr ich'es bewun— 
dere, daß nicht einer den Muth zu haben ſcheint, ſich auf dieſem Wege 
zu verſuchen. Man beſchraͤnkt fic) immer noch auf einen Drück von 
4 bis 5 Atmoſphären, und kein Wunder, daß man dann hinſichtlich 
der großen Vortheile der Hochdrucmaſchinen vor denen mit niederm 
Drucke, vorzüglich was den Brennmaterialverbrauch derſelben betrifft, 
in Zweifel bleibt. Man fühlt es, daß maͤn bei ſo niederm Drucke und 
bei Anwendung einer bedeutenden Erpanſion wenig an kleinerm Cylinder— 
Durchmeſſer gewinne, und folglich dann durch die Aufopferung der Leere 
einen bedeutenden Verluſt erleide, und ſücht ſich nun dadurch zu heifen, 
daß man Zwitter baut, halb Hoch⸗ halb Niederdruck-Mäſchinen, die 
mit einem Condenſator, der Luftpumpe und alle dem durch die Anwen— 
dung dieſer Theile herbeigeführten“ Geſchleppe ausgerüſtet ſind, den 
Hauptvortheil der Hochdruckmaſchinen, größere Einfachheit und allge- 
meinere Anwendbarkeit, alſo wieder vernichten. i Ich habe wohl nicht 
nöthig, auf dieſen Hauptvortheil, den ich in meinem Hauptwerke ſo er⸗ 
ſchöpfend auseinandergeſetzt habe, hier näher zurückzukommen, ſondern 
will nur daran erinnern, daß ich mit der Einführung eines gewöhn— 
lichen, an Niederdruckmaſchinen gebräuchlichen, Condenſators theils 


deſſen ganze Hindernißlaſt, theils 'die Hauptſchwierigkeit, en 
Dingler's volyt. Journal Bd. CXI. H. 2. 
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einer genügenden Quantität Condenſalionswaſſers, wieder zurüuͤckführe 
und auf die Hochdruckmaſchinen übertrage, theils die Benutzung der in 
der Hochdruckmaſchine mechaniſch verwendeten Daͤmpfe zur Erwarmung 
von Räumen und Flüſſigkeiten und zu vielen andern techniſchen Zwe— 
fen, deren Wichtigkeit bis jetzt noch nicht einmal gehörig gewuͤrdigt iſt, 
wieder aufgebe. 

Liest man aber die gewöhnlichen neuern Nachrichten über Dampf— 
maſchinen in den vielen techniſchen Journalen und Haupt- und Neben- 
ſchriften, womit man jetzt das Publicum wahrhaft uͤberſchwemmt, und 
die alle durch ein einigermaßen verſtändig redigirtes, und die viele tech— 
niſche Spreu ſichtendes Blatt füglich erſetzt werden könnten, nun ſo kann 
man ſich auf der andern Seite nicht wundern, daß unter den prakti— 
ſchen Mechanikern der Glaube nicht ſo groß ſey, um Berge dadurch ver— 
ſetzen zu können, und daß meine Kunſtverwandten meine Verſicherung 
von der bequemen, leichten und gefahrloſen Anwendung eines höhern 
Druckes ſo ſehr in Zweifel ziehn, und mein Beiſpiel ſowenig nach— 
ahmen. Dieſe armen Leute müſſen namlich ſoviel Aberwitziges, Unprak— 
tiſches, Erdichtetes und Erlogenes leſen, daß ihr Zweifelmuth hinrei— 
chend Cntſchuldigung findet. Sie hören die Wahrheit fo ſelten, daß fie 
fie am Ende, auch da verkennen, und daran zweifeln, wo fie ihnen rein 
und lauter dargeboten wird. Wie oft habe ich zweifelnde Blicke, ein 
Achſelzucken des Mißtrauens gefunden, wo ich die reinſte Wahrheit ver— 
kündete. Mein lebendiger Vortrag in Dingen, die mein Leben durch— 
drungen, mein höͤchſtes Intereſſe angeregt und geſpannt haben, machte 
Leute ſtutzig, die den Bombaſt, die Großſprecherei und Charlatanerie 
unſeres Jahrhunderts nicht felten als Ausſchmückung der Lüge entdeck— 
ten, die den Eifer des Fortſtrebenden und für den Fortſchritt Begei— 
ſterten inmitten unſerer ſchlaffen, tagelöhnenden, ſich für nichts als 
für den Umſturz alles Beſtehenden intereſſirenden und von demſelben 
bequemen Gewinn traͤumenden Generation mit Recht verkennen und 
mißdeuten lernten. 

Aber auch die Geſetze mancher Länder verbieten hier den Fortſchritt. 
Wir ſollen an dem alten Sauerteige klebend bleiben, wir ſollen keine 
Hoffnung, keinen Muth gewinnen, das Höhere zu erſtreben, und die 
dem Erſtreben desſelben entgegenſtehenden Hinderniſſe zu beſiegen. Von 
der Geſetzgebung, geht der Zweifel an die Unerſchöpflichkeit und -Unbe— 
ſiegbarkeit des menſchlichen Geiſtes aus, von ihr die Lähmung der we— 
nigen thatkräftige Hinderniſſe und Schwierigkeiten leicht überwinden— 
den Geiſter. Und das, allerſchlimmſte ijt, daß ſogar der Verſuch zur 
Hinwegräumung dieſer, Schwierigkeiten dadurch gehindert wird, und 
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Vorurtheile und unnöthige Furcht vor Dingen erweckt werden, die faſt 
nichts mehr als Fantome ſind, daß man die Bemühungen der Höher— 
ſtrebenden dadurch endlich zu einem Verbrechen ſtempelt, welches Beſtra— 
fung verdient. Armes deutſches Vaterland, wie ſehr verkennſt du die 
Intelligenz, den Muth und die Kraft deiner Sohne! Laſſe die Hochauf— 
ſtrebenden gewähren, und hindere nicht, wenn ſie Blitze des Geiſtes 
ſchleudern, die wohl zuweilen zünden, die aber auch die Fluren ſegnend 
befruchten, und Licht leuchten in die Finſterniß der Nacht hinein, welche 
die Augen der Alltagsmenſchen deckt. Niemand legt in England und 
Amerika dem Fortſtrebenden Hemmſchuhe an. Frei muß ſich das Ta— 
lent bewegen, wenn es glücklich wirken, und der Welt durch ſeine Schoͤ— 
pfungen Segen bringen ſoll. ! 

In neueſter Zeit iſt den Geſetzen hinſichtlich der Dampfkeſſel doch 
endlich ein wohl verdienter Streich verſetzt worden dadurch, daß die Lo— 
comotivkeſſel allenthalben eingeführt werden, und fie haben ſchweigen 
müſſen, weil fie ſonſt das Geſchrei der ganzen Welt gegen ſich gehabt 
hätten, die das von England und Amerika Kommende doch immer für 
infallibel, für das Höchſte Halt, und hier einmal zu unſerm Glücke. Iſt 
es aber nicht merkwürdig, daß ſelbſt vor dieſem Nimbus, der in Deutſch— 
land alles Ausländiſche in ein ſchuͤtzendes unantaſtbares Kleid hüllt, 
das Geſetz das Gewehr ſtreckt? Man wende einmal die preußiſche Ver— 
ordnung auf die Stärke und den Durchmeſſer unſerer bisherigen Loco— 
motivröhren an, und man wird ſehen, wie wahr ich eben geſprochen 
habe. Die meiſten Röhren dieſer Keſſel ſtehen nämlich unbezweifelt un- 
ter der darin vorgeſchriebenen Metallwandſtärke, und dennoch erkennen 
die erſten Mechaniker es jetzt ſchon an, daß ſie der Hauptſchutz für die 
mit den Locomotiven Beförderten ſeyen, indem ſie nach den bisherigen 
Erfahrungen faft die einzigen Theile find, die dem Berſten ausgeſetzt 
waren, ohne große Gefahr zu verbreiten. Auch unterliegt es keinem 
Zweifel, daß man ſeit Einführung dieſer Röhren, wenige Fälle ausge— 
nommen, wo die Heizer oder Maſchinenmeiſter bei ihrem Berſten durch 
das Herausdringen von Dampf und Waſſer verbrannt wurden, noch von 
keiner namhaften größern Exploſion der Hauptkeſſel und den damit ver— 
bundenen ſchrecklichen Folgen gehört hat. Noch vor Kurzem ſchrieb einer 
unſerer berühmteſten Mechaniker in Deutſchland an mich: „Ja Sie 
haben vollkommen Recht. Es gibt kein beſſeres Schutzmittel gegen ver— 


17 Kaum kann ich mir es denken, daß in manchen Ländern Hochdruckmaſchinen 
uberhaupt noch verboten ſeyn ſollten. Gehört habe ich indeſſen immer noch davon. 
Die Eiſenbahnangelegenheit wird hoffentlich dieſem Scandal ein Ende machen. 

6 * 
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heerende Erploſionen der Dampfkeſſel, als Röhren von geringerem Durch— 
meſſer und geringer Metalldicke. Sie nennen ſie in Ihrem Werke über 
Hochdruckmaſchinen Sicherheitsventile für die Keſſel in Fallen der Noth, 
und wie wahr haben Sie geſprochen! Unſere Locomotivkeſſel mit ihren 
dünnen Röhren lehren uns dieß alle Augenblicke.“ 

Und dieſe Röhren find gewöhnlich nicht über ¼ Zoll dick, ja ich 
habe manche geſehen, und ſelbſt unter Haͤnden gehabt, die ſtellenweiſe 
kaum ½ Zoll ſtark waren. Wie wollen nun diejenigen, die jene Ver— 
ordnungen lieferten, dieß mit ihrer Formel für die Dicke der Röhren 
zuſammenreimen, wo wollen fie ſich verbergen, um ſolche Graͤuel nicht 
zu ſehen und zu hören? — Wenn ſolche Leute mit einem Eiſenbahn— 
zuge fahren, und dieß thun ſie doch gewiß auch zuweilen, und dann 
an deſſen Motor, der Locomotive, Keſſelröhren von 2 Zoll Durchmeſſer 
und ½¼ Zoll Metallſtärke, und daneben ein großes Rohr, den äußern 
Cylinder des Keſſels, von 3 bis 3½ Fuß Durchmeſſer und nur 4, Zoll 
Metallſtärke freundlich nebeneinander beſtehen ſehen, wie muß ihnen da 
zu Muthe werden? Entweder fie muͤſſen dann die Fahrt in lauter Furcht 
und Angſt um ihr Leben machen, oder ſich ein wenig ſchämen, daß ſie 
hinter dem Studirtiſch, hinter welchem heraus fo manches Abenteuer- 
liche und Unpraktiſche in die Welt tritt, fo widerſinnige, in der Praxis 
völlig Widerſprechendes gebärende, unnöthige Furcht und Schrecken er— 
regende, jeden Fortſchritt gewaltſam aufhaltende Formeln, deren Unprak— 
tiſches jeder Locomotivführer und Heizer jetzt ſchon erkannt hat, aufge— 
ſtellt haben. Aber die Welt wird jetzt vom Studirtiſche aus regiert, 
umgeformt und umgegoſſen, zum Theil von Leuten, die das Leben und 
die Menſchen nur von ihren vier Waͤnden aus kennen lernten, oder am 
Ende noch gar nicht ſahen, zum Theil von jungen unmündigen bart— 
loſen Knaben. Wir ringen nach politiſcher Freiheit, und ſind ſolche 
Deſpoten ja Tyrannen auf dem techniſchen Weltſchauplatze. Ihr Herren 
Polytechniker, die ihr jetzt in alle Staaten-Verfaſſungs- und Dyna— 
ſtienumwälzungen fo gerne die Naſe hineinſteckt, hier iſt ein würdiger 
Feind zu bekämpfen, gegen ihn vereinigt eure geiſtigen Kraͤfte, hier ſich⸗ 
tet das Praktiſche vom Unpraktiſchen, hier hebt die Widerſprüche, ſtellt 
das Licht der Erfahrung in die Finſterniß, und ihr werdet, ſtatt daß 
ihr dort eures Gleichen, eure armen Mitbrüder einer Meinungsver— 
ſchiedenheit wegen toͤdtet oder zum Krüppel macht, Leben, Freiheit und 
Sicherheit für diejenigen bringen, die bisher mit Gefahr ihres Lebens 
eure materiellen Intereſſen förderten, und euch im Fluge von einer 
Fundgrube des Wiſſens zur andern führen, wohin euch ſonſt wegen 
der unüberwindlichen Schwierigkeiten, große Entfernungen ſchnell und 
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mit wenig Koſtenaufwand zu durchlaufen, nur ſehnſuͤchtig eure Blicke zu 
wenden geſtattet war. 

Wenn ich oben anfuͤhrte, daß meine ſpätern Erfahrungen die in 
meinem Hauptwerke ſchon aufgeſtellte Behauptung, daß bei Anwendung 
eines höhern Dampfdrucks ſich eine größere Erſparung an Brennmate— 
rial herausſtelle, beſtätigen und in der Ueberzeugung immer feſter ge— 
macht haben, ſo kann ich dieß durch meine neueſten Keſſel und Maſchi— 
nen, vorzugsweiſe aber durch erſtere, die ſeit Herausgabe meines Haupt— 
werkes wieder viele wichtige und durchgreifende Verbeſſerungen erfahren 
haben, beweiſen. Mein Schiffkeſſel gibt, wie ich früher in der oben 
angeführten Abhandlung ſchon erzaͤhlt habe, und wie wir weiter unten 
noch ausführlicher hören werden, mit derſelben Feuerung und Roſtfläche 
faſt um ein Drittel mohr Dampf, als ich an meinen frühern Keſſeln, 
ſelbſt bei Nro. 2. meines Hauptwerkes gewöhnt war. Die bei den Keſ— 
ſeln angeordnete Stellung der Röhren über dem Feuer hat ſich hier in 
einem Lichte gezeigt, welches meine kühnſten Erwartungen übertraf, und 
zwar wohl in Folge des Umſtandes, daß ich die Röhren noch enger 
(von 2 Zoll Durchmeſſer) nahm und ihre Speiſung mit Waſſer noch voll— 
kommener und ſicherer anordnete. Die Hitze er ſcheint bei dieſer Con— 
ſtruction der Keſſel ſo vollkommen abſorbirt, daß ſchwerlich die Sache 
weiter zu treiben ſeyn dürfte, indem derſelbe, wie oben ſchon berichtet 
iſt, nach einer längern Erfahrung mit 1 Pfund Streikohlen 10 bis 11 
Pfund Waſſer verdampft und in Dämpfe von 8 bis 9 Atmoſphaͤren 
Druck verwandelt. Ein Keſſel, aͤhnlich der altern Einrichtung (Nro. 2. 
meines Hauptwerkes), nur mit weitern Roͤhren, hatte bisher bei mir für 
einen meiner vollkommenſten Keſſel gegolten, derſelbe konnte bei der— 
ſelben Feuerberührungsflaͤche aber noch nicht 2; des von dem Schiffskeſſel 
producirten Dampfes liefern. 

Aber auch ſelbſt die ältern Keſſel (Nro. 2.) haben immer mehr 
Ruhm ſich erworben. Derjenige, der die dreißigpferdekraäftige Dampf— 
maſchine in der hieſigen Walkmühle und Tuchappreturanſtalt in Bewe— 
gung ſetzt, betreibt dieſe jetzt mit geringerem Torfaufwand, als früher. 
Verſuche, die neuerdings mit dieſer Maſchine angeſtellt wurden, haben 
dieß erwieſen! — Die Schiffdampfmaſchine von 16 — 18 Pferde— 
kräften braucht 5 — 6 Pfund pro Pferdekraft in der Stunde wohl 
aus dem einfachen Grunde, weil ſie nicht mit Erpanſion geht. Daß 
fie ſolchen Effect noch unter dieſen Umſtanden gibt, iſt der beſte Be— 
weis, daß der Keſſel von vorzüglicher Wirkung fey, und alſo eine Beſtä— 
tigung des oben Geſagten. 

Ich bemerkte früher, daß die beſſere Wirkung dieſes Keſſels wohl 
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hauptſächlich dem geringern Durchmeſſer ſeiner Röhren und der beſſern 
Speiſung derſelden mit Waſſer zuzuſchreiben ſey. Es iſt dieß aus dop— 
pelten Gründen erklaͤrlich, einmal, weil engere Röhren im Verhaltniffe 
zu ihrer Feuerberührungsflaäche weniger Waſſer enthalten als weitere; 
zweitens, weil engere Röhren nicht fo ſtarke Waͤnde zu haben brauchen 
als weitere. In meinem Hauptwerke habe ich ſchon darauf aufmerkſam 
gemacht, wie ſehr eine größere Metallſtärke der Röͤhrenwaͤnde die Mit— 
theilung der Hitze ans Waſſer vermindere, und wie ſehr man aus die— 
fem Geſichtspunkte betrachtet ſchon Urſache habe, dieſe ſchwaͤcher zu con— 
ſtruiren: hier iſt ein neuer Beleg dafür. 

Aus Ruͤckſichten, bequemer und billiger zu bauen, und genietete 
eiſerne Röhren anwenden zu konnen, habe ich eine Zeit lang Siederöh— 
ren von 7 — 8 Zoll Durchmeſſer angewandt, und dieſe von 3), Zoll 
dicken Blechen zuſammengenietet; die Crfahrungen, die ich an dem Keſſel 
der obengenannten 30pferdekräftigen Maſchine hier und an dem Dampf- 
ſchiffkeſſel geſammelt habe, haben aber den Beweis gegeben, daß, wenn 
die Reſultate jener weitern Röhren auch nicht gering geachtet zu werden 
verdienen, die engern und ſchwächern Röhren dennoch den Vorzug ver— 
dienen, weßhalb ich auch nicht anſtehe, ſie bei allen jetzt zu bauenden 
Dampfkeſſeln anzuwenden. Ueber die Keſſel mit weitern genieteten eiſer— 
nen Röhren werde ich ſpaͤter umftandlicher ſprechen. 

Meine frühern Keſſel von der Gattung Nr. 2 ſind alle, wie mein 
Hauptwerk beſagt, mit kupfernen Röhren ausgerüſtet. Ich nehme zu den 
neueſten Keſſeln nach dem Beiſpiel des Dampfſchiffkeſſels aber gezogene 
eiſerne 2 engliſche Zoll im Durchmeſſer haltende Locomotivröhren. 
Eiſen iſt zwar kein ſo guter Waͤrmeleiter als Kupfer, aber der geringere 
Durchmeſſer der Rohren, ihre geringere Metallſtärke, und die kleinere 
Quantität Waſſer darin ſcheint alles auszugleichen, auch iſt bei ihnen 
keine galvaniſche Wirkung (wenn man eine fur möglich halten ſollte) 
denkbar. Zudem habe ich vor einigen Jahren erfahren, daß andere 
Mechaniker auch ſchon eiſerne Rohren zu meinen Keſſeln mit Glück ver— 
ſucht haben. Hr. Schmidt, Mechaniker in der in Breslau von der 
preußiſchen Seehandlung angelegten großen Maſchinenbauanſtalt, erzaͤhlte 
mir, als ich ihn auf der großen Induſtrieausſtellung in Berlin kennen 
lernte, daß die Anſtalt meine Keſſel dort mit großen Glücke nachzu— 
bauen verſucht, und vierzöllige eiſerne und mit Schlageloth gelöthete 
Rohren genommen hatte, wegen der preußiſchen Verordnung deren Waͤnde 
aber leider hätte überflüſſig dick bauen müͤſſen: dennoch hatte aber gleich 
der erſte Keſſel, der ſtatt eines alten gewohnlich conſtruirten an einer 
{hon beſtehenden 10 pferdefraftigen Dampfmaſchine angelegt wäre, dieſe 
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Maſchine beinahe auf 20 Pferdekräfte gebracht, obgleich die Feuerbe— 
ruͤhrungsflaͤche desſelben nur ſehr wenig größer genommen wäre, als) 
meine Vorſchrift für eine Maſchine von 10 Pferdekräften beſtimmt. Er 
erzählte mir ferner, daß in der Anſtalt damals ſchon bereits fünf Keſſel 
nach meinem Principe angefertigt wären, und daß ihre Leiſtungen allent— 
halben außerordentliche Zufriedenheit erregt hätten.“ Wollte Gott, daß 
viele Maſchinenbauer dem Beiſpiele dieſer Anſtalt folgten.“ Sie. würden 
ſich bald überzeugen, wie wahr alles ſey, was ich voni dieſen Keſſeln 
geſagt und an ihnen gerühmt habe.]. Vor- allen Dingen“ empfehle id): 
ihnen aber meine neueſten Keſſel zum Nächbau, die nicht allein den 
Vortheil haben, daß ſie mehr leiſten als die friihern, ſondern auch ein— 
facher und leichter anzufertigen -ſind als jene. 

Bei meinem neuen Schiffkeſſel habe ich in jeder Beziehung viele 
ſchätzbare Erfahrungen geſammelt. Um in einem kleinen Raume recht 
viele Röhren mit ihrer Heizung anbringen zu konnen, habe ich ‘die. 
Zwiſchenräume zwiſchen den Röhren, ſowohl die ſeitlichen als die zwi— 
ſchen 2 Röhrenlagen übereinander befindlichen, / Zoll enger gemacht 
als bei einem Keſſel dieſer Art, der fruͤher für dieß Schiff in Anwen— 
dung war, und der trotz eines nur 14 Fuß hohen Schornſteins, einem 
ganz vorzuͤglichen, wahrhaft dröhnenden Zug hatte, aus gleichem 
Grunde aber auch die Roſte im Mittel circa nur 15 Zoll unter den' 
unterſten Röhrenlagen angebracht. Die Folge dieſer Maaßregel war; 
daß die Röhrenzwiſchenraͤume fic immer in ſehr kurzer Zeit, oft ſogar 
ſchon in einer Stunde ‘fo mit Ruß verlegten, daß, aller Zug vollſtändig 
aufhörte und das Feuer kaum in Brand zu erhalten war. Mann kann 
denken, wie mich dieſer Umſtand in Verlegenheit ſetzte, da das Schiff! 
immer ſeine regelmäßigen Fahrten zu machen hatte. Um einigermaßen 
Luft zu ſchaffen, ließ ich anfangs dann und wann eine Patrone Pulver 
auf den Roſt werfen, die nach wieder -geſchloſſener Thür verpuffte und 
durch die ſtarke bei dieſer Verpuffung ftattfindende Luftentwicklung' eine 
heftige plötzliche Luftſtrömung im Ofen bewirkté, wodurch ein großer 
Theil des Rußes durch den Schornſtein entfernt wurde. Da dieſes 
Mittel, obgleich völlig unſchädlich, bei den Paſſagieren jedoch (einige 
Unruhe und fur die Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft unnöthige Koſten ver— 
urſachte, fo verſuchte ich ein anderes. Ich ließ nämlich Waſſer durch 
eine Oeffnung in der Rauchbüchſe zwiſchen die Röhren ‘hineinbraufen, - 
wobei durch die zwiſchen' den Röhren entſtehende Dampfentwicklung eine 
Dampfſtrömung entſtand, die ebenfalls einen großen, Theil Ruß enta 
fernte, fo daß das Schiff doch immer ſeine regelmäßige Fahrten halten 
konnte, wenn gleich es nicht ſo geſchwinde fuhr, als es nach völliger 
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Hebung dieſes böſen Umſtandes gefahren ſeyn würde. Alle dieſe Mit— 
tel waren jedoch nur palliativ und dabei unbequem, und erregten Auf— 
ſehen und Verdacht bei den Paſſagieren, daß der Keſſel in Unordnung 
fey, und mit Gefahr drohe. Cs war alſo durchaus ein radicales Mit— 
tel nöthig das für immer Stand zu halten die Eigenſchaften habe. 
Dieſes zu „finden ſann ich längere Zeit vergebens nach. 

Mein guter Stern verließ mich indeſſen auch hier nicht, wie er 
mich denn überhaupt nicht leicht vexläßt, weil ich in dergleichen ſchwie— 
rigen Lagen immer meine Ruhe behalte. Gewiß wird mancher meiner 
Lefer begierig ſeyn, wie ich das Uebel radical entfernte, ich ſage radical, 
denn es wurde wirklich fo gründlich gehoben, daß ſich ſpäter auch nie 
eine Spur wieder davon gezeigt hat. Dieß Mittel war bekannt und 
ſehr einfach, ich ließ den aus der Maſchine ausſtoßenden Dampf in 
den Schornſtein blaſen, indem ich das Erhauſtionsrohr dahin leitete, 
es innerhalb des Schornſteins nach oben bog, und ſeine äußere Aus— 
ſtrömungsöffnung bis auf 3 Zoll zuſammenzog. Auf dieſem Wege 
bewirkte ich eine ſtete Wiederholung ſolcher ſtarken Luftſtrömungen durch 
den Ofen, als ich durch die Anwendung des Pulvers und des zwiſchen 
die Röhren gebrachten Waſſers bewirkt hatte, und der Ruß fand nie. 
Ruhe ſich an die Röhren abzulagern. Zugleich wurde der Zug im 
Ofen auf eine ſehr glinftige Weiſe befördert, indem die oft wiederholten 
Strömungen, obgleich nur abſatzweiſe (100 bis 120 in der Minute) 
wirkend, dennoch einen ziemlich regelmäßigen Luftzug zu den Roſten be— 
wirkten, weil wahrſcheinlich die Luft, einmal in Bewegung gebracht 
und den Geſetzen der Trägheit gehorchend, in den Zwiſchenzeiten zwi— 
ſchen den einzelnen Stößen die Bewegung mit größerer Geſchwindig— 
keit fortſetzte, als es bei einem natürlichen Zuge geſchehen wäre. 

Man wird bekennen müſſen, daß dieſer Fall, der mir ſo manche 
Verdrießlichkeiten und ſo manche ſchlafloſe Nacht brachte, in mancher 
Beziehung äußerſt belehrend. geweſen fey. Ich für meinen Theil habe zwei 
ſehr wichtige und auf den Bau der Hochdruckmaſchinen, vorzüglich der 
Locomotiven ſehr einflußreiche Schlüſſe daraus gezogen: 

1) Hat nämlich dieſe Erfahrung einen Beleg geliefert, daß ein 
ſtarker Zug in einem Dampfkeſſeloſen auch durch ein mehr abſatzweiſes 
Cinblaſen von Dampf in den Schornſtein bewirkt werden könne. 

2) Daß man deßhalb die Dampfausſtrömungsöffnung am Erhau— 
ſtionsrohr der Dampfmaſchine nicht in dem Maaße zu verengern brauche, 
wie es bisher geſchehen iſt. 

In Beziehung auf den erſten Punkt muß ich hier noch erwaͤhnen, 
daß ich anfangs in Abſicht auf den günſtigen Erfolg des letztern Mit— 
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tels inſoferne zweifelhaft war, als ich das in nicht ganz geringen 
Intervallen eintretende Ausblaſen der Dämpfe in den Schornſtein (das 
Schiff hat, wie aus meiner frühern Abhandlung über dieſes Schiff 
bekannt iſt, nur eine einzige Maſchine, die zwiſchen 50 bis 60 Um— 
gänge in der Minute macht) für nicht genügend hielt, einen ſtärkern 
Zug im Ofen zu bewirken, wenn ich gleich große Hoffnung hegte, 
daß durch die einzelnen dadurch bewirkten ſchnellen Luftſtrömungen 
die Ablagerung von Ruß zum größten Theil verhindert würde. Um 
ſo auffallender war es mir, als ich bei genauer Beobachtung des 
Feuers ein den wiederholten Luftſtrömungen entſprechendes zucken— 
des Auflodern desſelben nur wenig bemerken konnte, im Gegentheil 
den Zug faſt gleichmäßig vermehrt ſah und im Ausſtrömen des 
Rauches aus dem Schornſtein weit mehr Regelmäßigkeit wahrnahm, 
als zu vermuthen ſtand. Ich glaube nicht, daß meine obige Erklä— 
rung des Phänomens Widerſpruch finden dürfte, und es käme nur 
darauf an, bei den Locomotiven deßhalb Verſuche zu machen, wo der 
Crfolg um ſo gewiſſer erſcheinen dürfte, als die Intervallen zwiſchen 
den verfchiedenen Ausſtrömungen der Dämpfe in den Schornſtein nur 
ſehr klein find, indem hier zwei Maſchinen und mit ſehr rapider Schnellig— 
keit wirken. Herr de Pambour will zwar bei ſeinem Verſuchen über 
dieſen Gegenſtand manche Zweifel gegen dieſe meine Hoffnung erregen, 
deßhalb iſt ſie jedoch ungetrübt, und es dürfte darauf ankommen, ob 
die Wiederholung der Verſuche unter andern Verhältniſſen nicht andere 
Reſultate geben würden. 8% Sehr geneigt bleibe ich doch immer trotz 
jener ſeiner Verſuche zu glauben, daß auch in dem Falle, wo der Zug 
bei Anwendung weiterer Ausſtrömungsöffnungen etwa gemindert er— 
ſchiene, dieſem Uebelſtande dadurch reichlich werde abgeholfen werden, 
daß der Dampf im Cylinder bei größern Ausſtrömungsöffnungen weni— 
ger Gegendruck auf den Kolben faͤnde, und ſo durch größern Effect 
den geringen Abbruch an Zug reichlich ausgleiche; wobei aber derſelbe 
Effect mit weniger Zug, alſo auch mit weniger Brennmaterial erreicht 
würde. Hat einer meiner Leſer je Verſuche mit Exhauſtionsröhren und 
Oeffnungen von verſchiedener Weite bei Hochdruckmaſchinen gemacht, 


18 Man vergleiche hier das in meinem Hauptwerke S. 388 in der Note Ge⸗ 
ſagte. Hin. de Pambour's Verſuche findet man bemerkt in Comptes ren- 
dus de Academ. d. scienc. I. Semestr. Nr. 11. und im polytechn. Journal 
B. LXXIX S. 2: für meine Anſicht ſprechen die ſpäter auf der Hull-Selby-Eiſenbahn 
zum Verſuch geſtellten im Jahre 1840 patentirten Locomotiven von Gra y (. 
Civil engineers and atchitect’s Journal, Dec. 1840, p. 427 und polztechn. 
Journ. Bd. LXXIX S. 337). 
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fo wird er ſich überzeugt haben, wie außerordentlich nachtheilig ſchon 
eine geringe Verengerung auf den Gang und die Kraft der Maſchine 
wirke, und mir in jener Vermuthung gerne beiſtimmen. !“ Sollte ich 
noch einmal eine Locomotive bauen, ſo werde ich die Sache ſoviel als 
möglich aufzuklären und zu einem erfreulichen Ziele zu fuhren ſuchen. 
Hoffentlich werde ich ja noch eine Weile leben; denn Sorge und Mühe 
haben mich an Körper und Geiſt in dem Maaße geſtählt, daß aus 
einem ſchwächlichen Jünglinge ein kräftiger Mann wurde, und fo ware 
ja noch einige Hoffnung vorhanden, daß ich dieſes höchſte Ziel meiner 
Wünſche einmal erreiche. 

Welchen Verluſt an Kraft die Locomotiven aber durch die ſtarke 
Verengerung ihrer Exhauſtionsöffnungen erfahren muͤſſen, liegt ſchon 
dadurch klar am Tage, daß Maſchinen, deren Keſſeln durch Exhau— 
ſtoren ein ſtarker Zug gegeben wird, in ihrer Wirkung nicht nachbleiben 
gegen ſolche, bei denen wie bei den Locomotiven verfahren wird, um 
dieſen Zug künſtlich zu verſtärken; muß in dieſem Falle die Maſchine doch 
auch den Erhauſtor in Bewegung ſetzen, wozu wahrlich kein ganz kleiner 
Kraftaufwand nöthig iſt. Derſelbe tritt aber dann immer in ein be— 
deutendes Mißverhältniß zur Kraft der Maſchine, wenn dieſe von min— 
derer Größe und geringerm Effecte iſt. Erhauſtoren, d. h. Centrifugal— 
erhauſtoren müſſen nämlich eine beſtimmte Ausdehnung haben, wenn 
ſie von Wirkung ſeyn ſollen, verſchlingen alſo bei ihrem Betriebe einen 
nicht unbedeutenden Theil der Kraft der Maſchine, ſelbſt dann, wenn 
ſie von einem kleinern Durchmeſſer genommen werden. In dieſem Falle 
muß nämlich, was dem Widerſtande der auszutreibenden Luft an den 
Flügeln abgeht, wieder durch größere Geſchwindigkeit dieſer Flügel er— 
ſetzt werden, es wird alſo an Kraftmoment zur nöthigen Ingangſetzung 
derſelben wenig gewonnen. 

Sollte Herr de Pambour durch ſeine Beobachtungen über die vor— 
theilhafteſte Größe der Ausſtrömungsöffnungen bei Locomotiven über 
meine Anſicht den Sieg davon tragen, fo durfte die Sache auf folgende 
Weiſe zu erklären ſeyn: 

Bei den Locomotivkeſſeln bildet die Summe ſämmtlicher Siedröhren— 
mündungen des Keſſels wegen der ſie bedeutend verengenden keilförmigen 
Cone nur eine Oeffnung von geringem Areal, und durch dieſe Oeff— 
nung wird die Luftſtrömung jchon aus dem Grunde viel geringer als 
bei einer einzigen gleichgroßen Oeffnung ſeyn, weil ſie ſich in viele 


19 Man vergleiche hier das in meinem Hauptwerke S. 8. in der 2ten Note 
Geſagte. i 
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kleine Züge vertheilen muß, in welchen die durchſtrömende Luft einge⸗ 
engt wird, und durch Reibung an den Waͤnden der vielen Röhren großen 
Abbruch an ihrer ſchnellen Bewegung erleidet. Um alle dieſe Hinder— 
niſſe für eine ſchnelle Luftſtrömung, alſo einen ſtarken Zug zu beſiegen, 
iſt ein ſtärkeres kraftiger wirkendes Mittel nöthig, als bei meinem Keſſel, 
wo zwar auch die zwiſchen den Röhren durchſtrömende erhitzte Luft 
fortwährende Brechungen in ihrem Strome erfährt, dafür aber auf ein 
viel bedeutenderes Areal von Durchſtrömungsöffnungen zwiſchen den 
Röhren trifft. Wieviel Gewicht beiderlei Gattungen von Hinderniſſen 
für ſich haben, und ob wegen dieſes größern Areals der Durchſtrömungs— 
wege zwiſchen den Röhren wirklich ein überwiegender Vortheil auf 
Seite meines Keſſels obwalte, können nur directe Verſuche genügend 
entſcheiden. 7 

Es ſtellt ſich in dieſem einfachen kunſtloſen, wohlfeilen und kraft— 
erſparenden Mittel, den Zug im Ofen künſtlich zu vermehren, ein Vor— 
theil der Hochdruckmaſchinen heraus, den ich in meinem Hauptwerke 
noch nicht einmal erwähnt habe, und der in manchen Beziehungen grö— 
fered Gewicht gewinnt, als manche andere Vorzüge, die ich dort ange- 
führt habe. Die große Bequemlichkeit, unter allen Umſtänden bei die- 
ſen Maſchinen einen ſtarken Zug im Ofen gewinnen zu können, ohne 
große und hohe Schornſteine zu bauen, und ohne an Kraft der Ma— 
ſchine einzubüßen, iſt (d. h. unter der Vorausſetzung, daß ich die Ex⸗ 
hauſtionsöffnung nicht in dem Maaße verengere, daß dadurch ein merk— 
licher Gegendruck auf den Kolben erhalten wird) von unſchaͤtzbarem 
Werthe, und gibt ihnen ein neues unberechenbares Uebergewicht über 
Condenſationsmaſchinen. Ich habe in dem Vorhergehenden gezeigt, wie 
weit man bei dieſer Verengerung gehen könne, ohne Nachtheil zu er— 
leiden, und hege keinen Zweifel, daß man darin noch giinftigere Ver— 
haltniffe für die Maſchine und ihre Kraft erzielen könne. In dieſer 


20 Ich bin vollig überzeugt, daß bei Anwendung meiner neueſten Keſſel auf 
Locomotiven ein künſtlicher Zug in einer weit geringern Ausdehnung nöthig werde, 
als bei den jetzt gebräuchlichen Keſſeln, ja daß er ſogar ganz wegfallen könne und 10 
eine Heizung meiner Keſſel auf Locomotiven mit Torf und Holz und Steinkohlen 
möglich ſey und von gutem Erfolg ſeyn könne. Der Gewinn hiebei würde nicht 
allein in Abſicht auf Erſparung an Kraft der Maſchine wichtig werden, ſondern 
auch in Beziehung auf eine mögliche Anwendung anderer gewöhnlicherer Brenn— 
materialien als Kohks Beachtung verdienen. Holz wendet man zwar ſchon auf manchen 
Bahnen mit Glück an, auf der Braunſchweig-Harzburger (polytechn. Journ. Bd 
CXI S. 267) und auf der München⸗Augsburger Bahn (polytechn. Journ. Bd. 
C S. 486) felbft ſchon Torf. Verſuche mit letzterem haben aber, ſelbſt wenn man 
den Torf mit Steinkohlen vermiſchte, noch immer nicht ganz günſtige Reſultate ge— 
geben; dieſelben wurden von Herrn Klein angeſtellt. 
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Rückſicht darf ich nicht unberührt laſſen, daß auf dem hieſigen Dampf— 
ſchiffe nach Abſchmelzen des obern ſich innerhalb des Schornſteins bis 
auf 3 Zoll verengenden Theils des zuerſt verſuchsweiſe von Weißblech 
conſtruirten Ausblaſerohres, die Oeffnung auf 4 Zoll erweitert wurde, 
ohne daß ein beſonders merklicher Unterſchied im Zuge des Ofens ein— 
trat. Die Maſchine behielt ihre regelmaͤßige Geſchwindigkeit, wie ich 
mich ſelbſt überzeugt habe, da der Umſtand gleich auf der erſten Reiſe 
eintrat, die ich nach Anbringung dieſer Vorrichtung mitmachte. Der 
Zug unter dem Keſſel verlor ſelbſt dadurch nicht merklich an Intenſität, 
daß der ausblaſende Dampf die gehörige Richtung in ſeiner Bewegung 
verlor, nicht mehr in der Achſe des Schornſteins in dieſen hinauſ— 
blies. 

Ich muß, da ich nun einmal bei dieſem Gegenſtande verweile, noch 
eines merkwürdigen Umſtandes Erwähnung thun, der auf derſelben 
Reiſe eintrat, und den ich meinen geneigten Leſern hier zur Beachtung 
vorlegen will. Wir waren auf der Station Malchow angekommen, 
und legten, wie gewöhnlich, vor der Zugbrücke an, um die Paſſagiere 
auszuſchiffen. Nach beſchaffter Ausſchiffung pflegt dann das Schiff 
langſam die Brücke zu paſſiren, und auf der andern Seite die vorhande— 
nen Paſſagiere aufzunehmen. Bei dieſem Durchgange, wo die Räder 
nur einige Schaufelſchwingungen machen, die Maſchine alſo nur einige 
Dampferhauftionen, und zwar in längern Interwallen, in den Schorn— 
ſtein macht, wurde das weißblecherne Exhauſtionsrohr plötzlich mit einem 
bedeutenden Knall flach zuſammengedrückt, ohne daß irgend eine Schäd— 
lichkeit von außen darauf einwirkte. — Wie iſt dieſer Umſtand zu 
erklaren? Ich will meine Meinung ſagen. Schon in meinem Haupt— 
werke habe ich den ſonderbaren Umſtand angegeben, daß nach jeder 
Erhauſtion einer Hochdruckmaſchine mit ſehr hohem Drucke ein Beſtreben 
der äußern Luft eintritt, in den Cylinder zu dringen in Folge einer 
geringen Leere, die durch die ſtattgehabte Erhauſtion auf die von mir 
dort erklärte Weiſe ſtatt hat. Sollte dieſer Fall nicht die nämliche Ur— 

ſache haben? Die Spannung der Dämpfe im Keſſel war durch das An— 
halten des Schiffs gerade geſtiegen, und nun wurden von dieſem ſtarken 
Dampfe nur einzelne Stöße der Maſchine gegeben. Bei ſchnellem 
Gange der Maſchine wird das Exhauſtionsrohr nie in dem Maaße 
von Dampf leer, daß ein ſo ſtarkes Vacuum, als zum Zuſammendrücken 
des Rohres durch die äußere Luft nöthig iſt, entſtehen kann; nach die— 
ſen einzelnen Stöße hatte der Dampf aber Zeit, nach den Geſetzen der 
Trägheit in dem Maaße aus dem Exhauſtionsrohre auszutreten, daß 
eine das Zuſammendrücken des Rohres bedingende gehörig kraftige Ver— 
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dünnung entſtehen konnte. Man kann ſich denken, daß dieſer Fall eine 
unangenehme Zoͤgerung von circa einer halben Stunde in der Abfahrt 
herbeiführte; zu welchen Betrachtungen gab er aber nicht dem denkenden 
Phyſiker Veranlaſſung, und welchen Gewinn zieht vielleicht die Zukunft 
daraus? Gerade dieß war aber auch Urſache, weßhalb bei mir Freude 
erregend wirkte, was die andern Paſſagieren verdroß. 


Da wir dem Rohr vorläufig nur einigermaßen ſeine vorige Run— 
dung wieder geben konnten, ſo wurde es bei der endlichen Weiterfahrt 
ein neuer Gegenſtand einer ſorgfältigen Beobachtung von meiner Seite. 
Es fand ſich nämlich, daß es nun einem athmenden Thiere glich, indem 
es ſich bei der Crhauſtion plötzlich ausdehnte, wahrend es gleich dar— 
auf ſich zuſammenzog, und dieß, wie mir ſchien, wieder durch ein 
jedesmal nach der Ausſtrömung entſtehendes geringes Vacuum in dem— 
ſelben ſo lange fortdauerte, bis wir es in Waren (auf der Mit— 
tagsſtation) in dem Grade ſchnell ausbeſſern (mit Ringen verſtärken) 
ließen, daß es noch bis zur Vollendung des bei mir in meiner Fabrik 
in Arbeit ſtehenden ſtärkern Rohres aushielt. 


Hat Hr. de Pambour Recht, daß eine Verengerung der Exhau— 
ſtionsrohroͤffnung in dem Schornſteine der Locomotiven keinen Nachtheil 
auf den Gang und die Kraft der Maſchine ibe, fo gäbe der eben er— 
zählte Fall, der wiederum eine Beſtätigung jenes in meinem Haupt— 
werke erzaͤhlten merkwürdigen Phänomens ijt, einigermaßen einen Schlüſ— 
ſel dazu. Durch die Verengerung der Oeffnung wird nämlich die Ge— 
ſchwindigkeit des ausſtrömenden Dampfſtrahls vermehrt und deßhalb die 
darnach entſtehende Verdünnung um ſo greller hervortreten. Ich habe 
vorhin bei dem Vortrage jenes merkwürdigen Falles beſonders hervorge— 
hoben, daß vor der erfolgten Zuſammendrückung des Rohres der Dampf 
eine höhere Spannung im Keſſel angenommen habe. Ich urgirte dieß 
beſonders, weil ſich daraus eine größere Geſchwindigkeit der nun erfol— 
genden Ausſtrömung der Dämpfe aus der Erhauſtionsöffnung im Schorn— 
ſtein ergibt, und fo die Cntſtehung eines fo bedeutenden Vacuums, als 
zur Zuſammendrückung eines weißblechernen Rohres von 5 Zoll Durch— 
meſſer nöthig war, beſſer erklärt. Ob gerade das in längern Intervallen 
ſtattfindende Ausſtrömen der Dampfe in dem hier angeführten Falle, 
nicht weſentlich war, inſofern als dadurch zur Bildung eines geringen Va— 
cuums Zeit gewonnen ward, und bei ſo ſchnell aufeinander folgenden 
Crhauſtionen wie bei den Locomotiven, eine andere der Behauptung des 
Hrn. de Pambour nicht günſtige Wendung nehme, überlaſſe ich der Be— 
urtheilung meiner Leſer. 
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Ich hoffe, daß man mir die hier eingeſtreuten Abſchweifungen von 
dem eigentlichen gerade vorliegenden Gegenſtande freundlich nachſehen 
werde. Möge das hohe Intereſſe, was ihr Gegenſtand erregen dürfte, 
mein Fürſprecher ſeyn. Gewiß iſt es, daß nicht genug gethan werden 
könne, um den zuletzt vorliegenden Punkt immer mehr aufzuklären und 
Anhaltspunkten in der Erfahrung für ſeine richtige Erklaͤrung und 
Würdigung nachzuſpüren. Ich kann deßhalb auch nicht genug denjeni— 
gen meiner Leſer, die Hochdruckmaſchinen bauen oder unter Aufſicht 
haben, anempfehlen, meine Beobachtungen über einen Gegenſtand zu 
unterſtützen, der mir ſchon früher ſo manches Räthſel aufgegeben hatte. 
Unter dieſen Räthſeln will ich das nur hier noch ſchließlich anführen, 
daß oft das Fett aus den von mir angewendeten Fettbüchſen für die 
Lubrificirung des Cylinders, deren Einrichtung mit einem nach dem 
innern Naume des Cylinders hin ſich öffnenden Ventile ich in meinem 
Hauptwerke ſchon beſchrieben habe, nach und nach verſchwand, ohne daß 
es auf eine andere Weiſe aus demſelben herausgekommen ſeyn konnte, 
da keine Spur von etwaigem Ueberfließen desſelben über den Rand 
der Büchſe ſich zeigte, die Wirkung der Maſchine aber deutlich beur— 
kundete, daß es in den Cylinder eingedrungen ſey. Wie war es in 
dieſen hineingekommen? — Doch nicht anders als durch das Fettventil, 
und wie konnte ſich diefes öffnen, wenn der Druck im Cylinder nicht 
oft unter den der äußern Atmoſphäre ſank? — Dieſe Erſcheinnng zeigte 
ſich vorzüglich da am häufigſten, wo das Fettventil nur durch eine ſehr 
ſchwache Feder angedrückt erhalten wurde. 21 


(Die Fortſetzung folgt im nächſten Heft.) 


21 Wir beobachten dieſe merkwürdige Erſcheinung an der in meiner Werkſtätte 
arbeitenden Hochdruckmaſchine jetzt ſehr häufig, und bei genauem Aufmerken hört man 
auch bei jeder Exhauſtion der Dämpfe aus dem obern Cylindenaum ein kurzes 
ziſchendes Einſtrömen von Luft durch das Fettventil in den Cylinder. 
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XVI. 


Robert's Methode zwiſchen irgend einem Wagen eines Eiſen— 
bahnzuges und dem Locomotivfiihrer eine Communication 
zum Behuf der Ertheilung von Lärmſignalen herzuſtellen. 

Aus dem London Journal of atts, Oct. 1848, S. 157 
Mit Abbildungen auf Tab. III. 


Fig. 14 ſtellt eine Anordnung zur Mittheilung hörbarer Signale 
im Seitenaufriſſe, Fig. 15 im Verticaldurchſchnitte dar. Dieſer Apparat 
wird mit dem Innern des Dampfkeſſels einer Locomotive in Verbin— 
dung gebracht, damit der Dampf zu gewiſſen Perioden in kleinen Quan— 
titäten entweichen und das erforderliche Laͤrmzeichen hervorbringen könne. 
A iſt eine hohle ſenkrechte an den Dampfkeſſel B der Locomotive ge— 
ſchraubte Säule, an deren oberem Ende eine Dampfpfeife, welche das 
Lärmzeichen geben ſoll, angebracht iſt. D iſt ein Dampfeylinder und 
E ſeine Ventilbüchſe, die durch eine Röhre a mit dem Canal der Säule A 
in Verbindung ſteht. Die Conſtruction dieſer Theile des Apparates iſt 
am beſten aus dem Verticaldurchſchnitte Fig. 16 zu entnehmen. Der 
Dampfcylinder D iſt mit einem Kolben b verſehen, deſſen Stange ver— 
mittelſt der Gelenke e einen Hebel d bewegt, deſſen anderes Ende mit 
dem viereckigen Ende eines in der hohlen Säule A angebrachten coni— 
ſchen Hahns e verbunden iſt. Dieſer Hahn ſchneidet, wenn er in ſei— 
nem Sitz gedreht wird, alle Communication zwiſchen dem Dampfkeſſel 
und dem oberen Theil der hohlen Saule ab. Ein von der Säule A 
hervorragender Stift f trägt einen oscillirenden Hebel g, deſſen eines 
Ende mit der Schiebventilſtange h des Dampfcylinders verbunden iſt; 
das andere Hebelende iſt durch die Stange i mit dem um den Zapfen! 
oscillirenden Arm k verbunden. An dem äußeren Ende des Arms k 
befindet ſich eine horizontale unmittelbar über den Polen des Elektro— 
magnetes F haͤngende Armatur m. Dieſer Magnet, welcher auf die 
übliche Weiſe aus einer mit Kupferdrahtwindungen uͤberzogenen Stange 
weichen Eiſens beſteht, ruht iſolirt auf einem an die Säule befeſtigten 
Träger. Soll nun dem Locomotivflihrer ein Zeichen gegeben werden, 
ſo wird auf die nachher zu erläuternde Weiſe die elektriſche Kette ge— 
ſchloſſen und das weiche Eiſen durch den galvaniſchen Strom augen— 
blicklich in einen kräftigen Magnet verwandelt. Die horizontale Armatur 
wird ſofort gegen die Pole des Magnets herabgezogen und in Folge der 
Hebelverbindungen das Schieberventil der Dampfbuͤchſe E gehoben, fo 
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daß der aus dem Dampfkeſſel durch die hohle Saule A und die Röhre a 
in die Ventilbüchſe ſtrömende Dampf in den Dampfcylinder unter den 
Kolben gelangen und dieſen aufwärts treiben kann. Dadurch wird dem 
Dampfhahn e eine Drehung ertheilt, bis ſeine Durchbohrung mit dem 
Canal der Säule A in eine Linie kommt. Der durch dieſen Canal 
ſofort ausſtrömende Dampf ſetzt nun die Dampfpfeife ſo lange in Wirk— 
ſamkeit, bis in Folge der Unterbrechung des galvaniſchen Stromes die 
Eiſenſtange F ihren Magnetismus verliert und die Armatur m wieder 
in die Höhe geht. Um den Rückgang der beweglichen Theile in ihre 
Ruhelage zu ſichern, iſt an die feſte Röhre a und den Hebel g eine ge— 
wundene Feder befeſtigt, die vermoͤge ihrer Elaſticität den Hebel g nieder— 
zieht, ſobald die Armatur m frei iſt. Eine ähnliche Feder bewirkt den 
Niedergang des Kolbens; ſie wird naͤmlich beim Aufgang desſelben zu— 
ſammengedrückt; wenn aber der Dampfzutritt durch das niedergehende 
Ventil abgeſperrt iſt, ſo dehnt ſie ſich aus und treibt den Kolben in 
feine tiefſte Lage herab, wahrend der unter dem Kolben befindliche Dampf 
durch eine in der Ventilbüchſe befindliche Oeffnung entweicht. Wenn 
das Metall der Armatur mit den Polen des Magnets in wirklichen 
Contact gebracht wird, ſo bleibt nach erfolgter Oeffnung der Kette noch 
einige Zeit ein Rückſtand von Magnetismus, durch welchen die Armatur 
feſtgehalten wird; um dieſen Uebelſtand zu beſeitigen und die augen— 
blickliche Freiwerdung der Armatur zu veranlaſſen, bringt man zwiſchen 
die Armatur und die Magnetpole einen Streifen Elfenbein oder eine 
andere nicht leitende Subſtanz. 

Fig. 17 ſtellt eine Modification des beſchriebenen Apparates in der 
Frontanſicht, Fig. 18 im Verticaldurchſchnitte dar. Im vorliegenden 
Falle geht der Canal in der Säule A nicht in einer ununterbrochenen 
verticalen Linie nach der Dampfpfeife, ſondern iſt in horizontaler Rich— 
tung ausgebogen und kehrt wieder in die Verticallinie zurück, um einen 
Sitz für das Ventil E zu bilden. Letzteres hat den Zweck, den Dampf 
zu der Pfeife zuzulaſſen oder davon abzuſperren. Mit dem Ventil E 
iſt eine verticale in einer dampfdichten Büchſe gleitende Stange a ver— 
bunden, welche mit dem Ende eines in dem Träger » gelagerten He— 
bels b in Verbindung ſteht. Das andere Ende dieſes Hebels trägt 
die Armatur m, welche auf die oben beſchriebene Weiſe durch den 
Elektromagnet F in Thätigkeit geſetzt wird. Eine Spiralfeder d bringt 
das Ventil in ſeinen Sitz zurück. Soll nun ein hörbares Signal er— 
theilt werden, ſo ſchließt man die Kette, worauf das durch den einge— 
leiteten elektriſchen Strom in einen Elektromagnet verwandelte Eiſen F 
die Armatur m niederzieht' und dadurch das Ventil von ſeinem Sitz 


zu Laͤrmfignalen für Eiſenbahnzüge. 97 


hebt. Der Dampf kann jetzt aus dem Locomotivdampfkeſſel zur Pfeife 
gelangen und das verlangte Larmyeichen fo lange hervorbringen, bis die 
Kette wieder unterbrochen wird— 

Es ſoll nun beſchrieben werden, auf welche Weiſe Jedermann im 
Eiſenbahnzug im Stande iſt die metalliſche Verbindung herzuſtellen und 
den galvaniſchen Strom nach dem Signalapparat gelangen zu laſſen. 
Fig. 19 ſtellt zwei mit galvaniſchen Leitungsdrähten verſehene Eiſen— 
bahnwagen im Verticaldurchſchnitte dar. Die Drahte des einen Wa— 
gens ſind mit denen des andern verbunden, ſo daß der galvaniſche 
Strom von dem einen zum andern gelangen kann. Fig. 20 ſtellt die 
Wagengeſtelle mit der Lage der Leitungsdrähte ſowie das Ende des 
Locomotivdampfkeſſels im Grundriſſe dar. A ift die galvaniſche Batterie, 
welche unter dem Boden irgend eines der Eiſenbahnwagen, unter der 
Locomotive oder unter dem Tender befeſtigt werden kann; an den ne— 
gativen und poſitiven Pol der Batterie find die Leitungsdrähte 3, a be— 
feſtigt. Mit ihren andern Enden ſind dieſe Drähte an iſolirte metallene 
Haken b, b befeſtigt. e ijt ein anderer Draht, der mit der Linie der 
Drahte a parallel lauft und an jedem Ende mit iſolirten Haken d, d 
verbunden iſt. Jeder Wagen des Zugs iſt mit zwei Drahtlinien ver— 
ſehen, die mittelſt iſolirter Haken feſt gemacht ſind. Mit den horizon— 
talen Drähten find ferner verticale Draͤhte e, e verbunden, die nach 
einem Apparat B gehen, welcher nöthigenfalls zwei Drähte in metalli— 
ſchen Contact bringt, womit die galvaniſche Kette geſchloſſen iſt. Zur 
Erzielung einer metalliſchen Verbindung von veränderlicher Lange zwiſchen 
den Leitungsdrähten der einzelnen Wagen des Trains mögen irgend 
geeignete Anordnungen getroffen werden. Der Apparat B, welcher die 
galvaniſche Kette öffnet oder ſchließt, iſt zur Bequemlichkeit an der Seite 
des Wagens im Bereich der Paſſagiere angebracht. Fig. 21, 22 und 23 
ſtellen denſelben in einem größeren Maaßſtabe dar. In Folge der eigen— 
thümlichen Conſtruction dieſes Apparates iſt der Conducteur im Stande 
mit Leichtigkeit zu ermitteln, von welchem Wagen das Laͤrmzeichen, es 
möge ein nothwendiges oder uberflüſſiges ſeyn, ausging. Fig. 24 ſtellt 
den Apparat dar, wie er im Innern des Wagens erſcheint; Fig. 22 iſt 
ein Querſchnitt nach der Linie 1,2, Fig. 21, und Fig. 23 eine Anſicht 
nach der Linie 3,4, Fig. 22. a ift ein Knopf aus Elfenbein oder einer 
andern nichtleitenden Subſtanz, welcher an einem verſchiebbaren Bolzen b 
befeſtigt iſt. Letzterer enthalt einen iſolirenden Hals e, gegen den ſich 
ein Riegel d lehnt. Eine an die Scheibe f befeſtigte Feder e ſtrebt 
dieſen Bolzen beſtändig vorwärts zu bewegen. g iſt eine gleichfalls an 
die Scheibe k befeſtigte Feder, welche gegen den Bolzen b druͤckt und 
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den Knopf a in der abgebildeten Lage erhaͤlt. Mit dieſen Federn e 
und g find die verticalen Leitungsdrähte verbunden. Wenn daher der 
Knopf a in eine zu ſeiner Aufnahme beſtimmte Vertiefung einwaͤrts 
gedrückt wird, ſo kommt das Ende des Riegels d mit dem Metallſtift b 
in Berührung und ſchließt ſomit die galvaniſche Kette, wodurch der 
Signalapparat an der Maſchine in Thätigkeit geſetzt wird. Damit nun 
der Conducteur ſich überzeugen könne, von welchem Wagen das Signal 
ausgegangen iſt, ſetzt ſich der Stift b durch die Seite des Wagens fort; 
an ſeinem äußeren Ende aber enthalt der Stift einen Knopf h, welcher 
bei geſchloſſener Kette hervorragt, und in dieſer Lage bleibt, bis der 
Conducteur den Riegel d vermittelſt eines Schlüſſels wieder zurück— 
drückt, worauf die Feder g die Theile wieder in ihre vorherige Lage 
zurückbringt. 

Damit nun die Conducteure mittelſt Signalen, deren Bedeutung 
zum Voraus beſtimmt iſt, ſich mit dem Locomotivführer in Communi— 
cation ſetzen können, läßt der Patentträger in denjenigen Wagen, worin 
die Conducteure ihren Sitz haben, den Riegel weg, und macht da— 
gegen die Oberfläche des iſolirendes Halſes e in einer Flucht mit der 
Oberfläche des Bolzens b, fo daß der letztere durch die Feder g raſch 
in ſeine urſprüngliche Lage zurückgedreht werden kann. Auf dieſe Weiſe 
laͤßt ſich durch wiederholtes Oeffnen und Schließen der Kette eine Reihe 
raſch auf einander folgender Schalle hervorbringen. 


XVII. 


Applegath's neues Syſtem von Schnellpreſſen. 
Nach den Times vom 29 Deabr. 1848. 


Seit dem Jahr 1827 werden in der Zeitungsdruckerei des Eigen— 
thümers der Times keine anderen Schnellpreſſeu angewandt, als nach 
dem Syſtem derjenigen, welche Auguſt Applegath von Dartford da— 
mals zuerſt conſtruirte. Die Papierbogen werden in einer Maſchine 
mit vier Druckcylindern 2: zuerſt auf einer Seite bedruckt, dann in 
einer zweiten ähnlichen Maſchine auf der anderen Seite. Bei dem 


22 Sie iſt beſchrieben in Ure's techniſchem Woͤrter buch, deutſche Bearbei— 
tung von Karmarſch und Heeren, Bd. III S. 111. (Prag, 1844, Verlag von 
Gottlieb Haaſe Sohne ) 
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Format der Times von drei engliſche Fuß Breite auf vier Fuß Höhe 
wiegt die Typenform mit ihrem eiſernen Fundament nebſt dem Zuge⸗ 
hör zur Mittheilung der Bewegung im Ganzen 15 Ctr.; wenn die 
Schnellpreſſe 5000 Abdrücke in einer Stunde macht, durchlauft dieſe 
ſchwere Maſſe einen Weg von ſechs Fuß vierzigmal in jeder Minute. 
Die Leiſtung einer ſolchen Schnellpreſſe nach dem bisherigen Syſtem iſt 
hauptſächlich durch zwei Umſtaͤnde beſchränkt: 1) durch die Gefahr 
welche mit einer größern Geſchwindigkeit der flachen Typenform ver— 
bunden wäre; denn letztere erleidet bei ihrer hin- und hergehenden Be— 
wegung jedesmal, nachdem ſie den Weg von ſechs Fuß auf ihrer Bahn 
zurückgelegt hat, einen heftigen Stoß und mehr als vierzig ſolche Stöße 
in der Minute kann eine ſo zarte Maſchinerie nicht aushalten; 2) da— 
durch, daß man auf die Letternform wahrend ihres in jeder Rich— 
tung ſehr kurzen Laufes nur zwei Cylinder einen Druck ausüben laſſen 
kann und ſelbſt dieſe müſſen, wie auch die Schwärzwalzen, von ſo klei⸗ 
nem Durchmeſſer ſeyn und ſo eng zuſammengeſtellt werden als möglich 
abgeſehen von anderen Uebelſtänden iſt nämlich jeder Zoll, welchen die 
Typenform bei gegebener Geſchwindigkeit ohne ein Aufdrücken der Cy— 
linder durchlauft, ein eben ſo großer Zeitverluſt; wollte man alſo bei 
Schnellpreſſen nach dieſem Princip eine größere Anzahl von Druckcy— 
lindern anwenden, ſo könnte man in derſelben Zeit doch nicht viel mehr 
Abdrücke erzielen, ſo daß lediglich die Maſchinerie dadurch complicirter 
würde. 

Die große Verbeſſerung, welche nun von Hrn. Applegath be— 
werkſtelligt worden iſt, beſteht darin daß er ſtatt der gewöhnlichen fla— 
chen Druckform eine kreisförmige Typenflaͤche anwendet, folglich die 
horizontale Hin- und Herbewegung der bisherigen Schnellpreſſen durch 
eine gleichförmige rotirende Bewegung erſetzt. Wahrend die Typen bis— 
her auf einer ebenen Tafel zuſammengeſetzt waren, welche eine Eiſen— 
bahn durchlief, befinden ſie ſich jetzt auf der Peripheriefläche eines Cylin— 
ders, welcher ſich um eine ſenkrechte Achſe dreht. Dieſer Cylinder iſt 
eine gußeiſerne Trommel von fünf Fuß ſechs Zoll Durchmeſſer, auf de— 
ren Mantelflaͤche die Typenformen oder Columnen Segmente bilden. 
Acht Druckcylinder von vierzig Zoll im Umfang ſind um die Typen— 
trommel herum angeordnet, daher bei jeder Umdrehung der Maſchine 
acht Bogen gedruckt werden, wahrend die bisherigen Schnellpreſſen (nach 
Applegath's Syſtem) bei jeder Hin- und Herbewegung des Kar— 
rens nur vier Abdrücke lieferten. Das Feſthalten der Lettern auf 
einem Cylinder, welcher ſich um ſeine ſenkrechte Achſe dreht, bot keine 


beſonderen Schwierigkeiten dar, denn da in dieſem Falle die Centri— 
7 * 
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fugalkraft nicht in der Richtung der Schwere wirkt, fo (apt fle ſich leicht 
neutraliſiren, was hauptſächlich mittelſt der meſſingenen Spaltlinien und 
der Columnenſtege geſchieht, welche an den Seiten des eiſernen Form— 
rahmens feſtgeſchraubt werden; da der Querſchnitt der Spaltlinien ꝛc. 
keilförmig iſt, ſie alſo gegen die Außenſeite der Typen dicker ſind, ſo 
erhalten ſie letztere an ihrer Stelle, ähnlich dem Schlußſtein eines 
Bogens. 

Wenn wir in die große Zeitungsdruckerei der Times eintreten, fällt 
uns zuerſt eine kreisförmige Gallerie von etwa 25 Fuß Durchmeſſer 
auf, die 6 Fuß vom Boden entfernt, über acht complicirten Mechanis— 
men ſteht, welche die große Typentrommel radienförmig umgeben. Je⸗ 
der dieſer acht Mechanismen iſt der Einlaßapparat für einen der acht 
Druckcylinder. Auf der Gallerie ſieht man acht Männer an ebenſo 
vielen Auflegtiſchen, welche in Zwiſchenräumen von beiläufig vier Se— 
cunden jedesmal forgfaltig einen Bogen in eine der acht Oeffnungen 
der Maſchine ſtecken. Direct unter dieſen acht Männern ſtehen acht 
andere auf dem Boden des Locals, welche die aus der Maſchine her— 
vorgehenden bedruckten Bögen abzunehmen und auf einen Stoß zu 
ſchichten haben. Das Auge entdeckt bald die vier auf der Peripherie— 
fläche der Trommel aufgepaßten Typenformen und ſucht vergebens zahl— 
reiche Papierbögen wahrend ihrer raſchen Bewegung zu verfolgen. Das 
Geſtell der großen Typentrommel enthält auch die Lager der acht Druck— 
cylinder, welche alle in vollkommener Uebereinſtimmung rotiren und 
von Zeit zu Zeit mit der Trommel in Berührung kommen. Die Ty— 
pen bedecken nur einen kleinen Theil des Umfangs der Trommel und 
im Zwiſchenraum iſt auf ihrer bogenförmigen Mantelfläche eine große 
Farbetafel gerade ſo wie die Formen aufgepaßt und befeſtigt; letztere 
theilt die Schwärze den verticalen Farbewalzen mit, welche zwiſchen 
den einzelnen Druckcylindern angebracht find und dieſe theilen ſie wie— 
der den Typen mit. 

So weit war die Conſtruction der Maſchine ziemlich leicht, weil 
die vertical rotirende Circularpreſſe aus denſelben Theilen wie die ge— 
wöhnlichen Schnellpreſſen beſteht. Die Hauptſchwierigkeit für den Er— 
finder beſtand darin, den Druckcylindern in ihrer neuen Stellung die 
Papierbögen zuzubringen, da ein Bogen von 'ſo großem Format in we— 
niger als vier Secunden die horizontale Lage mit der verticalen ver⸗ 
tauſchen und wieder in erſtere zurückkehren muß. Das bisherige Auf⸗ 
legen des Papiers vor der Maſchine blieb unverändert; der Bogen 
wird wie gewöhnlich von einer ebenen Tafel aus ſchnell zwiſchen zwei 
Reihen endloſer Bänder hinabgeführt. Wenn der Bogen aber bis zn 
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einem gewiſſen Punkt hinabgezogen iſt, wird er plötzlich durch 
dünne hölzerne Greifer aufgehalten, welche mit dem Rand des Papiers 
an deſſen beiden Seiten gleichzeitig in Berührung kommen; in dem— 
ſelben Moment verlaſſen die Bander den Bogen und derſelbe hangt alſo 
in verticaler Stellung zwiſchen jenen Aufhaͤltern; letztere werden dann 
weggezogen und der Bogen hängt einen Augenblick zwiſchen zwei klei— 
nen Rollen oder Greifwalzen; nun wird eine Reihe (zwiſchen den Auf— 
haltern befindlicher) verticaler Walzen, welche ſchnell rotiren, unmittel— 
bar mit dem Bogen in Berührung gebracht und treibt ihn horizontal 
zwiſchen zwei neue Reihen endloſer Bänder, welche ihn um die Druck— 
cylinder herumführen. Hier trifft er auf die Typen, empfängt den Ab— 
druck und wird dann unter der Einlaßgallerie in die Haͤnde des Ab— 
nehmers herausgelaſſen, welcher ihn niederzieht und auf einen vor ihm 
befindlichen Tiſch legt. 

Es bleibt uns jetzt noch zu erklären, wie man mit der auf einer 
Cylinderfläche zuſammengeſetzten Typenform einen ebenen und deutlichen 
Abdruck bekommt. Die Druckcylinder haben 40 Zoll im Umfang und 
jeder Cylinder berührt die Typen immer an denſelben correſpondirenden 
Punkten, weil ſich die Peripherieflächen mit gleicher Geſchwindigkeit be— 
wegen. Das Wollentuch, womit die Druckcylinder umgeben find, ift 
mit Papierſtreifen unterlegt; durch dieſes einfache Mittel und die An— 
wendung eines Typencylinders von großem Durchmeſſer, erhalt man 
einen Abruck, welcher von demjenigen einer gewöhnlichen flachen Typen 
form nicht zu unterſcheiden iſt. 

Die Geſchwindigkeit dieſer Maſchine, in welcher ſeit dem 3 Octo— 
ber v. J. das Hauptblatt der Times gedruckt wird, betrug bisher 1000 
Umdrehungen in der Stunde, wobei ſie 8000 Bogen liefert; man wird 
dieſe Geſchwindigkeit allmählich ſteigern, ſoweit es ohne Benachtheili— 
gung der Abdrücke und ohne Gefahr für die complicirten Mechanismen 
geſchehen kann. Die Leiſtung der horizontalen Schnellpreſſen mit vier 
Cylindern hat man bis auf 6000 Bogen getrieben; es iſt nicht un— 
wahrſcheinlich, daß die Circularpreſſe mit acht Cylindern bis 12,000 
Abdrücke in der Stunde wird liefern können. 
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XVIII. 


Verbeſſerungen an Baumwollſpinnmaſchinen, worauf ſich 
William Eaton, Ingenieur zu Camberwell in der Graf— 
ſchaft Surrey, am 1. Dec. 1847 ein Patent ertheilen 
ließ. N 


Aus dem Repertory ol Patent-Inventions, Nov. 1848, S. 273. 
Mit Abbildungen auf Tab. III 


Meine Verbeſſerungen beziehen ſich auf die Zubereitung des Vor— 
geſpinnſtes und haben den Zweck, dem lockern Baumwollband, bevor 
es ſich auf die Spulen aufwickelt, eine gelinde aber dauernde Drehung 
zu ertheilen. 


Fig. 7 ſtellt den hiezu dienlichen Apparat in der Frontanſicht, Fig. 
8 in der Seitenanſicht dar. Das zwiſchen den Streckwalzen hervor— 
kommende Baumwollband wird in einen hohlen röhrenförmigen Flügel 
oder Flieger a, a, a hinabgeleitet. Dieſer liegt vertical in einem hohlen 
Lager a“ und wird durch ein um die Rolle b geſchlagenes Laufband 
in Bewegung geſetzt. An die untere Seite des hohlen Lagers a* iſt 
ein Zahnrad c ſtationär befeſtigt. Ein zweites gleich großes Rad d 
befindet ſich an dem oberen Ende der kurzen Achſel und greift in das 
ſtationäre Rad c. Die Achſe e läuft in Lagern, die mit der Röhre 
und dem hohlen Flügel a in feſter Verbindung ſtehen und wird alſo 
mit dieſem im Kreiſe herumgeführt. Ein an dem unteren Ende der 
Welle e befindliches Zahnrad f greift in ein ähnliches gleich großes 
Rad g, welches ſtationär bleibt und auf dem Lager g* liegt. Da nun 
das Rad c an das hohle Lager a befeſtigt iſt, und daher immer ſtatio— 
nav bleibt, fo werden die Räder d und k mit ihrer Achſe e um dieſes 
ſtationäre Rad herumgeführt, folglich wird das Zahnrad g und jeder 
mit dieſem Rade verbundene Theil des Apparates fortwährend dieſelbe 
Lage beibehalten, d. h. nicht rotiren. Der Anfang der hohlen Röhre, 
foweit dieſe nämlich durch die Rolle b, das Lager a und das Rad c 
geht, iſt von Meſſing, der übrige Theil von Stahl oder Eiſen, mit 
einem der ganzen Länge nach ſich erſtreckenden Schlitz. Das lockere 
Baumwollband läuft von den Streckwalzen abwärts in das Innere der 
hohlen Röhre oder des Flügels a, a, a über den krummen Meſſingdraht 
b, durch den an die Führung ; befeſtigten Trichter i und wickelt ſich 
auf der hölzernen Spule k auf. Auf feinem Weg durch den rotiren— 
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den hohlen Flügel a nach der Spule erhält das Baumwollband eine 
dauernde Drehung. 

Ich komme nun zur Beſchreibung des übrigen Theils der Maſchine, 
welcher den Zweck hat, das Geſpinnſt auf der Spule k ſo zu vertheilen, 
daß die gefüllte Spule in der Mitte cylindriſch und an ihren Enden 
koniſch erſcheint. 

Das ſtählerne oder eiſerne Geſtell 1, | iſt an das Rad g und das 
hohle Lager g“ befeſtigt, und bleibt daher innerhalb des in raſcher 
Bewegung begriffenen Flügels ganz unbeweglich. Eine in der Vüchſe 
der hohlen Röhre befeſtigte kurze Achſe m, m geht loſe durch das Rad 
g und das hohle Lager g* und enthält an ihrem unteren Ende ein 
kleines Winkelgetriebe n; dieſes greift in das Winkelrad o, welches an 
der Achſe der cannelirten Trommel p, p befeſtigt iſt; letztere beſitzt rings 
um die Mitte ihrer Oberfläche einen Einſchnitt wegen Zulaſſung der 
kurzen Achſe m. Durch dieſe kurze Achſe wird die Walze p, p vom 
Flügel aus in langſame Rotation geſetzt. Der Durchmeſſer der Win— 
kelraͤder n und o und der Umfang der Walze iſt fo angeordnet, daß die 
Umfangsgeſchwindigkeit der letztern genau eben ſo groß iſt, wie die der 
oberen Walzen, welche das Baumwollband in die Maſchine leiten. Da 
die Spule k durch das ſtarke elaſtiſche Band q, q, q, welches über das 
feſte Lager r,ur geht, gewaltſam gegen die cannelirte Walze gepreßt 
wird, ſo erhalt dadurch die Spule k eine rotirende Bewegung und 
ihre Umfangsgeſchwindigkeit bleibt demnach bei zunehmendem Durch— 
meſſer der ſich füllenden Spule ſtets correct. Längs jeder der Seiten 
des ſtationären Rahmens 1,1 iſt eine Rinne s* s“ eingeſchnitten, in 
welcher ein dünner leichter Metallrahmen s, s auf- und niedergleiten 
kann. Dieſer Rahmen nimmt folgenden Apparat auf. t, t“ find zwei 
leichte ineinandergreifende Räder von gleicher Zaͤhneanzahl; das Rad 
t iſt an der Achſe der Spule k, das andere t“ an die Achſe der mit 
doppelten Gängen verſehenen Schraubenwelle u, u befeſtigt. In dieſe 
Schraube greift der Hebel v und wird durch die Leitſtange x in der 
zur Fortbewegung längs der Schraubenwelle u, u geeigneten Lage er— 
halten, während fein anderes hülſenförmiges Ende v* längs der Quer— 
ftange y gleitet. An dem Hebel », » iſt ein Querhebel w, w befeſtigt, 
deſſen beide Enden keilförmig ſind. Die Enden dieſer Hebel wirken 
abwechſelnd auf die Zaͤhne der Raber A, A und ertheilen den letzteren 
eine kleine Drehung. Dadurch wird die Büchſe dieſer Raͤder, welche 
eine Schraubenmutter bildet, veranlaßt, ganz langſam auf den mit 
Schraubengängen verſehenen Enden der Querſtange y vorgurticen. 
Sobald nun das Ende des Querhebels w weit genug zwiſchen den 
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Zaͤhnen eines der Räder A, A vorgerückt iſt, bringt ein an dem Hebel 
w, w befindlicher Aufhälter den Hebel »I in die andere Windung der 
Doppelſchraube u, wodurch die Bewegung augenblicklich umgekehrt und 
der Hebel i veranlaßt wird, gegen das andere Ende der Schrauben— 
welle fic) hinzubewegen. An jedem Ende des Seitengeſtells s,s find 
Bolzen B, B befeſtigt, und mit Hülfe der an dem feſten Geſtell J,! be— 
findlichen Schlitze kann die Spule k, wenn ſie voll iſt, herausgenom— 
men und durch eine leere erſetzt werden. 


Die Wirkungsweiſe der beſchriebenen Theile iſt folgende. Wenn 
der Apparat in Thätigkeit geſetzt wird, ſo kommt in Folge der Rotation 
des Flügels a, a auch die Achſe m,m in Rotation; die Winkelräder n 
und v aber ertheilen der cannelirten Walze p, p eine langſame Drehung. 
Dieſe ſetzt die Spule k und durch Vermittelung der Zahnräder t und t“ 
auch die Doppelſchraube u, u in Umdrehung. Dadurch wird der Hebel v, v* 
mit dem kleinen Trichter i mit der geeigneten Geſchwindigkeit hin- und 
hergeführt, um das Geſpinnſt gleichförmig auf der Spule k zu vertheilen, 
fo daß dieſe nach erfolgter Fuͤllung in der Mitte cylindriſch und an 
beiden Enden coniſch erſcheint. Dieſer Zweck wird durch die Zahn— 
räder 4, A erreicht, welche bei jedem Hin- oder Hergang des Trichters i 
einander langſam naher gerückt werden und zwar in Folge der Ein— 
wirkung des Hebels w,w auf ihre Zaͤhne. Der gebogene Draht h hat. 
den Zweck, das Geſpinnſt ſtets in gleichförmiger Spannung zu erhalten. 


XIX. 
Lloyds patentirte Gebläſemaſchinen. 


Aus dem Mechanics’ Magazine, 1848, Nr 1310. 
Mit Abbudungen auf Tab. 111. 


Das gewöhnliche Ventilatorgebläſe beſteht bekanntlich aus einem 
kreisrunden Gehaͤuſe mit einer centralen Oeffnung zu beiden Seiten, 
durch welche die Luft eingeſogen, und einer Oeffnung an der Peripherie, 
durch welche die Luft ausgetrieben wird. Eine Achſe geht durch die 
centralen Oeffnungen und iſt an beiden Enden durch geeignete Lager 
unterſtützt. An der Mitte dieſer Achſe iſt eine Büchſe feſtgekeilt, von 
der mehrere Arme ausgehen; an jeden dieſer Arme iſt ein flaches recht— 
eckiges Blatt befeſtigt, welches ſo breit wie möglich gemacht wird, ohne 


Lloyd's Gebläſemaſchinen. 105 


daß es jedoch das Gehäuſe berührt. Die Blätter werden mittelſt eines 
Riemens von einer Dampfmaſchine oder ſonſtigen Triebkraft aus in 
Rotation geſetzt. Da nun hinter jedem Blatte während der Rotation 
ein luftleerer Raum entſteht, ſo ſtrömt die vor den Blättern verdichtete 
Luft über die Kanten der Blätter hinweg, um den luftleeren Raum 
auszufüllen, und ſo entſteht jenes unangenehme, allen gewöhnlichen Ven— 
tilatorgeblaͤſen eigenthümliche ſummende Gexäuſch und zugleich ein bez 
trächtlicher Kraftverluſt. 

Fig. 3 ſtellt ein Ventilatorgebläſe, bei welchem der bezeichnete Uebel— 
ſtand beſeitigt iſt, im ſenkrechten Längendurchſchnitt und Fig. 4 im ſenk— 
rechten mittleren Querſchnitte dar. A, A ſind die mit den gewöhnlichen 
centralen Oeffnungen B, B verſehenen Seitenplatten; C iſt die Peripherie; 
D das Luftaustrittrohr; E eine Achſe, welche durch die Oeffnungen B, B 
geht und in coniſche Enden ausgeht, die in Lagern F, F rotiren. Die 
an dieſe Achſe feſtgekeilte Büchſe 1 iſt mit ſechs Armen verſehen, an 
welche eben ſo viele dreieckige und gekrümmte Blätter K, K geſchraubt 
find. L ift ein inneres Gehaäuſe, welches die Blätter umſchließt. Das— 
ſelbe iſt von entſprechendem dreieckigem Querſchnitt, mit Oeffnungen in 
der Mitte und an der Peripherie zur Cinſaugung und Austreibung der 
Luft. M, M ſind zwei Ringe, welche an das äußere Gehäuſe geſchraubt 
find und zwei Hälſe N, N dicht umſchließen. Dieſe Hälſe befinden ſich 
an dem inneren Gehaͤuſe an jeder Seite der centralen Oeffnung, ſtehen 
jedoch ein wenig über die Linie der äußeren hervor, ſo daß die zwei 
Gehäuſe an dieſer Stelle vollkommen luftdicht vereinigt find. 0, O find 
die Riemenrollen, mit deren Hülfe die Maſchine in Rotation geſetzt wird. 
Die durch die centralen Oeffnungen in das innere Gehaͤuſe einſtrömende 
Luft wird in Folge der Rotation der Blatter durch die Oeffnungen am 
Umfange in das äußere Gehäuſe und aus dieſem durch die Röhre D 
weiter getrieben; die convergirende Geſtalt des inneren Gehäuſes ver— 
hütet die Reaction gegen die Blätter; der Luftſtrom iſt ſelbſt bei den 
größten Geſchwindigkeiten gleichförmig und geräuſchlos. Der Total— 
querſchnitt der Oeffnungen am Umfang des inneren Gehäuſes darf den 
Totalquerſchnitt der centralen Oeffnungen nicht überſteigen. Wenn an 
der Ausſtrömungsſtelle ein großer Druck erforderlich iſt, fo miiffen die 
Oeffnungen an der Peripherie verhältnißmäßig enger gemacht werden, 
in einigen Gallen bis zur Hälfte der gewöhnlichen Weite. Ich habe 
gefunden, daß die Blätter mit dem größten Effecte arbeiten, wenn ſie, 
wie die Abbildungen zeigen, unter einem Winkel von ungefähr 60° ein- 
geſetzt werden. Da die Kraft der Maſchine zu der Geſchwindigkeit, 
womit fie getrieben werden kann, in einem genauen Berhaltniffe ſteht, 
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fo iſt es von Wichtigkeit, daß die Achſe in ihren Lagern mit moͤglichſt 
geringer Reibung rotire, und fo kühl wie möglich erhalten werde. Fig. 4 
zeigt eine Methode, dieſen Zweck zu erreichen. Die Lager F, F beſtehen 
aus kurzen cylindriſchen, an ihrer äußeren Seite mit Schraubenwin— 
dungen verſehenen Stücken, welche in die Löcher der Traiger 6, G feſt 
eingeſchraubt werden. An dem inneren Ende jedes Lagers befindet ſich 
eine coniſche Hülſe s, in der“ das Ende der Achſe rotirt; in das äußere 
Ende des Lagers iſt ein coniſches Loch bis zu dieſer Hilfe gebohrt. 
H iſt ein durch einen Deckel verſchließbarer Oelbehaͤlter, deſſen Röhre 
mit ihrem Ende in das erwähnte coniſche Loch paßt. 

Eine andere Conſtructionsmethode der Achſenlager, die ich der 
vorhergehenden beinahe vorziehe, iſt in Fig. 5 dargeſtellt. S iſt das 
eine Ende der Spindel; das Lager T, worin dasſelbe rotirt, beſteht aus 
einem hohlen an den vorderen Kanten nach der coniſchen Geſtalt des 
Achſenendes abgeſchrägten Cylinder. Der Raum y, unmittelbar vor 
dem coniſchen Ende der Achſe, iſt mit Graphit ausgefullt, der mittelſt 
eines Kolbens Y gegen das Achſenende gepreßt wird; der Theil ſelbſt 
wird mit Hülfe einer Schraube W vorwärts bewegt. 

Aus der vorhergehenden Beſchreibung erhellt, daß es zwei Urſachen 
ſind, aus denen bei dieſer Maſchine eine Krafterſparniß hervorgeht: 
nämlich 1) die gegen ihr Ende hin abnehmende Breite der Blätter, in 
deren Folge ſie der entweichenden Luft einen verhaͤltnißmäßig geringen 
Widerſtand entgegenſetzen; 2) das Hinderniß, welches die Seitenplatten 
des inneren Gehäuſes einer Rückſtrömung der Luft gegen die Blätter 
entgegenfegen, woraus ein weiterer nicht unbeträchtlicher Kraftverluſt 
hervorgeht. 

Das andere Geblaͤſe des Hrn. Lloyd gehört in die Claſſe der 
Balggeblaͤſe, und eignet ſich für alle diejenigen Fälle, wo eine große 
Quantität Wind ununterbrochen und unter beinahe gleichförmigem Drucke 
geliefert werden ſoll. Fig. 6 ſtellt dieſe Maſchine im Aufriſſe dar. 
A, A find zwei gußeiſerne Seitengeſtelle, von denen jedoch nur eines in 
der Figur ſichtbar iſt. Jedes dieſer Geſtelle beſteht aus einem polygo— 
nalen Kranze von ſechzehn Seiten und acht von einer Centralbüͤchſe aus— 
gehenden Armen A5, 42. Durch die Mittelpunkte beider Geſtelle geht 
eine Achſe C, die in der Mitte in eine Kurbel umgebogen iſt. B, B ſind 
acht viereckige Blaſebälge, welche mit ihren äußeren Endbrettern an den 
Umfang des Geſtells befeſtigt ſind; E, E die Ventile, von denen jedes— 
mal eines an dem inneren, das andere an dem äußeren Endbrette an— 
gebracht ijt. D, D find ſechzehn Lenkſtangen zur Bewegung der Blaſe— 
baͤlge, von denen je zwei einerſeits mit den inneren Endbrettern der 
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Blasbälge, andererſeits mit einer an der Kurbel befindlichen Büchſe M 
verbunden find. F iſt die Hauptwindleitungsröhre; 6,6 Führungen 
zur Sicherung des Parallelismus der Bewegung der Blaſebaͤlge. Die 
Räume zwiſchen den Armen und den Seitengeſtellen und eben ſo die 
zwiſchen den Kraͤnzen in den abwechſelnden Seiten des Polygons, wer: 
den mit Holz oder Eiſenblech ausgefüllt, ſo daß das ganze Gehäuſe 
luftdicht wird, ausgenommen da, wo die Ventile E, E und die Röhre F 
eingefügt ſind. Doch muß an jeder Seite zwiſchen den Armen eine 
Thür angebracht ſeyn, um behufs der Schmierung zu den Lagern ge— 
langen zu können. Wenn nun die Kurbelwelle C in Umdrehung geſetzt 
wird, ſo müſſen in Folge der veränderlichen Lage der Centralbüchſe, 
woran die Lenkſtangen D befeſtigt find, bei jeder Umdrehung der Welle 
einige Bälge vollftandig, andere theilweiſe ausgedehnt ſeyn, während 
andere ganz zuſammengeklappt ſind; doch muß ſich jeder Blaſebalg wäh— 
rend einer ganzen Drehung der Welle einmal in ausgedehntem und 
einmal in zuſammengeklapptem Zuſtande befinden. 


XX. 


Der Dofenbarometer des Hrn. Vidi. 
Aus der Literary Gazette, 1848 Nr. 1662. 


Mit Abbildungen. 


Der Mechanismus dieſes ſinnreichen, empfindlichen und ſchätzbaren 
Barometers, welchen ſich Hr. Vidi in England unter der Benennung 
aneroid barometer (d. h ein Barometer welcher ſtatt Queckſilbers ein 
Gas enthält, das keine atmoſphariſche Luft ift) patentiren ließ, unter— 
ſcheidet ſich weſentlich von allen andern, welche bis jetzt bekannt wurden. 
Aus der Abbildung Fig. 1 in halber natürlicher Größe iſt die 
gegenwärtige Einrichtung des Doſenbarometers erſichtlich. (Gehäuſe und 
Zifferblatt ſind weggenommen.) 
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Die Bewegung des Zeigers iſt von der Spiralfeder S abgeleitet, 
welche dem Drucke der Wtmofphare auf die Buͤchſe D, D entgegenwirkt, 
oder von dem Drucke der Atmoſphäre ſelbſt, welcher auf die Büchſe D, D 
ſtattfindet, deren Deckel und Bodenplatten aus dünnen Diaphragmen 
von Metall beſtehen, welche auch noch gefaͤltelt find, damit fie um fo 
leichter nachgeben können. Iſt die Büchſe D, D durch eine Luftpumpe 
mittelſt der Röhre F, welche nachher wieder verſchloſſen wird, luftleer 
gemacht, ſo werden durch das Gewicht oder den Druck der Luft die 
Boden- und Deckelfläche einwärts gedrückt. Die Bodenflaͤche iſt jedoch 
in der Mitte auf der Hauptplatte des Inſtruments befeſtigt, und auf 
der Mitte der Deckelfläche iſt ein Meſſingſtück M angelöthet, durch deſſen 
Ende ein Stift geht, welcher dasſelbe mit dem kurzen Arme K eines 
eiſernen Hebels C, C verbindet, der auf zwei Meſſerſchneiden B, B auf— 
ruht, die ihm als Drehungsachſe dienen. Der Hebel C, C wird durch 
die Spiralfeder S aufwärts gedrückt, ſo daß ſich die Boden- und Deckel— 
fläche der Büchſe D, D, welche durch den Druck der Luft, wie erwähnt, 
eingedrückt waren, wieder von einander entfernen. Wegen der in Folge 
der Temperaturveränderungen erforderlichen Correction wurde in die 
Büchſe D, D, ehe man fie von der Luftpumpe abnahm, eine gewiſſe 
Menge Gas (nicht atmoſphäriſche Luft) gebracht, welches durch ſeine 
Volums veränderungen die Wirkung der Temperatur auf die Feder, 
Hebel rc. ausgleichen ſoll. Der Hebel C, C ſtellt ſich ins Gleichgewicht 
durch den Druck der Luft, welcher auf die Buͤchſe D, D ſtattfindet und 
abwärts wirkt, und durch die Spannung der Feder 8, welche aufwärts 
drückt, wie dieß aus nachſtehendem Schema erſichtlich iſt. 
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Hebel C, C.“ 


Stuͤtzpunkt g, 8. 


Druck der Atmo- 
fphare 55 55 
Büchſe D, D 


8 a2 qed 


Es iſt nun klar, daß, wenn der veränderliche Druck der Atmo— 
ſphäre auf den Deckel der Büchſe D, D geringer wird, die Feder S den 
Hebel C, C in die Höhe hebt und den Zeiger nach Links dreht, was 
man auf dem Zifferblatte ſehen kann. Wenn dagegen der Druck der 
Atmoſphäre waͤchst, und alſo auf den Deckel der Büchſe D, D kräftiger 
wirkt, fo wird die Feder S durch den Hebel C, C zusammengedrückt und 
der Zeiger nach Rechts abgelenkt. 


Das Ende des Hebels C, C, Fig. 1, iſt durch eine Stange 1 mit 
einem Arme 2 verbunden, welcher auf einer Achſe befeſtigt iſt, auf der 
ſich noch ein zweiter Arm 3 befindet, welcher durch eine kleine Kette H 
mit der kleinen Achſe in Verbindung ſteht, die den Zeiger trägt. Dieſe 
Achſe iſt außerdem mit einer flachen Spiralfeder verſehen, welche den 
Zeiger immer nach einer Richtung zu drehen das Beſtreben hat. Das 
Bogenſtück 4 verbindet die beiden Arme 2 und 3, ſo daß man durch 
die Schrauben e und b in den Stand geſetzt iſt, ihre Lage und Lange 
ſo zu adjuſtiren, daß der Zeiger des Doſenbarometers dieſelbe Scala 
angibt wie der Queckſilber-Barometer. Das Azjuſtiren geſchieht durch 
Anziehen oder Nachlaſſen der erwähnten Schrauben e und b. Um den 
Doſenbarometer nach einem gewöhnlichen Barometer zu ſtellen, bedient 
man ſich der Schraube A, Fig. 1, welche auf der Rückſeite des In— 
ſtiuments angebracht iſt. Wird dieſelbe angezogen oder nachgelaſſen, fo 
ſpannt ſie die Feder S oder macht ſie nachgiebiger; in beiden Fällen ver— 
ändert der Zeiger ſeine Lage. Der Einſchnitt und der Stift p ver— 
hindern, daß ſich die Feder dreht, wenn die Schraube A gedreht wird. 


Wir fügen endlich noch die Reſultate der Höhenmeſſungen bei, welche 
während vier Reiſen auf der Eiſenbahn nach Dover gemacht würden 
und den Hohenunterſchied zwiſchen jeder Station und der London-Brücke 
angeben. Wir bedauern, daß wir nicht im Stande find; uns die Rez 
fultate der »officiell angeſtellten Höhenunterſchiede zu verſchaffen; aber 
unſer Zutrauen zu dem Doſenbarometer iſt ſo groß, und es wurde bei 
den Verſuchen mit ſolcher Sorgfalt verfahren, daß wenn Verſchieden— 
heiten ftattfinden ſollten, wir geneigt wären, den Angaben des Doſen— 
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barometers mehr zu trauen. Während der zur Reiſe verwendeten Zeit 
wurde der Stand eines Queckſilber-Barometers in Dover und London 
beſtändig notirt, und die Correctionen desſelben nach den Temperatur— 
Veränderungen vorgenommen. Die Höhe der London-Brücke wurde 
als Nullpunkt der gefundenen Scala angenommen. 


f Hoheunterſchied zwiſchen 
Stationen. jeder Station und der 
| London- Brude. 
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Beim Abwärtsfahren von Folfftone nach Dover war jedesmal 
eine Störung des Zeigers bemerkbar, ſo oft man durch einen Tunnel 
kam, in welchem häufige Oeffnungen gegen die See angebracht waren. 
Beim Vorbeifahren an dieſen Oeffnungen bewegte ſich der Zeiger augen— 
blicklich um 0,025, und da er ſogleich ſeine fruͤhere Lage wieder an— 
nahm, ſo zeigte er offenbar eine plötzliche und temporäre Veränderung 
im Luftdruck an. Beim Auſwärtsfahren waren ſolche Zeigerbewegun— 
gen nicht bemerkbar. Es findet immer ein Unterſchied in der Geſchwin— 
digkeit bei den zwiſchen Folkſtone und Dover aufwärts- und abwaͤrts— 
gehenden Wagengugen ſtatt, und es iſt auch der eigenthuͤmliche Ton 
beim Vorbeifahren an den Luftöffnungen bergaufwaͤrts nicht fo be— 
merkbar. Mag nun die Geſchwindigkeit der Wagenzüge mit dieſen An— 
zeichen einer Veranderung im Luftdrucke zuſammenhaͤngen oder nicht, fo 
iſt doch ſicherlich die Angabe des Inſtruments ein Beweis von größerer 
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Cmpfindlichkeit des Doſenbarometers im Vergleich mit dem Queckſilber— 
Barometer. 


XXI. 


James White's neue Methode Abzugsgräben für irdene 
Röhrenleitungen (zum Trockenlegen der Felder) einzu— 
ſchneiden. 


Aus dem Mechanics’ Magazine, 1848, Nr. 1310. 
Mit Abbildungen auf Tab. III. 


Beim Ziehen von Gräben für Röhrenleitungen? iſt es offenbar 
von großer Wichtigkeit, die Koſten ſo viel wie möglich zu vermindern. 
Zur Erreichung dieſer Abſicht muß man vor allem auf ein Mittel be— 
dacht ſeyn, welches die Entfernung einer tiefen, aber dünnen Erdſchichte 
geſtattet, anſtatt Gräben, breit genug um einen Mann aufzunehmen, 
zu ziehen. Wenn es möglich iſt, mittelſt Dampf- oder Pferdekraft 
Streifen Erdreichs auszuſchneiden, die nicht breiter ſind, als zur Auf— 
nahme der Röhren erforderlich iſt, dann hat die Entwafferung von 
Ländereien ihre höchſte Vollkommenheit erreicht. 


Mein Apparat zum Einſchneiden von Abzugsgräben iſt auf alle 
Bodenarten, die ſteinichten ausgenommen, anwendbar. Fig. 24 zeigt 
denſelben in der Seitenanſicht; Fig. 25 im Grundriß. Fig. 256 iſt eine 
Endanſicht desſelben nach einem größeren Maaßſtabe; Fig. 27 ein Theil 
des Erdreichs im Durchſchnitte, mit am Boden des Einſchnittes drei Fuß 
unter der Crdoberfläche eingelegter Röhre. a, a, Fig. 24, 25 und 26, 
find große ½ Zoll dicke Rader aus Hammerbarem Ciſen, welche, wie 
Fig. 26 zeigt, in eine Schneide ausgehen. Um die Schneiden gegen 
Beſchädigung durch Steine oder harten Boden zu ſchützen, wurde um 
die Räder, ehe das Ausſchmieden der Schneiden erfolgte, ein Stahlring 
geſchweißt und dieſer dann gehaͤrtet. 


Die Räder laufen, wie Fig. 26 zeigt, unten naher an einander als 
oben. Auf dieſe Weiſe geſchnitten läßt ſich nämlich die Erde leichter 


25 Man vergleiche über die in England gebräuchlichen irdenen Rohrenle itunge 
zum Trockenlegen der Felder polytechn. Journal Bd. CVIII S. 319. 
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herausſchaffen, als wenn die Seiten des Einſchnittes parallel find. Da 
die Räder beſſer ſchneiden, wenn ſie von einem keinen Waſſerſtrahl be— 
netzt werden, als im trockenen Zuſtande, ſo kann man über dem Ge— 
ſtell b,b einen Waſſerbehälter anbringen. Wenn der Reibungswider— 
ſtand des Apparates größer iſt als die direct anzubringende Triebkraft, 
fo kann man in der Zuglinie einen Anker e in den Erdboden ein— 
drücken und von dieſem Anker eine Kette über eine an dem Apparat 
beſindliche Rolle leiten, wodurch die bei d angebrachte Triebkraft ver— 
doppelt wird. Bei einem Boden jedoch, wo die Räder auf das erſte— 
mal nicht tief genug eindringen, muß der Apparat vor- und rückwärts 
bewegt werden, bis die erforderliche Schnitttiefe erreicht iſt. Sollte 
dieſes mit verdoppelter Kraft nöthig ſeyn, ſo würden zwei Anker dem 
Zwecke beſſer entſprechen als einer; man würde dann das Inſtrument 
zwiſchen beiden arbeiten laſſen. Wird jedoch die Triebkraft direct am 
Apparate angebracht, ſo muß dieſer längs des ganzen Grabens arbeiten, 
ehe er zurückgebracht wird; am Anfang des Grabens müſſen die Räder 
bis an die an ihrer Achſe befindlichen Walzen eingedrückt werden, ehe 
die Arbeit beginnt. Iſt das Gewicht der Geräthſchaft nicht hinreichend, 
um ſie niederzuhalten, ſo ſteigt ſie in Folge des Widerſtandes des Bo— 
dens von ſelbſt in die Höhe; ich erwarte jedoch, daß die Tiefe, auf die 
der Apparat eindringt, genügt, um ihn in verticaler Richtung zu er— 
halten. Um den Apparat von einem Orte zu einem andern zu trans— 
portiren, befeſtigt man ihn auf einen niedrigen Wagen, und zieht dieſen 
nach der Grube, welche an dem Anfangspunkt jedes Grabens zur Auf— 
nahme der Schneideraͤder gemacht wird. 

Angenommen, der Apparat arbeite mit einer Geſchwindigkeit von 
1½ engl. Meilen per Stunde, er habe zur Erzielung der erforderlichen 
Tiefe dreimal Uber den Boden zu gehen, und der Abſtand zwiſchen den 
Abzugsgraͤben betrage 30 Fuß, fo würde er in 10 Stunden 18 Acres 
Landes ſchneiden. Angenommen ferner, dieſe Arbeit werde, mit vier 
Pferden und zwei Mann bewerkſtelligt, und das Herausheben der ge— 
ſchnittenen Erde mittelſt Pflügen erfordere eine ähnliche Quantität der 
Arbeit, ſo würden ſich doch die Koſten viel niedriger ſtellen, als 
die gegenwärtigen Koſten des Ziehens von Graben, 
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Verbeſſerte Meingmaisine ; wog fich Mobert. Riserts 


venta Grange, Bourne, in der r 
30. Sept. 1847 ein Patent ertheilen ließ. 


And dem Repertory: of Patent- Inventions, Aug. 1848; S. 74.0% 
Mit about ungen auf Tab. 111 


Die Erfindung beſteht in einem. Apparat,? um . in. regel⸗ 


We Zwiſchenräumen zu pflanzen.. , „ „„ „ „e 
„Fig. 11 ſtellt einen 1 ee: ee cof e 
Appatat Aiden Frontansicht), „ 


Fig. 12 im Seitendurchſchnitte und ‘eo 

Fig. 13 im Grundriſſe dar. Die. beiden in Fig. AL. fichtbaren 
Apparate find vollkommen gleich, weßhalb die Beſchreibung des einen 
zum Verſtändniß des Ganzen genügt. a iſt eine Röhre mit einem 
Deckel b, durch welchen die Stange c frei l geht. Das untere Ende der 
lebtern iſt etwas dicker als der übrige Theil, und paßt in die Oeffnung 
des an dem untern Ende der Röhre befeſtigten Mündungsſtückes d. 
Das Mündungsſtück iſt beweglich und mittelſt eines Federhakens be— 
feſtigt, ſo daß es leicht abgenommen und wieder angelegt werden kann. 
Die ſeitherigen Apparate mit feſten Mündungsſtücken ließen nämlich 
den Cinwurf zu, daß der Apparat, wenn ein Stein oder ein ſon— 
ſtiges Hinderniß ſich feſtgeſetzt hatte, in Unordnung kommt und 
nicht ſo leicht wieder in Ordnung zu bringen iſt. e iſt eine 
Handhabe, welche vermittelſt einer Stellſchraube f an die Stange 
g beſeſtigt iſt; h, h zwei an die Stange g befeſtigte Stangen. Durch 
dieſe Anordnung kann der Apparat zur Vertheilung der Saat näher 
zuſammengerückt oder auseinandergeſtellt und mit Hülfe. der Stellſchrau⸗ 
ben i an den Stangen h, h befeſtigt werden. Die Stange e wird 
auf ſolgende Weiſe gehoben und niedergelaſſen.“ 5 *ift ein Hebel, ‘Deffen 
Umdrehungsachſe tin einer von der Stange 8 ausgehenden Hervorra⸗ 
gung ! gelagert iſt. Das eine Ende des Hebels ſpielt in einem an der 
Stange m befindlichen Schlitze; letztere gleitet in einer an der Hervor— 
ragung | befindlichen Hilfe. Cine an dem unteren Ende der Stange 
m befeſtigte Stange n tritt durch Oeffnungen der Stangen e und hebt 
und ſenkt ſie in Folge der- Bewegung der Handhabe j. An dem oberen 
Theile der Röhre a befindet ſich eine Oeffnung, woran 'die in Fig. 12 
im Durchſchnitte ſichtbare Saatbüchſe o befeſtigt iſt. “” Die Saatbüchſe 
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beſteht aus zwei Abtheilungen; die Saat wird in die Abtheilung ot 
gefüllt und fließt von da durch den adjuſtirbaren Schieber p in die 
Abtheilung o% q iſt ein an die Achfe r befeſtigter gekrümmter Theil. 
Die Achſe ere empfängt ihre Bewegung von dem obern Theil der Stange 

c vermittelſt der- Verbindungsſtange s, welche oben mit der Stange c 
und unten mit dem ani die Achſe er befeltigten Arm t gelenfartig ver— 
bunden iſt. Das obere Ende des gebogenen Inſtrumentes iſt hohl, fo 
daß es eines oder mehrere Saatkörner aufnehmen kann; die Hoͤhlung 
qi ſollte daher abnehmbar ſeyn, fo daß ſie ſich gegen eine andere um— 
tauſchen läßt, je nach. der beſondern Beſchaffenheit der auszuſtreuenden 
Saat, oder je nachdem eines oder mehrere Körner in das nämliche Loch, 
qefdet. werden ſollen. Will man von der Maſchine Gebrauch machen, 
fo faßt man ſie bei der Handhabe e, drückt die Mundungsſtücke in die 
Erde und den Hebel j nieder. Dadurch geht die Stange c in die 
Höhe, das! Inſtrument q dreht ſich um ſeine Achſe, nimmt vermittelſt 
ſeiner Höhlungiqt den Samen in die. Höhe und wirft ihn in die 
Röhre a. Der Samen fällt die Röhre a: hinab, bleibt aber fo lange 
darin, bis die Stange e wieder gehoben wird, worauf er durch das 
Mündungsſtück in das Erdloch fällt. Der Hebel j wird endlich in die 
Höhe gehoben und dadurch die Staat in das Land getrieben. Man 
nimmt nun das Inſtrument vom Boden auf, um die nämliche Opera— 
tion an einer andern Stelle zu wiederholen. 


XXIII. 


Zubereitung des Weizenmehls, um ohne Anwendung von 
Hefe Brod mit demſelben bereiten zu können; paten⸗ 
tirt für Thomas Sewell, Chemiker in Carrington, 
Grafſchaft Nottingham, am 18. Januar 1848, 


Aus dem London Journal of arts, Nov. 1848, S. 256 
Mit Abbildungen auf Kab ee 1 
Der Zweck des Patentträgers ift, aus dem Mehl ein Producte zu 
bereiten, welches man mehrere Wochen lang: aufbewahren oder verſenden 
kann, ohne daß es an Güte ſverliert und das man nachher ohne An— 
wendung von Hefe zu Brod verarbeiten kann. 1 
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Bekanntlich wird bei der Einwirkung von Salzſaͤure auf Natron- 
Bicarbonat alle Kohlenſaͤure des letztern frei, während ſich das Natron 
mit der Salzſäure zu Kochſalz berbindet. Wenn alſo dieſe beiden Rix: 
per in einer Teigmaſſe unter günſtigen Umſtaͤnden auf ein ander wirken, 
fo muͤſſen fie dieſelbe leicht oder ſchwammig machen. 


Bei der bisherigen Methode mittelſt der genannten Subſtanzen 
den Teig aufgehen zu machen, mußte aber der Mehlteig ſogleich nach 
einander mit jenen beiden Subſtanzen verſetzt und dann zu Brod ver— 
arbeitet werden. 


Das Mehl aller Getreidearten enthält eine beträchtliche Menge 
Satzmehl oder Staͤrkmehl, welches in ſeinem vollkommenen Zuſtande 
aus kleinen elaſtiſchen Bläschen beſteht, die mit einer Fluͤſſigkeit gefuͤllt 
find, welche das ſteifmachende Princip der Stärke iſt. Nun hat der 
Patentträger durch Verſuche gefunden, daß, wenn man Salzſäure, welche eine 
ſtarke Verwandtſchaft zur Feuchtigkeit hat, in Berührung mit dieſen 
Starkemoleculen bringt, fie von denſelben ſogleich abſorbirt und in 
einem chemiſch unthätigen Zuſtand zurückgehalten wird, daher man ſo 
behandeltes Mehl mehrere Wochen lang aufbewahren oder von Stelle 
zu Stelle transportiren kann, um es dann ohne Anwendung von Hefe 
zu Brod zu verarbeiten. 

Er verfährt dazu auf folgende Weiſe: er bringt 280 Pfund 
(Avoirdupois-Gewicht) feines Weizenmehl in einen Zuber, oder ein 
kreisfoͤrmiges Gefaͤß, wie es in Fig. 9 im Grundriß und in Fig. 10 
im ſenkrechten Durchſchnitt abgebildet iſt; im Centrum desſelben befin⸗ 
det ſich eine Welle, an deren Beſchläg zwei gekrümmte Arme oder Wiſcher 
B und C angebracht find; wenn die Welle vom Motor aus in roti— 
rende Bewegung geſetzt wird, rühren die-Arme das Mehl auf, deſſen 
Oberfläche fich alſo beſtändig erneuert. Zwiſchen dem Arm B und dem 
Beſchläg (der Welle) iſt eine Oeffnung oder ein freier Durchgang fir. 
das Mehl; an ſeinem äußern Ende beſteht dieſer Arm aus einer bieg— 
famen-Subftan;, z. B. Eiſenblech, welche fo gekruͤmmt iſt, daß ſie mit der 
Peripherie des Zubers in Beruͤhrung zu bleiben ſtrebt und daher das 
Mehl vorwärts treibt. Der kürzere Arm C iſt in unmittelbarer Ver— 
bindung mit dem Beſchläg der Welle und hat den Zweck, bei ſeiner 
rotirenden Bewegung das Mehl vom Centrum des Zubers wegzurtei⸗ 
ben, damit es mit dem Arm B in Berührung kommen muß; wenn 
man folglich den Apparat in Bewegung ſetzt, wird das Mehl beſtändig 
vom Centrum des Zubers ſich entfernen und wieder zu demſelben zu— 
rückkehren, däher- ſich ſeine Oberfläche beſtändig erneuert. Die Höhe 
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der Arme muß immer geringer ſeyn als diejenige des Mehls im Zuber. 
Unmittelbar über der Welle A befindet ſich ein gläſernes Gefäß D, welches 
an einem ſenkrechten Glasrohr von einem Behalter E herabhängt, der 
auf geeignete Weiſe unterſtützt iſt. In dem Behälter befindet ſich die 
Salzſäure welche dem Mehl einverleibt werden ſoll. Am untern Theil 
des Geſäßes D iſt eine Reihe radialer Röhren angebracht, welche mit 
dem Innern dieſes Gefäßes communiciren; dieſe Röhren haben ½, Zoll 
im Durchmeſſer und ihre äußeren Enden find coniſch l geformt, .fo. daß 
ihre Oeffnung nur etwa Yio Zoll beträgt. Man gießt nun eine Por— 
tion Säure in den Behälter, welche dann unter hinreichendem Druck 
aus den Röhren von D auslaͤuft; vor dem Beſchicken des Behaͤlters 
E ſetzt man aber das Mehl in Bewegung, damit die Säure auf die be- 
ftindig wechſelnde Oberflache desſelben herabſpritzt. Damit ja keine. 
Tropfen von Säure (wenn ſich ſolche an der untern Fläche des Ge⸗ 
fäßes D anſammeln ſollten) herabfallen und das Mehl, zuſammenballen 
können, iſt eine Schale P über der Welle A unmittelbar unter dem Ge⸗ 
fag D angebracht. Auf. dieſe Weiſe werden obigem Quantum Mehl 
etwa 45 Unzen (Avoirdupois-Gewicht) Salzſäure von 1,14 ſpec. Ge⸗ 
wicht (welche beiläufig 28 Procent waſſerfreie Säure enthält) .einver- 
leibt. Wenn die erforderliche Menge Säure herabgeſpritzt iſt, beſeitigt 
man die rückſtaͤndige durch Umkehren der Gefaͤße D und E; nachdem 
man dann das Mehl noch einige Zeit in Bewegung erhielt, zieht man 
den Schieber G des Zubers auf, wo dann die fortdauernde rotirende' 
Bewegung der Arme das Mehl durch den Canal I hinab in einen 
Sammelbehaͤlter treibt; nachdem man es noch durch ein feines Sieb ge— 
beutelt hat, verpackt man es in Fäſſer. 


Um ſolches Mehl zu Brod zu verarbeiten (was etwa fünf Woz, 
chen nach der beſchriebenen Zubereitung geſchehen ſollte), braucht man 
nur mit jedem Pfund desſelben- 63 Gran feingepulvertes Natron-Bi— 
carbonat innig zu vermengen und bei dieſer Gelegenheit auch eine Por— 
tion Kochſalz zuzuſetzen. Das Gemenge wird dann mit kaltem Waſſer 
gut durchgeknetet und hierauf entweder ſogleich — oder wenn man es 
kalt erhalt, innerhalb zweier Stunden — in den Backofen geſchafft. 


Wenn das mit Salzſaͤure imprägnirte Mehl vor dem Vermengen 
mit Natron-Bicarbonat und dem Verbacken nicht längere Zeit aufbe- 
wahrt werden ſoll, ſo verfährt man hinſichtlich des Einverleibens der 
Salzſäure wie es oben beſchrieben iſt, anſtatt aber das Mehl aus dem 
Zuber zu ſchaffen, fiebt man unter beſtändiger Bewegung desſelben ſo— 
gleich etwa 39 Unzen Natron? Bicarbonat nebſt der erforderlichen Menge 
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Kochſalz hinein, und ſchlägt das innige Gemenge, 1 ein feines Sieb, 
um es, dann mit kaltem Waſſer fene eines 


XXIV. 


Verfahren die' relative Tauglichkeit des Weizeumehls zum 
Brodbacken mittelſt des Aleurometers. zu beſtimmen, 
eines von dem Bäckermeiſter Boland in Paris erfun⸗ 
denen Juͤſtruments. 
Aus dem Bulletin de la Société d’Encouragement, Nov. 1848, S. 704. 
Mit Abbildungen auf Tab. III. 


„% 6 


Die Bäcker in Paris find von den Muͤllern abhängig und erhalten 
daher von denſelben oft ein un vollkommenes, verfaͤlſchtes, verändertes 
Product, beſonderg ſeitdem das amerikaniſche Mahlſyſtem das ale 
tere verdrängt hal; bei letzterm vermochten die Bäcker wenigſtens das 
erzeugte Mehl ziemlich ſicher durch das bloße Gefühl zu probiren. Der 
grieſige Theil des Getreides, welcher bei dem älteren Mahlſyſtem nicht 
zermalmt, wurde, rollte unter ihren geübten Fingern und war. für fie 
ein, ſicheres Anzeichen, ; daß das Getreide nicht öfter als nöthig aufges 
ſchüttet und überhaupt ſo vermahlen worden war, daß ſich nicht zuviel 
Warme entbinden konnte. Bei dem jetzt gebräuchlichen amerikaniſchen 
Mahlſyſtem wird aber das Getreide gleichmäßig zertheilt und beinahe 
in ein unfühlbares Pulver verwandelt, wo dann das Mehl allerdings 
leichter zu Brodteig zu verarbeiten iſt, aber auch über ſeine wirkliche 
Gute der erfahrenſte und geuͤbteſte Bäcker mehr getäuſcht werden kann. 


Um die relative Tauglichkeit des Weizenmehls zur Teigbereitung 
beurtheilen zu können, muß man nicht nur ſeine Natur und die Eigen— 
ſchaften ſeiner Beſtandtheile genau kennen, ſondein auch das Verhalten 
derſelben zum Waſſer bei der Teigbildung. 


Das Mehl beſteht faſt bloß aus Staͤrke und Kleber; die. „Eigen⸗ 
ſchaften dieſer beiden Subſtanzen kennt man heutzutage ziemlich genau; 
ihr Verhalten zum Waſſer, welches noch nicht gründlich, unterſucht iſt, 
ſpielt jedoch gerade bei der Brodbildung eine ſehr wichlige Rolle, je 
nachdem ſich dieſe Subſtanzen mit dem Waſſer blog mechaniſch vermiſchen 
oder chemiſch verbinden. 
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Die Stärke iſt im Waſſer bei keiner Temperatur auflöslich; wenn die 
Wärme aber 70° Celſius (56° Reaumut) überſchreitet, dehnt ſich die 
Stärke aus und verändert ihre Form, welche nun ſehr unregelmäßig 
wird. Der Kleiſter iſt nämlich keine Auflöſung, ſondern nur eine Aus— 
dehnung der Stärke in dem mit ihren auflöslichen Beſtandtheilen ge— 
ſaͤttigten Waſſer; ebenſo die Brodkrume, welche man als concentrirten 
und zuſammengezogenen Kleiſter betrachten könnte; die Stärke erfordert 
wenigſtens ihr fünfzehnfaches Gewicht Waſſer zu ihrer vollſtändigen 
Ausdehnung, welche ihr dreißigfaches Volum beträgt; bei der Brod— 
bildung kann ſich jedoch die Stärke nur mittelmäßig ausdehnen, weil 
ſie an und für ſich das Waſſer nicht abſorbirt und von demſelben nur 
inſofern umgeben iſt, als der Kleber, in deſſen Zellen ſie eingeſchloſſen 
iſt, ihr den Ueberſchuß des Waſſers abgibt, womit er ſelbſt geſaͤttigt 
iſt. Die Stärke ſpielt aber auch bei der Brodbildung nur eine paſſive 
Rolle. 

Der Kleber hingegen hat eine große Verwandtſchaft zum Waſſer; 
er abſorbirt davon bei gewöhnlicher Temperatur eine beſtimmte Menge, 
ohne ſich aufzulöſen, und erlangt dadurch die Elaſticität, welche ihn zur 
Brodbildung ganz geeignet macht. Damit aber der Kleber in Berüh⸗ 
rung mit dem Waſſer elaſtiſch werden kann, muß er ſich im Mehl in 
einem gewiſſen Aggregatzuſtande befinden, welcher durch verſchiedene 
Umſtände merklich aufgehoben werden kann, z. B. durch ein zu ſchnelles 
Vermahlen des Getreides oder eine ſehr große Annäherung der Mühl⸗ 
ſteine an einander; in dieſem Falle erhitzt ſich der Kleber, verliert das 
Vegetationswaſſer, zertheilt ſich ſo, daß ſein Zuſammenhang aufgehoben 
wird ‘und verliert zum Theil ſeine Elaſticität; übrigens löst' ſich auch 
bei der Brodbereitung, wenn der Teig die geiſtige Gährung überſchreitet, 
ein „Theil des Klebers in der entſtandenen Eſſigſäure auf, waͤhrend bers 
jenige Theil desſelben, welcher der Zerſetzung entging, der Kohlenſäuke— 
Entbindung keinen genügenden Widerſtand darbietet, fo daß der Teig 
nicht mehr gehörig aufgehen kann. 

Damit die Brodbildung vollkommen gut. erfolgen kann, darf alſo 
die Claſticität des Klebers aus keinerlei Urſache gelitten haben., 

Wenn man reinen Kleber als Hydrat in dünner Schicht mit der 
Luft in Berührung laßt, verliert er’ ſowohl das chemiſch⸗ gebundene als 
das Begetations z Wafer, färbt ſich gelblich-grau und ſieht“ dann wie 
Hau ſenblaſe aus; in dieſem Zuſtand ift er, wie früher, in Waſſer un- 
auflöslich, wird nach langem Liegen in demſelben weich, erlangt aber 
ſeine urſprüngliche Elaſticität nur unvollkommen wieder; er iſt folglich 
in dieſem Zuſtande zur Brodbildung weniger geeignet und verliert wohl 
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auch als Nahrungsſtoff an' Werth, denn unter allen näheren Beſtand— 
theilen des Mehls erweist ſich der hydratiſche Kleber als der mahrhaf— 
teſte; bei der zum Brodbacken erforderlichen Temperatur erleidet jedoch 
der Kleber eine Veranderung, indem er einen Theil feines chemiſch ge⸗ 
bundenen Waſſers verliert. 


Kleber hingegen, welchem man etwa 30 Procent Stärke zuſetzte 
um ihn in einer Trockenſtube austrocknen zu können ohne’ daß er in 
Gährung übergeht, behält ſeine Elaſticität nach dem Vermahlen zu Gries; 
auch der Kleber der Staͤrkefabriken (durch Auswaſchen des Weizenmehl— 
teigs auf Drahtſieben unter Waſſerzufluß gewonnen) iſt elaſtiſch und 
läßt ſich mit Vortheil dem Mehl zur Brodbereitung beimengen; da je— 
doch ſeine Elaſticitaͤt je nach ſeiner Gewinnungsart in den Stärkefabri— 
ken gelitten haben kann, ſo iſt es nöthig ihn auf unten angegebene 
Weiſe zu probiren. 


Von den zwei Hauptbeſtandtheilen des Mehls beſitzt alſo nur der 
Kleber die Eigenſchaft ſich mit Waſſer chemiſch zu verbinden, wodurch 
er ſeine Elaſticität erlangt, ohne welche das Aufgehen des Teigs nicht 
ſtattfinden könnte. 


Der zertheilte oder aus ſeinem Zuſammenhang gebrachte Kleber 
verbindet ſich nur in geringem Verhältniß mit Waſſer, dehnt ſich nicht 
aus und verhalt ſich ungefähr wie Stärke, welche bloß von Waſſer um— 
hüllt iſt; in dieſem Zuſtand kann er zum Aufgehen des Teigs nichts 
mehr beitragen und ſchadet ſogar der Brodbildung, indem er das Gin, 
treten der ſauren Gährung begünſtigt. 

Die Abſorptiön des Waſſers durch das Mehl iſt für den Bäcker 
die wichtigſte- Umwandlung desſelben, weil ſie einerſeits die Bildung 
des Brods bedingt und andererſeits das Quantum Brod, welches das 
Mehl liefern kann. Man darf aber das Waſſer, welches vom Mehl 
bloß mechaniſch zurückgehalten wird, nicht mit demjenigen verwechſeln, 
welches von ihm chemiſch gebunden iſt. Erſteres verändert die Eigen— 
ſchaften der Beſtandtheile des Mehls durchäus nicht, ſondern verläßt 
ſie durch Verdunſtung wieder, während durch das chemiſch gebundene 
Waſſer alle Subſtanzen bekanntlich neue Eigenſchaften erlangen. ü 


Der elaſtiſche Kleber verbindet ſich nicht nur chemiſch mit dem 
Waſſer, ſondern hält auch ſolches noch mechaniſch zurück; letzteres gibt 
er an die Stärke ab, um deren Ausdehnung zu begünſtigen, welche 
jedoch in, ſehr engen Gränzen bleibt, weil ihre größte Ausdehnung nur 
in einem großen Ueberſchuß von Waſſer ſtattfinden kann. 
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„„Durch wiederholte Verſuche habe ich mich überzeugt, daß 25 Gramme 
Weiemen enthalten: 


W 2 ake 


"Stave, Zucker, Eiweiß a. 19 Gr. 9 Ceniigr 


trockenen Kleber eee ene 64 
Vegetationswaſſer . : : : tits 27 
25 Gramme. 


al Stains Poet 1 Fe: 

Um mit dieſen 25 Grammen Mehl den Teig zu bilden, mußten 
12,5 Gram. Waſſer zugeſetzt werden; die 19,09 Gr. Stärke, Zucker re. 
abſorbirten nur 7,74 Gram. Waſſer; die 2,64 Gram. trockener Kleber 
hingegen allein 4,76 Gram., wovon, 4,01 Gr. chemiſch gebunden und 
0,75 Gram. im freien Zuſtand. 


Mehl, in welchem eine anfangende Gährung eingetreten iſt, ferner 
ſolches, welchem ein Theil ſeines Vegetationswaſſers durch Austrocknen 
entzogen wurde (wie es zur Verſendung über See geſchieht), endlich 
ſolches, das ſich unter den Mühlſteinen zu ſtark erwärmte, hält un— 
geachtet ſeines trockenen Zuſtandes viel weniger Waſſer zurück, als das 
Mehl, welches ſein Vegetationswaſſer behielt, weil in jenen Mehlſorten 
der Kieber ſeinen Zuſammenhang und folglich zum Theil ſeine Elaſticität 
verlor. 


Man ſieht alſo, daß das Mehl in Folge bet Verbindung des Waſſers 
mit dem Kleber alle zur Brodbildung, nöthigen Eigenſchaften erlangt, 
beſonders den elaſtiſchen Widerftand, . welder das Aufgehen des Teiges 
bei der Gaͤhrung bedingt; dieſe Gahrung darf aber einen gewiſſen Punkt 
nie überſchreiten, damit ſich der Kleber nicht zerſetzt. 


Um das Weizenmehl auf ſeine Tauglichkeit zum Brodbacken zu 
prüfen, genügt es daher nicht, ſeinen Klebergehalt, zu, beſtimmen, um 
fic) von der Gute des vermahlenen Gelreides zu überzeugen, ſondern 
man muß auch die Elaſticität dieſes Klebers probiren, um ſich zu ver⸗ 
gewiſſern, daß er durch das Mahlen, Austrocknen, eine etwa einge— 
tretene Gährung,, oder aus irgend einem andern Grunde keine Ver⸗ 
änderung, erlitten hat. Zu letzterm Zweck dient das. von mir erfundene 
Inſtrument, avelches ich ſchon im Jahr 1842, ber Société d'Encourage- 
ment zur Prufung übergab und ſeitdem nach, ben. Mathſchlägen mehrerer 
Chemiker verbeſſerte. . 


Beſchteibung des Alenrometers. 


Dieſes in Fig. 1, im ſenkrechten Durchſchnitt abgebildete Inſtrument 
beſteht aus vier beſonderen Stücken. Erſtens dem Ofen A, einer ſchwach 
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coniſchen Hülle, welche oben offen iſt, um das Oelbad aufzunehmen; 
unten iſt fie mit einem Boden verſehen, auf welchen man eine Weingeiſt⸗ 
lampe ſtellt. Das zweite Stück iſt das Oelbad B, ein Cylinder mit 
halbkugelförmigem Boden, welchen man mit irgend einem Oel, vor— 
zugsweiſe Klauenfett füllt, bis zu dem erweiterten Theil, womit er auf 
dem Ofen aufliegt. Oben iſt der Cylinder mit einem Deckel C verſehen, 
welchen man beliebig abnehmen kann und in deſſen Mitte ein bloß unten 
geſchloſſenes Futteral oder Gehäuſe D befeſtigt iſt, welches alſo in das 
Oel taucht. In dieſes Gehdufe ſenkt man abwechſelnd den Thermometer 
und den Aleurometer. 


Das dritte Stück iſt ein gewöhnlicher Thermometer, Fig. 2, auf 
deſſen Glasröhre von 50 zu 50 Graden 200 Grade Celſius eingravirt 
ſind. 


Das vierte Stück iſt der eigentliche Aleurometer: er beſteht aus 
einem kleinen Cylinder E, an welchen unten ein Keſſelchen oder eine 
Schale F angeſchraubt ijt, während er oben durch einen Schrauben— 
pfropf G verſchloſſen wird. Mitten durch dieſen Pfropf geht ein gra— 
duirter Stab, welcher in 25 Grade eingetheilt iſt und ſich in ein kreis— 
förmiges, ſchwach gewölbtes Plättchen I endigt. Unter dieſem Plätt— 
chen, bis zum oberen Ende der an den Cylinder angeſchraubten Schale, 
befindet ſich ein leerer Raum, deſſen Höhe 25 Grade des Stabes re— 
präſentirt. 

Letzterer Theil des Inſtruments, der Aleurometer, genugt für die 
Bedürfniſſe des Bäckers, weil der Backofen, in welchen er den Aleuro— 
meter vertical ſtellt, ihm das Oelbad mit dem chemiſchen Ofen erſetzt, 
welche dem Inſtrument nur behufs wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen beiz 
gefügt wurden. Da jedoch die Temperatur der Backöfen nicht ganz 
regelmäßig und an allen Stellen gleich iſt, ſo können allerdings geringe 
Abweichungen ſtattfinden, die jedoch von keiner Bedeutung ſind. 


Verfahren. Man bereitet ſich einen Teig mit 30 Grammen 
Weizenmehl und 15 Grammen Waſſer. Um kein Atom Mehl zu “vets 
lieren, bedient man ſich hiezu einer Schale von Glas oder Porzellan 
und eines maſſiven Glasſtabs. 


Dieſen Teig knetet man in der hohlen Hand, indem man ihn 
zwiſchen den Fingern ſchwach drückt und ihn unaufhörlich in einer Schüſſel 
mit Waſſer umkehrt. Man beendigt das Kneten unter einem Waſſer— 
ſtrahl; ſobald das Waſſer klar ablauft, kann man überzeugt ſeyn, daß 
vom Kleber alles Stärkmehl abgeſchieden iſt; man preßt denſelben dann 
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ſtark in der Hand, um einen Theil des Waſſers auszudrücken, welches 
er noch mechaniſch zurückhaͤlt. In dieſem Zuſtand wiegt man ihn; 
hierauf zieht man 7 Gramme heraus, aus welchen man eine kleine 
Kugel bildet, die man in trockenem Stärkmehlpulver oder beſſer in 
Kartoffelſtärkmehl rollt; um dem Kleber alle Adhaärenz zu benehmen. 
Die fo bereitete Kleberkugel legt man in die Schale F des Aleurome— 
ters, welche man zuvor innen überall ſchwach mit Oel einrieb. Der 
Stab H braudt nicht geſchmiert zu werden. 


Während der Kleber geknetet wird, erhitzt man das Oeldbad mit— 
telſt der Weingeiſtlampe, und wenn der im Gehdaufe D befindliche Ther— 
mometer, Fig. 2, anzeigt, daß das Oelbad die Temperatur von 150° C. 
beſitzt, erſetzt man ihn ſogleich durch den Aleurometer, in deſſen Schale 
man die Kleberkugel gelegt hat. Man läßt die Weingeiſtlampe noch 
zehn Minuten fortbrennen, zieht fie dann heraus und löſcht fie aus; 
zehn Minuten ſpäter nimmt man den Kleber aus dem Aleurometer, nach— 
dem man vorher die Anzahl von Graden notirt hat, welche der Stab 
beim Steigen entblößte. 


Der Kleber wird bei dieſer Probe durch das in ihm enthaltene 
Waſſer, welches ſich in Dampf verwandelt, gerade ſo mechaniſch aus— 
gedehnt wie bei der Gaͤhrung durch das kohlenſaure Gas; er ſteigt und 
behält beim Feſtwerden die innere Form des Aleurometers. Bei ſeiner 
Ausdehnung durchlauft er zuerſt den leeren Raum von 25 Graden, 
welcher ihn von dem Stab trennte, und hebt dann letztern noch bis 
zum Maximum ſeiner Ausdehnung, welche durch die uber dem Schrauben— 
pfropf 6 entblößten Grade ausgedrückt wird. 


Wenn ein Kleber bei ſeiner Ausdehnung den Stab nicht erreichen, 
d. h. ſich nicht um 25 Grade ausdehnen ſollte, fo iſt das Mehl, woraus er 
abgeſchieden wurde, zum Brobbacken nicht geeignet. 


Das Innere des aus dem Aleurometer genommenen Klebercylin— 
ders ſtellt genau das Skelett des Brods dar. 
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Mehlproben mittelft des Aleurometers. 


— —u-¼i. SEG SE 


Mehlſorten. Hpprakiſcher Kleber. e e 
Mehl von Etampes 33 Proc. 29 Grade 
eee 33 35 
Mehl von Chartres .. ad 36 
Mehl von Brie 35 32 
Deßgl. von 1842 38 29 
Mehl aus Getreide von Berg 30 39 
S 32 50 


Getrockneter und zu grobem Gries gemahlener Kleber der Stärke— 
fabriken zeigte 38° Grade. 


Getrockneter und zu feinem Gries gemahlener Kleber der Stärke— 
fabriken zeigte 50 Grade. 


Man ſieht alſo, daß der durch Auswaſchen in den Stärkefabriken 
gewonnene Kleber getrocknet und ſehr zertheilt werden kann und doch 
ſeine Elaſticität vollkommen beibehält, alſo zur Brodbereitung ganz 
tauglich iſt. 

In obiger Tabelle bezeichnet die Quantität des Klebers genau die 
relalive Güte des Getreides, und die Ausdehnung des Klebers bezeich— 
net uns die mehr oder weniger große Veranderung desſelben (Vermin⸗ 
derung ſeiner Güte) in Folge des Mahlens oder anderer Umſtände. 
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XXV. 


Ueber den relativen Werth verſchiedener Steinkohlenſorten 
hinſichllich der Leuchtgasbereitung und über neue Ver— 
fahrungsarten den Werth des von ihnen gelieferten Ga— 
ſes zu beſtimmen; von Dr. Andrew Fyfe, Profeſſor der 
Chemie zu Aberdeen. 

Aus dem Edinburgh new philosophical Journal, 1848, Nr. 2 und 3 
(Beſchluß von S. 41 des vorigen Heftes.) 


Im Bisherigen wurde gezeigt, daß Gaſe von verſchiedenen Stein— 
kohlenſorten nicht nur verſchiedener Zeiten zur Verzehrung (Verbren— 
nung) gleicher Volume bedürfen, ſondern daß für dieſe Verbrennungen 
verſchiedene Drucke erforderlich find. Es iſt' daher wichtig zu ermitteln, 
ob Conſumtion und Druck bei Anwendung verſchiedener Gaſe dasſelbe 
Verhaͤltniß gegeneinander behaupten, wie bei Anwendung eines und 
desſelben Gaſes. Die Verbrennung von Gaſen — an gleichen Bren— 
nern und mit gleicher Flammenhöhe — war in einigen engliſchen 
Städten, die ich beſuchte, mit Rückſicht auf den Druck folgende: 


F rE Se. Le 
BBS: [EE . 33 | S285 tose. 

Sang |e 3 3 eu 22 

N e | SS 6 2 O 2 Beet 
— 8 23 wo feta cers | ak — 2 8 
Ga fe. Saas tee EQos — — 2 — . 2 wv 
ESS oo ko 2S SSS [ASS 

Coe Mists oe e eee 

RSs lgz) | G8 |eea* Fess 

wn — 

U I 7 1 t 11 

Neweaſtle 50 30 115 3,31 — — 
Kees 55 55 9 3 55 40 0 5 
Liverpo el 57 0 8,5 2,92 57 6 0 6 
Mancheſter 52 30 9 3 SSS 0 10 


Folgende Tabelle enthält die Reſultate mit Gaſen von ſchottiſcher 
Parrotkohle., 


22 2 Noe 3 2 2 
SS Ses Nee ae | 2 Pao 2 2 5 
Reon [RS Ss 2 8 BEE BELLE 
Gaffe. eRES e 3Q | 2hea (SSS Ex 
so 2 (KFS er = — 2 2 2 2 
S e g4 | ease lesee™ 
SP we (Qe. lee 2 ie BQ ieee 
7 U 7 ſ7 5 
Lesniahago . 85 0 42 6480 — — ~*~ 
te te tc 59 20 80 8944 61 30 2 10 
3. 699 a) 64 8000 68 42 0 23 
Ge: 65 50 72 8485 66 0 Uv 10 
D 90 50 38 6164 89 20 130 
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In dieſen Tabellenlſtimmen die Reſultate der Verſuche mit. jenen 
der Berechnung ſehr nahe überein; wir können folglich annehmen, daß 
die Verbrennung verſchiedener Gaſe an gleichen⸗ Brennern und unter 
gleichen Umſtänden fia) verhält wie die Quadratwurzel des zu ihrer 
Verbrennung unter dieſen Umſtänden erforderlichen Drucks; die 
fürdie Verbrennung gleicher Volume erforderlichen Zeiten verhalten 
fh folglich umgekehrt wie die Quadratwurzeln der Drucke. 


Es iſt jetzt noch folgender wichtige Umſtand zu ermitteln: da der 
fiir die Conſumtion der Gaſe erforderliche Druck ein verſchiedener iſt, 
und die Conſumtion ebenfalls mit' dem ſpec. Gewicht variirt, ſo fragt 
es ſich, ob eine Beziehung zwiſchen dem, ſpec. Gewichte verſchiedener 
Gaſe und den zu ihrer Verbrennung unter gleichen Umſtänden erfor der⸗ 
lichen Drucken flattfinide? 

Folgende Tabelle enthält. die, Reſultate ya Verbrennung von Gaſen 
unter, gleichen Umſtänden, nebſt den auf gewöhnliche Weiſe ermittelten 
Drucken und fpec. Gewichten. 


ie — a. ey ee eye 
5 2. | 3 ie 88 
4a 7S 8 2 [Set 
2 ~ * — = 8 che 2 
32 — 9 2 =e 
G.a ſ e. 2 — 2s Bee 8 8 2 
S 28 | SBS | 208 s 
18 1 „ 
a 5 8 1 
E 68 8246 [ 580,6 — reek 
7 47 [6855 697,6 | 698 04 
110 10488 458 460 2,0 
Mittel von H, I, 
K, L, M, N, O, P, 42 6480 732 738 6,0 
Q, R. S 


Obige Reſultate nach Verſuchen und Berechnungen ſtimmen ſo nahe 
zuſammen, daß ich mich zu dem Schluſſe berechtigt halte, daß der Druck 
dem ſpec. Gewicht entſpreche, folglich das ſpec. Gewicht durch den Druck 
ermittelt werden ſann, vorausgeſetzt daß die Gaſe unter gleichen Um— 
ſtänden verbrennen; natürlich muß man vorher das ſpec. Gewicht eines 
Gaſes beſtimmt haben, von welchem man weiß, welchen Druck es zum 
Verbrennen erfordert. Es folgt daraus, daß wenn die ſpec. Gewichte 
durch das Experiment ermittelt find, man auch die Conſumtion berechnen 
kann; es verhalten ſich nämlich die Zeiten für gleiche Con ſum— 
tionen wie die Quadratwurzeln der ſpec. Gewichte und die! 
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Conſumtionen in gleichen Zeiten umgekehrt wie dieſe 
Wurzeln. 

Nach Feſtſtellung dieſer Sätze ſuchte ich durch eine groͤßere Reihe 
von Verſuchen zu ermitteln, ob ſich, der Verbranch von Gas an ver— 
ſchiedenem Orten auf dieſe Weiſe ermitteln laſſe, ohne eines Gasmeters 
zu bedürfen, welchen von Ort zu Ort zu ſchaffen für den Experimen— 
tator ſehr umſtändlich iſt. Ich kam zuerſt auf den Gedanken, daß dieſer 
Zweck durch Ermittelung des ſpecifiſchen Gewichts erreicht werden könne; 
allein auch dieſes Verfahren iſt umſtaͤndlich und würde, wenn nicht 
genau ausgefuhrt, auch keine genauen Reſultate geben, namentlich beim 
eiligen Beſuche mehrerer Gaswerke, wobei der Barometerſtand nicht 
immer beobachtet werden könnte. : 

Nach vielen Verfuden nahm ich endlich zum Manometer meine 
Zuflucht, indem ich das Gas mit beſtimmter Höhe der Flamme und 
ſtets an demſelben Brenner verbrennen ließ. Zu dieſem Behuſe be— 
diente ich mich bei meinen erſten Verſuchen des fruher ſchon erwahnten 
Platinſtrahls mit ½3 Zoll weiter Oeffnung, welcher mit einer Scala 
zum Meſſen der Flammenhöhe verſehen wurde und mit einem Mano— 
meter, an welchem ſich eine graduirte Scala mit Nonius befand, mit— 
telſt deſſen der Druck am Brenner, welcher erforderlich war um die Ver— 
brennung bei der gewünſchten Flammenhöhe zu bewerkſtelligen, in Hun— 
derteln eines Zolls gemeſſen werden konnte. Der Durchmeſſer des 
Manometers war ½ Zoll, und obgleich dabei eine bedeutende Curve 
auf der Flüſſigkeit entſtand, fo lieferte er doch genauere Reſultate als 
ein Manometer mit kleinerm Durchmeſſer. Ich verſuchte allerdings Vor— 
richtungen, z. B. Schwimmer im Waſſer, mit Indexen auf denſelben, 
welche die Scala in Bewegung zu ſetzen hatten; nach vielfachen Ver— 
ſuchen aber überzeugte ich mich, daß das einfache weite Manometer bei 
weitem das beſte war, vorausgeſetzt, daß man die Höhe der Fluffigfeit 
immer an demſelben Theil der Curve maß. Ich markirte ſie immer an 
der Baſis der Curve, und hatte zu dieſem Zweck Meſſingbleche, welche 
um die Röhre herumgingen und beweglich waren, ſo daß beide Glieder 
derſelben an die Curve gebracht werden konnten. 

Für folgende Verſuchsreihe wurden die Gaſe aus, verſchiedenen 
Steinkohlenſorten mittelſt meines Apparats dargeſtellt. Verbrannt wur⸗ 
den fie immer mit fuͤnfzölliger Flamme. Die Leuchtkraft wurde durch 
die Chlorprobe ermittelt; das ſpec. Gewicht auf die gewöhnliche Weiſe. 
durch Füllen eines Behälters von bekanntem Rauminhalt mit dem Gaſe. 
und gleichzeitiges Aufzeichnen des Thermometer- und Barometerſtandes. 
Es wurden mit jeder Kohlenſorte nicht weniger als. zwei Verſuche an— 
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geſtellt und die Verſuche mit jedem Gas öfters wiederholt. Der Gas 
verbrauch wurde auf gewöhnliche Weiſe mittelſt eines genauen Gas⸗ 
meters ermittelt. Die Beſtimmungen des ſpec.-Gewichts, des Drucks, 
und die Chlorprobe wurden oft wiederholt. Statt der Namen der 
Kohlen bezeichne ich ſie mit Buchſtaben. 


2 es 8 9 222 8 

= 2 2 2 2 PA S 

es Eg = Pew Sse aise 

. 8 . ae * 8 8 3 8 
Gaſe. 2 Qe a 2 8 2 2 LES 
ge 5 5 865 B25 2 8 8 S8 

S GS 2 HS 50 8 8 8 

Typus. 24 42 6480 | 58 | 5 se 
A 8 122 11045 50 459 49 0 2 
Aa. 11,5 80 8944 | 59,20 61 36 2 16 
B. 13 76 Sa | 63,40 63 12 | 0 28 
Bb. 15 64 8000 69,6 68 48 0 17 
C. 15 72 8485 65,50 | 64 54 0 56 
Ce. 15 63 7937 69,24 68 40 14. 
D. 15 60 7745 72 71 1 0 

Dd. 17 56 7489 72,20 71 15 1 5 
E. 23 40 6324 88,53 87 1 53 

1 5 24 38 6164 90,50 90 48 | 0 2 
F. 19 50 7071 77,30 | 77 48 0 48 
Be 22 46 6782 81,0 81 0 40 
H. 12 79 8888 62,30 61 58 | 0 32 
I 22,75 | 38 6164 90,50 | 89 18 1 32 

K. 12 72 8485 65 64 54 0 6 


75 


Mittel der Differenzen zwiſchen der beobachteten und . 
5 0 42 


Brenndauer in den 16 Verfuden . . 


Aus dieſer Tabelle geht, wie mir ſcheint, beſtimmt hervor, daß das 
Verfahren den Gasverbrauch durch den Druck zu ermitteln, für alle 
praktiſchen Zwecke hinlänglich genau iſt. Ich meine natürlich nur zu 
dem Zweck die Brenndauer der Gaſe zu beſtimmen, indem damit keines— 
wegs die Gasmeter zur Ermittelung der von verſchiedenen Individuen 
verbrauchten Gasmengen überfluͤſſig gemacht werden ſollen. 

Aus vorſtehenden Verſuchen iſt zu erſehen, daß die Brenndauer 
eines Gaſes leicht ermittelt werden kann durch Anwendung eines Bren— 
ners mit einer Oeffnung von gewiſſem Durchmeſſer, welcher mit einer 
Scala zum Meſſen der Flammenhöhe und einem Manometer zum Beob— 
achten des Drucks, unter welchem das Gas bei dieſer Flammenhöhe ver⸗ 
biennt, verſehen iſt, wobei natürlich die Meſſungen genau vorgenommen 
werden müſſen. Die Conſumtion irgend eines Gaſes mit dieſem Brenner 
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bei beſtimmter Flammenhöhe wird vorher mittelſt des Gasmeters durch; 
zahlreiche Verſuche beſtimmt und bei jedem Verſuche auch der Druck, auf— 
gezeichnet. Wenn man dann das Mittel aller Gasverbrauche und Drucke 
nimmt, ſo erhält man ein als Norm oder Typus dienendes Gas. An— 
genommen der Verbrauch eines Gaſes werde bei einer fünfzölligen Flamme 
und einem Druck von /o am Brenner dem Volum nach zu einem 
Kubikfuß in 65 Minuten gefunden; und ein anderes Gas erfordere 
bei demſelben Brenner und gleicher Flammenhöhe einen Druck von /; 
die Quadratwurzeln dieſer Drucke ſind 8560254 und 9695359; wie 
ſich nun letztere Zahl zu erſterer verhält, ſo verhält ſich 65, die Zeit 
für die Conſumtion des letztern Gaſes, zu 57,21, der Zeit für die Con— 
ſumtion des erſtern. Nun iſt 8560254 * 65 2556416510; folglich gibt 
dieſe Zahl, dividirt mit den Quadratwurzeln der für die Conſumtion 
anderer Gaſe erforderlichen Drucke, die Zeiten für die Conſumtionen 
dieſer Gaſe bei denſelben Brennern und derſelben Flammenhöhe. 


Die gegenwärtig gebräuchlichen Strahlbrenner variiren von ½ Zoll, 
wie fie Chriſtiſon und Turner empfahlen, bis ¼ Zoll. Die meiſten 
Verſuche ſtellte ich mit einem Strahlbrenner von ½; Zoll an; nicht als 
wenn ich einen ſolchen vorzöge, ſondern weil ich meine Unterſuchungen 
einmal damit angefangen hatte. Seit Beendigung dieſer Verſuche habe 
ich wieder andere durchgeführt, um den fuͤr den erwähnten Zweck ſich 
am beſten eignenden Strahlbrenner zu ermitteln. Ich ſtellte mit genau 
gearbeiteten Strahlbrennern mit Oeffnungen von ½5, oo, 8, ½5 
und ½ Zoll zahlreiche Verſuche an, um den Gasverbrauch und Druck 
zu ermitteln. Die erſten beiden Brenner verwarf ich ſogleich, weil ſie 
eine unſtäte Flamme gaben, während die Druckſäule im Manometer 
überdieß gar nicht hoch war. Die übrigen Strahlbrenner gaben eine 
ſtätigere Flamme welche leichter gemeſſen werden konnte, waͤhrend die 
Druckſaͤule auch lang genug war, um fie genau beſtimmen zu können. 
Bald aber verwarf ich auch den. Brenner Nr. 50, weil derſelbe, wenn 
der Druck der Straßenröhren nicht groß genug, iſt, keine hinlänglich 
hohe Flamme gibt; dasſelbe iſt manchmal auch mit dem Strahlbrenner 
45 der Fall. Aus dieſen Gründen ziehe ich jetzt den Brenner 40 vor, 
denn während er eine ſehr ftatige fünfzöllige Flamme gibt,, iſt die 
Waſſerſäule im Manometer viel höher als bei den Strahlbrennern 33 
oder 35; eine keine Ungenauigkeit beim Aufzeichnen des Drucks ver⸗ 
anlaßt wk in dieſem Falle einen kleinern Fehier in den Reſultaten, 
als wenn dieſelbe Ungenauigkeit beim Aufzeichnen des Drucks einer 
kürzeren Waſſerſäule begangen wird. 
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Folgendes ſind die Reſultate der mit den erwähnten verſchiedenen 
Strahlbrennern angeſtellten Verſuche: 


— St SD 
Verſuche mit Flammen 


von 4 Zoll. von 5 Zoll. 
; 1 Kubikfuß Ne 1 Kubikfu 
Strahl! Druck in brannte Strahl⸗ Druck in brannte : 
Pee Milles Hunderteln bernie: Hunderteln 
eines Zolls. Maurer eines Zolls. | Minuten 
7 Ww 7 77 
25 15 73 35 30 50 65 25 
30 30 75 40 33 68 64 25 
33 44 75 41 35 110 65 0 
40 90 72 55 40 120 63 40 
45 110 72 30 45 135 64 40 
50 196 vi TY 


Betrachtet man dieſe Refultate, fo findet man, daß die zum Bers 
brennen eines Kubikfußes Gas erforderlichen Zeiten ziemlich dieſelben 
ſind. Wenn ihre Abweichung von einander eine regelmäßige Abſtufung 
befolgt hätte, ſo ließe ſich vermuthen, daß hieran die verſchiedene Größe der Oeff— 
nung des Brenners Schuld ſey; da dieß aber nicht der Fall iſt, ſo kann 
man mit Sicherheit ſchließen, daß Strahlbrenner von verſchiedenen Oeff— 
nungen bei Flammen von gleicher Höhe von demſelben Gaſe unter ähn— 
lichen Umſtänden gleich viel conſumiren; oder daß die Zeiten für gleiche 
Gasverbrauche dieſelben ſind. Daß dieß wirklich der Fall iſt, davon 
kann man ſich ferner überzeugen, indem man einen kleinen Strahl— 
brenner von einer gegebenen Flammenhöhe wählt und den Gasverbrauch 
dem Volum nach beſtimmt; dann den Deckel abnimmt und das Gas 
an der offenen Mündung des Röhrchens verbrennen läßt; das in eben 
ſo viel Zeit verbrannte Gasquantum wird dann als dasſelbe befunden 
werden. Oder man verbrenne das Gas an der offenen Muͤndung des 
Röhrchens mit einer Flamme von ſolcher Höhe, daß ſie mit einiger 
Genauigkeit gemeſſen werden kann, ſtecke dann einen Strahlbrenner ein 
und verbrenne das Gas mit der gleichen Flammenhoͤhe; die verbrannten 
Quantitäten ſind dieſelben oder doch ſo nahe gleich als es bei Ver— 
ſuchen dieſer Art erwartet werden kann, wo es ſchwer iſt, die Höhe der 
Flamme genau zu meſſen. Daher rühren höchſt wahrſcheinlich die Zeit— 
differenzen in der mitgetheilten Tabelle, indem die Flamme bei einigen 
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dieſer Verſuche um etwas weniges zu hoch oder zu niedrig war. Selbſt 
die größte Differenz beträgt aber namentlich in der letzten Tabelle, deren 
Verſuche oft und mit wenig abweichenden Reſultaten wiederholt wurden, 
nur 1“ 20“. Man erſieht daraus, wie nothwendig es iſt die Verſuche 
zu wiederholen, dabei die Flamme zu verändern, wieder auf die be— 
ſtimmte Höhe zu bringen und allemal den Gasverbrauch und Druck auf— 
zuzeichnen; wenn man das Mittel vieler Verſuche nimmt, erhält man 
dann ein genaues Reſultat. Beim Aufſtecken des mit Platinanſatz ver— 
ſehenen Brenners 40, welcher mit der Scala für die Flamme und dem 
Manometer verſehen war, fand ich durch zahlreiche Verſuche, daß die 
für den Verbrauch von 1 Kubikfuß Gas erforderliche Zeit bei fünf-. 
zölliger Flamme 64“ 41“ betrug. Der Druck am Brenner- Manometer 
war Ao. Das ſpec. Gewicht des Gaſes war, auf gewöhnliche Weiſe 
beſtimmt, 602,6 bei 60° F. (12½ R.) und 30 Zoll Barometerſtand; 
wenn 1 Fuß 64“ 41“ erfordert, ſo werden in 30“ 0,927 Fuß verbrannt. 
Nach dem Geſetz, daß ſich die Gasverbrauche in gleichen Zeiten wie die 
Quadratwurzeln der Drucke verhalten, und die Zeiten für gleiche Gas— 
verbrauche umgekehrt wie dieſe Quadratwurzeln, während die ſpee. Ge— 
wichte ſich ebenfalls umgekehrt wie die Quadratwurzeln der Drucke ver— 
halten, wurde folgende Tabelle berechnet, welche für eine fünfzöllige 
Flamme aus dem Strahlbrenner 40 den Gasverbrauch in 60 Minuten, 
die Zeit für den Verbrauch eines Kubikfußes Gas und auch das ſpec. 
Gewicht des Gaſes bei 60° F. (12½ R.) und 30 Zoll Barometerſtand 
enthält, unter der Vorausſetzung, wie geſagt, daß von einem Gaſe von 
602,6 ſpec. Gewicht unter dem Druck von /, ein Kubikfuß in 64“ 
41“ verbrennt. 


Wollte man einem andern einfachen Strahlbrenner den Vorzug 
geben, ſo müßte man die Menge des von ihm, bei einer Flamme von 
beſtimmter Höhe verzehrten Gaſes durch wiederholte Verſuche mit einem 
genauen Gasmeter ermitteln, und bei denſelben jedesmal den Druck 
genau aufzeichnen. Nachdem der mittlere Gasverbrauch und Druck fo 
feſtgeſtellt wären, hätte man das ſpecifiſche Gewicht auf gewöhnliche 
Weiſe durch Verſuche zu ermitteln; alsdann könnte man den Verbrauch 
und das fpecififde Gewicht anderer Gaſe für denſelben Brenner und 
die gleiche Flammenhöhe auf dieſelbe Weiſe berechnen, wie ich folgende 
Tabelle für den Strahlbrenner 40 berechnet habe. 
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Tabelle, enthaltend die Zeiten für gleiche Gas verbrauche, 
die Gas verbrauche in gleichen Zeiten, und die ſpecifiſchen 
Gewichte der Gaſe, welche folgende Drucke zu ihrer Ver— 
brennung am Strahlbrenner 40 bei fünfzölliger Flamme 


erfordern. 
on We In 
in Hun. 1 Kubiffuß 60 Win _ | 1 Rubitfug 60 Min. 
Serie brennt ver⸗ Spee. Gew. brennt ver⸗ Spec. Gew. 
ein | brennen|fuft=1000.! Druck. 1 brennen Luft 21000. 
Zolls Minuten. 100tel Minuten. 100tel 
8 Kubiff. Kubikf. 
7 77 5 
60 90 18 | 66,6 841,4 104 | 68 36 87,5 639,1 
61 89 36 | 66,6 834,5 105 | 68 15 87,9 | 636,41 
62 88 48 | 67,5 827,7 106 | 67 58 88,2 633,1 
63 88 10 | 68,0 821,2 107 | 67 36 88,6 630,1 
64 87 28 | 68,5 814,7 108 | 67 18 89,1 627,2 
65 86 48 | 69,1 808, 4 109 | 67 0 89,5 624,4 
66 86 8 | 69,6 802,3 110 | 66 42 89,9 621,5 
67 85 30 | 70,1 796,3 11166 24 90,3 618,6 
68 84 48 | 70,6 790,4 112 | 66 6 90,7 615,9 
69 84 15 | 71,0 784,6 113 | 65 48 91,0 | 613,2 
70 83 36 | 71,7 779,0 114 | 65 30 91,4 610,5 
71 83 0 | 72,2 773,5 115 | 65 15 91,9 607,8 
72 82 30 | 72,6 768,1 116 | 64 58 92,3 | 605,2 
73 81 54 | 73,2 762,8 117 | 64 41 92,7 602,6 
74 8 757,8 11864 24 93,1 600,0 
75 80 48 74,1 752,6 119 | 64 9 93,5 | 597,5 
76 80 16 | 74,5 747,6 120 | 63 48 | 93,9 | 595,0 
a7 79 45 75,1 742,8 121-1 63 36 | 94,3 | 592,5 
78 79 14 75.2 738,3 122 63 21 94,7 590,1 
79 78 44 76,3 733,3 n 95,1 587,7 
80 112 176,7 728, 12462 50 95,4 | 585,3 
81 . 724,3 125 62 35 95,8 | 582,9 
82 a7 WAS BVI 719,8 126 62 18 96,2 | 580.6 
83 76 48 78,1 715, 127 2 96,6 | 578,3 
84 76 12 78,7 711,1 128 | 61 51 97 576,1 
85 78 54 | 79 706,9 129 | Gt 36 94,4 | 573,9 
86 75 24 | 795 702,8 130 61 21 97,8 | 571,7 
87 75 0 | 800 698,8 i3t | 61 8 98,2 | 569,5 
88 74 36 | 804 694,0 132 | 60 54 98,6 | 567,3 
89 74 6 | 809 690,9 133 60 36 99 565,2 
90 73 45 | 814 687,0 134 | 60,27 | 99,3 | 563,1 
91 73 18 | 8L7 683,3 135 60 12 99,6 561 
92 72 57 82,1 679,5 136 | 60 0 100 558,9 
93 72 34 82,5 675,8 137 59 45. 100,3 550,8 
94 72 6 | 83,4 672,3 138 | 59 33 | 100,7 554,8 
95 71 48 | 83,5 668,7 139 [, 59- 21 101,11] 552,8 
96 71 24 | 83,9 665,2 140 59 „ 8 101,5 |- 550,8 
97 71 00 | 84,1 661,8 141 | 58 54 | 101,9 | 549 
98 70 36 | 84,9 658,4 14258, 42 102,3 547 
99 70 18 | 85,3 | 655,1 143 | 58 30 102,6 545,1 
100 69 58 | 85,7 | 651,8 144 | 58 18 | 102,0 | 543,2 
101 69 36 | 86,2 648,6 145 | 58 6 | 403,3 | 541,3 
102 69 12 | 86,7 645,4 146 | 57 54 .| 103,7 | 539,4 
103 68 54 | 87,1 642,2 147 | 57 42 104 537,6 
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Zolls Kubiff. E Kubiff 

7 77 U " 

148 57 30 [104,3 535,8 175 | 52 54 113,3 492,8 
149 57 18 104,6 534 176 5 45 [113,6 49 1.4 
150 57 6 [104,9 532,2 12 52 36 114 490 
151 56 54 105,4 530,4 178 52 27 114,3 488,6 
152 56 45 105,8 528,7 179 75 18 4 14,7 487,2 
153 56 33. [106,1 527 180 5 9 15 485,8 
154 50 19 106,4 525,3 181 52 0 115,3 484,5 
155 56 12 [106,8 525,6 182 51 52 155 483,2 
156 56 0 107,1 521,9 183 51 43 [115,8 481,9 
157 55 48 107,4 520,2 184 50 34 118,2 480 5 
158 55 39 108 518,5 185 5 27 116,6 479,2 
159 55 30 | 108,4 516,9 186 51 19 1470 477,9 
160 55 19 108,8 515,3 187 51 12 117,3 ö 476,6 
161 1 109,7 513,7 188 gil 11760 478,3 
162 | 54 59 109,1 512,1 189 50 54, 117,9 474,1 
163 54 48 1109, 4 510,5, 190 50 46 118,2 472,9 
164 54 38 109,7 508,9 191 50 37 118,5 471,6 
165 54 29 410,1 507,4 192 50 30 118,8 470,4 
166 54 19 110,4 505,9 193 50 22 [119,0 469,2 
167 54 9 110,8 504,4 194 50 14 119,4 468,0 
168 5 59 14 502,9 195 10 6 12905 466,8 
169 53 50 111,5 501.4 196 49 59 120,0 465,6 
170 53 41 111,8 499,9 197 49 51 120.3 464,4 
171 G ii 102 498,4 198 49 44 120,7 463,2 
17253 21 112,5 497 199 49 36 120,9 462,0 
173 59 12 112,7 495,6 200 49 29 12171 460,8 


Endlich will ich noch kurz ein Verfahren mittheilen um die Leucht— 
kraft zu beſtimmen, welches meines Wiſſens noch nirgends veröffentlicht 
wurde. Nach Dr. Lyon Playfair, welcher es Hrn. King, Director 
der Gasanſtalt zu Liverpool, beſchrieb, verdankt man es Hrn. Profeſſor 
Bunſen zu Marburg. Es beſteht darin, daß man ein Blatt mit Sper— 
macet (Wallrath) beſchmiert, mit, Ausnahme einer keinen Stelle in 
der Mitte; der! beſchmierte Theil laͤßt das Licht beſſer durch (wird 
durchſichtiger) als der andere, daher ein hinter das Papierblakt geſtell— 
tes Licht auf dem nicht überzohznen Theil desſelben einen dunklen 
Fleck hervorbringt. Wird ein anderes Licht vor das Papier gebracht, 
ſo iſt der Fleck deutlich ſichtbar, wenn dieſes Licht in einen ſolchen Ab⸗ 
ſtand geſtellt wird, daß die Reflexion (Zurückwerfung des Lichts) vom 
Papier entweder von größerer oder von geringerer Intenſität iſt als 
das durchgehende Licht. Wird das Licht hingegen ..fo' geſtellt, daß die 
hinten! durchgehenden und die vorne refleetirten Strahlen von glei— 
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cher Intenſität find, fo iſt der Fleck unſichtbar und“ das Papier er- 
ſcheint durchaus gleichartig. Nun wird bei einem icht, von gleicher 
Intenſität, welches hinten ſteht, der Strahleüdurchgang immer derſelbe 
ſeyn; muß ein anderes, vor das Papier geſtelltes Licht, einen Adftand 
von 5 Zoll, und wieder ein anderes einen ſolchen von 10 Zoll haben, 
um den Fleck zum Verſchwinden zu bringen, ſo, behält ſich dem be⸗ 
kannten Geſetze gemäß die Leuchtkraft derſelben wie 255 zu 100, alſo 
wie 1 zu 4. Nach einiger Uebung fand ich dieſe photometriſche Probe 
außerordentlich empfindlich. Sie hat viele Vorzüge vor der Schatten— 
probe; fo iſt z. B. durch fie der Unterſchied in der Farbe des Schat— 
tens vermieden; überdieß können die Verſuche ohne Verdunkelung des 
Zimmers angeſtellt werden, es ſey denn daß Kreuzlichter vorhanden wären 
oder die Sonne direct in das Zimmer ſchiene. 


Hinſichtlich des hinter den Schirm zu ſtellenden Lichts dürfte die 
einzige gleichmaͤßige Quelle eine Wachs- oder Wallrathkerze von glei— 
chem Durchmeſſer und gleicher Dochtdicke ſeyn. Zur Zubereitung des 
Papiers bediente ich mich anfangs geſchmolzenen Wallraths, wie Hr. 
King vorſchrieb, und trug ihn auf Fließpapier in verſchiedener Weiſe auf; 
es gelang mir aber nie, ihn gleichförmig auf dem Papier auszubreiten; 
er war in der Regel an einer Stelle dicker als an der andern aufge— 
tragen, wodurch es ſchwierig wurde den Abſtand zu beſtimmen, in 
welchen das Licht geſtellt werden muß. Nachdem, ich mehrere Metho⸗ 
den verſucht hatte, gelang es mir endlich auf folgende Weiſe das Pa⸗ 
pier gleichmäßig zu präpariren. Ich löſe Wallrath in beſtillirtem 
Steinöl auf, bis ich eine bei gewöhnlicher Temperatur feſte Miſchung 
erhalte, die aber behufs des Auftragens dadurch ſehr gelinde er⸗ 
wärmt wird, daß man das Geſaͤß eine Zeit lang in der Hand haͤlt. 
Nachdem ſie flüſſig iſt, wird ſie mittelſt eines Haarpinſels auf das Pa⸗ 
pier aufgetragen, wobei man einen eine lengl.) halbe Krone großen 
Fleck unbedeckt läßt. Hierauf wird das Papier horizontal über eine 
Lampe gehalten und ſehr vorſichtig erwarmt, wodurch alle Une 
gleichheiten verſchwinden. Unter den Papierſorten ziehe ich das jetzt 
häufig als Briefpapier gebräuchliche ſchön milchweiße (cream - colou- 
red) vor. 


Ein ſo zubereiteter, auf einen Rahmen geſpannter Schirm mit 
einem Lichthalter auf der Hinterfeite und einem andern auf der Bors 
derſeite, iſt alles was zur Probe erforderlich iſt; ſollen Gaſe geprüft 
werden, ſo muß natürlich der vordere Lichthalter mit einem Strahl— 
brenner von dem beſtimmten Durchmeſſer und einer mit den Gas— 
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rohr zu vereinigenden biegſamen Röhre verſehen werden. Der Licht— 
halter kann zum Rückwärts⸗ und Vorwärtsſchieben an einer Scale, 
welche entweder nach Zollen, mit ihren entſprechenden Quadraten, oder 
nach Kerzenlichtern graduirt iſt, gerichtet werden. Um den Apparat 
nöch vollkommener zu machen, kann man den Strahlbrenner mit einem 
Manometer verſehen, wie ich es zur Ermittelung der Brenndauer em— 
pfohlen habe; mit dieſen beiden Vorrichtungen laßt ſich der Werth der 
Gaſe ſchnell ermitteln. 


Dieſes Verfahren die Leuchtkraft zu ermitteln, wird man ſehr 
zweckmäßig finden; ich bin weit entfernt es der Chlorprobe vorzuziehen 
— denn nach letzterer können alle Gaſe mit einem als Einheit dienen— 
den Normalgas verglichen werden, da die Leuchtkraft mit der eintreten— 
den Verdichtung in geradem Verhältniſſe ſteht, aber die neue Methode 
kann auch von Perſonen angewandt werden, welche mit Gasarten nicht 
zu manipuliren verſtehen. Wenn ein wahrhaft gleichmäßiges Licht aus— 
gemittelt. werden könnte, welches ſich als Normallicht hinter den Schirm 
ſtellen ließe, dann könnten allerdings brennende Gaſe und andere Licht— 
quellen mit demſelben verglichen werden; bis jetzt beſitzen wir aber kein 
ſolches Normallicht. 


Ich habe mit dem beſchriebenen Schirm auch jene Verſuche wie— 
derholt, die ich früher in der Abſicht angeſtellt hatte, das Licht 
verſchiedener Brenner bei gleichem Gasverbrauch zu ermitteln (polytech— 
niſches Journal Bd. LXXXIV S. 439), weil die Richtigkeit dieſer Re- 
ſultate“ bezweifelt worden iſt. Bei Ausführung dieſer Verſuche be— 
diente ich mich, wie früher, eines Gasmeters, um den Gasverbrauch 
zu ermitteln, einer Gasſtrahlflamme von ſtets gleicher Höhe und immer 
in hleichem Abſtand von der Hinterſeite des Schirms. Da jede Reihe 
von Verſuchen in einem Tag ausgeführt wurde, ſo war natürlich 
das Gas für jeden Tag von gleicher Qualität, wodurch hinter dem 
Schirm ein' gleichmaͤßiger Durchgang des Lichts erzielt wurde. 


Folgendes ſind die durchſchnittlichen Reſultate: 
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Strahlbrenner, fuͤnfzoͤllige Flamme . 1 Kubiff. 1,00 1,00 
kleiner Fiſchſchwann zzz 1,98 2,89 1,45 
großer Fiſchſchwanz . 2,60 4,00 1 
kleiner Fledermaus flügel. 3,00 4,40 1,46 
großer Fledermausfluͤgel. . 4,60 8,40 1,87 
Argand'ſcher Brenner, 40 Löcher . 4,50 7,84 1,74 


In der frühern Abhandlung habe ich geſagt, daß die vortheilhafteſte 
Weiſe das Gas zu verbrennen, eine zweckmäßig conſtruirte Argand'ſche 
Lampe ſey; mit andern Worten, daß bei gleichem Gasverbrauch der 
Argand'ſche Brenner die größte Lichtmenge gebe, zunächſt der Fle— 
dermausflügel, dann der Fiſchſchwanz, und endlich der Strahlbrenner, 
welcher der mindeſt ökonomiſche iſt; die Beleuchtung mit Gas iſt folg— 
lich verhaͤltnißmäßig bei gleichem Lichtbedarf die theuerſte fur diejeni— 
gen Perſonen welche einfache Strahlbrenner anwenden, ſo wie für die— 
jenigen welche nur wenig Licht bedürfen. Das Licht der erwahnten 
verſchiedenen Brenner verhielt ſich, wie ich damals angab, wie 100, 
140, 160, 180; meine neueſten Verſuche ſtimmen hiemit nicht ganz 
überein, ſie nähern ſich den frühern aber ſehr hinſichtlich des keinen 
Fiſchſchwanzes und des Argand'ſchen Brenners, welche dieſelben waren 
die ich fruher anwandte. Der große Fiſchſchwanz, welcher früher nicht 
probirt wurde, iſt ökonomiſcher als der kleine; der ebenfalls früher 
nicht probirte keine Fledermausflügel iſt nicht ökonomiſcher als der 
kleine Fiſchſchwanz und noch viel weniger als der große Fiſchfchwanz. 
Der große Fledermausfluigel, der größte welchen ich je ſah, iſt ebenfo 
ökonomiſch wie der Argand'ſche Brenner; ich fand daß er ſehr gerne 
raucht. Im allgemeinen jedoch kann man ſagen, entſprechen dieſe Re— 
ſultate den früher mitgetheilten und beweiſen die Richtigkeit meiner da— 
maligen Behauptung, daß der Strahlbrenner der ſchlechteſte aller Bren— 
ner iſt, indem er bei gleichem Gasverbrauch am wenigſten Licht gibt, 
dann folgen die Fiſchſchwänze überhaupt, hierauf die Fledermausflügel 
mittlerer Größe und zuletzt der Argand'ſche Brenner. 
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XXVI. 


Ausführliche techniſch-chemiſche Unterſuchung des ſchwarzen 
Niederſchlags, welcher ſich an der Anode bildet, bei der 
Zerſetzung des Kupfervitriols, in großen Maſſen, durch 
den galvaniſchen Strom; von Maximilian Herzog von 
Leuchtenberg. 


Aus dem Bulletin physico-mathématique de Académie de St. Pétersbourg, 
1848, Nr. 158. 


Vor zwei Jahren, als ich zum erſtenmal den ſchwarzen Nieder— 
ſchlag an der Anode bemerkte, gab ich in meiner Abhandlung ~ „über 
die Bildung und die Beſtandtheile eines ſchwarzen Niederſchlags an 
der Anode bei der Zerſetzung des Kupfervitriols durch den galvaniſchen 
Strom,“ eine vorläuſige Unterſuchung desſelben, obgleich er damals 
noch nicht beſonders in der galvanoplaſtiſchen Anſtalt geſammelt wurde. 
Die Unterſuchung war über eine ſehr geringe Quantität Niederſchlags 
angeſtellt, welchen ich theils in meinem Laboratorium ſammelte, theils 
von einzelnen Anoden der galvanoplaſtiſchen Anſtalt genommen hatte, 
und ich fand bei der vorläufigen qualitativen Analyſe: Selen, Schweſel, 
Arſenik, Zinn, Kupfer, Silber, Gold und Eiſen. 


Der Leitungswiderſtand des galvaniſchen Stroms verminderte durch 
die Bildung dieſes Niederſchlags an der Anode, die chemiſche Wirkung 
der Auflöſung und folglich die Reduction des Kupfers in dem Ver— 
hältniß von 2: 3, d. h. bei übrigens ganz gleichen Umſtänden konnte 
man mit gereinigten Anoden in zwei Tagen ebenſo viel Kupfer fällen 
als mit ungereinigten in drei Tagen. Deßhalb wurde auch in der An— 
ſtalt ſtreng darauf geſehen, daß alle acht bis höchſtens zehn Tage die 
Anoden gereinigt und der auf dieſe Weiſe von den Kupferplatten abge— 
riebene und abgewaſchene Niederſchlag in einem beſondern Behalter auf— 
bewahrt werde. Dieſe durch Verſuche anempfohlene Maßregel zeigte 
ſich außerordentlich zweckmäßig zur Beſchleunigung der galvaniſchen Re— 
duction des Kupfers. Nach einigen Monaten war des ſchwarzen Nie— 
derſchlags ſo viel geſammelt, daß es mir möglich war, ſowohl eine vor— 
läufige quantitative Beſtimmung des darin enthaltenen Goldes und 


2 ᷑— 
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Silbers (auch Platin fand ſich) zu machen, als auch das Verhältniß 
dieſer Metalle unter einander zu beſtimmen. 


Ich hatte ſogleich die Ehre dieſe Reſultate meiner Arbeit der kaiſ. 
Akademie der Wiſſenſchaften in einer Abhandlung 5: „Weitere Unter— 
ſuchung des ſchwarzen Niederſchlags, welcher ſich an der Anode, bei der 
Zerſetzung des Kupfervitriols durch den galvaniſchen Strom, bildet,“ 
mitzutheilen. Damals ſchon konnte ich zu dem Verſuch einer Reduc— 
tionsſchmelzung mit ſchwarzem Fluſſe, einige Pfund dieſes Niederſchlags 
ſammeln; ſeitdem iſt die galvaniſche Reduction des Kupfers immer re— 
gelmafiger mit gereinigten Anoden betrieben worden, fo daß jetzt, in 
etwa zwei Jahren, mehr als 40 Pubd beſagten anodiſchen Niederſchlags 
vorhanden ſind, ohne den zu rechnen, welcher ſich unter dem aufgelös— 
ten Kupfervitriol in den Kaſten befindet, in welchen die Reduction des 
Kupfers vor ſich geht. 


Nach der erſten Unterſuchung des erwahnten Niederſchlags, wel— 
cher in meinem Laboratorim geſammelt war, und nach der Behandlung 
des letzten, im Großen erhaltenen Niederſchlags durch die Reductions— 
ſchmelzung zur Beſtimmung des Gehaltes und des Verhältniſſes der 
edlen Metalle, habe ich von Zeit zu Zeit dieſen anodiſchen Niederſchlag 
einer qualitativen Analyſe unterworfen und dabei bemerkt, daß außer 
den Beſtandtheilen, welche ich in meiner erſten Abhandlung angegeben 
habe, noch andere vorkommen, welche ſich in dem Niederſchlage einiger 
Kupferarten nicht vorfinden. Dieſes bewog mich zu der Annahme, daß 
ſich auch der Gehalt an edlen Metallen verändern könne; unterdeſſen 
bewog mich auch die überaus große Anhäufung des Niederſchlags, nach 
Mitteln zu ſuchen, um wenn moglich, techniſche Vortheile aus demſelben 
zu ziehen. 


In dieſer Abſicht ſendete ich zu Anfang des verfloſſenen Jahres 
ein Pfund des Niederſchlags an die Steigerwald'ſche Glasfabrik in 
München, mit der Bitte, denſelben bei der Glasfabrication als metalli— 
ſchen Färbeſtoff zu verſuchen. Kurze Zeit darauf erhielt ich aus Mün— 
chen Glasproben, welche bei mehreren Schmelzverſuchen vermittelſt des 
Niederſchlags, verſchiedene Farben zeigten, welche von der Schattirung 
des rothen braſilianiſchen Topaſes anfingen, alle die Uebergange des— 
ſelben bis ins Pomeranzgelbe mit grünlichem Schimmer durchliefen, 
und darauf ein ſchönes Purpurroth und Schmaltblau zeigten. 


— 
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Den bei der galvaniſchen Zerſetzung des Kupfers erzeugten Nie— 
derſchlag erhält man in dem feinſten atomiſchen Zuſtande, ſo daß das 
Auswaſchen desſelben von der mechaniſchen Miſchung des Kupfervitriols 
ſehr mühſam und in großer Maſſe nur durch Decantation zu bewerk— 
ſtelligen iſt. Sammelt man bei kleinen Quantitäten den Niederſchlag 
auf dem Filter, ſo fließt die Flüſſigkeit zuletzt ganz trübe durch; dabei 
verkleibt derſelbe ſehr bald die Poren des Papiers, ſo daß das Waſſer 
nur langſam durchläuft. Nach dem Auswaſchen hat der Niederſchlag 
eine grüne Farbe und beim Trocknen im Sandbade entzündet er ſich 
ſehr leicht von ſelbſt mit geringem weißem Rauche und unangenehmem 
Geruche, wobei auch die Farbe heller wird. 


Aus oben angeführten Gruͤnden ſah ich mich in die Nothwendig— 
keit verſetzt, aus der Maſſe des bereits in der Anſtalt geſammelten Nie— 
derſchlags eine mittlere Probe zu nehmen, um eine qualitative und 
quantitative Analyſe desſelben vorzunehmen. Was die erſtere betrifft, 
ſo fand ich in dem Niederſchlage: Gold, Platin, Silber, Zinn, Anti— 
mon, Kupfer, Blei, Eiſen, Nickel, Kobalt, Vanadium, Schwefel und 
Selen. Zu der quantitativen Beſtimmung dieſer Beſtandtheile ſchlug ich 
folgenden Weg ein: 


Das ganze trockene Pulver wurde bei anhaltender Erwärmung 
mit Salpeterſäure behandelt, bis zur Trockene abgedampft, die trockene 
Maſſe mit Salpeterfaure etwas angefeuchtet, dann mit Waſſer begoſſen 
und was ſich nicht auflöste auf einem gewöhnlichen Filter geſammelt. 
Daraus geht hervor, daß ein Theil der unterſuchten Subſtanz bei der 
Behandlung mit Salpeterſaͤure aufgelöst wird, ein anderer aber unauf— 
gelöst bleibt, weßhalb auch die Analyſe in zwei beſondere Hauptopera— 
tionen zerfällt, nämlich: in die Behandlung der durch die Salpeterſäure 
gewonnenen Auflöſung und in die Behandung des durch dieſelbe nicht 
aufgelösten Rückſtandes. 


1) Behandlung der Auflöſung. 


Die Auflöſung wurde mit Schwefelſaͤure ſauer gemacht und bis 
zur Trockene abgedampft; die trockene Maſſe mit Waſſer behandelt und 
das ſchwefelſaure Bleioxyd, welches unaufgelöst nachblieb, auf dem Fil— 
ter geſammelt. Darauf wurde aus der filtrirten Auflöſung das Sil— 
ber durch Chlorwafferftofffaure ausgeſchieden. Dann wurde aus der 
Flüſſigkeit, mit Hülfe von Schwefelwaſſerſtoff, Kupfer und Arſen nie— 
dergeſchlagen; dieſer Niederſchlag auf dem Filter geſammelt, in eine 
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Glasflaſche eingewaſchen und bei Erwärmung mit überſchüſſigem Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffammoniak behandelt, wobei ich die Flaſche feſt mit dem 
Pfropfen verſchloß. Was ſich hiernach nicht auflöste, wurde auf einem 
Filier geſammelt, mit Waſſer (welches mit Schwefelwaſſerſtoff ge- 
ſättigt war) ausgewaſchen, darauf mit Salpeterſäure aufgelöst und das 
Kupfer mittelſt Aetzkali als Oxyd niedergeſchlagen. 


Die Schwefelwaſſerſtoffammoniak-Auflöſung nebſt dem darin ent— 
haltenen Arſen wurde mit Chlorwaſſerſtoffſäure behandelt und der da— 
durch erhaltene Niederſchlag in einem Kolben mit langem Halſe, bei 
mäßiger Erwärmung, mit Cyankalium zuſammengeſchmolzen, die ge— 
ſchmolzene Maſſe mit Waſſer ausgelaugt und das ausgeſchiedene Arſen 
auf ein gewogenes Filter gebracht. 


Die Auflöſung, welche man durch den Niederſchlag des Kupfers 
und Arſens mit Hülfe des Schwefelwaſſerſtoffs erhalten hatte, wurde 
nun vermittelſt Ammoniaks alkaliſch gemacht, und durch Schwefel— 
waſſerſtoffammoniak wurde dann niedergeſchlagen: Eiſen, Nickel, Kobalt und 
Vanadium. Dieſer Niederſchlag gab, als er bei Erwärmung mit dem 
letzten Reagens im Ueberſchuß behandelt wurde, eine Auflöſung von 
tieſer Purpurfarbe. Die vom Niederſchlag abgenommene und filtrirte 
Flüſſigkeit wurde durch Chlorwaſſerſtoffſäure zerſetzt. Das Schwefel— 
vanadium, nachdem es auf dem Filter geſammelt und getrocknet war, 
wurde durch anhaltendes Glühen mit Zutritt der Luft in Vanadin— 
ſaͤure verwandelt und gewogen. Der frühere Niederſchlag von Schwe— 
felwaſſerſtoffammoniak (Eiſen, Nickel und Kobalt) wurde in Königs— 
waſſer aufgelöst und die Auflöſung nach dem Filtriren mit überſchüſ— 
ſigem Ammoniak behandelt, wodurch Cifenoryd niedergeſchlagen wurde. 
Die Auflöfung von hellblauer Farbe enthielt nun Nickeloryd und Kobalt— 
oryd. Dieſelbe wurde bis zur Trockene abgedampft und der trockene 
Rückſtand nach dem Glühen in überſchuͤſſiger Chlorwaſſerſtoffſäure auf— 
gelöst; aus der dadurch erhaltenen ſauren Auflöſung aber Nickel und 
Kobalt, nach der von Hrn. Profeſſor H. Roſe mit allen dabei zu 
beobachtenden Vorſichtsmaaßregeln, in Poggendorff's Annalen 
Bd. LXXI S. 553 angegebenen Art, vermittelſt Behandlung der Flüſ— 
ſigkeit mit Chlor und kohlenſaurer Baryterde ausgeſchieden. 
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2) Behandlung des in der Salpeterſäure unauflöslichen 
Niederſchlags.“ 


Zur Ausſcheidung des Schwefels und Selens wurde der Nieder— 
ſchlag mit Cyankalium im Kolben geſchmolzen und die' auflöslichen 
Salze mit Waſſer ausgelaugt; die Metalle aber, als: Zinn, Antimon, 
Arſen, Gold und Platin nebſt dem beigemiſchten Sande geſammelt und 
gewogen. Ein Theil dieſes Niederſchlags (welcher in einer Röhre mit 
Kugel gebracht worden war) wurde bei Erwärmung mit Chlor behan— 
delt, bei welcher Operation Gold und Platin zurückblieben, während 
die Chloride der andern Metalle abdeſtillirt waren und in dem vorge— 
ſchlagenen Waſſer aufgefangen wurden. Dieſe Auflöſung wurde in 
einem Kolben mit blanken Zinkſtreifen in Beruͤhrung gebracht; das ent— 
weichende Waſſerſtoffgas wurde erſt durch eine keine mit Waſſer halbge— 
füllte Waſchflaſche, dann durch einen Liebig'ſchen Kaliapparat geleitet, 
welcher mit einer Löſung von neutralem ſalpeterſaurem Silberoxyd ge— 
füllt war. Nachdem die Gasentwickelung aufgehört hatte, wurde der 
Apparat auseinandergenommen, die Zinkſtreifen aus dem Kolben her— 
ausgenommen, das an denſelben niedergeſchlagene Zinn und Antimon 
aber ſo ſorgfältig als nur möglich in eine Porzellanſchale eingewaſchen, 
darauf zu dem Bodenſatz in den Kolben gethan und von neuem Salz— 
ſäure eingegoſſen. Dann wurde der Kolben wieder mit der Waſchfla— 
ſche und dem Kaliapparat (deſſen Füllung unverändert geblieben) ver— 
bunden und bis zur gänzlichen Auflöſung des Zinnes erwärmt. Nach 
dem Erkalten wurde das Antimon auf einem gewogenen Filtrum ge— 
ſammelt, erſt mit verdünnter Salzſäure, dann mit Waſſer ausgewaſchen, 
getrocknet und gewogen. Im Filtrat wurde das Zinn durch Schwefel— 
waſſerſtoff beftimmt. Das Antimon wurde aus dem Antimonſilber des 
Kaliapparates auf die bekannte Weiſe durch Salpeterſäure ausgeſchie— 
den und dann die Berechnung gemacht, wie viel Metall dasſelbe ent— 
hielt und die dadurch erhaltene Menge des Metalls zu dem erſtgewon— 
nenen addirt. Aber in den beiden Fällen erhält man mit dem Anti— 
mon auch Arſen, zu deſſen Ausſcheidung ſaͤmmtliches Antimon in eine 
Glasröhre mit einer Kugel gethan, mit einer Miſchung von Koch— 
ſalz und kohlenſaurem Natron bedeckt, die Röhre aber mit dem Ap— 
parat verbunden wurde, aus welchem die trockene Kohlenſaͤure ſich aud 
ſchied. Dann wurde die metalliſche Miſchung zuerſt ſchwach, dann all— 
mählich fo heftig erwärmt, bis auch nicht der geringſte Geruch von Ar— 
ſen zu ſpüren war. Das ſublimirte Arſen ſammelte ſich im Kolben, in 
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den das Ende der Röhre eingelaſſen worden war. Nachdem die Koh— 
lenſäure auf dieſe Weiſe entwichen war, wurde die Maſſe in der Ku— 
gel mit Waſſer behandelt, die Salze wurden aufgelöst, das Antimon 
nach gehöriger Auswaſchung und Trocknen gewogen, das Arſen nach 
dem Verluſt (Mindergewicht) beſtimmt und zu der erſtgewonnenen Quan— 
titat dieſes Metalls addirt. 


Der Niederſchlag (Gold, Platin und Sand), welcher nach der 
Behandlung der Metalle mit Chlor gewonnen war, wurde in Königs— 
waſſer aufgelöst, der nachbleibende Sand auf das Filter gebracht, aus— 
gewaſchen, getrocknet und, nachdem er geglüht war, gewogen. Das in 
Königswaſſer aufgelöste Gold und Platin wurde mit Chlorkalium faſt 
bis zur Trockene abgedampft, darauf das Ganze mit Alkohol behandelt; 
was ſich nicht auflöste (Kaliumplatinchlorid) auf das Filter gebracht, 
aus der Fluͤſſigkeit jedoch das Gold durch Erwarmung mit Ciſenvitriol 
niedergeſchlagen. Zur quantitativen Beſtimmung des Schwefels und 
Selens, ſowie zu der Scheidung dieſer Körper von einander, wurde 1 
Grm. der zu unterſuchenden Subſtanz mit 2 Grm. einer Miſchung ver— 
ſetzt, welche zu gleichen Theilen aus trockenem kohlenſaurem Natron und 
Kochſalz beſtand, ſodann wurde das Ganze mit allmählich hinzugetha— 
nem Salpeter geſchmolzen, das Geſchmolzene wieder mit Waſſer behan— 
delt und die filtrirte, Auflöſung mit Salpeterſäure ſauer gemacht; die 
Schwefel- und Selenſäure aber mit ſalpeterſaurem Baryt als ſchwefel— 
ſaurer und ſelenſaurer Baryt niedergeſchlagen, der Niederſchlag auf ein 
Filter gebracht und gewogen. Dieſer Niederſchlag wurde darauf durch 
Reduciren vermittelſt Waſſerſtoffgas in eine Miſchung von ſchwefelſau— 
rem Baryt mit Selenbarium verwandelt, welche ſich durch die Wirkung 
der Chlorwaſſerſtoffſäure auflöste, indem der Selenwaſſerſtoff ſich abſon— 
derte und die ſchwefelſaure Baryterde allein zurückblieb. Dieſe letztere 
wurde von neuem auf das Fllter gebracht und gewogen. Der Unter— 
ſchied des Gewichtes zeigte die Quantität des ſelenſauren Baryts an. 
Aus beiden Salzen wurde der Schwefel und das Selen durch Berech⸗ 
nung beſtimmt. 


Wenn man nun nach den Metalloryden die reinen Metalle be— 
rechnet, ſo zeigt ſich daß der Procentgehalt des unterſuchten anodiſchen 
Niederſchlags folgender iſt: 
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Sand : 8 : 5 2 0 1,90 
Antimon 80 ; 5 : 922 
Zinn N : 0 8 0 „ 25 
Arſen . : ‘ 8 5 8 7,40 
Platin é : : : ; ; 0,44 
Gold. 5 . ; 8 A . 0,98 
Silber ; 8 8 5 a : 4,54 
Blei : 5 8 8 5 0,15 
Kupfer 5 : ; : : : 9,24 
Eiſen . 4 8 : : 8 . 0,30 
Nickel 8 8 4 ; 8 5 2 26 
Kobalt 8 8 ; . 8 0,86 
Vanadium 5 : 5 8 9 0,64 
Schwefel : : 8 8 3 ee AO 
Selen i : 5 2 2 27 
Sauerſtoff (nach Berechnung) der Me— 

tallorxyde und Verluſt . 8 282 

ed 


Hinſichtlich der edlen Metalle, welche ſich in der unterſuchten Sub— 
ſtanz befinden, zeigt ſich daß nach einer ganz genauen Unterſuchung des 
anodiſchen Niederſchlags die Quantität des darin enthaltenen Silbers 
ſich auf 5,54 Proc. beläuft, wobei indeſſen zu bemerken iſt, daß nach 
der Reductionsſchmelzung auf dem darauf folgenden Abſchlacken mit 
Blei und Kupelliren, das daher entſtandene Werkblei weniger als 1 
Proc. Silber enthielt. Dieſer bedeutende Unterſchied erklärt ſich durch 
die Unvollkommenheit der Reductionsbehandlung des Niederſchlags bei 
ſeinem großen Gehalt von Antimon und Arſen. Aus dieſem Grunde 
haben ſich auch die quantitativen Proportionen des Goldes und 
Platins im Verhältniß zum Silber veraͤndert. Da ſich dieſes letztere 
gegen die beiden erſteren genommen, in viel größerer Menge vorfindet, 
ſo muß es bei dem Sublimiren des Arſens und Antimons auch viel 
mehr der Verflüchtigung unterworfen ſeyn. 


Da ich aus erwaͤhntem Niederſchlage, wegen der darin enthaltenen 
edlen Metalle, als auch wegen der metalliſchen Glasfarbenoryde, wie 
Nickeloryd, Kobaltoryd und Vanadiumoryd, einen Nutzen ziehen wollte, 
ſo war ich zuerſt geſonnen, das Gold, Silber und Platin durch Amal— 
gamation herauszuziehen. Dieſer Verſuch wurde in einem gußeiſernen 
Keſſel vorgenommen, in welchem der Niederſchlag dem Gewichte nach 
zur Hälfte mit Queckſilber zuſammengemiſcht und mit Waſſer begoſſen 
wurde, bis er einen dünnen Teig bildete, welchen ich ſechs Stunden 
lang mit einem gußeiſernen Piſtill reiben ließ. Nach Verlauf dieſer 
Zeit erhielt man auf dem Boden des Keſſels das fertige Amalgam, 
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welches durch Preſſen in ſtarker Leinwand von dem überſchüſſigen Queck— 
ſilber befreit wurde. Der feſte Klumpen des Amalgams wurde durch— 
geglüht, dadurch das Queckſilber verflüchtigt, die nachbleibende dunkel— 
braune Maſſe aber zeigte bei der Unterſuchung auf naſſem Wege Sil— 
ber, Gold, Platin, Kupfer und ein wenig Eiſen. Daraus muß man 
ſchließen, daß außer den edlen Metallen ſich in dem Niederſchlag auch 
ein Theil des Kupfers in unorydirtem Zuſtande befindet. Das Bors 
kommen desſelben in ſolcher Geſtalt in dem Niederſchlage, muß von der 
mechaniſchen Urſache herkommen, daß die Anoden nach je acht bis hoch— 
ſtens zehn Tagen mit Beſen gereiniget werden, und daß bei dieſer 
Reinigung der zerfreſſenen metalliſchen Oberfläche der Anoden ſich fleine 
Splitter Kupfers ablöſen. Das Eiſen iſt durch das Reiben des guß— 
eiſernen Gefäßes mit dem Piſtill ins Amalgam gekommen; Nickel, Ko— 
balt und Vanadium, welche ſich in dem Niederſchlage, aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach in orydirtem Zuſtande befunden haben, bleiben nach 
der Amalgamation ohne Veränderung, ſo daß, wenn man auf dieſe Weiſe 
die edlen Metalle aus dem Niederſchlage zieht, die Möglichkeit bleibt, 
denſelben noch zum Faͤrben des Glaſes zu gebrauchen. 


Viele Sorten des im Handel vorkommenden Kupfers ſind fepr: rein, 
wenn wir aber als mittlere Zahl des reinen Kupfergehaltes 98 Proc. 
annehmen wollen, ſo geht aus dem Gewichte des bis jetzt geſammelten 
Niederſchlags hervor, daß nach dieſer Berechnung 2000 Pud Kupfers 
reducirt ſeyn müßten. Dieſe Quantität muß jedoch geringer angeſchla— 
gen werden, wenn man in Betracht zieht, daß einige von den Beſtand— 
theilen des ſchwarzen Niederſchlags von der Auflöſung des Kupfervi— 
triols und den Löthungen, die ſehr oft gebraucht werden, um die gal— 
vaniſchen Leiter inniger mit den Anoden und Kathoden zu verbinden, 
ſo wie endlich von dem metalliſchen Kupfer, welches auf mechaniſchem 
Wege in den Niederſchlag kömmt, herſtammen, fo daß man die Quan 
tität des Kupfers, welches reducirt wurde, faft um die Hälfte vermin— 
dern kann. 
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XXVII. 


Ueber die Einwirkung verſchiedener Flüſfigkeiten auf Zink 
und galvaniſirtes Eiſen; vom Apotheker Schäufele zu 
Thann (Elſaß). 


Aus dem Journal de Chimie médicale, Deebr, 1848, S. 663. 


Mit 12 Flüſſigkeiten wurden hierüber Verſuche angeſtellt, nämlich 


1) Branntwein; 7) fette Fleiſchbrühe; 
2) Wein; 8) Milch; 

3) Orangeblüthewaſſer; 9) gemeines Waſſer; 
4) Eſſig; 10) deſtillirtes Waſſer; 
5) Baumol; 11) Selterſerwaſſer; 
6) magere Fleiſchbrühe; 12) Salzwaſſer. 


Alle dieſe Fluͤſſigkeiten wurden an Einem Tage und zu Einer Stunde 
einerſeits in Zinkgefaͤße, andererſeits in Gefäße von galvaniſirtem Ciſen 
gebracht, und jeden folgenden Tag wurden zu derſelben Stunde die 
vorgegangenen Veränderungen beobachtet. 


1) Branntwein in einem Zinkgefaͤß aufbewahrt, enthalt ſchon 
am erſten Tage Spuren dieſes Metalls; am ꝛten enthielt er eine nicht un— 
bedeutende Menge Zink. — In einem Gefäß aus galvaniſirtem Eiſen 
enthielt er am 2ten Tag Spuren von Zink, am Sten Tag eine beträcht— 
liche Menge. 

2) Wein, im Gefaͤß aus Zink ſowohl wie aus galvaniſirtem 
Eiſen, enthielt nach 24 Stunden ziemlich viel Zink. 

3) Ebenſo Orangeblüthewaſſer. 

4) Eſſig iſt von allen Flüſſigkeiten diejenige, welche, und zwar 
ſchon nach 24 Stunden, in beiden Gefaͤßen am meiſten Zink enthielt. 

5) In friſchem Baumol konnte, ſelbſt nach 14 Tagen, weder im 
Zinkgefäß noch in dem von galvaniſirtem Eiſen, Zink entdeckt werden. 

6) Magere Fleiſchbrühe enthielt in beiden Gefaͤßen ſchon nach 
24 Stunden Zink. Am Zten Tag gab diejenige im galvaniſirten Eiſen 
mittelſt Reagentien mehr Zink zu erkennen; dieſelben Reagentien zeigten 
erſt am gten Tag eine erhebliche Menge Zink an. 

7) Fette Fleiſchbrühe enthielt in beiden Gefaͤßen am Aten Tag: 
eine nicht unbedeutende Menge Zink. 

8) Die Milch in beiden Gefäßen enthielt nach 48 Stunden eine 
namhafte Menge Zink. 
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9) Gemeines Waſſer zeigte erſt nach 13 Tagen im Gefäße 
von galvaniſirtem Eiſen ſehr ſchwache Spuren Zinks; im Zink— 
gefäß durchaus keines, was mit der Angabe des Hrn. Boutigny im 
Widerſpruch ſteht. 


10) Deſtillirtes Waſſer enthielt am 10ten Tag in beiden 
Gefaͤßen Spuren Zinks. 

11) Selterſerwaſſer enthielt im Zinkgefäß nach 24 Stunden 
ſchon Zink; 2 Tage {pater eine beträchtliche Menge davon. — Das— 
jenige im Gefäß aus galvaniſirtem Eiſen enthielt ſchon am’ 1ſten Tag 
eine große Menge Zink. 

12) Salzwaſſer enthielt in beiden Gefäßen ſchon nach 24 Stun— 
den eine bedeutende Menge Zinks. 


Die Gefäße aus Zink ſowohl, als von galvaniſirtem Eiſen, deren 
Flüſſigkeit Zink aufgenommen hatte, erlitten eine mehr oder weniger 
tieſgehende Veränderung ihrer phyſiſchen Eigenſchaften. Die zum Ver— 
ſuche mit Eſſig dienenden waren bedeutend geſchwaͤrzt, und zwar nicht 
nur wo fie in Berührung mit der Flüſſigkeit, ſondern auch da, wo fie 
deren Dunſte ausgeſetzt waren, z. B. innen am Deckel.“ ; 

Das Binforyd wurde aus den farblofen Flüſſigkeiten!, wie den 
Waffern, durch unmittelbare Behandlung derſelben mit den Reagentien 
niedergeſchlagen 2; bei gefärbten Flüſſigkeiten hingegen, wie Wein, Oel, 
Eſſig ꝛc., wurde deren Aſche unterſucht. 

Ein Liter Flüſſigkeit wurde mit einer Auflöſung von kohlenſaurem 
Kali behandelt, der erhaltene Niederſchlag filtrirt, hinreichend ausge— 
waſchen und dann zum Rothglühen erhitzt, um das kohlenſaure Zink zu 
zerſetzen, und hierauf das Gewicht des Zinkoryds beſtimmt. Folgende 
Tabelle zeigt die in einem Liter jeder Füſſigkeit enthaltene Menge Zink⸗ 
oryds an. 


20 Sofern ſie filtrirt werden konnten; die Milch wurde eingedickt, verfohlt, ein— 
geaͤſchert und die Aſche unterſucht La 
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Aus dem Gefaͤß eine dem Gefäß von 


Flüſſigkeiten. Zink. galvaniſirtem Eiſen. 
T.. . ̃²—5⅜ͤ.T—— ĩ˙Ä— . en ee bea ET 
Branntwein 8 5 8 8 : 0,95 Gram, | 0,70 Gram. 
Wein 8 5 A 5 ; A 3 e 
Orangeblüthewaſſer : : 5 5 0,50 „ | Den 
Eſſig : : ¥ . g 39 60,75 „ 
fette Fleifdhbrithe . 1 8 ; 1 9086 1,00 „ 
magere Fleiſchbrühhe . oes 7 
Milch. 8 : 5 5 ; 8 . 700 „ 
Salzwaßſer e + Riawesyas: 1625 3 00 ( 
Selterſerwaſſer . 8 8 : : 3738 0,30 „ 
deſtillirtes Waſſer . 4 f 8 Spuren Spuren 
gemeines Waſſer . 5 8 5 8 Nichts Spuren 
. 8 ae aes Nichts Nichts 


Alle dieſe Zinkoryd-Niederſchlaͤge enthielten Eiſen. Die Nieder— 
ſchlage der Flüſſigkeiten, welche in galvaniſirtem Eiſen aufbewahrt 
waren, zeigten ſich eiſenhaltiger, was durch Auflöſen des Oxyds in 
Salzſaͤure und Zuſatz von Schwefelcyankalium durch die entſtandene 
rothe Faͤrbung entdeckt wurde. Beim Eſſig war dieß im größten Maaß 
der Fall. Die Flüſſigkeiten, welche in galvaniſirtem Ciſen geſtanden 
hatten, waren auch ſämmtlich etwas roſtgelb gefärbt. 

Aus vorſtehenden Verſuchen laſſen ſich folgende Schluͤſſe ziehen: 

1) die erwaͤhnten Fluͤſſigkeiten, mit Ausnahme der drei letztern, 
haben das Zink minder ſchnell angegriffen als das galvaniſirte Eiſen; 

2) auch minder ſtark; 

3) in Berührung mit galvaniſirtem Eiſen wirkten die Flüſſigkeiten 
nicht nur auf das Zink, ſondern auch auf das Eiſen. 

Noch zu ermitteln ware das quantitative Verhältniß des Eiſens 
zum Zink im erhaltenen Oxyd, und ob bei längerer als 14tägiger Be— 
ruͤhrung nicht zuletzt noch das deſtillirte Waſſer, das gemeine Waſſer 
und das Baumol die Metalle angreifen würden. 
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XXVII. 


Ueber das Klären der Weine mit Hauſenblaſe; von 
Buſſy. 


Aus dem Moniteur industriel, 1848, Nr 1300. 


Die wichtige Operation des Klärens der Weine behufs ihrer 
beſſern Conſervirung, wodurch ſie die ſo beliebte Durchſichtigkeit und 
Klarheit erhalten, kann, wenn ſie mißbraucht wird, den Geſchmack des 
Weins auch ſehr ſchwächen, welcher dadurch matt wird; der Wein iſt 
dann nicht mehr ſo geſund und conſervirt ſich nicht mehr ſo gut; vor— 
züglich haufig iſt dieß bei den wenig Gerbeſtoff enthaltenden Burgun— 
derweinen der Fall, während die an Gerbeſtoff ſo reichen Bordeaur— 
weine wiederholte Klaͤrungen vertragen. Der hiebei vorgehende Proceß 
beſteht nämlich darin, daß die dem Wein zugeſetzte Gallerte (Thierleim) 
ſich mit dem in ihm in wandelbarer Menge enthaltenen Gerbeſtoff 
verbindet; darnach iſt begreiflich, wie ſehr diejenigen fehlen, welche, 
wenn der Wein durch einmaliges Klären nicht hell wird, dasſelbe zum 
zweiten- oder gar zum drittenmal vornehmen. Offenbar können, wenn 
das Verfahren das erſtemal wegen Unzulaͤnglichkeit des im Wein ent— 
haltenen Gerbeſtoffs fruchtlos war, die Wiederholungen nicht nur kei— 
nen Vortheil gewähren, ſondern muͤſſen, indem ſie einen fremdartigen Körper, 
einen zer ſetzenden Stoff, in den Wein bringen, das Uebel noch vergrößern. 

Gleichwohl beſchränkt ſich das Klären nicht auf die bloße Erzeu— 
gung einer im Wein unlöslichen Verbindung, ſondern dieſe Verbin— 
dung reißt in dem Augenblick, wo ſie ſich bildet, auf mechaniſche Weiſe, 
gleichſam wie ein Netz deſſen Maſchen ſich zuſammenziehen, die im 
Wein ſchwebenden und ſeine Durchſichtigkeit beeintradtigenden Materien 
mit ſich, und dieß iſt eigentlich der beabſichtigte Nutzeffect. 

Um nun bei dem an Gerbeſtoff ſelten hinlänglich reichen Bur— 
gunderwein die ſo beliebte Klärung mit Vortheil möglich zu machen, 
ſchlägt Hr. Vergnette vor, dem Weine einerſeits ſo viel Gerbeſtoff, 
andererſets ſo viel Gallerte zuzuſetzen, als zur Erzeugung des Nieder— 
ſchlags und ſomit zur gewünſchten Erhellung des Weines erforderlich iſt. 

Uebrigens iſt das Zuſetzen von Gerbeſtoff zu den Weinen auf 
Anrathen des Apothekers Francois bei den weißen Weinen ſchon 
lange in Anwendung. Es hat bei dieſen, in der Regel nur Spuren 
von Gerbeſtoff enthaltenden Weinen, den Zweck die unter dem Namen 
des Spinnens bekannte Krankheit derſelben zu verhüten oder ſie zu 

10 * 


148 Buſſy, über das Klaren der Weine mit Hauſenblaſe. 


heilen. Dieſe Krankheit, durch welche die Weine ſchwer und ſpinnend 
(fadenziehend) werden, rührt von einer urſprünglich in ihnen enthal— 
tenen ſtickſtoffhaltigen Subſtanz her, welche wie Gallerte durch den Gerbe— 
ſtoff niedergeſchlagen wird. 

Als dazu taugliche Gerbeſtoffarten bezeichnet Hr. Vergnette drei: 
1) den aus Gallapfeln durch die bekannten Verfahrungsweiſen gewon— 
nenen reinen Gerbeſtoff; 2) den Gerbeſtoff aus dem Catechu, welcher 
durch Behandlung desſelben mit Alkohl, Abdampfen der alkoholiſchen 
Löſung und Wiederauflöſen in Waſſer dargeſtellt werden könnte; 3) end, 
lich den in den Traubenkernen ſelbſt enthaltenen Gerbeſtoff. Ueber 
letztern ſagt er Folgendes: 

„Die Traubenkerne enthalten eine ſehr bedeutende Menge Gerbe— 
ſtoff, welcher zum Klaͤren des Weins leicht verwendbar iſt. Der Kern 
beſteht aus einem Samenhäutchen, welches eine knochenartige Hülle 
umſchließt, worin der von einer feinen Haut umgebene eigentliche Kern 
enthalten iſt. Verſuche die ich deßhalb anſtellte, überzeugten mich, daß 
die Traubenkerne ſehr viel Gerbeſtoff enthalten, deſſen Sitz beinahe aus— 
ſchließlich das äußere Samenhäutchen iſt; daß Waſſer und Wein bei 
12° R. nur wenig von dieſem Gerbeſtoff auflöſen; im nicht gegohr— 
nen Traubenſaft iſt derſelbe unauflöslich. Der Aufguß dieſer Kerne 
mit ſiedendem deſtillirtem Waſſer liefert eine braungelbe Flüͤſſigkeit, welche 
alle Eigenſchaften eines Galläpfelaufguſſes beſitzt. Der mit ſolcher ge— 
klärte Wein bekommt durchaus keinen ſremdartigen Geſchmack.“ 

„Um mit Traubenkernen eine Gerbeſtofflöſung zu bereiten, braucht 
man ſie nur mit ſiedendem Waſſer aufzugießen; nach 24 Stunden reibt 
man die Kerne uuter dem Waſſer mit der Hand, um die fie umbillen- 
den Samenhäutchen beſtmöglich zu zertheilen. Iſt dieß geſchehen, fo 
ſchüttet man das Ganze in einen kupfernen Keſſel und erhitzt eine oder 
zwei Stunden lang bei 80° R. im Waſſerbad. Der größte Theil des 
Gerbeſtoffs iſt dann im Waſſer aufgelöst; man ſeiht nun den Aufguß 
durch und vermiſcht ihn mit einem gleichen Volum Weingeiſt. Auf 
Flaſchen gezogen, laßt ſich dieſe Flüſſigkeit beliebig lange aufbewahren; 
nur muͤſſen die Flaſchen im Keller umgelegt werden. Vor dem Ge— 
brauch muß fie umgeſchüttelt werden, weil fonft etwas Gerbeſtoff in 
dem vom Weingeiſt im Aufguß erzeugten Bodenſatz zurückbleiben könnte. 
Wenn man den Aufguß ſogleich anwendet, iſt es überfluͤſſig ihn mit 
Weingeiſt zu vermiſchen. Beim Klären des Weines wird, wie geſagt, 
zuerſt die Gerbeſtofflöſung in das Faß geſchüttet und nachdem alles gut 
gemiſcht iſt, der Thierleim wie gewöhnlich zugeſetzt. 
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Beobachtungen über die Ernährung von Hühnern mit Gerſte; 
von Hrn. Saec. 


Aus den Comptes rendus, 1848, Bd. XXVI S. 124. 


Seit zwei Monaten wurden die beobachteten Hühner mit Gerſte 
ernährt und ſeit einem Monat in kurzen Zwiſchenräumen gewogen. 
Um indeß die Wirkung der Nahrung auf jedes Individuum beſonders 
zu erkennen, ſperrte man in drei beſondere Käfige einen Hahn, eine 
Henne (beide im Junius dieſes Jahres geboren) und eine Henne, die 
Mutter jener, geboren im Mai 1845. Die Operation wurde auf die— 
ſelbe Weiſe ausgefuhrt, wie wir fie in unſerer frühern Arbeit (Lie— 
big's Annalen, Bd. LII S. 77) bereits angegeben haben, das abge— 
rechnet, daß die Huͤhner weder Kiesſand noch Kreide erhielten, ſondern 
nur grobgeſtoßenen Kalkmergelſtein (Néocomien), welcher abermals den 
Eiern der alten Henne ſehr bald eine gelbe, mit Eiſenoryd reich bedeckte 
Schale mittheilte. 


Die Ueberſichtstabellen der mit den drei Huͤhnern angeſtellten Be— 
obachtungen werden Ihnen zeigen, daß das Gewicht des Hahnes am 
ſchnellſten zugenommen hat, obgleich die Zunahme noch nicht im Ver— 
hältniß ſteht zu der enormen Menge Gerſte, welche er zu ſich genom— 
men hat. Ihm folgt hinſichtlich der Stärke des Aſſimilationsvermögens 
zunächſt die alte, dann die junge Henne. Was die Menge des ver— 
ſchluckten Kalkes anlangt, ſo ſieht man daß die beiden jungen Indivi— 
duen weit mehr davon conſumirt haben, als die alte Henne, was ohne 
Zweifel für die Bildung ihrer Knochen nothwendig war. 


Sie werden gewiß erſtaunt ſeyn ber die directe Beziehung, welche 
zwiſchen der Gewichtszunahme und der Menge der genoſſenen Nahrung 
ſtattfindet. Dieſes Verhältniß iſt der Art, daß, ſobald das Gewicht 
der täglich verzehrten Gerſte unter 5 Proc. vom Geſammtgewichte des 
Thieres ſinkt, der Körper desſelben, weit entfernt zu wachſen, in hö— 
herem Maße abnimmt, als die Menge der verzehrten Gerſte geringer 
wird. Es ſcheint hiernach, als könne man das nothwendige Unter— 
haltsquantum für dieſe Vögel, vorausgeſetzt, daß ſie nur Gerſte er— 
halten, auf 5 Procent und das Zunahmequantum auf 6—8 Procent 
ihres Gewichtes anſchlagen. 
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Um die gefundenen Zahlen unter ſich vergleichbar zu machen, ſind 
ſie alle auf 100 reducirt worden, welche Zahl hier das anfängliche 
Gewicht eines jeden Individuums bedeutet. Ich füge hier das Ueber— 
ſichtsverzeichniß der Verſuche, fo wie die Zahlen bei, mit Hilfe deren 
jenes zuſammengeſtellt worden iſt. 


Weiße Henne, geboren im Mai 1845. 


Vom 24 —28 November 1847 (in 4 Tagen) betrug bei einem an— 
ſänglichen Gewicht von 669,9 Grm.: 


Gewichtszunahme ee ae 14,5 Grm. 
verzehrte Gerſte : : 173,5 
Kalk. 8 : : 8 1 0,8 


Vom 28 November bis 3 December (in 5 Tagen) bei einem an— 
fänglichen Gewicht von 684,4 Grm.: 


Gewichtszunahme 9 8 i 17,7 Grm. 
verzehrte Gerſte . n 
Kalk 5 : : 9 5,0 


Vom 3—9 Dec. (in 6 Tagen) bei einem anfänglichen Gew. von 
702,1 Grm.: 


Gewichtszunahme 3 : ‘ 8,5 Grm. 
verzehrte Gerſte . F 0 249,6 

Kalk A 5 : 5 8 35,4 

am 7. gelegtes Ei 8 8 35,3202. 


Vom 9—15 Decemb. (in 6 Tagen); anfängliches Gew. S 710,6 
Grm.: 


Gewichtsabnahme : g 47,00 Grm. (in Folge der Mau⸗ 
ſerung. 

verzehrte Gerſte 8 i 

Kalk 5 : : 8 : 3,10 

am 9. gelegtes Gi : : 33,9543. 


Vom 15 — 21 December (in 6 Tagen); anfängliches Gew. = 
663,60 Grm.: 


Gewichtsabnahme. ‘ 21,00 Grm. 
verzehrte Gerſte : : - 150,40 
Kalk 85 8 A 8 5 2,50 


Vom 21—27 December (in 6 Tagen); anfängliches Gewicht = 
642,6 Grm.: 
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Gewichtsabnahme A 2 3,8 Grm. 
verzehrte Gerſte eats as 166,2 
Oe an ic, is ~ eemee omar’ 


Die Mauſerung iſt faft vollendet; im Maße als ſie vorſchreitet, 
nimmt der Gewichtsverluſt ab. 


‘ U 
Ueberſicht der über die weiße Henne angeſtellten 


Beobachtungen. 
Gewichtszunahme. 

Aufängl. 
Gewicht. wiiekliche. durch das Ei. Gerſte. Kalk. 
100 0,541 — 6,474 0.029 
— 0.517 — 6282 0,146 
— 0,202 0,838 5,925 0,840 
— 0 305 0,796 4,461 0,072 
— 0,527 — 3,777 0.062 
ue 0,098 — 4,310 0,140 


Graue junge Henne, geboren im Junius 1847. 


Vom 24 —28 November 1847 (in 5 Tagen); anfaͤngliches Gew. 
= 635,8 Grm.: 


Gewichtszunahme . . 3,9 Grm. 
verzehrte Gerſte e ene 
Kalk r 23,1 


Vom 28 Nov. bis 3 Dec. (in 5 Tagen); anfaͤngliches Gewicht 
= 639,7 Grm.: 


Gewichtszunahme „ ene eee. 
verzehrte Gerſte 8 8 j 177,5 
Kalk. A : 5 A „ 


Vom 3—9 Decemb. (in 6 Tagen); anfaͤngliches Gew. S 649,4 
Grm.: 


Gewichtszunahme 4,4 Grm. 
verzehrte Gerſte . « 206% 
Kalk 3 22,1 


Vom 9 — 15 Decemb. (in 6 Tagen); anfängliches Gewicht = 
653,8 Grm.: 
Gewichtszunahme : : J 1.5 Grm. 


verzehrte Gerſte 8 . . halo? 
Ralf se ° * ‘ e e 11,3 
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Vom 15 — 21 Decemb. (in 6 Tagen); anfängliches Gewicht = 
655,3 Grm. 


Gewichtszunahme : Se 5,1 Grm. 
verzehrte Gerſte . e ee 
Kalk : Z n 8 100 


Vom 21 — 27 Decemb. (Anfang der Mauſerung) (in 6 Tagen); 
anfängliches Gew. S- 660,4 Grm.: 


Gewichtsabnahme en di Gen: 
verzehrte Gerſte 1278 
Kalk ; ‘ ‘ 7 : 18,1 
Anſängl. Gew. Gewichtszunahme. Gerſte. Kalk. 
100 0,153 6,480 0,908 
— 0,303 5,049 0 484 
— 0,112 57299 0,567 
— 0,038 4,377 0,288 
— 0.129 4,845 0,407 
— 0,010 27 4,479 0, 456. 


Hahn, geboren im Jun ius 1847. 


Vom 24 — 28 November 1847 (in 4 Tagen); anfängliches Gew. 
624,3 Grm.: 


Gewichtszunahme 4 Bae 8 8,4 Grm. 


verzehrte Gerfle . : . 197,9 
Kalk : : 2 17.1 


Vem 28 Nov. bis 3 Dec. (in 5 Tagen); anfängliches Gewicht 
== 65277 Grins 


Gewichtszunahme g : 20,4 Grm. 
verzehrte Gerſe 257.1 
Kalk l 110 


Vom 3—9 December (in 6 Tagen); anfängliches Gew. = 653,1 
Grm.: 

Gewichtszunahme 

verzehrte Gerſte b A 

Kalk . . : Pe hy ee 


ad 


Vom 9 —15 December (in 6 Tagen) anfängliches Gewicht — 
666,4 Grm.: i 


27 Gewichtsabnahme, durch den Anfang der Mauſerung veranlaßt. 
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Gewichtszunahme ; 7 5.2 Grm. 
verzehrte Gerſte . 8 ‘ 223,1 
Kalk N ; 92271 


Vom 15 — 21 December (in 6 Tagen); anfängliches Gewicht S 
671,6 Grm.: 


Gewichtsabnahme . 0 i 1.2 25 Grm. 
verzehrte Gerſte n 
Kalk i ; 8 8 8 20,7 


Vom 21 — 27 December (in 6 Tagen); anfängliches Gewicht = 
670,4 Grm.: 


Gewichtszunahme : : : 8,25 Grm. 
verzehrte Gerſte . 8 é 239,6 
Kalk * 8 8 8 28,5 


Te beer fit at 


Anfängl. Gewicht. Gewichtszunahme. Gerſte. Kalk. 
100 0,336 7,924 0,684 

— 0,644 7,494 0,979 

— 0,339 6,846 0,439 

0,130 5,579 0,552 

0029 (Abnahme) 5,802 0,513 

0,205 (Zunahme) 5,956 0,708. 


2s Dieſe Abnahme iſt durch eine unbekannte Urſache hervorgerufen, da die fol⸗ 
gende Wägung eine ſtarke Gewichtszunahme ergab. 
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Steinheil's Wurfgeſchoß. 


1 

In München wurden kürzlich Verſuche mit Steinheil's Wurfgeſchoß ange⸗ 
ſtellt, welches in dem dortigen Bahnhof aufgeſtellt iſt. Die Maſchine wirft 3 Lother— 
Kartätſchenkugeln mit der Geſchwindigkeit welche fie durch Pulver erhalten, aber fv 
raſch hintereinander als man die Kugeln einfallen läßt. Die Maſchine iſt auf 
einem Wagen aufgeſtellt, da vor die Locomotive geſchoben, fo daß die Bahn befahren 
werden kann und ſte nach allen Richtungen ſchnell und, leicht zu ſtellen iſt., Sie 
erhielt Dampf von der Locomotive, Dieſer treibt, aus einer, Dampfturbine frei aus⸗ 
ſtrömend, eine eiſerne Scheibe von 3 Centnern Gewicht mit ſehr großer Schnellig— 
keit um ihre Achſe, welche letztere auf vier Frietionsrädern läuft und dadurch, auch 
bei der groͤßten Geſchwindigkeit, vor Erhitzen und Aufreſſen geſchutzt iſt. Die um— 
drehende Scheibe ſchleudert die im Mittel eingelegten Projectile durch den Centrifugal— 
ſchwung mit Beſchleunigung bis zum Rande der Scheibe, wo ein Lauf die Genauig— 
keit ihrer Richtung vermehrt. Damit alle Kugeln nach der Richtung des Laufs ge— 
worfen werden, iſt nur eine Moglichkeit des Entweichens für dieſelben gelaſſen. An 
dieſes eigenthumliche Princip, welches durch mechaniſche Bewegung die Geſchwindig— 
leit der Pulverentwickelung erreicht, knüpfen ſich, wie es ſcheint, weſentliche Vor— 
theile. Der Rückſtoß unſerer Pulvergewehre iſt hier ganz vermieden; daher kann die 
Richtung der geſchleuderten Projectile erhalten oder in jedem Augenblick verbeſſert 
werden. Der Umſtand daß die Kugeln ſo raſch hintereinander geworfen werden 
als man will, wird dieſem Princip gegen Feuergewehre in manchen Fällen der An— 
wendung entſchiedenen Vortheil verſchaffen namentlich wo es darauf ankommt enge 
Paſſe rc. zu vertheidigen. Für Flintenkugeln kann die Bewegung mit Menſchen— 
kraft gegeben werden, und es dürfte dieſe Art der Anwendung häufiger vorkommen 
als durch Dampf. Der Betrieb mit Dampf wird wohl nur zur Vertheidigung der Bahn und 
zum Schutz der Bahnhöfe ber uns Anwendung finden. Es iſt aber zu erwarten, daß die Ma— 
ſchine auch fur groͤßere Kaliber auf Dampfſchiffen ausgefuhrt werden kann; ſie 
fonnte namentlich bei Seeſchlachten durch Concentrirung ihres Kegelſtrahls auf 
Einen Punkt ein furchtbares Zerſtörungsmittel abgeben. Aus früheren Proben mit 
dieſem Geſchoß, welche durch eine Militärcommiſſion vorgenommen wurden geht her— 
vor daß ihrer Ausfuhrung kein weſentliches Hinderniß mehr entgegenſteht. Die Kugeln 
wurden übrigens nach einer etwa 200 Fuß entfernten Bretterwand geſchleudert, durch— 
bohrten fie und fuhren in die rückwärtsliegenden Kiesanhoͤhen. Die Präciſion des 
Zielens ließ bei der Ungeübtheit der damit beauftragten Kanoniere vieles zu wun— 
ſchen übrig, der Erfolg ſelbſt war ein ſehr zufriedenſtellender. Faſt grauenerregend 
iſt das infernale Getön welches bei Einſtrömen des Dampfes und bei ſtets beſchleu— 
nigtem Inſchwunggerathen der Drehplatte erregt wird, und das erſt endet, wenn der 
höchſte Grad des Schwungs erreicht iſt und der Dampf aus dem Verſchluß heraus— 
gelaſſen wurde. (Allg. Zeitung, 1849, Nr. 23.) 


Caron's Räder mit Verzahnungen aus Häuten. 


Bis jetzt kannte man keine andern Zahnraͤder als ſolche, deren Zähne entweder 
von Holz oder von Metall gefertigt waren. Jedermann weiß indeſſen, daß das Ge— 
räuſch, welches zwiſchen mit einander, im Eingriff ſtehenden metallenen Rädern 
ſtattfindet, um fo betrachtlicher und ſomit unausſtehlicher wird, je größer deren Ge— 
ſchwindigkeit iſt und je weniger forgfaltig die Zahnſormen derſelben ausgearbeitet 
find. Bei hoͤlzernen Verzahnungen sf dieſem Uebelſtand ſchon weſentlich abgeholfen, 
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beſonders da, wo die Zähne gut getheilt und nachgeſchnitten wurden. Allein es 
ſtellt ſich hier der Umſtand ein, daß hölzerne Zähne nur in großen Dimenſionen an— 
gewendet werden dürfen, indem ſie ſich fur feine Zahnungen ihrer zu ſchnellen Abnutzung 
und der dadurch verurſachten Reparatürkoſten wegen nicht eignen. 

Caron hat dieſen Mangel dadurch zu erſetzen geſucht, daß er die Zähne nicht, 
wie auch ſchon geſchehen, aus gewoͤhnlichem Leder, fondern aus Ringen zuſammen⸗ 
ſetzt, welche aus Büffelhäuten geſchnitten werden 

Die erſte Zubereitung ſolcher Häute, um dieſelben zu jenem beſondern Zwecke 
tauglich zu machen, beſteht im Durchziehen derſelben durch Kalkwaſſer, wie dieſes 
die Gerber thun. Neben der außerordentlichen Härte, welche dieſe Häute dadurch 
erlangen ijt ihre Oberfläche jedoch fo rauh und höoͤckerig, daß dieſelbe nothwendig 
etwas erweicht und polirt werden muß. Zu dieſem Zwecke netzt man die Häute ein 
wenig, macht ſie dadurch geſchmeidiger und bringt dieſelben alsdann unter eine 
Preſſe, unter deren Druck man fie trocknen läßt. Dadurch erhalten die Häute ber 
vollkommen glatter Oberfläche wieder ihre fruhere Harte und laſſen fic) nunmehr ho— 
beln wie das Holz und zwar mit den gleichen Werkzeugen und auf die nämliche 
Art, wie es bei jenem geſchieht In manchen Fällen genügt jedoch ein bloßes Ab— 
feilen der rauheſten Stellen. 0 

Bei der Anwendung dieſer Häute werden ſo viele derſelben über einander ge— 
legt, bis die gehörige Stärke des anzufertigenden Gegenſtandes erreicht iſt, zu, wel⸗ 
chem Zwecke die Haute mit dem beſten Leim zuſammengeleimt und unter einem 
ſtarken Druck getrocknet werden; die auf dieſe Weiſe erhaltenen Stücke haben eine 
große Zähigkeit und ſind härter als manche Holzarten. ; 

Zur Anfertigung von Zahnradkraͤnzen leimt man fo viele Hautringe 1 zu— 
ſammen 


als die Zahnbreite erfordert, ſchneidet darein eine Zahnung auf der 
Räderſchneidmaſchine, wie dieß bei meſſingenen Rädern geſchieht und 
preßt fie zum Gebrauche zwiſchen zwei Metallringe y ein, wodurch 
ſie zuſammengehalten und in ihrer Form erhalten werden. 


Kleine Räder und Getriebe werden vollſtändig aus Häuten ge— 
macht, die man in der Mitte durchbohrt und zwiſchen zwei Metall⸗ 
ſcheiben einklemmt, die mittelſt durchgehenden Schrauben zuſammenge— 
halten werden. Solche Getriebe können ſowohl mit hölzernen als 
metallenen Zähnen im Eingriffe ſtehen und laufen, ſelbſt bei bedeu— 
tender Geſchwindigkeit (J B. bei den Centrifugaltrockenmaſchinen), fo ſanft daß auch nicht 
das mindeſte Geräuſch wahrzunehmen iſt; auch bedürfen ſie nur ſelten der Einölung. 

Die großen Räder werden in allem ganz gleich wie ſolche mit gußeiſerner Zah⸗ 
nung ausgeführt; an der Stelle der letztern jedoch bieten dieſelben einen vertieften 
Rand von der Breite der Zaͤhne dar, deſſen eine ringförmige Wand bloß aufgelegt 
iſt und dazu dient, mittelſt quer durchgeſteckten Schraubenbolzen die in jene Bertie⸗ 
fung eingelegten gezahnten Segmente aus zuſammengeleimten Häuten feſt zuſam⸗ 
menzupreſſen. Der Gebrauch ſolcher Räder ſoll den beſten Erwartungen entſprochen 
haben. (Ausführlich beſpricht ſolche Verzahnungen Armengaud in ſeiner Publicat. 
indusr. Bd. VI S. 207) 


Einfache und leichte Methode ſich Schalen zum Schleifen der Linſen 
zu verſchaffen; von N. Heineken. 


Ich verfiel auf eine ſolche Methode, nachdem mir eine Linſe beſchädigt worden 
war, zu deren Umſchleifen ich keine entſprechende meſſingene Schale beſaß. Um der 
Muhe überhoben zu ſeyn, einerſeits meſſingene Lehren und andererſeits Schleifſcha— 
len herzuſtellen, machte ich einen Abguß von der Linſe ſelbſt, indem ich fie auf 
die abkuͤhlende Oberfläche eines geſchmolzenen Metalls (welches in einem Rahmen 
von Pappe enthalten war) preßte. Auf der fo erzeugten Schale wurde nun die 
Linſe umgeſchliffen und polirt; dieſe Methode entſpricht ſehr gut, wo keine große 
Genauigkeit bezüglich der Form der Linſe erforderlich iſt. 
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Ich habe auch gefunden, daß Zink zur Herſtellung gewöhnlicher Schleifſchalen 
ſehr wohl angewandt werden kann, da es ſich leicht gießen und drehen laßt; aller⸗ 
dings ſteht es dem Meſſing nach, es iſt aber den bisweilen gebräuchlichen Schleif⸗ 
ſchalen aus weichem Metall in vielfacher Hinſicht vorzuziehen. (Philosophical Ma- 
gazine, December 1848, S. 480.) 


Verſuch, mittelft des Gaudin’ fen Verfahrens große Feuersbrünſte 
zu bemeiſtern. 


Schon vor 15 Jahren machte Hr. Gaudin den Vorſchlag, zum Feuerloſchen 
ſtatt gewohnlichen Waſſers eine Auflöſung von Chlorcalcium (ſalzſaurem Kalk, anz 
zuwenden, weil die Wirkung des Waſſers nur darin befteht. die damit ubergoſſenen 
Theile momentan abzukühlen. Bei ſehr ſtarkem Feuer kann man naturlich nur auf 
das ſogenannte Abſchneiden des Feuers hinarbeiten. Das genannte Kalkſalz wurde, 
auf der Gluth ſchmelzend, einen unzerſetzbaren Finniß darauf bilden und das Holz 
unverbrennlich machen. Mit andern Salzen, welche früher hierzu vorgeſchlagen wur— 
den, wie Alaun, Gifenvitriol ꝛc, hatte man keinen beſondern Erfolg, weil fie ſich 
nicht verglaſen, ſondern in Pulver zerfallen. — Nach vielen Bemuhungen gelang es 
endlich Hrn. Gaudin, einen Verſuch mit ſeinem Verfahren vor eimer Commiſſion 
der Société d'Encouragement und andern Sachverſtändigen anſtellen zu dürfen. 
Der Verſuch wurde mit einem Skoß geſchichteten Brenn- und Bauholzes (ungefahr 
1 bayer Klafter) angeſtellt. Sobald das Ganze in Brand war, ließ man eine kleine, 
mit bloßem Waſſer gefullte Handpumpe darauf ſpielen. Nachdem auf einer Seite 
geloſcht war, gerteth fie, ſowie man anfangen wollte auf der andern zu loſchen, wie— 
der in Brand, und dieß wiederholte ſich ſo oft, als man den Strahl auf ein paar 
Minuten unterbrach. Als man hierauf mit Waſſer, in welchem ſalzſaurer Kalk auf— 
gelost, war, einige Güſſe auf zwei Seiten des Holzſtoßes, einen gegen die Richtung 
und einen in der Richtung des Windes gemacht hatte, ſah man lange Zeit den Holzſtoß 
in drei Abtheilungen getheilt, die mittlere nämlich ſtark brennend, das Holz der 
beiden äußern aber geloſcht und verkohlt; als man endlich die Pumpe auf die beiden 
noch ubrigen Seiten ſpielen ließ, erhielt man eine, zwiſchen vier verkohlten, bei— 
nahe unverbrennlichen Holzwänden in der Mitte eingeſchloſſene Flamme. Der Verſuch 
wurde von allen Anweſenden als vollkommen gelungen betrachtet; einem ausfuhr— 
lichern Bericht darüber iſt noch entgegenzuſehen. (Moniteur industriel, 1848, 
Nr. 1290) 


Ueber den Zuſammenhang des Magnetismus mit der Kryſtalliſation, 
nach Faraday. . 


Am 7 December v. J. hielt Dr. Faraday in der Royal Society einen Bor: 
trag „on the crystalline polartty of bismuth and other bodies, and on its 
relation to the magnetic form of force“, aus welchem wir in Folgendem einen 
kurzen Auszug mittheilen. 

„Wenn man Wismuth auf gewöhnlichem Wege kißſtalliſiren läßt, von ſolchem 
einen Kryſtall oder eine Gruppe ſymmetriſcher Kryſtalle auswählt und in dem magne— 
tiſchen Feld zwiſchen horizontalen Polen aufhangt, ſo wird es ſogleich entweder in 
einer gegebenen Richtung zeigen oder wie eine kleine Magnetnadel um dieſe Rich, 
tung ſchwingen, in welche es auch zurückkehrt, wenn es geſtört wird. Haͤngt man 
den Kryſtall ſo auf, daß die horizontale Linie, welche zur magnetiſchen Achſe trans⸗ 
verſal iſt, zur verticalen Linie wird, fo zeigt der Kryſtall ſeine richtende Eigenſchaſt 
im Maximum. Hängt man ihn wieder fv, daß die zur magnetiſchen Achſe parallele 
Linie zur verticalen wird, ſo verliert der Kryſtall alle Richtungskraft. Dieſe Rich⸗ 
tungslinie nun, welche ſich zur magnetiſchen Achſe parallel zu ſtellen ſtrebt, 
nennt Faraday die magnetiſche Kryſtallachſe (magne-crystallic axis 
of the crystal) Sie iff ganz oder beinahe ſenkrecht zum glänzendſten und voll: 
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kommenſten der vier Blätterdurchgänge des Kryſtalls. Sie iſt dieſelbe für alle Wis— 
muthkryſtalle. Dieſe magnetiſche Kryſtallachſe mag nun parallel oder transverſal 
zur magnetiſchen Achſe ſeyn, ſo wird das Wismuth in beiden Fallen von einem 
einzelnen oder dem ſtärkeren Pol abgsſtoßen; ſeine diamagnetiſchen Beziehungen ſind 
naͤmlich auf keine Weiſe affteirt. f 


Wenn man den Kryſtall zerbricht, oder wenn man ihn ſchmilzt und wieder er⸗ 
ſtarren läßt, und dann auf das Metall den Magnet wirken läßt, ſo bleiben die dia— 
magnetiſchen Erſcheinungen, aber die Reſultate der magnetiſchen Kryſtallachſe ver— 
ſchwinden, wegen des verworrenen und entgegenwirkenden kryſtalliniſchen Zuſtandes 
der verſchiedenen Theile. Zerſchlägt man eine Wismuthſtange und wählt Stucke 
derſelben aus, welche durchaus gleichförmig kryſtalliſirt find, fo zeigen dieſe auch die 
richtende Eigenſchaft; die magnetiſche Kryſtallachſe iſt namlich wie vorher zum vor⸗ 
züglichſten Blätterdurchgang ſenkrecht und die äußere Form in dieſer Hinſicht von 
keinem Belang. Die Wirkung findet ungeſchwächt ſtatt, der Kryſtall mag von Wis- 
muthmaſſen umgeben, oder in Waſſer oder eine Auflöſung von Eiſenvitriol ge— 
taucht ſeyn. 


Die Lage des Kryſtalls im magnetiſchen Feld wird durch Annäherung beſon— 
derer Magnete oder von weichem Eiſen afficirt; wohl aber nicht in Folge einer 
auf das Wismuth ausgeübten Anziehungs- oder Abſtoßungskraft, ſondern nur wegen 
der Störung der Kraftlinien oder Reſultirenden der magnetiſchen Wirkung, wodurch 
ſie gleichſam neue Formen erlangen. Das Geſetz der Wirkung iſt nämlich nach F. 
folgendes: die Linie oder Achſe der magnetiſchen Kryſtallkraft ſtrebt 
ſich parallel oder als eine Tangente zu der magnetiſchen Curve 
oder der Linie der magnetiſchen Kraft zu ftellen, welche durch 
die Stelle geht wo der Kryſtall liegt; der Kiyſtall ändert folglich ſeine 
Lage mit jeder Richtungsveränderung in dieſen Linien 


Um über die Natur der magnetiſchen Kryſtallkraft ins Klare zu 
kommen, unterſuchte F. zuerſt, ob, die Abſtoßung eines Wismuthkryſtalls genau 
von gleicher Stärke iſt, wenn er ſeine magnetiſche Kryſtallachſe den Linien der auf 
ihn wirtenden magnetiſchen Kraft parallel oder trans verfal derbietet. Der 
Kryſtall wurde hiezu entweder an eine Drehwaage aufgehängt oder als ein dreißig 
Fuß langer Pendel; die Abſtoßung war aber für jede Lage der magnetiſchen Kry— 
ſtallachſe gleich groß. — Bei andern Verſuchen wurde als ſenkrechte Achſe 
ein Seidenfaden angewandt und der zu unterſuchende Körper an demſelben 
unter rechten Winkeln als Radius befeſtigt; es wurde z. B. ein prismati⸗ 
ſcher Kryſtall von Eiſenvitriol, welcher viermal ſo lang als breit war, an der 
Achſe mit ſeiner Länge als Radius und ſeiner magnetiſchen Kryſtallachſe ho— 
rizontal, und folglich als Tangente befeſtigt: wenn nun dieſer Kryſtall unter der 
Torſionskraft der Achſe in Ruhe war, fo wurde ein elektro-magnetiſcher Pol mit co⸗ 
niſchem Ende ſo angebracht, daß die Achſenlinie der magnetiſchen Kraft, wenn ſolche 
ausgeübt würde, ſchief ſowohl zur Länge als der magnetiſchen Kryſtallachſe des Ei— 
jenvitriols ſeyn mußte; die Folge war, daß wenn der elektriſche Strom um den 
Magnet civeulirte, der Kryſtall wirklich von dem Magnet zurück wich unter dem 
Einfluß der Kraft, welche die magnetiſche Kryſtallachſe und die magnetiſche Achſe 
parallel zu ſtellen ſtrebte. Wenu man einen Kryſtall oder ein Plättchen von Wis⸗ 
muth anwandte, ſo konnte man machen daß ſich dasſelbe dem magnetiſchen Pol un⸗ 
ter dem Einfluß der magnetiſchen Kryſtallkraft näherte; dieſe Kraft iſt ſo ſtarf, 
daß fie ſowohl dem Beſtreben des magnetiſchen Körpers ſich zu naͤhern, als des dia— 
magnetiſchen Körpers zurückzuweichen, entgegenwirken kann, wenn ſie in der entge⸗ 
gengeſetzten Richtung ausgeübt wird. Daraus ſchließt F., daß es weder Anziehung 
noch Abſtoßung it, was die endliche Lage eines Körpers mit magnetiſcher Kryſtall⸗ 
kraft beſtimmt. Er betrachtet ſie zunächſt als eine Kraft, welche von dem kryſtallii— 
ſchen Zuſtand des Körpers abhängt und daher mit den urſprünglichen Molecular⸗ 
kräften der Materie zuſammenhängt. Er zeigt durch das Experiment, daß ſo wie 
der Magnet einen Kryſtall bewegen kann, ſo auch ein Kryſtall einen Magnet bewe⸗ 
gen kann. Ferner daß die Wärme dieſe Kraft wegnimmt, gerade ehe der Kryſtall 
7 hi und daß das Abkühlen ſie in ihrer urſprünglichen Richtung wieder— 
herſtellt. 
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Nun verbreitet er ſich darüber, ob die erwähnten Wirkungen bloß einer ur— 
ſprunglichen in dem Kryſtall vorhandenen Kraft zuzuſchreiben oder ob die beobach— 
teten Erſcheinungen nicht zum Theil durch die magnetiſchen und elektriſchen Kräfte 
inducirte find; er ſchließt, daß die Kraft ſo ſich in dem magnetiſchen Feld äußert, 
welche ſich durch äußere Wirkungen zeigt und die Bewegung der Maſſe verurſacht, 
hauptſächlich und faſt gaͤnzlich indueirt iſt; fie iff zwar der Kryſtallkraft unterge— 
ordnet, erhöht aber zugleich die Wirkungen dieſer Kraft in einem Grade, welchen ſie 
ohne die Induction nicht erreicht haben könnten. Für dieſen Theil der Kraft wählt 
er die Benennung Magneto-Kryſtallkraft (magneto - crystalltc force), im Gegenz 
fag zu magnetiſcher Kryſtallktaft (magne -ctystallic force), welches Wort den Zu— 
ſtand oder die Kraft bezeichnet die dem Kryſtall weſentlich angehört. 


Schließlich kommt er auf Plucker's Reſultate hinſichtlich der „Abſtoßung der 
optiſchen Achſen der Kryſtalle“ und folgert, daß dieſelben mit den oben beſchriebenen 
einerlei Urſprung und Urſache haben. 


Es iſt auffallend, welche ſchnellen Fortſchritte unſere Keuntniß der Molecular⸗ 
kräfte macht; noch vor wenigen Jahren war uns der Magnetismns eine verborgene 
Kraft von der wir glaubten daß fie nur wenige Korper affieire; nun wiſſen wir 
daß ſich ihr Einfluß auf alle Körper erſtreckt, und daß fie im innigſten Zuſammen— 
hang ſteht mit Elektrieität, Wärme, chemiſcher Wirkung, Licht, Mryftallifation und 
durch letztere mit den Kräften, welche die Cohafion bedingen. (The Athenaeum, 
1848, Nr. 1103.) 


Rothes Glas macht die Gegenſtände durch den Nebel ſichtbarer. 


Folgende Beobachtung iſt ſür alle telegraphiſchen und geodätiſchen Operationen 
wichtig, bei welchen man Fernrohre anwendet Wenn zwiſchen zwei correfpondiren- 
den telegraphiſchen Stationen ein Nebel ſtattfindet, wobei die Beamten der einen 
Station nur ſchwer die andere Station gewahr werden können, und man bringt zwi— 
ſchen das Auge des Beobachters und das Ocular des Fernrohrs ein gefärbtes Glas, 
fo vermindert ſich der Einfluß des Nebels bedeutend, daher man mittelſt dieſes Ver⸗ 
ſahrens den Telegraph der correſpondirenden Station und die Signale oft ſehr deut⸗ 
lich ſehen kann, ſelbſt wenn man ohne das gefärbte Glas nicht einmal die Statiou 
gewahr würde Die verſchiedenen Farben bringen dieſe Wirkung nicht alle in dem— 
ſelben Grade hervor. Das Roth ſcheint zu dieſem Zweck die geeignetſte Farbe zu 
ſeyn. Perſonen welche ein gutes Geſicht haben, ziehen das Dunkelroth vor; andere 
und beſonders die Kurzſichtigen hingegen das Hellroth. Dieſe Thatſache ſcheint ſich 
dadurch zu erklaren, daß der Nebel das Geſichtsorgan zu ſtark trifft, beſonders wenn 
das Fernrohr ein etwas weites Feld hat. Bringt man hingegen zwiſchen das Auge 
und das Orular des Inſtruments ein gefärbtes Glas, fo vermindert ſich die Inten— 
ſität des Lichts bedeutend wegen der Strahlen welche aufgefangen bleiben; das Auge 
des Beobachters ermüdet weniger, leidet weniger und unterſcheidet deßhalb die Umriſſe 
des beobachteten Gegenſtandes beſſer. 


Ich habe dieſe Beobachtung bei den Verſuchen gemacht, welche ich mit dem 


Ingenieur Gonella über Nachtkelegraphie anſtellte. J. Luvini in Turin. (Moni- 
teur industriel, 1848, Nr. 1309.) 


Das Waſſerſtoffgas dringt durch feſte Körper. 


Hr. Profeſſor, Louyet in Brüſſel veröffentlicht folgende Thatſache: 

Wenn man einen horizontalen Strom von Wafferftoffgas, der aus einer capil— 
laren Oeffnung austritt, auf ein Papterblatt richtet, welches man ſenkrecht einige 
Millimeter bon der Oeffnung hält, fo daß der Strom ſenkrecht zum Papier iſt, fo 
dringt das Gas durch letzteres; das Gas zertheilt ſich aber dabei keineswegs, wie 
man vermuthen könnte, ſondern es behält ſeine Form als Strom bei und kann hinker dem 
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Papierblatt angezündet werden, gerade wie wenn letzteres ſich nicht hinter dem Gas— 
ſtrom befände; bringt man einen Platinſchwamm hinter dem Papier in der Rich⸗ 
tung des Stroms an, ſo wird das Metall glühend, wenn das Papier drei bis vier 
Centimeter von der Oeffnung entfernt iſt, vorausgeſetzt daß man den Platinſchwamm 
an dem Papier oder nur in ſehr geringer Entfernung von demſelben anbringt. 
Der Druck unter welchem man erverimentirt, darf eine Wafferfaule von zehn bis 
zwölf Centimeter Höhe nicht überſchreiten. 

Zu meinem großen Erſtaunen, fugt Hr. Louyet bei, habe ich gefunden daß das 
Waſſerſtoffgas ebenfo Blätter von geſchlagenem Gold und Silber durchdringt ;, wenn 
man i B. einen Platinſchwamm mit mehreren Lagen Gold- oder Silbetfolte um— 
wickelt und einen Strom Waſſerſtoffgas darauf richtet, fo wird er nach und nach 
glühend, und das Gold oder Silber adhäriren ſeiner Oberfläche. 

Bringt man einen Platinſchwamm hinter einem Blatt Zinnfolie an, auf welches 
man einen Strom Waſſerſtoffgas richtet, fo erhitzt ſich die Zinnfolie ziemlich ftarf, 
ohne jedoch glühend zu werden. Da die Zinnfolie eine Menge kleiner, Löcher ent⸗ 
hält, welche man bemerkt, wenn man ſie zwiſchen das Auge und das Licht hält, ſo 
iſt dieſe Erſcheinung nicht befpnders bemerkenswerth. Selbſt wenn man die Zinn— 
folie duplirt, erhitzt fich aber der Platinſchwamm noch merklich. 

Das Waſſerſtoffgas dringt auf dieſelbe Art durch eine dünne Membrane von 
Gutta⸗percha, wie man fie erhält, wenn man eine dünne Schicht einer Auflöſung 
von Gutta⸗percha in Chloroform verdunſten läßt. 

Das Waſſerſtoffgas dringt hingegen nicht merklich durch die dünnſten Glashaͤut— 
chen, welche man erhält, wenn man eine Kugel am Ende einer Röhre ſtark 
aufbläst. 

Dieſe Verſuche laſſen ſich mit einer Döbe reiner 'ſchen Zündmaſchine ſehr 
leicht wiederholen. (Momteur industriel, 1848, Nr. 1309.) 


Ueber die Einwirkung des Chlorſchwefels auf Provenceröl. 


Der Chlorſchwefel übt nach Rochleder auf fette Oele eine höchſt ſonderbare 
Reaction aus, die bis jetzt ganz in Vergeſſenheit gerathen, zu ſeyn ſcheint, aber 
wohl verdient, auch in techniſcher Hinſicht gekannt und weiter verfolgt zu werden. 
Derſelbe fand namlich, daß wenn man tropfenweiſe Chlorſchwefel in Provenceröl 
gießt, dieſes bei fortgefegter Behandlung zu einer gelben durchſchimmernden Gallerte 
erſtartt, welche ſich weder in Aether, noch in Alkohol und Waſſer zu verändern ſcheint, 
nur etwas durchſichtiger wird und dabei ſo elaſtiſch iſt, wie Kautſchuk in gewöhn— 
licher Temperatur. (Polytechn. Notizbl.) 


Brunnenwaſſer, durch den Theer von Gasanſtalten verdorben. 


Mehrere Hausbefitzer in Straßburg fanden das Waſſer ihrer Brunnen zu häus⸗ 
lichen und techniſchen Zwecken nicht mehr brauchbar und ſchrieben dieß, der Infiltra⸗ 
tion von Gas zu. Zur Unterſuchung dieſes Umſtandes wurde von Seite des Mane 
eine Commiſſion ernannt; dieſe fand in der That das gepumpte Waſſer nach Theer 
riechend, hell, aber fad ſchmeckend, nach mehrſtündigem Stehen ſich mit einer regen— 
bogenfarbigen Oelhaut überziehend, welche bald mederfinkt und einer neuen Platz 
macht. Aus der Tiefe des Brunnens heraufgeholte Kieſelſteine waren mit emer 
ſchwärzlichen Theerſchicht überzogen. Bei Nachforſchungen in der 300 Meter ent⸗ 
fernten Gasanſtalt fand ſich, daß das ammoniakaliſche Waſſer und der Theer, welche 
man in ein im Boden eingegrabenes Faß zu gießen pflegte, aus dieſem und der 
Theerciſterne Auswege gefunden hatten und in das umgebende Erdreich gedrungen waren 
Jedoch ergab ſich, daß dieſer Theergeruch das Waſſer nicht nach allen Richtungen 
um die Gasanſtalt herum infieirte, ſondern nur in einer einzigen, wo es von einem 
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Canale her, durch Kiesboden hindurch ſich Weg machend, eine unterirdiſche Strö⸗ 
mung hatte. Durch friſchen Aufbau der Ciſterne und der andern Theerreſervoirs wird 
dem Uebelſtande hoffentlich abgeholfen ſeyn. (Monileur industriel, 1848, N. 1292.) 


Uebelſtände der Desinfection mit Chloralkalien. 


Der Polizeiprafect von Paris ordnete vor kurzem die Anwendung des Javelle— 
ſchen Waſſers (unterchlorigſaures Kali) behufs der Zerſtörung des üblen Geruchs der 
Abtrittgruben ae. an. Ein von dem Chemiker Maximus Paulet verfaßter Auf— 
fab, worin er die Wirkung der Desinfieirmittel hinſichtlich ihres Erfolges und ihrer 
Koften in Betrachtung zieht, widerräfh dieſe Maßregel, bei aller Anerkennung der 
desinficirenden Kraft des Chlors, indem er zu folgenden Schlüſſen kommt: 1) ſind die 
Chloralkalien, ſo wie ſie im Handel vorkommen, nicht im Stande, die Infeetion voll— 
kommen zu zerſtören; auch das Javelle'ſche Waſſer nicht, es ſey denn durch Zer⸗ 
ſetzung einer Auflofung von Chlorkalk mit Potaſche bereitet; 2) der Ueberſchuß an 
Alkalien, welchen fie enthalten, ruft bei altem Roth eine ſtarke Entwickelung von 
Ammoniak hervor und beſchleunigt beim friſchen die völlige Fäulniß, welche von jeder 
alkaliſchen Einwirkung befoͤrdert wird (ein Beiſpiel iſt der übelriechende Harn der 
das alkaliſche Waſſer von Vichy Trinkenden); 3) das ſich beſtändig aus ihnen ent⸗ 
wickelnde Chlor macht ihre Anwendung zur Desinficirung der Abtrittgruben unmog— 
lich, weil es ſehr ſchadlich auf die Reſpirationsorgane wirkt; 4) die Fabrikanten 
können nicht angehalten werden, die Chloralkalien vollkommen mit Chlor zu ſättigen, 
ohne daß deren Preis dadurch erhoht würde; endlich 5) find dieſe Subſtanzen zu 
theuer, um beſtändig angewandt werden zu können. (Moniteur industriel, 1848 
Nr. 1304.) 


Zucker, ein Beſtandtheil der Leber. 


Vielfältige Verſuche führten die HHin. Cl. Bernard und Ch. Barreswil 
zu der intereſſanten Entdeckung, daß das Gewebe der Leber, wie kein anderes Organ 
im geſunden Zuſtand, Zucker in großer Menge enthält. Auch die Leber von Thieren, 
welche ohne alle zucker- oder ſtärkmehlhaltige Nahrung lange ausſchließlich mit Fleiſch 
genährt werden, enthalt ſtets viel Zucker, deſſen Vorhandenſeyn alſo durchaus nicht 
von der Nahrung abhängt Zum Kryſtalliſiren konnte dieſer Zucker noch nicht ge— 
bracht, ſondern nur eine mit Salzen vermengte Melaſſe erhalten werden, die bei 
ihrer Gährung Weingeiſt lieferte. — Wie und aus was ſich dieſer Zucker bildet, muß 
durch weitere Verſuche ermittelt werden. (Comptes rendus, Nov. 1848, Nr. 20.) 


Augsburg, Buchdruckerei der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Polytechniſches Journal. 


Dreifigfter Jahrgang. 


Bemerkungen über Hochdruckdampfmaſchinen, meine neueren 
Beobachtungen, Erfahrungen, Verſuche, Erfindungen und 
Verbeſſerungen auf dem Felde derſelben berührend; von 
Dr. Ernſt Alban in Plau (Mecklenburg-Schwerin). 


Mit Abbildungen auf Tab. lv. 
(Fortſetzung von S. 94 des vorigen Hefts.) 


Ich gehe nun zur Beſchreibung meiner neuen Keſſel über, und 
zwar in derjenigen Reihenfolge, wie ſie die Zeit ergeben hat. Zuerſt 
werde ich das Unvollkommnere vornehmen, und zuletzt zum Beſſern üͤber— 
gehen. Da einzelne Fälle denkbar find, wo auch das erſtere einige 
Geltung gewinnen kann, ſo darf es nicht übergangen werden, zumal es 
auch ſehr gute Dienſte thut, und die Zweckmäßigkeit der in meinem 
Hauptwerke angegebenen Keſſel, namentlich derjenigen, die ich mit Nr. 2 
bezeichnet habe, immer mehr auf dem Wege der Erfahrung beftatiget, 
die doch in ſolchen Dingen ſtets die beſte Lehrmeiſterin und der richtigſte 
Pruͤfſtein iſt. 

Von meinen Keſſeln (Nr. 1 meines Hauptwerkes) bin ich in letz— 
terer Zeit ganz abgegangen, vorzüglich da ihre Reſultate gegen die der 
zweiten Gattung gar zu ſehr zurückbleiben. Durch dieſe Reſultate iſt 
meine Behauptung täglich mehr beſtätigt worden, daß die Hitze, parallel 
mit den Wänden des Keſſels und in weitern Zügen fortgeleitet, nicht 
ſo gut abſorbirt werde, als da, wo ſie die Zwiſchenräume mehrerer 
neben- und übereinander gelegter Röhrenreihen zu durchlaufen, und 
wegen der beſondern Stellung der Röhren übereinander in ihrem Strome 
mehr ſenkrecht gegen dieſelben anzuſtoßen und im Zickzack zwiſchen ihnen 
ſich durchzuarbeiten gezwungen iſt. Dieſerhalb nehme ich jetzt auch bei 
kleinern Maſchinen die zweite Gattung von Keſſeln und mit entſchie— 
denem Glücke. Es iſt dieß bei der neueſten Conſtruction derſelben um 
ſo leichter und bequemer durchgeführt, als dieſe weniger Arbeit bei der 
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Anfertigung verlangt und mit geringern Umſtänden in das kleinſte 
Format gebracht werden kann. 

Ich habe ſchon früher bemerkt, daß ich an mehreren der neuern 
Dampfkeſſel Siederöhren von groferm Durchmeſſer nahm, um fie von 
Eiſenblechen zuſammen nieten zu können, indem das Nieten bei gerin— 
germ Durchmeſſer auf ſchwachen Dornen geſchehen müßte, die ſich bei 
dem Stempeln der Nietköpfe und den dabei nöthigen kräftigen Hammer— 
ſchlägen federn, und unwirkſame Prellſchlaͤge zur Folge haben würden. 

Der äußere Durchmeſſer der angewandten Röhren betrug immer 
7 Zoll. Ich nahm zu denſelben gewalzte ſchwediſche Bleche von 76 Zoll, 
oft nur von eines ſtarken achtel Zolles Dicke, und ſchloß ſie an dem 
freiliegenden Ende durch halbrunde ausgetriebene Boden, die angenietet 
wurden. Auf dem andern Ende derſelben war auswendig ein Ver— 
ſtärkungsring von ½ Zoll Dicke herumgenietet, der an der hintern 
Platte des Herzens in eine ringförmige Vertiefung eingriff. Dieſe 
wurde dadurch gebildet, daß ich einen ½¼ Zoll ſtarken flachen Ring an 
diejenige Fläche der Platte, die das Rohr aufnehmen ſollte, nieten ließ 
und zwar ſo, daß er das Rohr umſchloß. Damit der Anſchluß der 
Röhren an dieſen Ring und an die Platte um ſo genauer werde, wurde 
nicht allein die ſeitliche Fläche des Verſtärkungsringes des Rohres durch 
ein geringes Abdrehen möglichſt rund hergeſtellt, ſondern auch die vor— 
dere zum Anſchluß an die Platte beſtimmte Fläche desſelben durch Ab— 
drehen genau abgerichtet. Das Anziehen des Rohres an die Platte be— 
ſorgten vier Schrauben mit langen Lappen, welche Lappen an die vor— 
dere innere Fläche der Röhren angenietet wurden und innerhalb der 
Dichtungsfläche zwiſchen Rohr und Platte durch letztere drangen. Eine 
vorgeſchrobene Mutter bewirkte dann den feſten Anſchluß. Zwiſchen Rohr 
und Platte brachte ich Eiſenkitt, der dadurch, daß der an die Platte 
genietete Ring fein Ausweichen nach außen verhinderte, ſehr ſicher und 
dauerhaft mit der Platte verbunden wurde. Außerdem ging noch ein 
Anker von ¼ Zoll ſtarkem Rundeiſen der ganzen Länge nach durch das 
Rohr, und zwar genau in der Achſe desſelben. Dieſer Anker war am 
hintern Ende, da wo er die gewölbte Schlußplatte des Rohres durch— 
drang, mit einem Gewinde verſehen, worauf zwei Muttern geſchroben 
wurden. Die eine von dieſen blieb beim Anſchrauben des Ankers an 
den gewölbten Boden innerhalb des Rohres, und diente als Gegen— 
mutter, die andere wurde aber auswendig vorgeſchroben, nachdem eine 
ſtarke, runde, mit einem Mittelloch verſehene und nach der Form der 
Bodenplatte ausgewölbte Blechſcheibe zwiſchen fle und den gewölbten 
Boden gebracht war. Zur Dichtung dieſer Verſchraubung wurde Eiſenkitt 
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vor dem Auflegen der Blechſcheibe um den Anker in ſolcher Menge 
herumgeſtrichen, daß er beim Anſchrauben der Scheibe die Fuge als 
ſchen Anker und Bodenplatte genau ſchloß. 

Die Befeſtigung des Ankers am vordern Ende des Rohres Rob 
auf eine andere von Ddiefer ſehr verſchiedene Weiſe. Sie wurde fo be— 
werkſtelligt, daß nicht allein das Rohr an die hintere Herzplatte dadurch 
fefter angedrängt wurde, ſondern daß auch vordere und hintere Herz— 
platte zugleich dadurch mit einander verankert erſchienen. Zu dieſem 
Zweck war das vordere Ende des Ankers ſo lang, daß es von hinten 
nach vorne durch das Herz drang, indem es die hintere und vordere 
Platte durchbohrte. Die Verankerung beider Platten mit einander wurde 
aber dadurch auf folgende Weiſe bewirkt. An dem Anker befand ſich 
ein angeſchweißter großer Anſatz oder ein ſogenanntes Bund gerade in 
ſolcher Entfernung vom hintern Ende des Rohres, daß dieſer Anſatz mit 
ſeiner vordern abgedrehten Flaͤche die hintere Fläche der hintern Herz— 
platte berührte, wenn das Rohr durch die obengenannten vier Schrau— 
ben nach Zwiſchenlegung von Eiſenkitt an dieſe Herzplatte angeſchroben 
wurde. Weiter vorne, da wo er durch die vordere Herzplatte drang, 
war aber der Anker mit einem Gewinde verſehen, worauf vor Anſchrau— 
bung der vordern Platte eine runde Gegenmutter in ſolcher Entfernung 
von der hintern Platte geſchroben wurde, daß ſie gerade in eine auf der 
hintern Fläche der vordern Platte um die Verankerung gefraiſete Ver— 
tiefung eingriff, wenn dieſe vor das Herz geſchroben wurde. In die 
ausgefraiſete Vertiefung wurden vorher zwei Bleiringe von Rollblei einer 
über den andern gelegt. War die vordere Platte an das Herz geſchro— 
ben, ſo wurde eine große und ſtarke Scheibe auf das vor der vordern 
Platte vorſtehende Gewinde des Ankers geſchoben, und nun eine Mutter 
vorgeſchroben. Die hintere Gegenmutter drückte dann das Blei in die 
Ausfraiſung der vordern Platte ſo hinein, daß jenes dampfdicht dem 
Anker ſich anſchloß, und den Durchgang der Dämpfe zwiſchen Anker 
und Platte verhinderte. 

Ueberſehen wir nun noch einmal dieſe ganze Einrichtung, ſo wird 
daraus klar, daß der hintere gewölbte Boden des Rohres mit der vor— 
dern Platte durch den Anker in eine feſte Verbindung geſetzt wurde, 
während zugleich der an die hintere Herzplatte anliegende Anſatz des 
Ankers, hintere und vordere Platte in eine ſolche Verfaſſung mit ein— 
ander brachte, daß ſie nicht von einander gedrängt werden konnten. 

Ich will nun das Ganze noch durch einige Fignren erlaͤutern. 
Fig. 3, Tab. IV, ſtellt eines der eben beſchriebenen Siedrohre in ſeiner 
Verbindung mit dem Herzen, und zwar in ſeinem eee Längs⸗ 
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durchſchnitte vor. A iſt das Rohr, B der Anker, C ein Theil des 
Herzens. a und b find vordere und hintere Platte des Herzens, c ift 
die das Rohr am hintern Ende ſchließende gewölbte Bodenplatte, d der 
am vordern Ende um das Rohr herum angeniete Verſtärkungsring, e der— 
jenige flache Ring, der an die hintere Herzplatte angenietet wird, und 
die Vertiefung zur Aufnahme des vordern an die Herzplatte b anzu— 
dichtenden Rohres bildet. Der mehreren Deutlichkeit wegen habe ich 
dieſen Ring e in Fig. 5 beſonders, und zwar in ſolcher Anſicht dar— 
geſtellt, wie er erſcheint, wenn man die Herzplatte b von hinten anſieht. 
f ift der an die hintere Platte b angenietete Ring, ! das Ende des 
Rohres, das der mehreren Deutlichkeit wegen leicht ſchraffirt gezeichnet 
iſt; g, g, g,„g find die vier Löcher, durch welche die Schrauben gehen, die 
das Rohr an die Platte b anziehen; h iſt die obere Communications— 
öffnung zwiſchen Rohr und Herz, zur Abfuͤhrung der in dem Rohre ent— 
wickelten Dampfe ins Herz beſtimmt, i eine gleiche Oeffnung für die 
Speiſung des Rohres mit Waſſer; k die Oeffnung zum Durchgange 
des Ankers. In Fig. 3 ſieht man bei J,! zwei der Anziehſchrauben für 
das Rohr an die Platte b beſtimmt. Man erkennt hier leicht ihre ans 
Rohr genieteten Lappen m, m. Um die Lage dieſer vier Schrauben, von 
dem Herzen aus angeſehen, beurtheilen zu können, habe ich noch Fig. 6 
beigefügt, die einen Theil der Herzplatte » in ſolcher Anſicht zeigt, wie 
ſie erſcheint, wenn man von vorne in das geöffnete Herz hineinſieht. 
g,, g, g find hier die Anziehſchrauben. In Fig. 3 bei B- ſieht man das— 
jenige Ende des Ankers, welches durch die Bodenplatte dringt, und 
auch hier mit einem laͤngern Gewinde verſehen iſt. n iſt die inwendig 
vorgeſchrobene Gegenmutter, o die gewölbte, außen vorgelegte ſtarke 
Blechſcheibe, und p die äußere Anziehmutter. Bei q ſieht man das an 
die hintere Fläche der Herzplatte b anliegende Bund des Ankers; beir 
das vorne mit einem längern Gewinde verſehene, und durch die vor— 
dere Herzplatte a dringende Ende desſelben; bei s die in die Ausfrai— 
ſung der hintern Wand der Herzplatte a eingreifende Gegenmutter; bei 
t die große Vorlegeſcheibe, und bei u die äußere ſtarke Anziehmutter; 
die Vorlegeſcheiben u und o nehme ich ſowohl bei der hintern Befeſti— 
gung des Ankers an die gewölbte Bodenplatte des Rohres, als bei der 
Verſchraubung desſelben an die vordere Herzplatte, von größerm, d. h · 
von 3½ bis 4 Zoll Durchmeſſer und wenigſtens ½ Zoll Dicke, weil 
fie fo zu einer bedeutenden Verſtarkung, ſowohl der hintern Bodenplatte“ 
als der vordern Herzplatte, oder zu einem Stützpunkte von groferm 
Umfange werden, der in Abſicht auf die Feſtigkeit des Ganzen von 
großem Nutzen iſt. Je größer der Durchmeſſer dieſer Scheiben iſt, deſto 
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kleiner werden die freiliegenden Zwiſchenraͤume der Platte zwiſchen ihnen. 
Sie dehnen die Wirkung der die Ausbauchung ihrer Wande verhüten 
ſollenden Anker auf eine größere Fläche aus, fo daß nun keine bedeu— 
tende Dicke der vordern und hintern Herzplatten nöthig iſt, wenn die 
Anker nur die gehörige Staͤrke haben. Ich habe dieſe Platten oft nur 
von ½zölligen Blechen genommen und ſelbſt bei ſehr hohem Drucke nie 
die mindeſte Ausbauchung daran bemerkt. 

Ich muß hier noch erwähnen, daß die hintere Herzplatte nicht allein 
einen Stützpunkt durch das an dem Anker befindliche Bund q, ſondern 
zugleich durch das Rohr ſelbſt, und zwar in einem größern Umfange 
erhält, indem dieſes durch den an ſeiner gewölbten Bodenplatte befe— 
ſtigten Anker zugleich gegen die hintere Herzplatte angedrückt erhalten 
wird. 

Man wird hoffentlich geſtehen muͤſſen, daß dieſe Befeſtigung der 
Röhren an die Herzen und der Herzplatten unter ſich, eine zweckmaͤßige 
und ſehr ſichere genannt zu werden verdiene, und daß, wenn bei der— 
ſelben die Anker nur die gehörige Stärke haben, nicht die mindeſte Ge— 
fahr für Herzen und Röhren zu fürchten ſey. Dieß hat die Erfahrung 
auch in gehörigem Mtaafe beftatigt, weßhalb ich fie unbedingt empfehlen 
kann. 

Die Verankerung der Herzplatten a und b unter ſich durch den 
Anker B könnte auch noch auf folgende in Fig. 4 bezeichnete Weiſe be— 
wirkt werden. Statt die Gegenmutter s (Fig. 3) auf den Anker zu 
ſchrauben, wird ein ſtarkes gußeiſernes Rohr v auf diefen geſchroben, 
deſſen beide Enden abgedreht, oder vielmehr auf der Drehbank gerade 
abgeſtochen find, und welches die Lichtentiefe der Herzen zur Lange hat. 
Beim Vorſchrauben der vordern Anziehmutter w wird dann die Platte a 
gegen das Rohr geſchroben, waͤhrend ſich dieſes gegen die vordere Wand 
der Herzplatte b ſtützt. Die Folge davon ift, daß das Rohr » vorne 
nicht allein die Dichtung beſchickt, indem es in die Ausfraiſung der 
Platte a tritt und das Blei zuſammenpreßt, ſondern die hintere Herz— 
platte b auch noch gegen das Bund q drückt, und ſeine innige Verbin— 
dung mit dieſem um fo ſtaͤrker macht. Die hintere Herzplatte b er- 
ſcheint bei dieſer zweckmäßigen Einrichtung durch das Rohr » und das 
Bund q nicht allein völlig eingeſchloſſen, fo daß ſie weder nach vorne 
noch hinten weichen kann, ſondern es kommt noch ein anderer Vortheil 
in Betracht. Der Anker braucht naͤmlich, da die Gegenmutter s weg— 
fällt, nur ſo weit als er vor der vordern Flaͤche der Herzplatte a vor⸗ 
ſteht, mit einem Gewinde verſehen zu werden, wodurch die Bleidichtung, 
die ſich beſſer an eine glatte Stange als an ein Gewinde anſchlieft, 
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einen dampfdichtern Schluß gewinnt. Daß trotz des kuͤrzern Gewindes 
aber dennoch ein gehöriges Anziehen der Anziehmutter w ſtattfinden 
könne, dafür bürgt die Vorlegeſcheibe y, vorzüglich wenn fie von der 
gehörigen Stärke iſt. 

In den Herzen dieſer Keſſel finden wir dieſelben Einrichtungen, die 
wir bei den Keſſeln mit engern Röhren kennen gelernt haben. Einen 
Unterſchied gibt nur die Anzahl der Röhren, ſowie derjenigen Oeffnun— 
gen, welche die Röhren mit dem Herzen in Verbindung ſetzen. Ge— 
wöhnlich ſind nur vier, höchſtens fünf Röhrenlagen übereinander ange— 
wandt. Bei der Wismar'ſchen, die dortige Sägmühle betreibenden 
Dampfmaſchine von 8 Pferdekräften, ſind deren dreizehn von 5 Fuß 
Länge, und bei der Ludwigsluſter Dampfmühlen-Dampfmaſchine von 
12 Pferdekräften deren achtzehn von derſelben Länge, die in fünf Reihen 
über einander liegen, angeordnet. Daß die in die Siedröhren führen— 
den Oeffnungen hier verhaͤltnißmäßig größer find, als bei den Keſſeln 
mit vierzölligen Siedröhren, habe ich ſchon oben bemerkt, und ich muß 
hier nur noch hinzufuͤgen, daß fo viel Leiter weniger angebracht werden 
als Röhrenreihen fehlen. 

Die Zwiſchenräume zwiſchen dieſen Siedröhren habe ich bedeutend 
weiter eingerichtet als bei den frühern vierzölligen Röhren. Hier meſſen 
file nämlich über 3 Zoll, während fie dort nur 1½ Zoll weit waren. 
Ich that dieß in Folge der oben ſchon angeführten Erfahrung an mei— 
nem hier in der Tuchappretir- und Walkanſtalt arbeitenden Keſſel von 
30 Pferdekräften, daß bei Zwiſchenräumen von 1½ Zoll und ange— 
wandter Torffeuerung ſich leicht Torfaſche auf die Röhren, und zwar 
in ſolchem Maaße anhäuft, daß der Zug dadurch gehemmt wird, und 
daß ein öfteres beſchwerliches und zeitraubendes Reinigen der Zwiſchen— 
räume zwiſchen denſelben nöthig wird. Der Erfolg einer weitern Ent— 
fernung der Röhren von einander war ſo glücklich, daß dieſer Uebelſtand 
faſt ganz aufhörte. Da bei Steinkohlenfeuerung ſich nur Ruß und 
wenig Aſche auf die Röhren legt, ſo ſind dabei ſo ſtrenge Rückſichten 
nicht nöthig. In dem erſten Keſſel unſeres hieſigen Dampfſchiffes, der 
mit Steinkohlen geheizt wurde, waren die zweizölligen Röhren nur 4, 
Zoll aus einander gelegt und der Keſſel hatte ſtets einen ausgezeich— 
neten, wahrhaft droͤhnenden, weit hörbaren Zug, waͤhrend der Zug in 
dem neuen Keſſel wegen engerer Lage der Röhren (ihre Entfernung von 
einander beträgt einen ſtarken Zoll), anfangs ſehr ſchlecht war. Die! 
Röhren verlegten ſich immer mit Ruß, ſo daß ich, wie ich oben ſchon 
angeführt habe, zu künſtlichen Mitteln meine Zuflucht nehmen mußte, 
um ihm die nöthige Starke zu geben. Mir ſcheint, man miiffe bei der 
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Anordnung der Zwiſchenräume zwiſchen den Rohren beſtimmten Regeln 
folgen, aber welchen? — Ich will hier einige Fingerzeige geben, auf 
welche Umſtände dieſe Regeln ſich nach meiner Anſicht zu ſtützen haben. 

Um mich hier beſſer zu verſtehen, vergleiche man Fig. 14, 15 und 
16 auf Tab. IV, wo einige Röhrenlagen in verſchiedenen Entfernungen 
der Röhren von- und untereinander abgebildet ſind. 

Mir iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß bei Torfheizung immer ein 
gut Theil Aſche ſich auf den obern Rücken der Röhren anhäufe. Dieſe 
Anhaͤufung findet wahrſcheinlich darin eine gewiſſe Gränze, daß zuletzt die 
Abdachung der kegelförmig angehaͤuften Aſche zu ſtark wird, und daß 
in dieſem Falle die Aſche durch ihr eigenes Gewicht gezwungen wird 
herabzufallen. Daß ein mehrerer oder minderer Zug und die bei ihm 
in verſchiedenem Grade obwaltende Strömung der erhitzten und zwiſchen 
den Röhren durchſtreichenden Gaſe hier einigen Einfluß üben, iſt klar, 
namentlich wohl der Umſtand unbezweifelt, daß eine ſtaͤrkere Strömung 
eine zu ſtarke Anhäufung weniger begünſtige als eine geringe. Nehmen 
wir nun an, daß in gewöhnlichen Fällen die angehäufte Torfaſche auf 
den Röhren, im Durchſchnitte betrachtet, ein Dreieck bilde, ſo wird 
dieſes Dreieck bei Röhren von einem beſtimmten Durchmeſſer die Züge 
zwiſchen dieſen immer mehr verengen, js kleiner die Zwiſchenraͤume im 
Verhaͤltniſſe zum Durchmeſſer der Röhren find. Vergleicht man Fig. 14 
und 15, welche zwei Röhrenlagen von gleichem Durchmeſſer, aber von 
verſchiedenen großen Zwiſchenräumen darſtellen, ſo wird man ſogleich 
finden, daß in der letzten Figur augenſcheinlich ein weit günſtigeres Ver— 
hältniß als in der erſten obwalte. Die Aſchendreiecke laſſen in Fig. 15 
die Zugcanäle zwiſchen den Röhren viel weniger verengt erſcheinen als 
in Fig. 14. Sehr ſchlecht macht ſich die Sache in Fig. 16, wo die 
Zwiſchenräume wie in Fig. 15 ſind, die Röhren aber einen größern 
Durchmeſſer haben. Aus allen drei Fällen ſcheint hervorzugehen, daß 
die ſich anhäufende Aſche nicht fo ſeyr die Zwiſchenräume zwiſchen den 
neben einander liegenden Röhren, als diejenigen zwiſchen den Röhren 
zweier über einander liegenden Reihen ſchädlich verenge, und es bürfte 
ſich daraus die Regel ergeben, daß man bei Torffeuerung, überhaupt 
jeder Feuerung, wobei viel leichte und flüchtige Aſche erzeugt wird, lieber 
die Zwiſchenräume zwiſchen den Röhren verſchiedener Reihen größer 
nehme als die zwiſchen den Röhren einer und derſelben Reihe. Dieſe 
Regel wird vorzugsweiſe dort in Anwendung kommen muͤſſen, wo der 
Raum für den Keſſel mehr in der Breite als in der Hohe fehlt. 

Andere Verhältniſſe ſcheinen mir jedoch bei Steinkohlenfeuerung 
nothwendig zu ſeyn. Der Ruß ſetzt ſich gleich gerne in alle Zwiſchen— 
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räume, ſowohl in die. zwiſchen den Röhren einer Reihe, als in die 
zweier über einander liegenden Reihen, daher durften auch alle dieſe 
Zwiſchenräume größer ſeyn müſſen, als bei Torffeuerung und ähnlichen 
Feuerungen, wobei viel leichte Aſche mit der Luftſtrömung aufwärts ge— 
trieben wird. Um nun ſicher für alle Fälle zu gehen, gebe ich, theils 
von den obigen Betrachtungen, theils von meiner Erfahrung geleitet, 
den Zwiſchenräumen zwiſchen größern Röhren (von 4 bis 7 Zoll Durd- 
meſſer) eine Breite, die dem halben Durchmeſſer derſelben gleichkommt, 
bei kleinern (zweizölligen) aber die Breite von 1½ bis 15, Zoll, und 
zwar ſowohl den Zwiſchenräͤumen zwiſchen den Röhren zweier über ein— 
ander liegenden Röhrenreihen als denen zwiſchen den Rohren einer und 
derſelben Reihe. Fig. 15 ſtellt dieſes Verhältniß der Zwiſchenräume 
zum Durchmeſſer der Röhren bei zweizölligen Röhren vor. Man ſieht 
in derſelben auf den erſten Blick, daß, ſelbſt bei bedeutender Anhaͤufung 
von Aſche auf den Röhren, keine beunruhigende Verengung der Zug— 
canäle zwiſchen denſelben ſtattfinden könne. Ein gleiches Reſultat wird 
bei Röhren größern Durchmeſſers durch dieſes Verhältniß erreicht. Man 
überzeugt ſich hievon ſogleich, wenn man dasſelbe ſich durch eine Zeich— 
nung veranſchaulicht. Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß die bei einem 
ſtarken Zuge des Ofens dem Keſſel mitgetheilte eigenthümliche Vibra— 
tion, die bei den Röhrenkeſſeln vorzüglich an den Röhren bemerkt wird, 
die Anhäufung der Aſche auf denſelben in hohem Grade vermindere, 
und hierin mag der Grund zu ſuchen ſeyn, daß bei dem erſten Schiffs— 
feffel, der einen ſehr dröhnenden und den ganzen Keſſel in Vibration 
ſetzenden Zug hatte, weder Anhäufung von Aſche, noch Ruß auf den 
Röhren bemerkt wurde, obgleich die Zwiſchenräume zwiſchen denſelben 
nur um ein ſehr Unbedeutendes (um ½ Zoll) weiter als die des zweiten 
Keſſels waren. 

Uebrigens habe ich durch die Erfahrung die Ueberzeugung gewon⸗ 
nen, daß größere Zwiſchenraͤume zwiſchen den Röhren der Einwirkung 
der Hitze darauf durchaus keinen Nachtheil bringen, im Gegentheil ſie 
eher begünſtigen. Ich ſah dieß vorzüglich an dem Keſſel der großen 
Malch o w'ſchen Maſchine beſtätigt, an dem die Zwiſchenräume zwiſchen 
den 10 Zoll im Durchmeſſer haltenden Röhren ſehr groß, d. h. 6 Zoll, 
alſo noch breiter als der halbe Durchmeſſer der Röhren ſind. Die Brechung 
in der Hitzeſtrömung zwiſchen den Röhren ſcheinte bei fehr.eng geſtellten 
Röhrenſyſtemen oft fo groß zu ſeyn, daß dadurch der Zug, ſelbſt wenn 
die Röhren rein von Aſche und Ruß ſind, gehemmt wird, wenigſtens 
nicht kräftig genug auftritt, um das Feuer mit der nöthigen Intenſität 
brennen zu laſſen. 
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Man hat, wie ich glaube, in neueſter Zeit auch ſchon in England 
verſucht, Keſſel mit engen Röhren zu bauen, die mit Waſſer gefüllt 
ſind, und zwiſchen denen die Flamme durchgeht; auch hat man die 
Röhren in der Weiſe über einander gelegt, wie ich es thue. Da dieſe 
Keſſel aber wenig oder gar nicht in Gebrauch gekommen ſind, ſo hat 
man wahrſcheinlich keine günſtigen Reſultate von ihnen erhalten. Dieß 
wäre nun aber auch ſehr erklaͤrlich, wenn man die Sache in England 
allenthalben fo getrieben hat, wie Hr. Fairbairn bei dem Keſſel des 
Dampfſchiffes Delphin es that. Vergleicht man dieſe Röhrenanord— 
nung mit der meinigen, und erwägt dann, was ich vorher geſagt, und 
früher ſchon aus meiner Erfahrung angeführt habe, ſo fällt es ſogleich 
klar in die Augen, daß ſolche Keſſel ohne alle und jede Wirkung bleiben 
müſſen, wenn man, wie es in England faſt immer geſchieht, mit Stein— 
kohlen heizt. Die engen Zwiſchenräume zwiſchen den Röhren werden 
ſich ſogleich durch Ruß verſtopfen, und auch nie wieder davon zu rei— 
nigen ſeyn, weil man zu den Röhren auf keine Weiſe kommen kann. 
Ich fürchte ſogar, daß ſolche Röhren ſelbſt bei Feuerung mit Kohks 
durch Aſche und Kohksſtuͤckchen fic bald verlegen und fo dem Keſſel 
den Zug abſchneiden würden. 

Sollte einmal der Fall eintreten, daß man gezwungen wäre die 
Röhren enger zu legen, ſo ſind nach meiner Anſicht nur zwei Auswege 
möglich, um dennoch einen guten Zug im Ofen zu bewirken: 


29 Dieſen Keſſel fand ich zuerſt abgebildet in dem oben ſchon einmal angeführten 
Werke, welches mir das preuß. Finanzminiſterium bei Gelegenheit der Einſendung 
meines Hauptwerkes an den Hrn. geheimen Oberfinanzrath Beuth gnädig über⸗ 
ſandte, betitelt: „Sammlung von Zeichnungen, einiger ausgeführten Dampfkeſſel und 
Dampfmaſchinen“, welches, wie ich glaube, leider nicht in den Buchhandel gekommen 
iſt. Um jedoch meinem Leſer auch ohne dieſes Buch eine Einſicht in dieſe unzweck⸗ 
mäßige Röhrenanordnung zu geben, habe ich einen Theil einer ſolchen Röhrenlage 
auf Tab IV, Fig. 13, aufgezeichnet, die genau nach der Originalzeichnung copirt 
iſt. Auffällig iſt beſonders das daran, daß in der Abbildung die Zwiſchenräume 
zwiſchen den Rohren einer Reihe größer find, als die zwiſchen den Röhren zweier 
benachbarten Reihen, daß alſo gegen den Hauptpunkt geſündigt iſt, und dieß wieder 
von einem Engländer, und zwar einem ſo berühmten Engländer. f 

Als die erſten Nachrichten aus England über die Probefahrten auf der Liverpool⸗ 
Mancheſter⸗Eiſenbahn nach Deutſchland kamen, fing auch ich an, über Locomotiven 
nachzudenken, und brachte meine Idee darüber zu Pavier. Unter dieſen befand ſich 
eine Locomotive mit einem Keſſel, faſt ganz nach dem Princip meiner neueſten Keſſel 
gebaut. Dieſer Keſſel enthielt enge Röhren und dieſe waren ſo angeordnet und in 
den Ofen gelegt, wie ich es jetzt thue. Ein Freund in London, der ecklenburgiſche 
Conſul, Hr. Chriſtopher Kreeß, dem ich die Pläne zuſandte, zeigte den Keſſel unter 
dem Siegel der Berſchwiegenheit Hrn. Fairbairn, der ihm großes Lob gezollt 
hatte, auf eine Unternehmung in Bezug auf dieſen Keſſel, und zwar gegen ein Ab⸗ 
finden mit mir, aber nicht hatte eingehen wollen. Als ich ſeinen zum Delphin 
ſpäter gelieferten Keſſel ſah, würde ich ihn für eine Nachahmung meines Locomotiv⸗ 
keſſels gehalten haben, wenn die gänzlich verfehlte und unzweckmäßige Anordnung 
der Rohren, die meinem Keſſel fehlte, dieſe Vermuthung zugelaſſen hatte. 
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1) Man muß mit Kohks heizen, oder, was noch beſſer iſt, 

2) einen künſtlichen Zug im Oſen bewirken, durch Einlaſſen des 
aus der Maſchine blaſenden Dampfes in den Schornſtein. Ich habe 
früher ſchon erzählt, wie ich dadurch bei meinem Schiffskeſſel ſchleunige 
Hülfe ſchaffte, und' werde ſpäter noch wieder darauf zurückkommen. Dieſe 
Hülfe war wirklich radical, weil ſie nicht allein den Zug herſtellte, ſon— 
dern auch alles Anſetzen von Ruß ferner verhütete, und iſt auf jeden 
Fall dem Heizen mit Kohks vorzuziehen, inſofern letzteres ohne Wider— 
rede theurer iſt als das mit Steinkohlen. Mir kommt das Heizen mit 
Kohks immer ſo vor, als wenn Jemand mit Holzkohlen feuern und 
dann behaupten wollte, daß ſolches wohlfeiler und vortheilhafter ſey, 
als das Heizen mit demjenigen Holze, woraus die Kohlen genommen 
ſind. Wenn man bedenkt, daß aus Holz ſowohl als Steinkohlen erſt 
eine ſehr große Menge brennbarer Stoffe ausgetrieben wird, die bei 
den Kohks nicht zur Wirkung kommen, ſo begreife ich nicht, wie nach 
Wegnahme dieſer, der Stoff eben ſo reichhaltig an Heizſtoff geblieben 
ſeyn kann. Iſt er dieß aber nicht, ſo kann er auch nicht billiger ſeyn 
als jener, und es iſt eine wahre Verſchwendung zu nennen, einen großen 
Theil des Brennſtoffes eines Brennmaterials ohne allen Nutzen in die 
Luft zu ſchicken, um das Reſiduum zu erhalten und anzuwenden. Ich 
kenne dennoch Leute, die dem Gebrauch der Kohls Vorzüge hinſichtlich 
der Koſten vor dem der Steinkohlen geben. Die Vertheidiger der jetzt 
in alle Räume, wo nur Dampfmaſchinen arbeiten, eindringenden Lo— 
comotivfeffel müſſen freilich etwas zur Entſchuldigung dieſer ſchändlichen 
und unverantwortlichen Verſchwendung eines ſo nöthigen und immer 
nothwendiger werdenden Lebensbedürfniſſes ſagen, wer dürfte aber ſolcher 
Behauptung, die ihnen die bittere Nothwendigkeit abnöthigt, trauen? 
Ich für meinen Theil bin überzeugt, daß das Heizen mit Kohks ſtatt 
mit Steinkohlen ein großer Rückſchritt, ein verderblicher verſchwenderi— 
ſcher Luxus ſey, der faſt gar keine Entſchuldigung findet, da der Grund, 
daß die Kohks keinen ſchädlichen Rauch verbreiten, nicht einmal Hal— 
tung hat, indem der Kohksdunſt, der aus dem Schornſtein der Locomotiv— 
keſſel kommt, gewiß eben ſo ſchaͤdlich und widerlich als der Steinkohlen— 
rauch iſt, dieſen in beiden Punkten ſogar noch übertreffen dürfte. Die 
Sache zeigt ſich aber vollends in ihrer Nichtigkeit, wenn man einen 
Blick auf viele Locomotiven, vorzüglich amerikaniſche wirft, die mit 
Holzfeuerung gehen, und bei denen viel Kienholz gebrannt wird, welches 
doch auch Rauch, und zwar einen ſehr bedeutenden, unangenehmen, ers 
ſtickenden, übelriechenden und alle Gegenſtände ſeiner Nachbarſchaft 
ſchwaͤrzenden gibt, der als ſolcher aber dennoch weder von Behörden 
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noch von Paſſagieren berückfichtigt wird. Aber man will es nur nicht 
eingeſtehen, daß Locomotivkeſſel wegen vieler und mancher ihnen an— 
haͤngenden Mängel nicht gut! anders, als mit Kohks zu heizen find; 
man will ungern zugeben, daß dieß ein Cardinalfehler ſey, der den Be— 
trieb der Eiſenbahnen ſehr erſchwert und vertheuert, und haͤngt dem 
Ding ein Mäntelchen um, indem man behauptet, die Sache ſey fo beffer 
und billiger, alſo aus der Noth eine Tugend macht. Ich will gerne 
glauben, wo ich nicht ſehe, wenn man mit einem ſolchen Glauben zu— 
frieden ſeyn will. Moͤge mich die Zeit zur Ehre der Locomotiven eines 
Beſſern belehren. 


Die Seitenwände der Herzen habe ich zuletzt immer von Guß— 
eiſen conſtruirt, indem ich gefunden habe, daß dieſe völlig ſicher ſind, 
eine gute breite Dichtungsfläche für die vordere Schlußplatte geben und leicht 
herzuſtellen ſind. Ihr einziger Fehler iſt ihr großes Gewicht, weßhalb 
ich bei dem Schiffskeſſel davon abgehen mußte. Der Keſſel der Wis- 
mar'ſchen Maſchine hat zwar geſchmiedet eiſerne Seitenwaͤnde und zwar 
dieſe ſo conſtruirt, wie ich ſie in meinem Hauptwerke angegeben habe, 
es koſtete aber manche Muͤhe ſie gehörig dampfdicht herzuſtellen und zu 
erhalten, und ich bin deßhalb zu dem Entſchluſſe gekommen, ſie nicht 
wieder anzuwenden. Daß der Gebrauch gußeiſerner Waͤnde ohne Ge— 
fahr ſey, dafür bürgt ihre große Stärke, die man noch dadurch ſehr 
vermehren kann, daß man ſie rund herum nach außen mit einer ſtarken 
Rippe verſieht, die bei Landmaſchinen zugleich dazu dient, den Ofen— 
wänden einen Stuͤtzpunkt zu geben. Der Keſſel der Ludwigsluſter— 
Dampfmühle, gewiß der beſte Keſſel den ich nach dieſem Principe ge— 
baut habe, iſt mit einer ſolchen Rippe verſehen, die ſich nach der Mitte 
der Herzwände hin hinſichtlich ihrer Höhe bedeutend verſtaͤrkt. 


Wollte man geſchmiedet eiſerne Wände für die Herzen mit Erfolg 
anwenden, fo mußte man dazu eigenes Eiſen auswalzen laſſen, welches 
im Querdurchſchnitte fo ausſehen könnte, wie in Fig. 20 Tab. IV abs 
gebildet iſt. Die ſtaͤrkern Rippen a und b bildeten dann die Raͤnder, 
an welche die vordere und hintere Herzplatte angeſchroben werden. Es 
würde gleichgültig ſeyn, ob man dieſe Rippen außerhalb oder innerhalb 
der Herzen nähme. Im erſtern Falle könnte die vordere und hintere 
Herzplatte auf der in Fig. 23 und 24 vorgezeichneten Weiſe, in letzterm, 
wie in Fig. 21 und 22 mit den Seitenwaͤnden verbunden werden. 
In allen vier Figuren ijt c die vordere und d die hintere Herzplatte. 
In Fig. 21 ſieht man die Bolzen durchgehend, und in derjenigen 
Weiſe eingerichtet, wie ich fie bei den gußeiſernen Wänden anwende. 
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In Fig. 22 find die hintern Bolzen für ſich und von gewohnlicher 
Einrichtung, die vordere in die Mitte eingeſchroben, und auf der Rück— 
ſeite derſelben vernietet. Es wird vor die vordere Herzplatte dann die 
Mutter vorgeſchroben. In Fig. 23 iſt die Befeſtigung der Herzplatten 
d und c durch gewöhnliche Bolzen, in Fig. 24 hinten mit eben ſolchen, 
vorne durch eingeſchrobene und vernietete Schrauben beſchickt. In allen 
vier Figuren bezeichnet e den Verſtärkungsrahmen auf der vordern Herz— 
platte. 

Die von den Herzen in die Röhren fuͤhrenden ovalen Oeffnungen 
ſind, wie oben ſchon bemerkt iſt, ganz ſo, wie bei dem im Hauptwerke 
beſchriebenen Keſſel (Nr. 2), jedoch natürlich größer. Weil fie in ſol— 
cher Vergroͤßerung verſtatten, von ihnen aus die Reinigung der Roͤh— 
ren vorzunehmen, ſo fehlen an den hintern Enden der Siedröhren, wie 
ebenfalls oben ſchon angeführt iſt, die abnehmbaren Schlußplatten 
der frühern Keſſel. Ich ſtand um ſo mehr von dieſer complicirten Cin— 
richtung, als ſich in den Siedroͤhren nur wenig, und zwar ganz lockerer 
Keſſelſtein fand, und die im Hauptwerke beſchriebenen Reinigungsinſtru— 
mente völlig hinreichten die Reinigung gehörig zu beſorgen. 

Die Separatoren und Recipienten dieſer Keſſel enthielten dem 
Principe nach dieſelben Communicationsröhren, wie die frühern Keſſel, 
nur waren dieſe für die Fabrication der Keſſel bequemer angeordnet. 
Man vergleiche hier Fig. 1 und 2 Tab. IV, wo ich einen Keſſel von 
dieſer Einrichtung abgebildet habe, und zwar Fig. 1 im perpendiculaͤren 
Quer- und Fig. 2 im perpendiculären Längsdurchſchnitte. Man ſieht 
hier in Fig. 1 bei a einen Theil dieſer Verbindungsröhren fuͤr den 
Dampf. Sie find ſaͤmmtlich von Gußeiſen, und beſtehen aus mehreren 
Theilen, ſo daß ſie leicht zuſammengeſetzt und wieder aus einander ge— 
nommen werden können. Ihre Verbindungen unter einander und mit 
dem Keſſel ſind alle mit Eiſenkitt gedichtet. Dieſe Canaͤle in dieſen 
Verbindungsroͤhren find weiter, als in den frithern Röhren dieſer Art, 
um die in denſelben ſtrömenden Daͤmpfe in den Winkelkrümmungen 
weniger aufzuhalten. Bei b iſt das zur Maſchine führende kupferne 
Dampfrohr angeſchroben und mit Blei nach der in meinem Hauptwerke 
beſchriebenen Methode angedichtet. Zuweilen habe ich dieß Verbindungs— 
röhrenſyſtem fo gebaut, daß auf der einen aufſtehenden Saͤule ¢ des. 
ſelben das Sicherheitsventil, auf der andern d der Waſſerſtandszeiger 
angebracht war, gerade ſo, wie ich es bei dem Keſſel des Haupt— 
werkes Nr. 1 beſchrieben habe. 

Zur Verbindung der Waſſerraͤume des Separators und Recipienten 
dient das Röhrenſyſtem e, Fig. 2. Tab. IV. Seine Candle find noch 
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weiter, als die des eben beſchriebenen Syſtems, und von unten bei f 
an die großen Gefäße angeſchroben, die zu ihrer Aufnahme hinten ſo 
weit aus dem Ofen vorſpringen, daß ſie bequem Platz finden. In 
Fig. 2 ſieht man dieſes Syſtem nur von der Seite, alſo undeutlich, ich 
habe es daher in Fig. 9 mit den Querſchnitten der beiden großen Ge— 
fafe A und B beſonders vorgeſtellt. Bei a und b ſind Schlußdeckel 
angebracht. Sie ſind mit Blei angedichtet, um ſie zum Zwecke der 
Reinigung der aufrechtſtehenden Röhrenſaͤulen von Keſſelſtein und ſon— 
ſtigem Schlamme, leicht abnehmen zu können. Bei d kann das Speiſe— 
rohr angeſchroben werden. Zieht man es aber vor, dieſes an irgend— 
einer andern Stelle in den Separator oder Recipienten treten zu laſſen, 
ſo wird hier auch eine Schlußplatte angebracht, nach deren Abnehmen 
man deren horizontalen Canal zu reinigen im Stande iſt. 

Aus einer ſolchen Anordnung des Röhrenſyſtems erwächst der 
große Vortheil, daß der Schlußdeckel der Separatoren und Recipienten 
völlig von allen Röhrenverbindungen frei bleiben, was bei ihrem noth— 
wendigen zuweiligen Oeffnen von großem Belange iſt. Ich kann den 
HHrn. Mechanikern nicht genug empfehlen dieß zu beherzigen. Sollten 
einige von ihnen meine Keſſel nachbauen und längere Zeit in Anwen— 
dung haben, ſo werden ſie bald die außerordentliche Wichtigkeit und 
Bequemlichkeit einer Cinrichtung erkennen, die anfangs ganz gleich— 
gültig erſcheinen mag. 


Der große Nutzen der Hitzevertheilungsplatten iſt ſchon von mir 
geruͤhmt worden. Sie ſind bei dieſer Art von Keſſel um ſo wichtiger, 
inſofern hier die Siedröhren in größern Zwiſchenräumen von einander 
liegen, ein nachtheiliger Strich der Flamme nach einer oder andern 
Stelle der Röhren hier alſo um ſo eher möglich wird. Die länglichen 
Oeffnungen in der Platte ſind ſo angeordnet, daß ſie immer gerade 
über den oberſten Röhren liegen. Den Zweck dieſer Cinrichtung habe 
ich ſchon in meinem Hauptwerke (S. 315) angegeben. 

Ich will nun noch die beiden Figuren 1 und 2, Tab. IV, die 
dieſe Keſſel vollſtändig mit ihrem Ofen in zwei Durchſchnitten vor— 
ſtellen, naher betrachten und erläutern. In beiden Figuren bezeichnen 
gleiche Buchſtaben und Zahlen gleiche Gegenſtaͤnde, und zwar ſtellt A 
den Ofen, B den Keſſel vor. Man ſieht in Fig. 1 bei g den Roſt, 
bei h den Aſchenherd, bei b,h die WAfchenthur, bei i das Herz des Keſ— 
ſels, bei k die Siedröhren, bei 1 die das Herz mit dem Separator vers 
bindende aufſteigende Röhre, bei n den Separator, bei o die die Hitze 
im Ofen gleichmäßig vertheilende gefenſterte gußeiſerne Platte, bei p 
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den in den Schornſtein führenden Zugcanal. Der Ofen enthält in 
ſeiner hintern Wand auf die Zwiſchenraͤume zwiſchen den Röhren tref— 
fende Canäle q, q, q, q, die mit gußeiſernen Einſaͤtzen r, r, r, r ver— 
ſchloſſen werden, um dieſe Zwiſchenräume von Ruß und Aſche reinigen 
zu können. ei s iſt am Herzen ein Abzapfhahn angebracht, um 
das Waſſer aus dem Keſſel ablaſſen zu können. Auf dem Separator 
ſieht man bei a, b das oben angeführte, die Dampfraͤume des Separa— 
tors und des Recipienten verbindende Syſtem von gufeifernen Röhren, 
bei e, [ das andere die Waſſerräume verbindende Syſtem, und zwar an 
der hintern aus dem Ofen hervorragenden Partie des Separators. 

In Fig. 1 erblickt man ſämmtliche Siedröhren k, k, k, k im Quer- 
durchſchnitte, in ihrer eigenthümlichen Stellung in fünf Reihen über 
einander, woraus ihr Durchmeſſer und die Größe der Zwiſchenräume, 
wie der fur das Durchſtreichen der Hitze beſtimmten Zugcanale deut- 
lich wird; bei n den Separator und bei t den Recipienten; bei p den 
in den Schornſtein führenden und bei u mit einem Regiſter zu ver— 
ſchließenden Zug. Auf dem Separator und Recipienten ſteht das die 
Dampfrdaume beider Gefäße mit einander verbindende Röhrenſyſtem, 
welches ich nebſt dem die Waſſerräume verbindenden vorhin genügend 
beſchrieben habe. 

Um das Innere des Herzens dieſer Keſſel deutlicher zu ſehen, ver— 
gleiche man die Abbildung eines Herzens in meinem Hauptwerke und 
zwar in Fig. 5 Tab. II, welche einen ſenkrechten Querdurchſchnitt des— 
ſelben vorſtellt. In dem Herzen dieſer Keſſel iſt naͤmlich durchaus alles 
ſo angeordnet, wie in jenem, ausgenommen daß die Anzahl der ſich 
einmündenden Siedröhren und Leiter eine geringe iſt. 

Ich komme nun noch zur Beſchreibung eines Keſſels, den ich bei 
einer zwanzigpferdekraftigen Maſchine in Malchow angewendet habe, 
und der ſich von den bisherigen Keſſeln dieſer Art inſofern bedeutend 
unterſcheidet, als er gar kein Herz hat, und Separator und Recipient 
quer über den Ofen liegen. Derſelbe enthalt 14 Siedröhren von 7½ 
Fuß Länge und 10 Zoll Durchmeſſer und ¼ Zoll Metallſtärke, die von 
ſchwediſchem Eiſenblech zuſammengenietet ſind. Dieſe 18 Röhren liegen 
in vier Reihen in derſelben Anordnung, wie bei meinen Herzkeſſeln 
mit engern Röhren uber einander, haben am hintern Ende ſtarke ge— 
wölbte angenietete Böden von Eiſenblech, und ſind an ihrem vordern 
aus dem Ofen hervorragenden Ende an gußeiſerne kurze ſtarke Röhren— 
ſtücke angenietet, die in ihrem vordern Boden eine Oeffnung von 5 
Zoll enthalten, welche durch einen gußeiſernen, vermittelſt einer Blei— 
dichtung dampfdicht anſchließenden, und durch vier ſtarke Schrauben an- 
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gezogenen Deckel verſchloſſen wird. Der Deckel greift mit einem Vor— 
ſprunge etwas in die Oeffnung ein. In Fig. 12 iſt ein vorderes Ende 
eines Siedrohres mit dem gußeiſernen Röhrenſtück und Deckel abge— 
bildet, zu deren Erklärung ich hoffentlich nichts hinzuſetzen brauche. 
Die Siedröhren ſind, ungefähr 1 Fuß von dem vordern Ende entfernt, 
durch kurze aufrechtſtehende Röhren mit dem Separator in ſolcher Weiſe 
verbunden, daß zwei und zwej über, einander liegende unter ſich und 
mit dem Separator zuſammenhängen. In Fig. 10, Tab. IV habe ich 
8 Röhren und ihre Verbindung mit dem Separator im perpendiculären 
Querdurchſchnitte genommen durch das Centrum der aufrechtſtehenden 
Verbindungsröhren abgebildet, aus welcher Anſicht auch die Verbin— 
dung der übrigen 10 Röhren mit dem Separator ſattſam erhellen 
dürfte. Man ſieht hier die Röhren a und b durch das Röhrenſtück c 
unter einander und durch das Röhrenſtück d mit dem Separator ver— 
einigt; ferner die Röhren e und k durch g und h, und i und k durch 
Hund m ebenſo unter einander und mit dem Separatoren verbun— 
den. Damit die Verbindungsröhren add, g, h,! und m nicht eine zu weite 
ſeitliche Entfernung der Röhren einer Reihe von einander nöthig ma— 
chen, ſind ſie länglicht rund gegoſſen und ſo angeſchroben, daß ihr 
kürzerer Durchmeſſer quer liegt. Dieſe ovale Form der Röhren, die 
man in Fig. 11 Tab. IV in einem horizontalen Querdurchſchnitt abge— 
bildet ſieht, hat aber zugleich noch einen andern wichtigen Vortheil, den 
ich deutlicher auseinander ſetzen muß. 

Sowohl kleinere als größere im Waſſer aufſteigende Dampfmaſſen 
nehmen gewöhnlich die Kugelform an. Steigen ſie nun in einem cy— 
lindriſchen Rohre von kleinerem Durchmeſſer auf, ſo füllen ſie dieſes bei 
ihrem Aufſteigen ganz aus und drängen ſo alles Waſſer vor ſich her 
und zum Rohre hinaus. Dieß iſt nicht ſo bei ovalen Röhren der Fall. 
Bei den aufſteigenden Dampfkugeln bleibt hier immer noch Platz für 
das Waſſer, welches in die untern Röhren vom Separator aus zurück— 
treten muß, wenn dieſe nicht leer und trocken kochen ſollen. Verſuche 
die ich mit einem kleinen blechernen Modelle dieſes Keſſels anſtellte, 
bevor ich den großen Keſſel zu bauen anzufangen wagte, beſtätigten voll— 
kommen dieſe ſonderbare Erſcheinung, die Hancock ſchon bei ſeinen Kam— 
merkeſſeln bemerkte » und als einen Vorzug daran rühmte. Sämmt— 
liche Röhren des Modelles hielten, ſelbſt bei ſtarkem Feuer unter niedri— 


50 Man ſehe hier Narrative of twelve years experiments (1824-1836) 
demonstrative of the practicability and advantage of camploying Steam 
catriages on common, toads, by Walter Hancock, Engineer. 
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gem Dampfdruck Waſſer, ſo daß beim Beginnen des Kochens das 
Waſſer in dieſem und dem Recipienten nicht bedeutend ſtieg. Bei dem 
nachher ausgeführten großen Keſſel zeigte ſich dieſe Erſcheinung in noch 
weit befriedigenderem Maße. Das Kochen in demſelben geht ruhig vor 
ſich, und das Waſſer des Separators und Recipienten (beide Gefäße 
von 20 Zoll Durchmeſſer und 10 Fuß Länge) ſteigt kaum 2 Zoll, wenn 
das Sieden in den Röhren unter niederm Drucke beginnt, und fällt 
nachher wieder bei zunehmender Dampfſpannung um etwas. 

Da der Separator bei einer ſolchen Anordnung der Verbindung 
der 18 Röhren mit ihm vorne quer über dem Keſſel liegen muß, ſo 
habe ich den Recipienten ebenſo, und zwar ans hintere Ende des Ofens 
gelegt, damit er der aus dem Ofen kommenden, und in den Schorn— 
ſtein ziehenden Hitze nicht im Wege ſey. Separator und Recipient ſind 
unter einander durch ein die Dampfraͤume beider verbindendes, und 
durch ein gleiches, aber weiteres, die Wafferrdume vereinigendes Röhr 
von 3 bis 4 Zoll innerm Durchmeſſer in Communication geſetzt, von 
denen das letztere ſeitwärts am Ofen lang läuft. Auf dem Recipien— 
ten ſind das Dampfrohr, das Sicherheitsventil und der Waſſerſtands— 
zeiger angebracht. Das Speiſewaſſer tritt in den Separator. Dieſer 
und der Recipient find von 3, Zoll dickem Eiſenbleche und an beiden 
Seiten durch ſehr ſtarke gußeiſerne halbkugelförmige Schlußdeckel, die 
mit ſehr ſtarken Schrauben angedruͤckt werden, geſchloſſen. 

Bei dieſem Keſſel wandte ich zum Anziehen dieſer Deckel ſtatt der 
frühern Oehrſchrauben zum erſtenmale Hakenſchrauben an. Dieſe 
Schrauben ſind viel ſtärker und werden ſicherer am Keſſel befeſtigt, als 
die Oehrſchrauben, deren Zapfen am Keſſel leicht los werden, und dann 
Waſſer und Dampf durchlaſſen. Die Zapfen für die Oehrſchrauben 
ſind naͤmlich nur eingenietet, und der ganze auf ſie wirkende Druck 
wirkt ſeitwärts auf ſie ein. Die Hakenſchrauben haken hinten den an 
das Ende des Separators oder Recipienten Verſtärkungsring, der ſich 
mit ſeinen Nieten nicht ſo leicht löſet wie jene Zapfen. Damit die 
Haken aber nicht abgleiten können von dem Rande des Ringes, iſt 
noch ein beſonderer kleiner Haken wieder an denſelben angebracht, wo— 
mit ſie in eine eingehauene Vertiefung jenes Randes eingreifen. Man 
vergleiche hier Fig. 7 und 8. Fig. 8 ſtellt eine ſolche Hakenſchraube 
beſonders, und Fig. 7 in ihrer Verbindung mit dem Separator oder 
Recipienten vor. a iſt hier die Wand eines dieſer Gefäße, b der Ver— 
ſtärkungsring am Ende desſelben, e die Hakenſchraube, d der Kranz 
des anzuſchraubenden Deckels. Bei e ſieht man in beiden Figuren den 
kleinen Haken, der in eine Vertiefung des Verſtärkungsringes eingreift. 
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Dieſe Hakenſchrauben habe ich auch ſpäter tan den Recipienten und 
Separatoren meiner andern Keſſel angewandt. „Sie erfüllen ihren 
Zweck in ganz beſonderm Grade, und ſind deßhalb ſehr zu empfehlen.“ 

In dieſem Keſſel findet gar keine Circulation des Waſſers ſtatt, 
jedoch hat ſich dieſer Umſtand als nicht fo nachtheilig herausgeſtellt, 
als es anfangs ſcheinen möchte. Erwägt man nämlich, daß hier zwi— 
ſchen dem Recipienten und den Siedröhren gar keine unmittelbare Ver— 
bindung vorhanden iſt, fo erklart ſich die Sache leicht. Sehr wohl 
hatte ich eine ſolche Verbindung am hintern Ende des Keſſels und zwar 
in gleicher Weiſe wie vorne herſtellen können, dadurch würde der Keſſel 
aber viel complicirter und ſchwerer anzufertigen geworden ſeyn; auch 
wären bei einer ſolchen Einrichtung ſchädliche Spannungen nicht zu 
vermeiden geweſen, denen ich aus dem‘ Wege gehen wollte. 

Eine ſehr merkwürdige Erſcheinung an dieſem Keſſel -ift die, daß 
das im Recipienten enthaltene Waſſer wegen fehlender Circulation beim 
Anheizen nicht ſogleich mit erwärmt wird, ſondern erſt durch die vom 
Separator in ihn dringenden Dämpfe ſeine Waͤrme empfängt. Ueber— 
haupt iſt dieſer Recipient gar keinen ſeinen Waſſervorrath in Bewegung 
ſetzenden Potenzen ausgeſetzt, eine Eigenſchaft, die manche große Vor— 
theile gewährt, unter denen der bemerkenswertheſte ſeyn durfte, daß 
nicht leicht Waſſer in das Dampfrohr treten kann, weil der Waſſer— 
ſpiegel in ſelbigem immer ruhig bleibt, nicht aufwallt, zu geſchweigen 
daß der Waſſerſtandanzeigungsapparat es durchaus mit einem ruhigen 
Waſſer in demſelben zu thun hat. In dem Separator iſt die Bewe— 
gung indeſſen um fo ſtärker, ſie kann ſich dem Waſſer des Recipienten 
aber wenig oder gar nicht mittheilen, weil die Länge und der geringe 
Durchmeſſer der Dampf- und Waſſerverbindungsröhre dieß nicht zu⸗ 
laſſen. 

Die einzige Schattenſeite die dieſer Keſſel hat, iſt die daß man 
ſeinen Waſſergehalt nicht bequem abzapfen kann. Um dieß möglich zu 
machen, müßten an allen untern Siedröhren Abzapfhaͤhne angebracht 
ſeyn, was eine ſehr complicirte Einrichtung gabe. Will wan ohne 
ſolche Hahne beim Stillſtande des Keſſels fein Waſſer ablaſſen, um 
z. B. im Winter das Gefrieren des Waſſers in den Röhren und ein 
leicht dadurch herbeigeführtes Zerſpringen derſelben zu verhüten; fo kann 
man dieß leicht durch Löſen der Schlußdeckel der untern Röhren be— 
werkſtelligen. 

Dieſer Keſſel iſt bereits vier Jahre in Arbeit und“ man kann nicht 
läugnen, daß er ſehr gut und ruhig wirke und vielen Dampf producire. 
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Obgleich ſeine Feuerberührungsfläche nur 210 Quabdratfuß betragt, fo 

febt:er doch die Maſchine mit folder Kraft in Bewegung, daß fie 8 

Walkſtöcke, 4 große, 2 mittlere und 2 kleine, eine Waſchmaſchine, eine 

große Waſſerpumpe, 2 Rauhmafdinen, 2 Schermaſchinen, 2 Wolfe 

und 5 Sätze Krempelmaſchinen mit ſämmtlichem Geſchleppe zu ziehen ver— 

mag, welche Wirkung der von 22 Pferden ſehr nahe kommen dürfte. 
(die Fortſetzung folgt im ‘nidflen Heft.) 


XXXI. 
Verbeſſerungen an Dampfmaſchinen, worauf ſich James 
Petrie, Ingenieur zu Rochdale in Lancaſhire, am 
10 April 1848 ein Patent ertheilen ließ. 
Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Dec. 1848, C2373. 
Mit Abbildungen auf Tab. N 


Die Erfindung beſteht: 

1) in einer Methode, die ſogenannten Erpanſtionsſchieber mit den 
übrigen Maſchinentheilen zu verbinden; 

2) in einem eigenthümlichen Mechanismus zur Bewegung der Ex— 
panſionsſchieber; 

J) ‘in either Methode, die Stellung der Expanſtonsſchieber durch 
die Wirkung des Regulators’ gu verändern; 

4) in einem Mechanismus, welcher anzeigt, an welcher Stelle des 
Hubes der Dampf abgeſchnitten wird, und der zugleich geftattet den 
Dampfzutritt aus freier Hand früher oder ſpäter abzuſchneiden. 

Fig. 47 ſtellt den Cylinder einer Dampfmaſchine im Aufriſſe und 
die Ventilbüchſe mit den Ventilen im Durchſchnitte dar. 

Fig. 48 ift eine Frontanſicht der Seitenröhren und Ventilbüchſen 
einer Dampfmaſchine, wobei ein Theil der Vorderſeite der Ventilbüchſen 
weggelaſſen iſt und die Ventile im Durchſchnitte ſichtbar ſind. 

A, A iſt der Dampfcylinder; B, B das Schieberventil; C, C find 
die Expanſionsſchieber. Dieſe Schieber find mit den übrigen unten er— 
wähnten wirkſamen Theilen auf folgende Weiſe verbunden. Die ge— 
wöhnliche. Stange zur Bewegung der. DVentile ijt im vorliegenden 
Falle hohl; durch dieſe Höhlung tritt die mit den Erpanſionsventilen 
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verbundene Spindel b, welche an ihrem unteren Ende mit einer ver— 
ſchiebbaren Stopfbüchſe verbunden iſt, die auf der hohlen Ventilſtange 
2 gleitet. Die DWBentile find vermittelſt Querſtangen c,c an die 
hohlen Stangen a, a befeſtigt. d, d ijt die Querwelle zur Bewegung der 
D Ventile; zwiſchen den Armen e,e derſelben befindet ſich ein Umdre— 
hungszapfen, um welchen ein Hebel g,g' ſchwingt (Fig. 49). Dieſer 
Hebel iſt ſo eingerichtet, daß ſein eines Ende mit dem Mittelpunkt der 
Bewegung der Welle D und ſein anderes Ende mit den Enden der 
Arme e, e beinahe coincidirt, während ſich die Umdrehungsachſe k zwi— 
ſchen beiden befindet. Es erhellt nun, daß wenn die Querwelle D mit 
Hülfe des Hebels h und der Stange i auf die gewöhnliche Weiſe in 
Bewegung geſetzt wird, das Ende 81 des Hebels h fo lange die naͤm— 
liche Bewegung wie die Enden der Arme e,e der Querwelle haben 
muß, als das Ende g des genannten Hebels in dem Mittelpunkt der 
Bewegung der Querwelle gehalten wird; und da die letztere durch die 
Gelenke und die Querſtange k, Kx mit der hohlen Ventilſtange 2, a, das 
Ende der Hebel g, g“ aber mit der Crpanſionsventilſtange b, b verbun— 
den iſt, fo werden die Ventile B, B und die Expanſtonsſchieber C, C die 
nämliche Bewegung annehmen, d. h. der Expanſionsſchieber wird in 
dem Innern des DVentils unbeweglich bleiben. Wenn nun aber das 
Ende g des genannten Hebels über oder unter den Mittelpunkt der 
Querwelle gehoben oder hinabgedrückt wird, ſo werden die Expanſions— 
ſchieber C, C ihre Lage im Innern der DVentile entſprechend aͤndern, fo 
daß ſie die Oeffnung, durch welche der Dampf ſtrömt, entblößen; in 
dieſer relativen Lage bleiben ſie ſo lange, als das Ende des Hebels g 
über oder unter dem Mittelpunkte der Bewegung der Welle D erhoben 
oder niedergedrückt bleibt. 

Ich gehe nun zum dritten und vierten Theil meiner Erfindung 
liber. Fig. 50 ſtellt einen Theil der Kurbelwelle mit dem Excentricum 
und dem damit verbundenen Differentialapparat im Grundriſſe dar. 
Fig. 51 iſt eine Seitenanſicht, welche die Methode zeigt, den Differen— 
tialapparat mit dem Regulator zu verbinden und zugleich das Verfah— 
ren angibt, den Punkt des Hubes zu beſtimmen, bei welchem der Dampf 
abgeſchnitten wird, ferner die Anordnung um den Zeitpunkt der Dampf— 
abſperrung aus freier Hand verändern zu können. Die Regulator— 
ſpindel 1 ift, wie gewöhnlich, röhrenförmig; im Innern derſelben iſt 
eine Stange mit der verſchiebbaren Hülſe m verbunden; das andere 
Ende dieſer Stange hebt oder ſenkt einen Treiber n, der durch einen 
Schlitz in der hohlen Spindel | tritt. Dieſer Schlitz befindet ſich zwi— 
ſchen zwei Winkelrädern o, o, deren Vorderflächen mit hervorragenden 
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Stiften p,p' verſehen ſind. Beide Winkelräder ſitzen loſe auf der 
Spindel ! und ſtehen mit einem dritten Winkelrade im Eingriff. Wenn 
nun die Kugeln des Regulators auseinander fliegen, ſo wird der Trei— 
ber n gehoben, kommt mit den beiden Hervorragungen pt, p! des 
obern Winkelrades o in Berührung und dreht ſomit das Rad q in 
einer gewiſſen Richtung. Fallen dagegen die Schwungkugeln zuſam— 
men, fo kommt der Treiber n mit den Hervorragungen p, p des Ra— 
des o in Beruͤhrung und dreht das Rad q nach entgegengeſetzter Rich— 
tung. Das Winkelrad q iſt durch Friction mit dem Stifter* verbun— 
den, welcher vermittelſt der Wechſelräder s, s und der Winkelräder t, t! 
die ſenkrechte Welle n u treibt, an der ſich die Schraube » befindet; dieſe 
greift in die Zaͤhne des Quadranten w und ſtellt das Excentricum » 
fo, daß es fruher ober ſpaͤter wirkt. Wenn die Stellung des Ercentri— 
cums x aus freier Hand geändert werden ſoll, ſo muß das Winkel— 
rad tt an dem oberen Ende der verticalen Achſe u mit dem Winkelrade t 
außer Eingriff gebracht werden, wodurch die Verbindung zwiſchen der 
Schraubenachſe u und dem Regulator aufgehoben iſt, ſo daß dieſe Welle 
aus freier Hand umgedreht und ſomit die Stellung des Ercentricums x 
zu jeder Zeit verändert werden kann. Um nun aber immer zu wiſſen, 
an welcher Stelle des Hubes der Dampf abgeſchnitten wird, iſt an der 
ſenkrechten Achſe u eine Mutter angebracht, welche ſteigt oder ſinkt, je 
nachdem das Excentricum rückwärts oder vorwärts geſtellt wird; ein 
an dem letzteren befeſtigter Zeiger bezeichnet auf einem Zifferblatte den 
Punkt des Hubes, bei welchem der Dampf abgeſchnitten wird. 


XXXII. 
Neue Art hydrauliſchen Motors. 


Mit einer Abbildung 


Denkt man ſich eine mit Waſſer gefüllte verticale Röhre durch 
den Boden eines mit gehoͤrigem Zufluſſe verſehenen Reſervoirs gehend, 
ſa daß das Waſſer durch die Röhre aus dem Behälter abfließen kann, 
fo wird, wenn man in die Nähe der mit Waſſer ganz bedeckten obern? 
Röhrenöffnung einen Deckel bringt, dieſer plotzlich gegen die Mündung 
der Röhre angedrückt werden. Die vorher bewegte Wafferfaule in der 
Röhre kommt dadurch plötzlich zur Ruhe oder oscillirt etwas, fo daß 
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im rechten Augenblicke der Deckel fig) wieder leicht abnehmen läßt, wel— 
cher aber, ſobald das Waſſer wieder abzufließen anfängt, plötzlich aufs 
Neue von der fließenden Wafferfiule auf die Röhrenmündung ange— 
drückt wird. Dieſelbe Erſcheinung hat man an jedem Stoßheber oder 
hydrauliſchen Widder; denn das Ventil, durch welches das 
Treibwaſſer abfließt, ſchließt ſich von ſelbſt und öffnet ſich auch wieder 
durch ſein eigenes Gewicht. Iſt nämlich die Waſſerſaͤule in Ruhe, ſo 
kann die Schwere des Ventiles größer ſeyn als der Druck der ruhen— 
den Waſſerſaͤule auf das Ventil, und letzteres wird ſich nun öffnen; 
durch dieſes Oeffnen kommt die Waſſerſäule in Bewegung und das 
Ventil bekommt jetzt zum Drucke des Waſſers auch noch den Stoß des— 
ſelben, wodurch es plötzlich wieder gehoben oder geſchloſſen wird. 

Dieſe abwechſelnde Bewegung eines Ventiles oder einer Klappe 
benützt nun ſehr einfach Hr. Franz Schwärzler in Bregenz, um 
eine rotirende Bewegung hervorzubringen. 

Aus der beigedruckten Skizze wird die Einrichtung des Schwärz— 
ler'ſchen Apparates deutlich werden. 

A iſt ein Reſervoir, welches 

beſtändig ſo weit mit Waſſer ge— 
füllt bleiben muß, daß beide Röh— 
renmuündungen vollſtändig von 
demſelben bedeckt bleiben. Durch 
den Boden dieſes Reſervoirs gehen 
zwei Röhren B und C und find mit 
demſelben waſſerdicht verbunden. 
Dieſe Röhren ſind oben einan— 
der entgegengeſetzt umgebogen, ſo 
daß die Mündungen derſelben 
nahezu vertical ſtehen. Zwei 
Klappen D und E, welche ab— 
wechslungsweiſe bald die eine, 
bald die andere Röhrenmundung 
verſchließen, ſind durch Schar— 
niere mit den Röhren verbun— 


den, ſo daß ſie ſich um eine horizontal liegende Achſe drehen können. 
Beide Klappen find oben durch eine Stange F vereinigt, welche die 
Klappe E veranlaßt ſich zu öffnen, wenn ſich D ſchließt, und umgekehrt. 
Mit der Verbindungsſtange F ift eine kleine Zugſtange G vereinigt, 
deren anderes Ende an einen kleinen Krummzapfen H angehaͤngt iſt, 
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auf deſſen Achſe ſich das Schwungrad J befindet. Wird die in der 
Skizze offene Klappe D vom Waſſer zugedrückt, ſo öffnet ſich E, und 
die Kurbel hat mit dem Schwungrade eine halbe Umdrehung gemacht. 
Iſt dieß geſchehen, ſo befindet ſich die Klappe E in derſelben Lage wie 
vorher D; ſie wird durch das Waſſer wieder geſchloſſen und veranlaßt 
dabei das Schwungrad zur zweiten halben Umdrehung u. ſ. f. 

Das kleine Modell, welches Hr. Schwärzler anfertigen ließ, 
macht bei einem Gefälle von 1 Fuß 8 bis 10 Umdrehungen in der 
Secunde. Der Waſſerabfluß kann durch einen Schieber oder eine 
Klappe an den untern Röhrenmündungen regulirt werden. Wird das 
Gefälle größer, ſo nimmt natürlich auch die Geſchwindigkeit des 
Schwungrades zu, und der Apparat möchte ſich wohl da zur Anwen— 
dung eignen, wo große Gefchwindigkeit verlangt wird und Aufſchlag— 
waſſer genug vorhanden iſt. Die Schwungradwelle ließe ſich wohl auch 
vertical ſtellen, ſtatt horizontal zu liegen. Ueberſteigt das Gefälle die 
Höhe, bis zu welcher der Luftdruck das Waſſer in den Röhren Bund C 
heben kann, fo müßte das Reſervoir oben geſchloſſen und das Aufſchlag— 
waſſer durch eine Röhre in dasſelbe geleitet werden. Eine Stange, 
welche zur Verbindung der Klappen mit der Zugſtange dient, müßte 
dann durch eine Stopfbüchſe in der Wand des Reſervoirs gehe, ſo 
daß die Zugſtange mit Schwungrad außerhalb des Behälters liegen 
könnte. 

Bei einem oben offenen Behälter könnten die Klappen auch hori⸗ 
zontal liegen, und die Röhren gerade ſeyn. Die Verbinbungsſtange F 
müßte dann in einen Hebel verwandelt werden, der ſeine Drehüngs⸗ 
achſe in der Mitte hatte. Mit dem einen Ende desſelben könnte die 
Zugſtange in Verbindung ſeyn, fo daß dieſelbe aufrecht finde und das 
Schwungrad über das Reſervoir zu liegen käme. 

Die Röhren B und C müſſen, wie erdähnt, unten geſchloſſen wer⸗ 
den können, damit ſich dieſelben vollſtändig mit Waſſer füllen können, 
und alle in demſelben enthaltene Luft ſich entfernen kann. 1 0 it nach⸗ 
dem die Röhren gefüllt find, kann der Apparat in Thätigkeit gebracht 
werden. g 

Die Idee dieſes von Hrn. Schwärzler erfundenen Apparates 
iſt originell, und ſicherlich wird derſelbe hie und da Anwendung finden 
und noch vervollkommnet werden können. 


C. Walther. 
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XXXII. 1 


Maſchinen zum Schneiden von Abzugsgräben und zum Her- 
ausſchaffen der Erde, worauf ſich Joſeph Paul, Guts— 
beſizer zu Thorp in der Grafſchaft Norfolk, am 20. Juli 
1847 ein Patent ertheilen ließ. en 


Aus dem Repertory of Patent; ;Inventigns, Dee. 1848, S. 305. 
PD mit Abbildungen auf Tab. iv. 


Fig. 32. felt einen rotirenden Apparat zum Schneiden von Ab; 
zugsgräben und zum Heraus ſchaffen der; Erde in der Sara 
Fig. 38 im Grundtiſſe dar. 


A, A, iſt ein ſtarkes Geſtell von Holz, mit welchem die, Hebel. B 
bei a verbunden ſind. Letztere können mittelſt einer Winde C gehoben 
oder niedergelaſſen werden; in Fig. 37 find ſie, gehoben dargeſtellt, fo 
daß die Zähne E den Boden nicht berühren. Ein, großes Rad D iſt 
bei-b.auf den beweglichen Hebeln B gelagert. Der Umfang dieſes 
Rades iſt mit einer Anzahl von Zähnen von geeigneter Geſtalt beſetzt. 
Wenn der rotirende Schneidapparat, von einem Orte zum andern ge— 
ſchafft werden, ſoll, ſo ruht das Geftell A auf vier Rädern e, dd, d, 
deren Achſen entfernt werden, wenn die Maſchine in Gang geſetzt wer— 
den ſoll; der vordere Theil des Geſtells bewegt ſich alsdann wie ein 
Schlitten, während die Achſe der Hinterräder C, C in die Höhe, geho— 
ben und in der durch Punktirungen angedeuteten , Lage befeſtigt iſt. 
Ehe jedoch dieſer Apparat feine Arbeit beginnt, muß die Linie des Graz 
bens beſtimmt und mit Hülfe eines gewöhnlichen Pfluges eine unge— 
fähr 18 Zoll breite und vier. Zoll tiefe Furche geſchnitten werden; der 
vordere Theil des Geſtelles wird in dieſe. Furche gelegt, während die 
Hinterräder e, c auf der Oberfläche des Landes laufen. Vor dem roti— 
renden Schneidapparat iſt ein Pferdegöpel, aufgeſtellt; G, iſt die ver— 
ticale Welle des letztern, an derem oberen Ende die Querſtangen b, h 
befeſtigt ſind, woran die Pferde geſpannt werden, e 

An der Welle G befindet ſich eine Winde g? und ein horizontales 
Kettenrad H. Von dem letztern geht eine endloſe Kette ii nach dem 
an dem Schneiderad D befeſtigten Kettenrade F. Cine kleine an ‘bem Geſtell 
des Göpels befeſtigte“ Rolle k dient dazu, die Kette in der Ebene des 
Rades F zu erhalten.“ Die Umdrehung der Welle 6 und des Ketten— 
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rades U wird durch die Kette i,i dem Rade F und ſomit auch dem 
Rade D mitgetheilt. Sobald dieſes in Bewegung iſt, laͤßt man die 
Hebel B, B allmählich bis auf die verlangte Tiefe herab, oder bis ſie 
auf dem Geſtell A, A aufliegen; bei dieſer Lage ſchneidet das Rad D 
am tiefſten ein. Indem fic) aber eine Kette 1,1 auf g? aufwindet, be— 
wegt ſich zugleich das Geſtell mit dem Pferdegöpel vorwaͤrts. Das 
eine Ende dieſer Kette iſt naͤmlich an die Vorderſeite des Pferdegöpels, 
das andere Ende, nachdem es über eine Rolle m geführt, an die 
Winde g? befeſtigt. Die Rolle m iſt mittelſt eines Ankers an den Erd— 
boden befeſtigt. In Folge dieſer Anordnung rückt der Pferdegöpel in 
der Richtung der Furche vor, indem er den Schneideapparat nach ſich 
zieht; dieſer rotirt gleichzeitig nach der Richtung der Pfeile um ſeine 
Achſe und bewirkt den verlangten Einſchnitt. Zu beiden Seiten des 
Rades D über dem Hebel B iſt ein nach außen geneigtes Brett x an— 
gebracht, mit deſſen Hülfe die gehobene Erde auf die Seite geſchafft 
wird. Fig. 39 zeigt einen Hakenzahn zum Zerbrechen der Steine und 
Ausgraben der Wurzeln.“ 

Meine zweite Verbeſſerung bezieht ſich auf die Ausfüllung der 
geſchnittenen Graben, nach erfolgtem Einlegen der Röhren. Es wird 
nämlich mit Hülfe eines geeigneten Apparates die Erde neben dem Gra— 
ben aufgerafft und über die Abzugsröhren geſchüttet; zugleich! werden 
die oberen Kanten des Grabens abgeſchnitten, ſo daß ſie hineinfallen 
und die Oeffnung vollends ausfüllen; das Ganze wird endlich mit 
Hülfe von Pflügen geebnet. 

Fig. 40 ſtellt einen Pflug dar, der ſich zum Ausfüllen der Ab— 
zugsgräben' eignet. An einer metallenen ſenkrecht vom Pflugbaum P 
abwärts ſich erſtreckenden Stange find zwei oder mehrere auf beliebige 
Höhe adjuſtirbare Meſſer oder Schaber n angebracht, die, wie der 
Grundriß Fig. 42 zeigt, mit Hülfe der adjuſtirbaren Zugketten- r, r in 
den geeigneten Winkel geſtellt werden koͤnnen. Fig. 41 ſtellt den bz 
zugsgraben mit den darin befindlichen Pflugmeſſern n, n in der Front? 
anſicht dar. Die letzteren ſchaben, wenn der Pflug durch die Pferde 
vorwärts gezogen wird, einen Theil der Erde ſeitwärts im Innern des 
Einſchnittes hinweg, der ſofort herabfällt und die Röhren bedeckt. Un— 
mittelbar hinter dieſen Schabemeſſern folgen die eigentlichen Pflug 
meſſer o, o, welche die obern Kanten des Grabens abſchneiden und die 
Erde hinabwerfen, wodurch der Graben beinahe oder ganz ausgefüllt. 
wird. Um den auf vier Rädern t, t liegenden Pflug von einem Orte 
zum andern zu bewegen,, hebt man die um eine Achſe s drehbaren 
Schabeeiſen n,n und Pflugmeſſer o, o in die Höhe. 
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Wenn das untere Erdreich gehoben werden ſoll, um für land— 
wirthſchaftliche Zwecke verwendet zu werden, bediene ich mich eines Ap— 
parates ähnlich dem Fig. 43, 44 und 45 in der Seitenanſicht, im 
Grundriß und in der Frontanſicht dargeſtellten. 4 A1 iſt eine vier— 
eckige auf Hebeln Bi, Bi gelagerte Welle. Die Hebel Bt, Bt laſſen ſich 
heben oder ſenken, je nach der Tiefe aus welcher das Erdreich gehoben 
werden ſoll. An die Welle At find die Zähne oder Zinken Ci, Ci ge— 
ſchraubt. Der ganze Apparat ruht auf einem vierraͤderigen Wagenge— 
ſtell. An der Welle At ift ein Kettenrad Fi befeſtigt, um das eine 
Kette i, i läuft. Die Methode, den Apparat in Wirkſamkeit zu ſetzen, 
iſt die nämliche, wie ſie in Fig. 37 beſchrieben wurde. Bei der in Rede 
ſtehenden Maſchine wirken die Zähne ſo, daß ſie ihren Schnitt auf— 
wärts machen und das Erdreich nach der Vorderſeite der Achſe auf— 
werfen, während bei den erwähnten Maſchinen der Schnitt abwärts 
gerichtet iſt, wobei ſie das Erdreich nach hinten werfen. Um das Erd— 
reich tiefer ausſchneiden zu können, befeſtige ich die Zähne, wie Fig. 46 
zeigt, zu beiden Seiten des Kettenrades Ft anſtatt an die Welle At. 


XXXIV. 
Bunſen's Photometer. 


Mit Abbildungen 


Dr. Fyfe beſchreibt in ſeiner Abhandlung „uber die Leuchtkraft 
der Steinkohlengaſe“ (S. 132 im vorhergehenden Heft des polytechn. 
Journals) Verſuche welche er in dieſer Hinſicht mittelſt eines von Prof- 
Bunſen in Marburg erfundenen Photometers angeſtellt hat, deſſen 
Princip ihm mündlich mitgetheilt wurde; er rühmt die große Empfind— 
lichkeit dieſes neuen Photometers, welcher überdieß Vorzüge vor der be— 
kannten Schattenprobe hat. Die unlängſt erſchienenen „Supple— 
mente zur erſten Auflage von Müller-Pouillet's Lehrbuch der 
Phyſik und Meteorologie“ enthalten folgende nahere Beſchreibung dieſes 
Photometers und ſeiner Anwendung: 

„Das Princip dieſes Photometers beruht auf dem Umſtande, daß 
eine ungleich transparente Fläche nur dann von homogener Helligkeit 
erſcheint, wenn ſie von beiden Seiten Lichtmengen von gleicher Inten— 
ſität empfängt, daß dagegen der durchſcheinende Theil gegen den weni— 
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ger durchſcheinenden ſich dem Auge an der Seite dunkler darſtellt, wo 

die Intenſität des ſie beleuchtenden Lichtes überwiegt. Wird z. B. ein 

Blatt ſtarkes Zeichenpapier, welches von a bis b mit Stearin— 

ſäure getränkt iſt, von beiden Seiten durch zwei Lichtquellen 

A und B gleich ſtark erleuchtet, fo erſcheint der ge— 

Th tränkte und nicht getränkte Theil von gleicher Hellig— 

keit und beide laſſen ſich nicht durch das Auge vou 

einander unterſcheiden. Die Urſache dieſer Erſchei— 

B „ 4 nung iſt leicht verſtändlich; denn faßt man z. B. die 

von B aus erleuchtete Flaͤche ins Auge, ſo ſieht man 

ſogleich, daß ſie (der Einfachheit wegen von paralle— 

e len Strahlen erhellet gedacht) auf allen Punkten eine 

gleiche Lichtmenge empfängt, die theils zurückgeworfen, 

theils je nach dem Grade der Transparenz hindurchgelaſſen wird. 

Denkt man ſich nun zunächſt die Lichtquelle A hinweg, fo wird die 

Papierfläche, trotz der gleichen auf ſie von B aus auffallenden Licht— 

menge, nicht homogen, ſondern bei ab dunkel und bei be hell er— 

ſcheinen, weil bei ab mehr Licht durch das transparentere Papier ver— 

loren geht als bei be. Denkt man ſich dagegen das Papier von der 

Seite A her gleich ſtark beleuchtet, fo muß der Verluſt an Helligkeit, 

welchen die B zugekehrte Seite des Papiers erleidet, durch das von A 

her durchgelaſſene an Intenſität äquivalente Licht genau compenſirt wer— 

den und die Papierfläche gleich hell erſcheinen, wie ungleich ihre Trans— 

parenz bei ab und be auch ſeyn mag. Durch eine ähnliche Betrach— 

tung läßt ſich beweiſen, daß wenn von A her intenſiveres Licht auf— 

fällt als von B, das transparentere Papierſtück ab von B geſehen 

heller, und umgekehrt, wenn von 4 her weniger Licht kommt als von 
B, dunkler erſcheinen muß als be. 


Die Einrichtung des auf dieß Princip gegründeten Photometers 
iſt folgende: a, a iſt ein hoͤlzernes Geſtell, welches die am Rande mit 
einer Maaßeintheilung verſehene Rinne b, b trägt, in welcher der Pho— 
tometerkaſten e ſich fo verſchiebt, daß er in beliebige Entfernungen 
von der zu unterſuchenden Lichtquelle gebracht werden kann. Der in— 
wendig geſchwärzte Photometerkaſten c enthält eine möglichſt conſtante 
Lichtquelle, etwa eine Argand'ſche Lampe, und iſt mit einem Auszugs— 
rohre d verſehen, deſſen äußere Oeffnung durch ein transparentes 
Papier⸗Diaphragma verſchloſſen iſt. Dieſes Diaphragma beſteht in 
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einem weißen, mit Stearinſäure getränkten Zeichenpapier, in deſſen 
Mittelpunkt ein keiner nicht getränkter Ring von dem Umfang einer 
Erbſe frei gelaſſen iſt. Um dieß zu bewerkſtelligen, legt man das Pa— 
pier auf eine erwärmte Platte und reibt geſchmolzene Stearinſäure (von 
einem Stearinlichte) in immer engeren Kreiſen mit dem Finger darauf 
umher, bis noch eine kleine ungetränkte Kreisfläche übrig bleibt. Legt 
man in den Mittelpunkt dieſer Kreisfläche ein Körnchen Stearin, wäh— 
rend das Papier auf der heißen Unterlage liegt, ſo gelangt man leicht 
dahin, einen kleinen regelmäßigen ungetränkten Ring auf dem gleich— 
mäßig vom Stearin durchdrungenen Papiere herzuſtellen. 

Betrachtet man das Diaphragma, während es durch eine möͤglichſt 
conftante Lichtquelle im Inneren des Kaſtens erhellt iſt, von einem 
dunkeln Raume aus, ſo erſcheint der ungetraͤnkte Ring des Papiers 
ſchwarz auf weißem Grunde. Bringt man ein Licht vor das Dia— 
phragma, ſo wird der dunkle Ring in dem Maaße heller, als ihm das 
Licht näher und näher ruͤckt, bis er in einer gewiſſen Entfernung völlig 
verſchwindet, und bei noch größerer Näherung des Lichtes hell auf 
dunklerem Grunde wieder zum Vorſchein kommt. Die Durchgangs— 
phaſe, wo der Ring verſchwindet, läßt ſich daher ſehr ſcharf beſtimmen. 
Hat man den Photometerkaſten der zu unterſuchenden Lichtquelle ſo weit 
genähert, daß man den Ring auf dem Diaphragma nicht unterſcheiden 
kann, daß er alſo weder heller noch dunkler erſcheint als der Grund, ſo 
erhält man das umgekehrte Intenſitaͤtsverhaͤltniß der zu vergleichenden 
Lichtquellen, d. h. der im Kaſten und derjenigen welche von außen her 
das Diaphragma beſcheint, wenn man die Entfernung derſelben vom 
Diaphragma mißt und aufs Quadrat erhebt. 


ite M 
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Um die Intenſität etwas verſchieden gefärbten Lichtes zu vergleichen, 
reicht es hin, das Inſtrument weniger empfindlich zu machen, d. h: den 
Unterſchied der Transparenz durch Anwendung eines dickeren Papieres 
zu verringern. Die Wirkung, welche dadurch erreicht wird, iſt leicht 
erſichtlich. Denn denkt man ſich z. B. die vordere Fläche durch röth— 
liches Licht, die hintere aber durch weißes erhellt, ſo wird an den 
transparenteſten Theilen ſtets eine größere Menge durchgelaſſenes rothes 
Licht durch weißes von der anderen Seite her erſetzt, während der we— 
niger transparente Theil weniger rothes Licht hindurchläßt, was durch 
weißes von hinten erſetzt wird. Der transparentere Theil erſcheint daher 
ſtets etwas blaffer roth gefarbt als der andere. Verringert man aber 
den Unterſchied in der Durchſcheinheit, ſo wird der Farbenunterſchied 
für das Auge nach und nach verſchwindend, während man den Ueber— 
gang von Hell in Dunkel noch deutlich wahrnehmen kann. Statt ein 
ſtärkeres Papier anzuwenden, iſt es in ſolchen Fällen noch beſſer, das 
Diaphragma zwiſchen zwei mattgeſchliffene Glasplatten zu bringen.“ 


XXXV. 


Ozouf's neuer Apparat zur Bereitung kohlenſäurehaltigen 
Waſſers, ſelbſtcomprimirender Gas-Apparat genannt. 
Aus dem Journal de Chimie médicale, Dec. 1848, S. 675. 

Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Dieſer ſinnreiche, zur Bereitung gashaltiger Flüſſigkeiten beſtimmle 
Apparat, iſt vorzüglich für die Apotheker ſehr vortheilhaft. Derſelbe 
iſt in Fig. 28 im Ganzen und Fig. 29 im Durchſchnitt abgebildet; er 
ſteht auf einem Sockel von 50 Centimeter (1 6½ Durchmeſſer und ijt 
mit Rollen verſehen, um ihn von einer Stelle zur andern verſchieben 


zu können. 
Er unterſcheidet ſich von den bisher bekannten: 1) durch den kleinen 


Raum, welcher er einnimmt; 2) durch die Schnelligkeit, mit welcher man 
ohne Muͤhe 35 bis 36 Flaſchen gashaltiger Flüſſigkeit, dem gewöhn— 
lichen Rauminhalt ſeiner Kugel entſprechend, erhalten kann; 3) durch 
die ganz neue Anordnung ſeiner einzelnen Theile. 

Die wichtigſte Verbeſſerung desſelben beſteht in einer zur Aufnahme 
der Schwefelſäure beſtimmten bleiernen Buͤchſe. Dieſe befindet ſich inner— 
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halb des Cylinders und iſt unzerſtörbar. Ein bleiernes Ventil, durch 
welches die Communication der Säure mit dem kohlenſauren Kalk her⸗ 
geſtellt wird, vertritt vortheilhaft die Haͤhne aus Kryſtallglas und die 
Glasſtöpſel. 

Der Apparat iſt mit einer Maſchine zum Zupfropfen der Flaſchen 
mit Korkſtöpſeln, ferner mit einem Mechanismus zum Fuͤllen der Fla— 
ſchen (bouteilles capsulo-mécaniques) verſehen. 

Cine einzige Perſon kann mit dieſem Apparat taglid) 150 Flaſchen 
kohlenſaͤurehaltigen Waſſers bereiten. 

Das zum Waſchen des erzeugten Gaſes beſtimmte Gefäß befindet 
fich im Ozouf'ſchen Apparat ebenfalls innerhalb des Cylinders. Naz 
mentlich ſchließen, wie alle Adjuſtirungen, auch Ozouf's Hähne gut, 
welche ſich beim Gebrauche nicht abnutzen, was bei derartigen Haͤhnen 
nicht immer der Fall iſt. 

Dieſer Apparat s! kann mit Pumpe verſehen ſeyn oder nicht; die 
Anwendung derſelben hat zum Zweck, eine Quantität Säure und kohlen— 
ſauren Kalk zu erſparen, indem man nach beendigter Operation Waſſer 
in die Kugel pumpt, die dann noch genug Kohlenſäure enthaͤlt, um 
eine neue Portion kohlenſäurehaltigen Waſſers zu erzeugen, welches, 
wenn auch weniger als das vorhergehende, doch noch hinlänglich ge— 
ſättigt iſt, um als gutes Selterſerwaſſer betrachtet werden zu können. 
Wenn man ſich der Pumpe nicht bedienen kann, bringt man das Waſſer 
durch eine mit 2 bezeichnete Oeffnung in die Kugel. 

Außer der großen Verbeſſerung in der Form und dem Volum des 
Apparats bemühte ſich Hr. Ozouf auch, die Aufbewahrung des kohlen— 
ſaͤurehaltigen Waſſers in gläſernen Flaſchen zu verbeſſern. Seine Flaſchen 
mit Kapſel-Mechanismus haben für den Conſumenten den großen Vor— 
theif, daß man ½, ½, ½ Bouteille des gashaltigen Waſſers trinken 
kann, ohne daß das Uebrige verdirbt. 

Dieſe Flaſchen, Fig. 34 bis 36, liefern das in ihnen enthaltene 
Waſſer durch den Druck, welchen man auf einen über ihnen befindlichen 
Knopf ausübt, und man läßt nur die beliebige Menge auslaufen. Sie 
bieten den Apothekern und Fabrikanten große Vortheile dar, indem man 
keines Korkſtöpſels, keines Bindfadens mehr bedarf und das Abfüllen 
höchſt einfach iſt; man erſpart dadurch gegen das gewöhnliche Verfahren 
bei 1000 Bouteillen etwa 40 Francs. 


31 Man kann ihn in Thätigkeit ſehen in dem Etabliſſement der HHrn. Dechaut, 
Ozouf und Pornfot, rue de Chabrol No. 28 in Paris. 
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Es werden auch Mineralwaffer mittelſt dieſes Apparats bereitet 
und ſchon ſehr viele Anſtalten mit ſolchen verſehen. Das Waſſer hat 
einen ſehr ſtarken Gasgehalt, und man erleidet keinen Verluſt wie bei 
den mit Kork verſtopften Flaſchen. 


Beſchreibung des in Fig. 29 abgebildeten Apparats. 


S Gewicht des Sicherheitsventils. 

Z eingeſchraubter Stopfel; Oeffnung, durch welche das Waſſer in 
die Kugel gegoſſen wird. 

e, e Schraubenmuttern zum Befeſtigen des Manometers m und des 
Waſſerſtandszeigers n am Sicherheitsventil. 

B“ Kugel aus verzinntem Kupfer, in welche man das mit Gas zu 
ſättigende Waſſer bringt. 

m Ruhrvorrichtung (Quirl) um Gas und Waſſer in Berührung 
zu bringen. 

e“, e“ eiſerne Schraubenmuttern, um die beiden Theile der Kugel 
zuſammen zu halten. 

B Büchſe mit Lederliederung, durch deren Mitte die Stange der 
Rührvorrichtung geht. 

m“ Kurbel der Rührvorrichtung. 

R Abziehhahn, auf welchen entweder die Zupfropfmaſchine m“ 
oder der Mechanismus O aufgepaßt wird. 

R Hahn, mittelſt deſſen der im Cylinder e, e erzeugten Kohlenſäure 
der Durchgang geöffnet wird. 

8“ Ventil für die Schwefelſaͤure. 

e’,e’ eiſerne Bolzen und Muttern, die den Deckel mit dem Cylin— 
der verbinden. 

B“ bleierne Büchſe für die Schwefelſäure. 

D“ Stange des Saͤureventils. 

L Waſchgefäß. 

T keine Röhre, die das Gas unter das Waſſer fuͤhrt und durch 
welche letzteres wieder aufſteigt, wenn das Waſchgefäß ſich entleert. 

c,c kupferner Cylinder, in welchem die Zerſetzung des e 
Kalks durch die Saͤure erfolgt. 

B“ Büchſe mit Lederliederung. 

m“ Kurbel, welche den Cylinder in Bewegung ſetzt. . 

B“ Oeffnung zum Herausnehmen der Subſtanzen nach der Ope— 
ration. 

B““ hölzerner Sockel. 
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Beſchreibung der im Durchſchnitt des Apparats, Fig. 29, nicht 
gezeichneten Theile. 


m“ Mechanismus zum Zupfropfen. 

D Luftauslaſſer, um die in der Flaſche im Augenblick des Abziehens 
enthaltene Luft austreten zu laſſen. 

V fupferner Panzer für die Flaſche. 

O keiner Mechanismus zum Anfüͤllen der mit ihrem Mechanis⸗ 
mus verſehenen Flaſchen. 

P mit Mechanismus verſehene Flaſche (bouteille mécanisée). in 
der zu ihrer Anfüllung erforderlichen Stellung. 

T hölzerner Pflock, auf welchen die Flaſche geſetzt wird. 

P’ Saug- und Druckpumpe. 

P“ Steigſtange um die Flaſche zu erheben unb ihre Mündung ge— 
gen Kautſchukſcheiben zu bringen. 


Beſchreibung der Flaſche mit Kapſel- Mechanismus. 


T, Fig. 31, Drahtfeder und Kupferſtange, oben mit einem kleinen 
zinnernen Knopfe verſehen. 

C Lederſcheiben, welche das Wiederaufſteigen der Flüſſigkeit wäh— 
rend ihres Abziehens auf Flaſchen verhindern. 

S zinnernes, mit Kautſchuk beſetztes Ventil. 

7 Fig. 32, Ein- und Austrittsröhre der gashaltigen Flüſſigkeit. 

B Hauptpfropf von Zinn. 

C“ als Beſatzung dienender Kautſchuk. 

C“ Fig. 33, in der Mitte durchbohrte Kapſel mit Falz und dicken 
Wänden, welche den Stöpſel mit ſeiner Beſatzung im Halſe der Flaſche 
feſthält. 
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Brunnenvergiftung durch Einwirkung ſchädlicher Gasarten auf 
atmoſphäriſches Waſſer; von Dr. Th. Clemens aus 
Frankfurt a. M. 


Bei der großen Wichtigkeit, welche dem Waſſer bei Ernährung und 
Erhaltung des Organismus beigelegt werden muß, iſt es Pflicht der 
ſanitätspolizeilichen Anſtalten, alle ſchädlichen Stoffe von den der all— 
gemeinen Benutzung preisgegebenen Waſſerbehältern wo möglich ferne 
zu halten. Beſonders empfehlenswerth dürfte dieſe Vorſicht ſeyn bei 
oberflächlichem Stand des Quellwaſſers, wie ſolcher bisweilen in nie— 
dern kiesreichen Gegenden vorkommt, wo das trinkbare Waſſer oft bei 
3-4“ Tiefe ſchon angetroffen wird. 

In dieſem Fall befand ſich eine bei Frankfurt a. M. gelegene Fabrik 
von Farben und chemiſchen Producten, welcher ich mehrere Jahre vor— 
ſtand und wo ich als Arzt zugleich Gelegenheit hatte, unter den Ar— 
beitern derſelben eine eigenthümliche Krankheit zu beobachten, welche, 
nachdem ich deren Grund (die Vergiftung des Brunnenwaſſers durch 
Schwefelwaſſerſtoffgas) entdeckt hatte, bei Vermeidung des auf der Fabrik 
gegrabenen Trinkwaſſers auch allmahlich verſchwand. Da ich das Waſſer 
näher unterſucht habe, und wie ſich ſpäter ergab, die Bedingungen, unter 
welchen es ſeine ſchaͤdlichen Eigenſchaften angenommen hatte, eben keine 
ganz gewöhnlichen waren, ſo dürfte dieſe Mittheilung vielleicht geeignet 
ſeyn ähnlichen Vorfällen vorzubeugen. 

Im Frühjahr, wo das Quellwaſſer am Hodften ſtand, erkrankten 
namlich in einem ſehr kurzen Zeitraum faſt alle Arbeiter unter folgen— 
den gleichartigen Symptomen. Nachdem Schwaͤche der Extremitäten, 
Appetit⸗ und Geſchmackloſigkeit eingetreten waren, entſtand bald ein 
laͤſtiger Druck in dem Magen, der ſich bei manchen zum Schmerz ſtei— 
gerte, bei zweien ſogar mehrmaliges heftiges Erbrechen veranlaßte. Die 
Zunge war wenig belegt, der Puls normal, alle Ab- und Ausſonde— 
rungen ſchienen ungehindert; nur wurde von einigen ein eigenthümliches, 
laͤſtiges Gefuͤhl in der Haut wahrgenommen, was mir mit einer ver— 
minderten Hautthätigkeit gepaart ſchien. Alle angewandten Mittel halfen 
wenig oder gar nichts, und gegen den vierten bis fünften Tag hin 
(nach dem Erſcheinen der Magenſymptome) zeigte ſich ein Hautausſchlag, 
der gewöhnlich ſehr ſchnell, beinahe plötzlich entſtand und ſich durch fol— 
gende Erſcheinungen charakteriſirte. An mehreren Stellen des Körpers, 
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gewöhnlich im Geſicht, an Hals und Armen, ſeltener auf der Bruſt und 
an andern Theilen, entſtanden verſchieden große furunkelartige Geſchwüre, 
die einen torpiden Charakter annahmen. Sie waren faſt ganz ſchmerzlos, 
eiterten ſchlecht, blieben lange offen und vernarbten endlich ungewöhnlich 
langſam, um neuen ausbrechenden Platz zu machen. Oft erſchien das 
Uebel an den Lippen und auf der Stirn in der Gegend der Augen, wo 
die Geſchwüre manchmal von der Größe einer ſtarken Haſelnuß bis zu 
einer mittleren Wallnuß, durch ein höchſt läſtiges Spannen und Kribeln 
in der Haut den damit Behafteten höchſt läſtig wurden. Zeigte ſich die 
Hautaffection, ſo verſchwand der Magenſchmerz; doch dauerte Geſchmack— 
und Appetitloſigkeit fort. War das Hautübel mehr verbreitet, ſo be— 
klagten die Leute ſich über dumpfes Eingenommenſeyn des Kopfs, maridy- 
mal über Schwindel; in dieſen Fällen blieben die Geſchwüre faft un— 
verändert ſtehen und bedeckten ſich mit einem ſchlecht ausſehenden, grin— 
digen Schorf. Auffallend war es mir gleich anfangs, daß die Arbeiter, 
welche mit dem Räumen der Rußkammern beſchäftigt waren, was oft 
in einer Temperatur von 28 — 30 R. Wärme geſchehen mußte, von 
dieſem Hautübel faſt gänzlich verſchont blieben. Dieſe Leute trieften 
bei ihren Arbeiten ſo von Schweiß, daß ſie ihre Hemden förmlich aus— 
winden mußten. Sicher entfernte hier die abnorm erhöhte Haut— 
Transſpiration die Urſache der Geſchwurbildung, denn dieſe Arbeiter 
klagten eben fo wie die anderweit befdhaftigten über genannte Magen— 
fomptome. Selbſt nachdem die von mir entdeckte Urſache dieſer keinen 
Epidemie erforſcht und beſeitigt war, dauerte die Affection bei mehreren, 
die ſtärker heimgeſucht waren, noch einige Zeit fort. Der Werkmeiſter 
ſelbſt erkrankte nach entdeckter Urſache unter den Symptomen einer ſchein— 
baren Lungenentzündung, die ich derſelben Urſache zuſchrieb und auch 
mit dieſer Rückſicht das Heilverfahren einſchlug. Nach einem Aderlaß 
und bewirkten ſtarken Schweiße ꝛc. verſchwanden die Bruſtſymptome 
ſchnell und am vierten Tag der Krankheit zeigte ſich ein nußgroßer Fu— 
runkel mit ſtarker Geſchwulſt im Nacken, welcher bei geeigneter Behand— 
lung ſchnell in Eiterung überging, jedoch ganz den Charakter der an— 
deren Furunkel zeigte. Sobald der Furunkel aufgebrochen, fuͤhlte ſich 
der Mann, nach ſeinem eigenen Ausdruck, wie neugeboren. 

Das von mir unterſuchte Brunnenwaſſer, dem ich die alleinige 
Urſache dieſer Krankheits-Erſcheinungen beilegte, was der Erfolg auch 
beſtätigte, zeigte ſich milchig truͤb, von ſchlechtem fauligem Geſchmack und 
enthielt außer dem ſchwefelſauren Kalk und den ſonſtigen gewöhnlichen 
Beſtandtheilen, mechaniſch beigemiſchte Oelpartikelchen und eine 
ſehr bedeutende Quantität Schwefelwaſſerſtoff. Die Oelpartikel— 
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chen waren mit bloßen Augen nicht ſichtbar, und ich entdeckte dieſelben 
anfangs nur mit Hülfe des Mikroſkops. Bei der Deſtillation des Waſ— 
ſers gruppirten fie ſich jedoch zu größeren, mit bloßen Augen ſichtbaren 
Tropfen, die alle Eigenſchaften des auf der Fabrik producirten Theeröls 
und Kreoſots zeigten. Die Gegenwart von Schwefelwaſſerſtoff war 
ſchon durch den dieſem Gas eigenthümlichen Geſchmack und Geruch ſehr 
in die Augen fallend. Das Waſſer röthete Lackmuspapier; heftig ge— 
ſchüttelt, zeigte es einen ſehr ſtarken ſchwach lila ſcheinenden Schaum, 
der bei ſeinem Platzen den ſtinkenden Geruch der Hydrothionfaure fo 
ſtark verbreitete, daß es mir ſogleich unbegreiflich ſchien, wie man ſolches 
Waſſer nur genießen könne. Auf mein Befragen theilten mir die Ar— 
beiter mit, daß fte feit einiger Zeit, wo der Geſchmack fo auffallend 
ſchlecht geworden ſey, das Waſſer nur zum Kochen rein verbraucht, als 
Getraͤnk aber dasſelbe mit Milchkaffee gemiſcht genoſſen hatten. Bei 
dem Kochen mit dieſem Waſſer wäre der üble Geſchmack desſelben (wie 
natürlich), keinem von ihnen aufgefallen. Daß allein das Daſeyn der 
im Waſſer vorhandenen bedeutenden Quantität Schwefelwaſſerſtoff an 
der Krankheit Schuld war, davon überzeugte ich mich bald umſomehr, 
als ich dieſes Gas in allen Brunnen der Fabrik in verſchiedener Menge 
vorfand. Der Oelgehalt des Waſſers war zu unbedeutend, um die 
genannten Erſcheinungen hervorzubringen. 

Auf welche Art dem Brunnenwaſſer dieſe Quantitäten Schwefel— 
waſſerſtoff mitgetheilt wurden, erklärte ich mir folgendermaßen und fand 
auch dieſe Erklarung durch angeſtellte Verſuche gerechtfertigt. Auf den 
hohen Stand des Brunnenwaſſers im Frühjahr, wie auf den Kiesboden 
habe ich bereits aufmerkſam gemacht, und bemerke nur noch, daß in der 
Zeit jener Brunnenvergiftung Land- und Platzregen faſt ununterbrochen 
und mit großer Heftigkeit bei faſt vollkommener Windſtille die Gegend 
heimſuchten; in welcher die Fabrik lag. Da nun in der Regel Nachts 
die Deſtillirapparate geöffnet wurden und Ströme von Hydrothionſäure, 
Kohlenwaſſerſtoffgas rc. ſich in die Atmoſphäre ergoſſen, fo daß die 
Fabrik oft wie in einen Nebel gehüllt ſchien, ſo konnte es bei den 
anhaltenden Regen nicht fehlen, daß eine bedeutende Quantität der in 
Waſſer ſo leicht löslichen Hydrothionſäure von den Regentropfen ab— 
ſorbirt wurde, zur Erde niederfiel und entweder unmittelbar oder durch 
die dünne Kiesſchichte ſich dem Brunnenwaſſer mittheilte, auf welche 
Art ſich in den Ciſternen der Brunnen nach und nach ein förmliches 
Gas-Reſervoir bildete. Das unter den angegebenen Verhältniſſen an 
verſchiedenen Orten der Fabrik ſowie in dem Dunſtkreis derſelben von 
mir aufgefangene Regenwaſſer, zeigte noch ehe es den Boden berührt 
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hatte, entſchieden Hydrothionſäure; auch bemerkte ich Spuren von Oel 
in demſelben, welches lediglich durch Abkühlung der beſtändig entwei- 
chenden dicken Oeldaͤmpfe durch das kalte Regenbad condenſirt und nie— 
dergeſchlagen worden war. 

Ich erinnere hier an die Methode den Hüttenrauch der Röſtöfen 
bei Kupferwerken durch angelegte Regenkammern (Rain chambres, cham- 
bres a pluie) zu condenſiren. Hier wird der ſchädliche und noch ſehr 
verwerthbare Stoffe führende Rauch durch Kammern geleitet, in welchen 
ein beſtaͤndiger, künſtlicher Regen fällt. In dem aufgefangenen Regen— 
waſſer findet man condenſirt und abſorbirt die meiſten Beſtandtheile des 
Hüttenrauchs und zwar in großen Quantitäten wieder, z. B. arſenige 
Säure, ſchweflige und Schwefelfaure, Flußſäure, metalliſchen Arſenik 
in Staubform x. Wird der Rauch nicht auf dieſe Weiſe verwerthet 
und unſchädlich gemacht, ſo iſt ein ſolches Hüttenwerk für die Umgegend 
wie für die Arbeiter ein wahres Verderben, indem nicht nur die ganze 
Vegetation im höchſten Grade benachtheiligt wird, ſondern auch das 
Leben der in dem Dunſtkreis der Fabrik athmenden Menſchen gefährdet 
und verkürzt wird. Cs iſt in der That die Pflicht eines wohlgeordneten 
Staates, hierüber zu wachen und wenigſtens dafür Sorge zu tragen, 
daß Schädlichkeiten, welche doch beſeitigt werden können, das Leben der 
Fabrikarbeiter nicht mehr bedrohen. Kleiner Erſparniſſe wegen ſetzt man 
in dieſer Hinſicht gar oft Leben und Geſundheit von vielen braven 
Leuten, deren einziges Gut und Vermögen doch in der Regel eben nur 
ihre Geſundheit iſt, leichtſinnig auf das Spiel. 

Die Brunnen, deren Waſſer zu genießen ich auf das ſtrengſte 
unterſagte, ließ ich nun ſoweit dieß möglich war, auspumpen und unter— 
ſuchte das Waſſer in einigen Tagen wieder, wo ich dann zu meinem 
Erſtaunen Schwefelwaſſerſtoff in nicht geringerer Quantität darin fand. 
Ich warf nun in einen ausgepumpten Brunnen einige Pfunde Chlor— 
kalk, wodurch ich die ſich anſammelnde Quantität Schwefelwaſſerſtoff zu 
verringern gedachte, was mir jedoch hoͤchſt unvollſtaͤndig gelang, denn 
in einigen Tagen konnte ich deſſenungeachtet in dieſem mit Chlor ge— 
miſchten Waſſer unzerſetzte Hydrothionfaure entdecken, ein Beweis wie 
begierig und in welchen großen Quantitäten das Waſſer der Atmofphare 
Schwefelwaſſerſtoffgas abſorbirt. Die Vegetation in der Fabrik und in 
der Umgegend kränkelte auffallend, und alle Pflanzen, welche ich aus— 
ſchließlich mit dieſem inficirten Waſſer begießen ließ, kränkelten und ſtar— 
ben in kurzer Zeit. Je mehr nun im Laufe des Sommers das Quell- 
waſſer ſank und die Regen aufhörten, deſto reiner und freier von Schwefel— 
waſſerſtoff wurde das Waſſer der Brunnen; bis ſich endlich im Auguſt 
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kaum noch eine Spur von Schwefelwaſſerſtoff nachweiſen ließ; ein Be— 
weis, daß nur durch die häufige leichte und ſchnelle Verbindung des 
atmoſphariſchen Waſſers mit dem unterirdiſchen Quellwaſſer dieſe Brun— 
nenvergiftung, welche noch zu rechter Zeit entdeckt wurde, möglich ge— 
worden war. 


XXXVII. 


Ueber die ſcheinbare Bewegung der Figuren gewiſſer Muſter 
blauer und rother Wollenzeuge; von Henry Taylor. 
Aus dem Philosophical Magazine, Nov. 1848, S. 345. 


Die ſcheinbare Bewegung der Figuren in gewiſſen Muſtern blauer 
und rother glatter Wollenzeuge (Kammwollzeuge) iſt hinlänglich be— 
kannt, ohne, meines Wiſſens, eine genügende Erklärung gefunden zu 
haben. Durch die Verſuche, welche ich darüber angeſtellt habe, iſt es 
mir, wie ich glaube, gelungen, die Urſache dieſer ſonderbaren Erſchei— 
nung zu entdecken, und ich hoffe, daß meine Bemerkungen darüber eini— 
ges Intereſſe gewähren werden. 

Unterſucht man gewiſſe Muſter von blauen und rothen Wollenzeugen 
beim Kerzenlicht, ſo findet man, daß wenn man ſie umher bewegt, die 
Figuren zitternd erſcheinen, wie wenn fie ſich ſchneller bewegten als der 
Grund (Boden) des Muſters; Blau und Roth ſind die einzigen Farben, 
welche dieſe merkwürdige Eigenſchaft beſitzen, obwohl bemerkt werden 
muß, daß manche Perſonen dieſe Täuſchung unter keinen Umftinden 
wahrnehmen. 

Die gewöhnlichen Muſter beſtehen in blauen oder rothen Figuren 
auf einem Grund von entgegengeſetzter Farbe; zur Anſtellung von Ver— 
ſuchen ſind die einfachſten Muſter vorzuziehen, und ich ſetze hier ſolche 
voraus, welche aus einzelnen Deſſins oder Flecken von Roth auf blauem 
Grund und Blau auf rothem Grund beſtehen. 

Wird das Muſter vor dem Auge auf- und abbewegt und der rothe 
Flecken aufmerkſam betrachtet, ſo bemerken wir eine an deſſen Rand ein— 
tretende Farbenveränderung gleich einem dunkeln Saume oder Schatten, 
der von einer Seite zur andern flattert. Bei näherer Betrachtung findet 
man, daß beim Aufwärtsbewegen des Muſters dieſer dunkle Saum nur 
an dem obern Rand des Fleckens, und zwar nur für einen Augenblick 
erſcheint; bei der Abwaͤrtsbewegung des Muſters ſieht man ihn am untern 
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Rande verſchwindend wie zuvor. Wird die Bewegung ſtatt auf- und 
abwärts, von einer Seite zur andern gemacht, ſo beobachtet man eine 
ähnliche Erſcheinung auf der rechten und linken Seite des Fleckens. 


Unterſucht man nun den blauen Flecken auf gleiche Weiſe, ſo iſt 
die Erſcheinung eine etwas verſchiedene, indem die an ſeinem Rand ſich 
bildenden Säume von hellerer Farbe ſind als der übrige Flecken und 
die Wirkung von Lichtern haben ſtatt von Schatten, wie im erſtern 
Fall. 


Dieſer Tonwechſel iſt ſo momentan, daß er ſehr große Aufmerkſam— 
keit erfordert, um überhaupt geſehen zu werden; die beſte Art dieſe 
Veränderungen wahrzunehmen, iſt das Muſter in einiger Entfernung 
von der Lampe oder dem Kerzenlichte zu halten, wobei man es anfangs 
nur langſam bewegt. Ich habe dieſe Erſcheinungen aus dem Grunde 
fo ausfuhrlich beſchrieben, weil ſie meiner Beobachtung zufolge dazu 
dienen, fragliche Täuſchung hervorzubringen; in ihnen liegt das ganze 
Geheimniß. . 

Ich bin überzeugt, daß die hellen und dunkeln Ränder in den 
beiden Figuren auf die Vorſtellung des Beobachters dieſelbe Wirkung 
haben, wie gewöhnlich Licht und Schatten bei einem von der einen 
Seite beleuchteten erhabenen Körper; wenn ein ſolcher Gegenſtand un— 
ſerm Blick ſo dargeboten werden könnte, daß bei ihm Licht und Schatten 
raſch von einer zur andern Seite überſpringen, jedoch ohne daß er be— 
wegt würde, ſo würde dieß, wie ich glaube, auf uns den Eindruck 
machen, als bewegte ſich der Gegenſtand ſelber, weil wir aus der Er— 
fahrung wiſſen, daß eine ſolche Wirkung nur durch die Verſtellung des 
Kerzenlichtes oder des von ihm beleuchteten Gegenſtands hervorgebracht 
werden kann.? 


Und ſo verhält es ſich mit den Wollenmuſtern. Wenn wir dieſe 
Flecken mit ihren hellen und dunkeln Säumen von einer Seite zur an— 
dern wechſeln ſehen, ſo kommen wir auf den Glauben, daß, da die 
Lampe oder die Kerze ſich nicht bewegt, die Flecken ſelbſt ihre Stellung 
wechſeln und ſich ſchneller bewegen als der Grund des Muſters. So 


32 Daß dieſes richtig ft, davon habe ich mich durch ein, einfaches Experiment 
oft überzeugt. Wenn man einen erhabenen Körper, z. B. eine weiße Kugel oder 
einen weißen Cylinder vor dem Beobachter aufhängt, welcher, mit ſeinem Rücken 
gegen einen Tiſch fitzt, auf dem zwei brennende Kerzen in einiger Entfernung von 
einander ſtehen und man verdeckt abwechſelnd die beiden Kerzen, ſo kehreu ſich, Licht 
und Schatten an dem Gegenſtand um, und wenn dieß raſch geſchieht, ſo ſcheint es 
als bewege er ſich hin und her. 
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wenigſtens iſt die Täuſchung, und in einigen Fällen erſcheinen die Flecken 
ſogar wie hervorſpringende Körper, welche von Seite zu Seite rollen. 

Um zu beweiſen, daß dieſe Farbenveränderung an den Rändern der 
Figuren die Urſache dieſer Täuſchung iſt, ſtellte ich folgenden Verſuch 
an. Ein blauer und ein rother Fleck wurden auf einem weißen Karten— 
blatt fo befeſtigt, daß bewegliche Schatten hinter ihnen hingefuͤhrt wer— 
den konnten, die man, den Raͤndern der Wollenflecke ähnlich, von einer 
Seite zur andern gleiten ließ, und die Wirkung war fuͤr Jedermann 
dieſelbe; die farbigen Flecke ſchienen ſich zu bewegen, während nur ihre 
Schatten in Bewegung geſetzt wurden. 

Andererſeits iſt es Thatſache, daß wenn man die Bildung der 
hellen und dunkeln Ränder verhindert — was durch Einziehung einer 
Reihe weißer Stiche um die Flecken herum bewerkſtelligt werden kann, 
wodurch die beiden Farben getrennt werden — die Täuſchung aufhört 
und man die Figuren nicht mehr ſich bewegen ſieht; die Urſache hievon 
iſt einleuchtend; die Gegenwart der weißen Stiche verhindert nämlich 
die Vermiſchung der Farben, welche an der Erzeugung der hellen und 
dunkeln Säume Schuld iſt. Die Verſchiedenheit der Nüance in den 
beiden Fällen möchte noch einer weitern Erklärung bedürfen — warum 
nämlich der rothe Flecken einen dunkeln, und der blaue einen hellen 
Saum hat. Die ſcheinbare Vermiſchung der Farben im Zuſtande raſcher 
Bewegung wird gewöhnlich durch die phyſiologiſche Thatſache erklart, 
daß das Auge noch eine Zeitlang Eindrücke behält, nachdem die Objecte 
ſelbſt dem Geſichte ſchon entſchwunden find; und daß, wenn ſich eine 
Anzahl von Objecten in ſchneller Aufeinanderfolge dem Auge darbietet, 
das auf der Netzhaut von einem Object zuruͤckgebliebene Bild mit dem 
darauffolgenden Bild leicht vermengt wird; ſind nun dieſe Bilder von 
verſchiedenen Farben, ſo erhält man eine zuſammengeſetzte Farbe; da 
jedoch das von dem erſten Object zuruͤckgebliebene Spectrum (Farben— 
bild) ſchwaͤcher iſt als das Bild des wirklich gegenwärtigen Objects, fo 
wird die Farbe des letztern ſtets die vorherrſchende ſeyn. Aus dieſem 
Grunde ſind bei der Vermiſchung der beiden Farben, welche an den 
Berührungspunkten des Fleckens mit dem Grund des Muſters ſtatt— 
ſindet, die reſultirenden Farben in jedem Fall verſchieden; bei dem rothen 
Flecken iſt ſie purpurroth, d. h. der Rand des rothen Fleckens wird durch 
ein blaues Spectrum, dasjenige des Grunds, geſehen; während der 
Saum des blauen Fleckens im Lavendelton erſcheint, das Blau nämlich 
durch das Spectrum des rothen Grunds hindurchgeſehen wird. Nach 
den Verſuchen, welche ich mit Glas von verſchiedenen Farben anſtellte, 
getraue ich mir dieſes als die wahrſcheinliche Erklärung aufzuſtellen, 
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denn ich fand, daß Roth, durch ein lichtblaues Medium geſehen, dunkler, 
Blau hingegen vermittelſt eines rothen Glaſes heller wird. 


Dieſe Wirkungen durfen nicht vermengt werden mit der Erſchei⸗ 
nung der zufälligen “ Farben, bei welchen das Spectrum eines 
Gegenſtandes von der entgegengeſetzten oder complementären Farbe iſt; 
letztere Farben werden bekanntlich dann erzeugt, wenn das Auge be— 
trächtlich lang mit einem Gegenſtand beſchaftigt war; uͤberdieß werden 
die complementären Farben von Blau und Roth bei obigen Verſuchen 
ganz und gar nicht wahrgenommen. Ich erwähne dieſer Unterſcheidung 
nur, weil man die ſcheinbare Bewegung dieſer Figuren mit Beziehung 
zur Theorie der zufaͤlligen Farben zu erklären verſuchte. 


Es bleibt nun zu zeigen übrig, warum Blau und Roth die eine 
zigen Farben ſind, welche dieſe Eigenthümlichkeit darbieten. Die ein— 
zige Vermuthung, welche ich hier aufſtellen kann, iſt, daß die Zwiſchen— 
töne, welche durch die Vermiſchung von Blau und Roth gebildet wer— 
den, mit den beiden urſprünglichen Farben ſtark contraſtiren, ſo daß ſie 
die erforderlichen Wirkungen von Licht und Schatten hervorbringen, und 
gewiß bilden Purpur ſowohl als Lavendel entſchiedene Contraſte zu Blau 
und Roth. Dieß iſt aber nicht der Fall mit irgend einer andern Com— 
bination der primären Farben. So contraſtiren z. B. die durch Ver— 
miſchung von Roth und Gelb entſtehenden Orange-Töne zu ſchwach 
mit jeder dieſer Farben, um Licht und Schatten hervorbringen zu kön— 
nen, und dasſelbe iſt auch mit Blau und Gelb der Fall. 


Warum endlich findet dieſe Täuſchung nur bei kuͤnſtlichem Lichte 
ſtatt? Nicht weil das Blau als Grün erſcheint (denn ein keiner Grad 
von Bewegung iſt bei blauen und rothen Muſtern auch bei Tageslicht 
zu beobachten, wenn man ſie in dunkeln Winkeln betrachtet), ſondern 
wegen der Undeutlichkeit des künſtlichen Lichts ith Vergleich mit dem 
Sonnenlicht; denn man wird finden, daß wenn man die Farben nahe 
an eine Lampe oder ein Kerzenlicht hält, ſo daß ſie ſtark beleuchtet 
werden, die Wirkung vernichtet wird; dieſelbe wird hingegen eine ſehr 
ſtarke bei undeutlichen Lichtern, wie z. B. wenn man die Muſter unter 
die Tafel des Tiſches hält, auf welchem die Lampe ſteht, wo dann die 
Schatten des rothen Fleckens ausnehmend dunkel werden, während die 
hellen Töne auf dem blauen Flecken beinahe phosphorescirend erſcheinen. 
Aus demſelben Grunde iſt, wenn man das Muſter ſchief (indirect) 


— 
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anſieht; die Wirkung eine beſſere, als wenn das Auge ganz darauf 
hin gerichtet iſt; und bei Muſtern, welche aus mehreren Figuren auf 
geeignetem Grund zuſammengeſetzt ſind, bemerkt man, daß die ſcheinbare 
Bewegung am größten an jenen Stellen iſt, auf welche das Auge nicht 
ſchnurgerade gerichtet wird, weil wir dann undeutlicher ſehen. 


In Zuſammenhang mit Obigem moge hier noch eine andere, nicht 
minder merkwürdige und auffallende Erſcheinung erwähnt werden, welche 
mit denſelben Muſtern beobachtet werden kann. Der blaue Flecken, 
indirect angeſehen, erſcheint nämlich ſtets heller als er wirklich iſt; 
wenn aber das Auge ſich ihm vollkommen zuwendet, ſo nimmt er plötzlich 
wieder die ihm eigene Farbe an; der rothe Flecken hingegen erſcheint, 
indirect angeſehen, viel dunkler, und wird beinahe plötzlich hell, wenn 
ſich das Auge gerade darauf richtet. Ohne Zweifel dienen dieſe Wechſel 
des Tons um die ſcheinbare Bewegung täuſchender zu machen, wenn 
man das Auge über die verſchiedenen Theile eines complicirten Muſters 
wandern läßt. Dieſe Erſcheinung läßt ſich vielleicht dadurch erklären, 
daß wir die Gegenſtände am vollkommenſten in der Sehachſe erkennen, 
oder, wie ſich Brewſter ausdrückte, „das Auge hat die Kraft, Gegen⸗ 
ſtände vollkommen deutlich zu ſehen, nur wenn es gerade darauf ge— 
richtet, ift, fo daß alle indirect angeſehenen Gegenſtände auch undeutlich 
geſehen werden;“ und man kann annehmen, daß alle Eindrücke, welche 
auf jenen Theilen der Netzhaut empfangen werden, deren man ſich zum 
Schiefſehen bedient, ſo zu ſagen verwirrte ſind. So erſcheinen die rothen 
und blauen Flecken, indirect ({chief) angeſehen, mit der vorherrſchenden 
Farbe des Muſtergrundes nuͤancirt — der rothe Flecken wird dunkler 
durch den Einfluß des um ihn herum befindlichen Blau und der blaue 
Flecken heller durch die Nähe des Roth; denn es iſt merkwürdig, daß 
dieſe Täuſchung mit alleinſtehenden Farben nicht hervorgerufen wird, 
ſondern nur durch Flecken von einer Farbe, die von einem Felde der 
andern Farbe umgeben find. 
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XXXVIII. 


Das Dilatometer, ein Juſtrument zur Ermittelung der 
relativen Quantitäten zweier vermiſchten Flüſſigkeiten, 
insbeſondere der Miſchungen von Alkohol und Waſſer; 
von J. J. Silbermann. 


Aus den Comptes rendus, Oct. 1848, Nr 17. 


Die bisher bekannten Verfahrungsweiſen zur quantitativen Be— 
ſtimmung der Miſchungen von Alkohol und Waſſer gründen ſich entweder 
auf die Deſtillation, oder die Dichtigkeit, oder den Siedepunkt der gei— 
ſtigen Fluͤſſigkeit. Mein Verfahren beruht auf der Ausdehnung (Dila— 
tation, Grpanfion) der geiſtigen Flüſſigkeit. Bekanntlich dehnt ſich der 
Alkohol zwiſchen O und 100° Gelf. dreimal mehr aus als das Waſſer; 
dieſe Ausdehnung iſt noch größer zwiſchen 25 und 50° Celſ. Bringt 
man demnach z. B. in dasſelbe Thermometer Waſſer von 250 Celſ., mit 
welchem man die Kugel desſelben und einen kleinen Theil der Röhre 
bis an ein angebrachtes Zeichen anfüllt, und erwärmt hierauf das Ther— 
mometer auf 50° Gelf., fo wird die Flüſſigkeitsſäule in der Röhre um 
ein Gewiſſes über obigen Punkt ſteigen. Dieſer neue Punkt wird eben— 
falls bezeichnet. Füllt man nun ſtatt des Waſſers abſoluten Alkohol, 
ebenfalls von 25° Gelf. bis zu dem Punkt, welchen das Waſſer von 
dieſer Temperatur erreichte und erwärmt den Alkohol bis auf 50° Celſ., 
fo wird er in der Röhre 3½mal fo hoch ſteigen als das Waſſer. 

Jede Miſchung von Alkohol und Waſſer, auf gleiche Art behan— 
delt, wird bei ihrer Ausdehnung eine zwiſchen den beiden erwähnten 
liegende Höhe einnehmen und ſich, je nachdem der eine oder andere 
Beſtandtheil in der Miſchung vorherrſcht, der einen oder andern Gränze 
mehr nähern. 

Bereitet man demnach Miſchungen von beſtimmtem Waſſer- und 
Alkoholgehalt nach Procenten, z. B. 100 Waſſer, 0 Alkohol; 99 Waſſer, 
1 Alkohol; 98 Waſſer, 2 Alkohol; 97 Waſſer, 3 Alkohol ꝛc.; 0 Waſſer, 
100 Alkohol, und behandelt dieſe verſchiedenen Miſchungen alle gleich, 
indem man ſie bei der Temperatur von 25° bis zu demſelben Punkt der 
Röhre eingießt und dann auf der Röhre den Gehalt und den Stand— 
punkt bei 50° C. bezeichnet, fo erhält man nach Beendigung der 101 
Operationen eine hunderttheilige alkoholometriſche Scala. 

Jede Miſchung von Alkohol und Waſſer, welche man im Ther— 
mometer bei 25° Temperatur bis zu erwähntem Punkt einfüllt und 
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dann bis auf 50? erwärmt, zeigt durch ihren Stillſtandspunkt ihren 
Gehalt an. 

Werden ſtatt Waſſer und Alkohol irgend zwei andere Fluͤſſigkeiten 
angewandt, deren Ausdehnungen zwiſchen zwei conſtanten Temperatur- 
gränzen merklich verſchieden ſind, ſo erhält man ebenſo eine Scala für 
dieſe zwei Gliffigfeiten; bereitet man von ihnen Miſchungen in be— 
kanntem Verhältniß und bezeichnet deren Ausdehnungen auf der Ther— 
mometerröhre, fo dient dieſe Scala ebenfalls zur Angabe des Gehalts 
irgend einer Miſchung dieſer beiden Flüſſigkeiten. 

Um dieſes Verfahren zum gewöhnlichen Gebrauch für alkoholome— 
triſche Beſtimmungen geeignet zu machen, mußte ich ein vollſtändiges 
Inſtrument conſtruiren, welches ich Dilatometer nenne. 

Auf einer Metallplatte ſind zwei Thermometer befeſtigt, von denen 
das eine ein Queckſilberthermometer iſt und nur bei der Anfangs- und 
End⸗Temperatur des Verſuchs, nämlich bei 25° und bei 50° C. mit 
einem Strich verſehen iſt; das andere Thermometer, welches die zu 
prüfende Flüſſigkeit aufnehmen ſoll, iſt an beiden Enden offen, unter 
der Kugel (dem Reſervoir) erweitert und oberhalb über der Röhre mit 
einem weiteren Rohr verſehen; es iſt alſo eine Pipette von Glas. 

Da die alkoholometriſche Scala erſt über dem Punkte beginnt, bis 
zu welchem ſich das Waſſer bei 50° ausdehnt, fo kann der für die Aus— 
dehnungsgröße des reinen Waſſers beſtimmte Raum durch eine Cr— 
weiterung des Rohres erſetzt und dadurch kürzer gemacht werden, was 
andererſeits größere Skalentheile in dem übrigen Theile des Rohrs 
geſtattet. 

Unterhalb wird das zweite Thermometer an dem ausgeweiteten 
Ende durch eine Korkplatte verſchloſſen, welche durch eine Feder gegen 
das Thermometer angepreßt wird. Ein Hebel, der mit einer ſteil ge— 
ſchnittenen Schraube ſchnell herauf und herunter bewegt wird, geſtattet 
dieſes Thermometer ſchnell zu öffnen und zu ſchließen. 

Da die Flüſſigkeiten oft Luft oder Gasarten aufgelöst enthalten, 
ſo muß man ſie von denſelben leicht reinigen können, ohne ihren Gehalt 
zu verändern; am leichteſten erfolgt dieß durch den luftverdünnten Raum, 
zu welchem Zwecke ſich in dem erwähnten weitern oberhalb eingebrachten 
Rohre ein Kolben befindet. Dieſer dient zuerſt, wenn er aufgezogen 
wird, zum Füllen des Rohres mit Flüſſigkeit und dann, wenn es unter— 
halb geſchloſſen iſt, zum Entfernen der Luft. Mit zwei oder drei Kol— 
benzuͤgen entfernt man alle Luft vollſtaäͤndig, fo daß bei 'der ſpätern 
Erwärmung keine Luftblaſen mehr aufſteigen. Um mit dem Kolben die 
erforderlichen Bewegungen ohne Stoß und ſo ſanft machen zu können, 
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daß eine Trennung der Flüſſigkeitsſäule nicht erfolgt, und um zugleich 
die Luftzuführung beliebig zu bewirken, iſt die Kolbenſtange ihrer ganzen 
Länge nach durchbohrt, und kann an ihrem Ende mit dem angefeuchteten 
Finger verſchloſſen werden. Durch Oeffnen des untern Verſchluſſes iſt 
man im Stande den Spiegel ber Flüſſigkeit bis zu dem erforderlichen 
Punkte zu ſenken. 

Die Erwarmung von 25 bis 50° C. ſoll in einem Waſſergefäße 
von etwa 1 Liter Inhalt mittelſt einer Weingeiſtlampe vorgenommen 
werden. 


Mängel der bisherigen alkoholometriſchen Methoden. 


Deſtillation. — Dieſes Verfahren wird nur ſelten angewandt, 
weil die Operation langwierig iſt und viel Geſchicklichkeit vorausſetzt. 
Man verdankt dafür Hrn. Gay-Luſſac eine ſinnreiche Anleitung, 
wobei er ſich die Ermittelung der abſoluten Wahrheit zum Zwecke ſetzte, 
ohne die darauf zu verwendende Zeit und Muͤhe zu berückſichtigen. 

Dichtigkeiten. — Dieſes Verfahren wird mangelhaft, wenn 
man die Flüſſigkeiten mit Salzen oder Syrupen vermiſcht, deren ſpe— 
cifiſches Gewicht, welches größer als dasjenige des Alkohols iſt, ihren 
wirklichen Gehalt maskirt und Verdünnungen (recoupes) geſtattet, durch 
welche ſowohl der Fiscus als der Käufer betrogen wird. Aus dem— 
ſelben Grunde verbindet auch Hr. Gay-Luſſac bei Unterſuchung der 
Weine das Deſtillationsverfahren mit ſeinem Alkohol-Aräometer. 

Siedepunkt. — In dieſer Hinſicht iſt Tabarie’s Methode unter 
den bekannten unſtreitig die beſte; jeder Phyſiker weiß, wie ſchwierig der 
Siedepunkt genau zu beſtimmen iſt; daß der Dampf ſich überhitzen und 
ſogar das in die Flüſſigkeit geſenkte Thermometer ſich je nach dem Fall 
mehrere Grade über dem wirklichen Siedepunkt erhalten kann, was für 
jeden weiteren Temperaturgrad einen Irrthum von ungefahr 4 alkoholo— 
metriſchen Graden veranlaßt. Auch müßten bei dieſer Methode die Ver— 
änderungen des Barometerſtandes berückſichtigt werden. 


Vorzüge des neuen Verfahrens. 


Das von mir vorgeſchlagene, auf der Ausdehnung beruhende Ver— 
fahren iſt für geiſtige Flüſſigkeiten jeden Grades, ſowie für Weine gleich 
anwendbar; denn die Salze, ſowie die aufgelösten oder ſuspendirten 
Pflanzenſtoffe, welche ſich zugleich mit dem Waſſer und Alkohol bilden, 
ſind ohne merklichen Einfluß auf das Reſultat, weil alle Auflöſungen 
in Waſſer ſich innerhalb der von mir gewählten Temperaturgränzen 
gerade ſo ausdehnen wie das Waſſer ſelbſt. Eine Beimiſchung aus— 
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dehnbarerer Flüſſigkeiten, als der Alkohol iſt, hat man nicht zu be— 
fürchten, da fie alle theurer als der Weingeiſt find und ſich überdieß 
durch ihren eigenthümlichen Geruch oder Geſchmack verrathen würden. 
Minder ausdehnbare Körper als das Waſſer, wenn es ſolche gibt, 
würden ſich in gleichem Falle befinden. 

Ich wählte die anfängliche Temperatur von 25° C., weil man im 
Sommer überall Waſſer findet, das noch kälter iſt. 

Die Endtemperatur von 50° C. wählte ich um Verdunſtungen 
zu vermeiden, die den Grad vermindern könnten, wenn der Siedepunkt 
der Flüſſigkeit von dieſer Temperatur zu wenig entfernt wäre; der 
Spielraum von 25° iſt hinreichend. Ferner laſſen ſich dieſe beiden Tem— 
peraturen ſehr leicht unterhalten, wenn das Waſſergefäß ungefähr 1 
Liter faßt und man, nachdem der Grad erreicht iſt, eine Weingeiſtlampe 
unter das Waſſergefäß ſtellt. Die das Inſtrument tragende Platte dient 
zum Umrühren des Waſſers, damit die Temperatur desſelben überall 
gleichförmig bleibt. 


XXXIX. 
Hanewald's Syſtem der Rübenzuckerfabrication. 


Das Princip meines Syſtems, welches ich im vorhergehenden 
Jahrgang des polytechn. Journals (Bd. CVIII. S. 207) beſchrieb, be- 
ſteht darin, dem Rübenſaft ſo viel als möglich die Luft zu entziehen, 
ihn in ſehr kleinen Quantitäten unter fortwabrendem Laufen die ver— 
ſchiedenen Operationen bis zur Zuckerkryſtalliſation auf ſchnellſte Weiſe 
in verſchloſſenen Räumen durchgehen zu laſſen, die Kochungen (außer 
der Scheidung) nur im luftleeren Raume zu machen und ſo aus den 
unmittelbar zuſammenhaͤngenden Apparaten einen ganzen Apparat zu 
bilden. 

Nach vielen Schwierigkeiten und Anfeindungen iſt es mir gelun— 
gen, in Mähriſch-Oſtrau eine Zuckerfabrik ganz nach meinem Syſtem 
einzurichten und in Gang zu ſetzen. So viel ich auch Zuckerfabriken 
geſehen und ſelbſt angelegt und geleitet habe, fand ich doch nie ſchönere. 
Rohproducte aus den Rüben, als in Oſtrau durch meine Apparate 
erzielt wurden; dieß beſtätigen auch die Ausſagen der Fabricanten 
welche die Fabrik beſichtigten, ſowie diejenigen der Käufer, welche einen 
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verhaͤltnißmaͤßig hohen Preis für dieſen reinen Rohzucker bewilligten. 
Das erſte Product, hoch gekocht und fein gekörnt zu Saftmelis, hat 
häuſig nach dem zweiten Tage »ungedeckt einen rein weißen Zucker ge— 
zeigt, von folder Kraftigkeit, daß 1 Brod von 30 Pfd. Zuckermaſſe 
nach der erſten Decke mit eigenem abgehacktem Gut (Gaſch), als es 
aus der Trockenſtube kam, nicht ſelten durchſchnittlich 19 bis 20 Pfd. 
wog, wobei das zweite Product vollkräftig ſtand, ſo daß das dritte 
filtrirte Product ebenfalls den vollſten kraͤftigſten Zucker zeigte; es bleibt 
demnach ſehr wenig Syrup, bei 10 Procent Zuckermaſſe etwa 1 Proc, 
das Uebrige iſt weißgelber Zucker. Berückſichtigt man, daß meine Ap— 
parate noch theilweiſe mangelhaft geliefert, von ungeübten Arbeitern 
bedient wurden, die vorhanden geweſenen baulichen Einrichtungen ſehr 
ſchlecht waren; ferner daß der Rübenbau hier zum erſtenmal eingeführt 
wurde, die Rüben theils vollen Dünger erhielten, theils auf Teich— 
und Sumpfboden wuchſen, üͤberdieß vor der Aufbewahrung oft wochen— 
lang der Luft ausgeſetzt lagen: ſo glaube ich um ſo mehr behaupten zu 
dürfen, daß meine Apparate den meiſten und beſten Zucker aus der 
Rübe darſtellten, welcher bis jetzt gewonnen wurde. 

Es iſt nun kein Zweifel mehr, daß die Eiſenapparate mit 
Vacuum, wie in anderen Formen, ſich fuͤr die Zuckerfabrication vor— 
züglich eignen und ſogar den kupfernen vorzuziehen ſind, wenn man 
fie nur zu behandeln weiß; fie liefern einen blendend weißen 
Zucker, ſind leichter zu reinigen und auch (mittelſt Dampfs im Doppel— 
boden) leichter zu heizen, als das ſo oft Schmutz und Kalk anſetzende 
Kupfer. 

Meine Achſenformen ſind für feſtere geſchloſſene Zucker ſehr zu 
empfehlen; bei ihrem bedeutenden Rauminhalt kryſtalliſirt auch die 
etwas weniger kräftige Zuckermaſſe in Folge zuſammengehaltener Wärme 
noch kraftig genug; man erſpart bei ihnen 7 bis 43 Zoll an der Zucker— 
decke gegen die Deckarbeit bei Raffinadeformen; die Abſcheidung des 
Ventey's und des obern weichern Zuckers iſt bei ihnen ſehr vor— 
theilhaft. 

Die Siebformen find für Syrupzucker, alſo matter kryſtalliſi— 
rende Zucker (zweite, dritte und vierte Producte) allen ähnlichen For— 
men vorzuziehen; fie arbeiten außerordentlich ſchnell, indem der Zucker 
aus dieſen Formen gewöhnlich in acht Tagen gedeckt und trocken heraus— 
genommen wird. Sie haben gegen die kleinen Schützenbach'ſchen 
Käſten den großen Vortheil, daß ſie gleichſam als Kühlpfanne und als 
Reſervoir für den zu kryſtalliſtrenden Zucker dienen, und letztere alfo 
entbehrlich machen, wodurch an Koſten und Zeit erſpart wird. Da ſie 
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über 10 Gir. Zuckermaſſe faſſen, fo kryſtalliſirt der Zucker kräftig in ge— 
ſchloſſenen Kryſtallen, von welchen der Syrup ſchnell ablauft, wodurch 
das Decken erleichtert und viel wirkſamer wird. Man kann annehmen, 
daß 20 Schützenbach' fhe Käſten kaum das leiſten, was eine meiner 
Siebformen erzielt. In derſelben Zeit, wo nach dem Schützen bach'- 
ſchen Verfahren in den großen Reſervoirs der Syrup gekocht wird und 
viele Tage, oft wochenlang darin kryſtalliſirt, wird durch meine Sieb— 
formen der Zucker zum Verkauf fertig gearbeitet; man erſpart dadurch 
nicht nur bedeutend an Zeit und Raum, ſondern vermeidet auch das 
fo gefährliche Bräunen und Gähren des Syrups, ſowie die Zerſetzung 
oder Zerſtörung des Zuckers, welche bei untermiſchten Syrupen bekannt— 
lich ſo gerne eintreten. Dieſes Zerſtören des Zuckers iſt bei den Sy— 
rupen nicht leicht bemerkbar, aber um ſo gefährlicher. Es iſt eine große 
Täuſchung, wenn man glaubt durch langſame Kryftallifation mehr 
Zucker zu erzielen; wenn der Zucker ſo unrein, nämlich voller Schleim 
und Gährungstheilen iſt, daß er nur langſam kryſtalliſirt, ſo bilden ſich 
Kryſtalle, die ſehr gehaltlos find, und der größte Theil der Syrupmaſſe 
wird um ſo ſchlechter, je länger er ſteht; dahin ſollte man es nie kom— 
men laſſen, ſondern ihn reinigen (filtriren ꝛc.) was ſtets vortheil— 
hafter iſt. 


Durch die Gefälligkeit des Hrn. Robert in Sellowitz lernte ich 
das neue Princip — friſche Rüben mit kaltem Waſſer in verſchloſſenen 
Apparaten zu maceriren — genau kennen; ſeine muſterhaft und groß— 
artig angelegte Fabrik, worin die höchſte Reinlichkeit ſtattfindet, muß 
Rüben verarbeiten welche in zu üppigem Boden wuchſen, aber deſſen— 
ungeachtet iſt der macerirte Rohſtoff rein und zur Zuckerfabrication voll— 
kommen geeignet. Die beſten Rübenzuckerfabriken in Ungarn ſollen 
ebenfalls die kalte Maceration anwenden. Nachdem ich mich ſeitdem 
durch eigene Verſuche überzeugt habe, daß der Saft ans der Rübe 
durch Maceration ganz ſicher und vollſtändig zu gewinnen iſt, wobei 
bedeutend an Arbeitskräften erſpart wird, habe ich dieſe Maceration, 
bei welcher die Rübenrückſtände ebenfalls zur Fütterung gut bleiben, 
meinem Apparat einverleibt, ſo daß er mit derſelben ein geſchloſſenes 
Ganzes bildet, worin die zerkleinerten Rüben und der Saft ſtets voll— 
ftandig von der Luft abgeſchloſſen bleiben und in der Manipulation 
fortwährend laufen. 


Ein vollſtaͤndiges Macerationsſyſtem mit 10 verſchloſſenen 
und verbundenen Extractionsgefaͤßen, einſchließlich deren Verbindungen, 
anſtatt der Preſſen und des einen Dampfkeſſels, liefere ich fur 2000 fl. 
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C. M.; mit demſelben kann man nach Belieben friſche oder getrocknete 
Rüben verarbeiten. 

Eine Rohzucker fabrik, welche 100,000 Centner friſche Ruben in 
einer Campagne verarbeiten ſoll, kann ſich mit einem Aufwand von 
6 — 9000 fl. C. M. die zur Fabrication nach meinem Syſtem erfor— 
derlichen Koch- und Filtrirapparate anſchaffen. Einen vollſtändigen 
Apparat, um 100,000 Entr. friſche Rüben in einem Jahrgang, und 
im Sommer 20,000 Cntr. getrocknete Rüben bequem verarbeiten zu 
können, liefere ich fur 40,000 fl. C. M. inclus. Daupfkeſſel, Maſchi— 
nerien, Preſſen, 1 Rohzucker-Kochapparat mit Vacuum, 1 Raffinerie— 
Koch⸗Vacuum, 1 Syrup-Koch⸗Vacuum, Röhrenleitungen, Zuckerformen 
und Einrichtung zur Knochenkohlebelebung. 

Karl Hanewald, Director. 


XL. 


Ueber die Verbindungen der Schwefelſäure mit Waſſer; von 
Hrn. Bineau. 
Im Auszug aus den Annales de Chimie et de Physique, Nov 1848, S. 337 


Mehrere Chemiker haben ſich mit der Beſtimmung des ſpecifiſchen 
Gewichts der Schwefelſäure bei verſchiedenen Verdünnungsgraden be— 
ſchäftigt; vergleicht man aber ihre Reſultate, ſo zeigen ſich dieſelben 
keineswegs fo übereinſtimmend, wie es bei einer in wiſſenſchaftlicher und 
techniſcher Hinſicht ſo wichtigen Säure zu wünſchen wäre. 

Ich will vor allem das bei meinen Verſuchen angewandte Ver— 
fahren beſchreiben. Um die zu unterſuchenden Flüſſigkeiten zu bereiten, 
habe ich deſtillirte Schwefelſäure angewandt, welche ganz frei von Stick— 
ſtoffverbindungen und Arſenik war. Die Syntheſe benutzte ich bloß um 
die Zuſammenſetzung der Miſchungen von Waſſer und Schwefelſäure 
annähernd zu erfahren. Um definitiv die Zuſammenſetzung der Flüſſig— 
keiten zu beſtimmen, deren Dichtigkeit ich ermittelt hatte, hielt ich mich 
nur an die Analyſe. Die concentrirte oder nur wenig verdünnte Schwefel— 
ſaͤure zieht fo begierig Feuchtigkeit aus der Luft an, daß es ſchwierig 
wäre eine Veränderung ihrer Zuſammenſetzung wahrend des Experi— 
mentirens mit ihr zu verhüten. Mein analytiſches Verfahren beſtand 
darin, ein bekanntes Gewicht Säure vorſichtig (um Verluſt zu vermei— 
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den) mit reinem und vollkommen ausgetrocknetem kohlenſaurem Natron 
zu behandeln, wovon ich die für eine annähernde Neutraliſation er— 
forderliche Menge anwandte. Nachdem alle Kohlenſäure durch anhal— 
tendes Sieden der Flüſſigkeit ausgetrieben worden war, wurde der 
ſchwache Ueberſchuß von Säure oder Alkali mittelſt verdünnter Auflöſun— 
gen von bekanntem Gehalt quantitativ beſtimmt. 

Die unten aufgeführten Dichtigkeiten ſind mit der Correction 
für den Einfluß der Luft berechnet; ich hielt es für unnütz, die Re— 
ſultate der Analyſen auf den luftleeren Raum zu reduciren. Ich habe 
für das Verhältniß der Aequivalente des trockenen kohlenſauren Natrons 
und der concentrirten Schwefelſäure die Zahl 

e eee 


6125 oder 1 
angenommen, nach zwei Reihen von Verſuchen, welche faſt bis auf 
½00 übereinſtimmend ergaben, daß die Menge Chlorwaſſerſtoffſäure, welche 
662,5 des erwähnten Natronſalzes neutraliſirt, 1350 Silber präcipitirt. 
Die Dichtigkeiten wurden mittelſt ähnlicher Apparate beſtimmt, wie 
ſie Hr. Regnault anwendet. 
Ich habe nach den Verſuchen folgende Tabelle verfaßt. 


Procente concentrirter Dichtigkeit bei 15° C. Grad an Baumé's 
Saure. (12° R.) Aräometer bei 15° C. 
5 1,032 4,5 
10 1,068 9,2 
15 1,106 13,9 
20 1,144 18,1 
25 1,182 22,2 
30 Lees 28,2 
35 1,264 30,1 
40 1,306 33,8 
45 1,351 37,5 
50 1,398 41,1 
55 1,448 44,7 
60 1,501 48,2 
65 1,557 51,6 
70 1,615 55,0 
75 1,675 58,2 
80 1,734 61,1 
85 1,786 63,5 
90 1,822 65,1 
95 1,838 65,8 
100 1,842 66,0. 


Ich habe verſchiedene Verſuche angeſtellt, um die Schwefelſaͤure fo 
weit zu concentriren, daß fie ein einziges Atom Waſſer enthalt; es war 
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mir aber nicht moglich, ein Product zu erzielen, welches weniger als 
1 Procent Waſſer über die von der Theorie angegebene Quantitat hinaus 
enthält. Wahrſcheinlich hatte die Säure bei ihrer großen Verwandt 
ſchaft zu dem in der Luft enthaltenen Waſſerdampf, ſolchen während 
des Erkaltens ungeachtet der angewandten Vorſichtsmaßregeln ange⸗ 
zogen. Selbſt als ich Schwefelſäure kochen ließ und den Rückſtand de⸗ 
ſtillirte, fand ich in der erhältenen Flüſſigkeit ungefähr 1 Proc. über⸗ 
ſchuͤſſiges Waſſer. Für Verſuche, welche eine fee große. Genauigkeit 
erheiſchen, ſind daher Probeflͤſſigkeiten mittelſt concenktirler Schweſel⸗ 
ſäure (dieſelbe als Monohydrat vorausgeſeßt) ſchwierig zu bereiten. 


Ich muß nun auf einen Umſtand aufmerkſam machen, welcher auch 
ſchon von andern Chemikern bezeichnet worden iſt; die Schwefelſäuren, 
welche ſich dem Zuſtand der größten Concentration nähern, zeigen nur 
einen geringen Unterſchied in ihren Dichtigkeiten, daher es zweckmäßig 
iſt, fie vorher mit Waſſer zu verdünnen, wenn man die Zuſammen⸗ 
ſetzung ihrer Miſchungen mit Waſſer genau beſtimmen will. 


Wenn man eine ziemlich vollſtändig concentrirte Säure mit beiläufig 
dem dritten. Theil ihres Gewichts Waſſer verſetzt, ſo könnte man auf 
die entſtehende Fluͤſſigkeit die Formel anwenden 


a= d + 0,9006 t — 0,788 5 


bie ſich auf Säuren bezieht, fir welche d zwiſchen 1,60 und 1,75 liegt. 
Um ſodann auf die in der urſprünglichen Säure enthaltene Quantität 
Schwefelſäurehydrat zurückzugehen, brauchte man nur das Gewicht der 
verdünnten Säure mit dem Werth von a zu multipliciren. 


Wir wollen nun ſehen, wie weit man ſich hiebei der Wahrheit 
nähert. Wenn man als Baſis die Dichtigkeit der verdünnten Säure 
annimmt, welche mittelft, eines guten in Zehntelsgrade getheilten Bau— 
mé'ſchen Aräometers beſtimmt werden kann, fo wird ein Beobachtungs— 
fehler von einem Zehntelsgrad in der Beſtimmung der waſſerfreien Säure 
nur eine Ungenauigkeit von 2 Tauſendſteln verurſachen. Nimmt man 
hingegen als Baſis die Dichtigkeit der nicht verdünnten Säure, fo wird 
ein Irrthum von einem Zehntelsgrad unter demjenigen, welchen die, voll- 


* In dieſer Gleichung bezeichnet 

5 die in 1 Theil verduͤnnter Säure enthaltene Quantität concentrirter Schwefel— 
ſäur 

3 die Dichtigkeit der verdünnten Säure; 

t die Temperatur (in Gentefimalgraden), bei welcher die Dichtigkeit d beob— 
achtet wurde. 


Dingler's polyt. Journal Bd. CXI. H. 3. 14 


210 Bineau, über die Verbindungen der Schwefelſäure mit Waſſer. 


ſtaͤndig concentrirte Säure zeigt, in den n einen Fehler brin— 
gen welcher über 2½ Procent beträgt. 


Der Differenz, von 1 Grad Baume eniſpricht für die ſehr con⸗ 
centrirten Huren eine Differenz von 10 bis' 11 Proc. im Gehalt an 
wafferfreier Säure, Bedenkt man nun, wie leicht man ſich um 1 Aräo⸗ 
metergrad irren kann, fey, es aus Unachtſamkeit, oder wegen Ungenauig— 
keit des Jüſtruments, oder, „wegen unberückſichtigt gebliebener Temperatur⸗ 
Verſchiedenheiten, oder wegen, Unreinheit des Products, ſo begreift man, 
daß Schwefelſäuren, welche man nach den Angaben, des, Aräometers 
als gleich fact beträchtet, im Gehalt nicht unbedeutend differiren können. 


Für den Handel, iſt dieſer Umſtand bei dem niedrigen Preis, der 
Schwefelſäure von keinen großen Belang, wohl aber für alkalimetriſche 
Proben. Es. wurde mir oft Potaſche, zum Probiren übergeben, für 
welche verläßliche Perſonen ſehr verſchiedene glkalimetriſche Grade ge— 
funden hatten, und nicht ſelten äußerten ausgezeichnete Fabrikanten ge⸗ 
gen mich ihre Verwunderung, daß ſie bei ihren Proben für Sodaſorten 
einen Grad fanden, welcher, ben größten nach der Theorie möglichen 
Alkaligehalt derſelben bedeutend überſchritt. Die Urſache dieſer uner— 
warteten Reſultate war, daß die' als Probeflüſſigkeit angewandte Schwefel⸗ 
ſaͤure nicht die vorgeſchriebene Zuſammenſetzung hatte. Aus demſelben 
Grunde, wird meines Wiſſens der Potaſche und Soda im Handel ge— 
wöhnlich ein höherer Alkaligehalt . als er fi r ſich nach genauen 
Analyſen ergeben wurde. . . be ne 


Ich habe noch eine Bemerkung alen Wie Zahlen in mei⸗ 
ner Tabelle, welche den Gehalt an concentrirter Saure angeben, be— 
zeichnen Säure von der höchſten Concentration, nämlich mit einem ein— 
zigen Atom Waſſer. Da nun die. käufliche! concentrirte Schwefelſäure 
ſtets mehr Waſſer enthalt, fo müſſen dieſe Zahlen, wenn man ‘fie auf 
die käufliche Säure beziehen will, offenbar abgeaͤndert, nämlich ver— 
größert werden. Gute käufliche Säure enthält gewöhnlich etwa 5 Proc. 
überſchüſſiges- Waſſer, alſo 95 Procente ihres Gewichts Schwefelſäure 
mit einem einzigen Atom Waſſer; um den in den Tabellen angegebenen 
Gehalt an concentrirter Saure in den Gehalt an käuflicher Saure um— 
zuſetzen, mußte man folglich jenen mit 1%, e wo man dann 
folgende Ziffern erhält: he 
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Bei der Temperatur „Temperatur von 
12° R. 


Grade am von 0° 


U 


Baumé'ſchen Dichtigkeit... — — 


Aräometer. Säure mit Gewöhnliche Säure mit [Gewöhnliche 
1 At. Waſſer.“ Säure. 1 At. Waſſer.“ Säure. 

aS EERE Ss RED ͤ KB——vꝛ. Sort) ol a Se Fe 

Procente. | Procente. | Procente. Procente. 
30,0 4,262 31,6 33,2 34,8 36,6 
40,0 1,383 47,2 49,7 48,4 50,9 
50,0 1,530 61,4 64,7 62,6 65,9 
55,0 1,615 68,9 725 70,0 73,7 
60,0 1,711 76,9 80,9 78,0 82,1 
65,0 1,819 87,4 91,5 89,6 94,3 
65,5 1,830 89,1 94,8 91,8 96,6 
65,8 1,838 90,5 95,2 95,0 100,0 

XLI. 


Ueber die Bereitung des unter dem Namen Turnbulls 
Blau bekannten Berlinerblau; von R. Warington. 
Aus dem Moniteur industriel, 1848, Nr. 1849. 


Im Handel kommen (in England) unter der Benennung Egyptian 
blue, cerulean blue, blaue Farben vor, welche in ihren Eigenſchaften 
oft beträchtlich von einander abweichen und wovon einige ſich durch ihre 
Schönheit auszeichnen. Die Schwierigkeit dieſe blauen Farben jedesmal 
von gleichförmiger Nüance zu erzielen, hat vielen Gabrifanten beträcht⸗ 
liche Verluſte zugezogen, was mich veranlaßte, einige Verſuche über 
dieſen Gegenſtand anzuſtellen. 


Das ſogenannte Turnbull's Blau, welches das Haus Turn— 
bull fund Ramſay in Glasgow bereitet, iſt außerordentlich ſchön; ich 
habe verſchiedene Methoden verſucht es mittelſt Eiſenoxydſalzen darzu— 
ſtellen, konnte aber nie ein Praparat erhalten, welches in Glanz und 
Schönheit mit jenem den Vergleich ausgehalten hätte. Ich oxydirte dann 
die Eiſenorydulſalze auf verſchiedene Weiſe, erhielt aber eben fo wenig 

14 * 
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ein genügendes Reſultat, als wenn ich das Ciſenoxydulſalz mit rothem 
Blutlaugenſalz (Ferridcyankalium) zerſetzte, anſtatt das Eiſenoxydſalz mit 
gelbem Blutlaugenſalz (Ferrocyankalium). 

Im Verlauf meiner Verſuche ergaben ſich zwei Thatſachen, welche 
mich endlich zum gewünſchten Ziele führten. Die eine beſteht darin, 
daß der Niederſchlag, welchen eine Auflöſung von gelbem Blutlaugen— 
ſalz in einer Auflöſung des Eiſenoxydulſalzes hervorbringt, eine große 
Verwandtſchaft zum Sauerſtoff beſitzt; die andere beſteht darin, daß 
man ſich zuerſt den Niederſchlag, welchen gelbes Blutlaugenſalz in einem 
Eiſenoxydulſalz hervorbringt, verſchaffen muß, um in der Verbindung 
denjenigen Aggregatzuſtand der Molecule zu erzielen, welcher ein Blau 
von ſchöner Farbe und dem gewünſchten Glanz bei der nachherigen Be— 
handlung desſelben mit Oxydationsmitteln zu geben vermag. Die Zu— 
ſammenſetzung dieſes Niederſchlags, des weißen Berlinerblau, wurde 
von mehreren Chemikern genau beſtimmt und entſpricht der Formel 

2 (Cys Fe) + Fe? + K 
oder Cys Fes + K; 
es entſteht durch die Zerſetzung von 2 Aequivalenten Blutlaugenſalz 
mit 3 Aeg. Eiſenvitriol, wobei ſich ſchwefelſaures Kali und weißes 
Berlinerblau bildet. 

Es fragt ſich nun, welche chemiſche Wirkung ſtattfindet, während 
die Farbe ſich dunkelt oder bei der Behandlung dieſer Verbindung mit— 
telſt orxydirender Agentien. Es ſcheint, daß dabei das in dem weißen 
Berlinerblau enthaltene Aequivalent Kalium in Kali verwandelt wird, 
welches ſich ſogleich mit einer Saure verbindet und fo ausgeſchieden 
wird. Folgende Subſtanzen bewirken die Oxydation der weißen Ver— 
bindung ſehr gut: 1) doppelt⸗chromſaures Kali; 2) chlorſaures Kali; 
3) auflösliche Eiſenorydſalze und 4) eine Auflöſung von Chlorkalk. 

Wenn man fic) des doppelt-chromſauren Malis bedient, darf man 
von demſelben nur ein Drittel Aequivalent anwenden, weil dieſes 
Salz drei Aequivalente Sauerſtoff abgeben kann. Von chlorſaurem Kali 
reicht ein Aequivalent zur Oxydation hin, wenn man ihm ſoviel Salz— 
ſäure zuſetzt als nöthig iſt um dieſes Salz zu zerſetzen und die Chlor— 
ſäure frei zu machen. Die Benutzung des Chlorkalks bietet Schwierig— 
keiten dar, weil ſich bei der Anwendung von Eiſenvitriol oder Schwefel— 
ſaͤure viel Gyps bildet. Unter den Eiſenoxydſalzen gibt das fchwefet- 
ſaure Eiſenoryd als Oxydationsmittel die beſten Reſultate. Es iſt von 
demſelben bloß ein Aequivalent für ein Aequivalent Sauerſtoff nöthig 
und es entſteht eine hinreichende Menge freier Schwefelſaͤure, um ſich 
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mit dem Kaliumoryd zu verbinden, nachdem das Eiſen durch das weiße 
Berlinerblau zu Oxydul reducirt worden iſt. 

Um den Eiſenvitriol in ſchwefelſaures Eiſenoryd zu verwandeln, 
kann man entweder doppelt-chromſaures Kali oder chlorſaures Kali viel 
vortheilhafter anwenden als Salpeterſäure; nur muß man genug Schwefel— 
ſäure zuſetzen; daß fie einerſeits alles erzeugte Eiſenoryd in Auflöſung 
erhalten und andererſeits mit der desorydirten Chromſaͤure Chromalaun 
bilden kann; das chlorſaure Kali hingegen muß mit der zu ſeiner Zer— 
ſetzung erforderlichen Menge Salzſäure verſetzt werden. Da der Eiſen— 
vitriol ein halbes Aequivalent Sauerſtoff erfordert, um in ſchwefelſaures 
Eiſenoryd uͤberzugehen, fo reicht zu dieſer Umwandlung ein Sechstels 
Aequivalent doppelt-chromſaures Kali oder ein Zehntel Aequivalent 
chlorſaures Kali mit dem nöthigen Säurezuſatz aus. Wenn die ory- 
dirende Auflöſung mit chlorſaurem Kali bereitet worden iſt, kann dieſe 
Auflöſung, nach der Oxydation des weißen Berlinerblau, mit (gelbem) 
Blutlaugenſalz für eine neue Operation niedergeſchlagen werden; be— 
dient man ſich des doppelt-chromſauren Kalis, fo wird das Chromoxyd 
bis zu einem gewiſſen Grad durch das Blutlaugenſalz gefällt und trägt 
zum Glanz der erzeugten Farbe bei. 

Man muß das weiße Berlinerblau aus einer verdünnten Auflöſung 
niederſchlagen, um ein gleichförmiges Product von dem geeigneten Aggregat— 
zuſtand zu erhalten. Mit beiläufig ſeinem zehnfachen Gewicht Waſſer 
erhalt man ein ſehr gutes Reſultat. 


XLII. 
Ueber die Farbſtoffe des Krapps; von James Hig gin. 
\ Aus dem Philosophical Magazine, Oct. 1848, S. 282. 


Die verſchiedenen Analyſen des Krapps, welche ich anſtellte, führ— 
ten mich zu demſelben Schluſſe wie den Dr. Schunck in ſeiner un— 
längſt veröffentlichten ſchatzbaren Abhandlung „über die Farbſtoffe im 
Krapp,“ 35 daß nämlich drei beſondere Farbſtoffe in demſelben enthalten 
find: ein gelber, das Xanthin; ein orangegelber, welchen er Rubiacin 


35 Polytechn. Journal Bd. CX S. 40. 
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nennt, und ein rother, das Alizarin; dem letztern allein ſchreibt er alles 
Färbevermögen des Krapps zu, welcher Meinung ich mich nicht an— 
ſchließen kann, und der Zweck meiner gegenwärtigen Abhandlung iſt, zu 
beweiſen, daß unter gewiſſen Umſtänden die andern beiden Farbſtoffe 
einen großen Einfluß auf die färbenden Eigenſchaften des Krapps 
haben. 

Ich glaube daß die Verſchiedenheit in unſern Reſultaten davon 
herrührt, daß in dem einen Falle ſiedendes Waſſer zum Crtrahiren der 
Stoffe, und im andern kaltes oder lauwarmes angewandt wurde; denn 
die Temperatur hat einen bedeutenden Einfluß auf die erhaltenen 
Producte. 

Ich will nun das Verfahren beſchreiben, wonach ich die drei Farb— 
ſtoffe von einander trennte, bemerke jedoch, daß ſie iſolirt in ihren 
Eigenſchaften von den Angaben des Dr. Schunck wenig abweichen. 
Alsdann werde ich zeigen, daß, ſo wie ſie im Krapp enthalten ſind und 
unter den Umſtänden unter welchen ſie beim Färben angewandt 
werden, eigenthümliche Reactionen ſtattfinden, die meines 
Wiſſens bisher noch nie beſchrieben wurden. 

Dasſelbe Verfahren wurde für die verſchiedenen Sorten Krapp 
angewandt, bei holländiſchem, franzöſiſchem, türkiſchem rc. und mit dem— 
ſelben Erfolge, nur war natürlich das qnantitative und relative Ver— 
haltniß der Farbſtoffe verſchieden. 

Ich bringe den Krapp auf ein koniſches Filter von weißem Baum— 
wollzeug und waſche ihn mit ſiedendem Waſſer gut aus, bis die Flüſ— 
ſigkeit nur ſchwach gefärbt und ohne beſondern Geſchmack abläuft. Ich 
bin ganz gegen das Kochen des Krapps im Waſſer, weil ich finde, 
daß dadurch Stoffe erhalten werden, welche im Krapp urſprünglich nicht 
eriſtiren, ſondern Zerſetzungsproducte ſind, und ich glaube, daß die Ope— 
ration in möglichſt kurzer Zeit ausgeführt werden ſoll. Das durch 
heißes Waſſer erhaltene Extract wird nach dem Erkalten mit Schwefel— 
ſäure angeſaͤuert, die einen flockigen Niederſchlag erzeugt, welcher auf 
einem Filter geſammelt wird. Dieſer Niederſchlag enthalt Rubiacin 
und Alizarin mit etwas Pektin. Das dunkelgelbe Filtrat enthält 
alles Xanthin, Spuren von Alizarin und Rubiacin, etwas Zucker und 
die verſchiedenen organiſchen und anorganiſchen Salze. a 

Das Filtrat wird mit kohlenſaurem Natron neutraliſirt und eine 
ſehr geringe Menge Thonerdehydrat zugeſetzt; man laͤßt die Miſchung 
bei einer Temperatur von 130° F. (43½ R.) eine halbe Stunde lang 
digeriren und filtrirt ſie dann; auf dieſe Weiſe werden die Spuren 
Rubiacins und Alizarins abgeſchieden und das Fanthin bleibt aufge— 
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löst, wenn 'nicht zu viel Thonerde angewandt wurde. Dem Filtrat 
wird Barytwaſſers zugeſetzt, um die Schwefelſäure und Phosphorſäure 
zu fällen; nach der. Abſonderung der Barytſalze fegtr man eine hinläng— 
liche Menge baſiſch-eſſigſauren Bleies zu, um alles Xanthin niederzu— 
ſchlagen; etwas Chlorblei und ein organiſches Salz'werden' mit dem— 
ſelben niedergeſchlagen.“ Der rothe Lack wird) mit ein wenig kaltem 
Waſſer ausgewaſchen, um etwas Chlorblei, Zucker ꝛca auszuziehen; 
hierauf wird er in Waſſer zertheilt und’ manläßt Schwefelwaſſerſtoff 
hindurchſtroͤmen, wo dann das Kanthin »in dem Schwefelblet. zurück— 
bleibt. Dieſes wird auf ein Filter gebracht und mit kaltem Waſſer 
ausgewaſchen, um die organiſche Säure zu entfernen; hierauf wird es 
zu wiederholtenmalen in Waſſer gekocht und filtrirt. .. Das Kanthin 
löst ſich dadurch mit, lebhaft gelber Farbe auf; die Auͤflöſung wird! im 
Waſſerbade zur Syrupconſiſtenz!, abgedampft und. nöthigenfalls «mit 
Baryt neutraliſirt, vollends, abgedampft und die trockene Maſſe mit ab— 
ſolutem Alkohol behandelt.“ Reines 7 en kann 
wieder’ zur Trockene abgedampft werden %% 4s 

Auf »dieſe Weifen dargeſtellt, iſt 77 anhin eine . 
gummiartigen, zerfließliche und in Wafer wollkommen lösliche Maſſe; 
die gehörig verdünnte Auflöſung desſelben tft ſchön gelb;; ſie hat einen 
eigenthümlich ; unangenehmen, bittern Geſchmack, weder einen zuſammen— 
ziehenden noch ſüßen Nebengeſchmack. In Alkohol ift das Xanthin ſehr 
leicht, in Aether nur ſpärlich auflöslich; in Alkalien löst es: ſich mit 
purpurrother Farbe auf. Alaun ſchlägt aus denſelben einen mattrothen 
Lack nieder, welcher auch durch Zuſatz einer großen Menge Thonerde— 
hydrat zur wäſſerigen Löſung erhalten werden kann. Säuren machen 
die wäſſerige Löſung heller -an Farbe, verurſachen aber keinen Niederſchlag. 
Wenn man die wäſſerige Löſung des Kanthins mit etwas Schwefelſäure oder 
Salzſäure kocht; fo fällt ein grünes Pulver nieder; dieß ift: das charakte— 
riſtiſche Merkmal des Xanthins- Wenn die Auflöſung concentrirt »iſt 
und mit einer dieſer Säuren ſtark angeſäuert wird, ſo wird fie in der 
Kälte allmählich grün : Das trockene Kanthin lost ſich in con— 
centrirter- Schwefelſäure mit ſchön orangerother Farbe auf, beim Er— 
hitzen geht dieſe mehr ins Karmeſinrothe über, und wenn Waſſer zuge— 
ſetzt wird, ſchlägt fic) aller Farbſtoff in gelben Flocken nieder, welche 
ſich fin. Ammoniak, leicht auflöſen und eine, ſchöne karmeſinrothe Farbe 
geben, die viel glänzender iſt, als die durch Ammoniak mit dem ur— 
ſprünglichen Tanthin erzeugte. Die Flocken beſitzen, foweitricd dieſelben 
unterſuchte; die »Eigenſchaften. des Rubiacins. Die Auflöſung in 
Schwefelfaure, etwa eine Stundenlang, erhitzt, wird braun, und auf Zu— 
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fag von Waſſer fällt ein braunes Pulver nieder, welches ſich in Am— 
moniak nicht auflöst und nicht von demſelben gefaͤrbt wird. Das 
Tanthin wird durch neutrales eſſigſaures Blei nicht gefällt, durch 
baſiſch⸗eſſigſaures aber vollftindig; die Verbindung löst ſich in kal— 
tem Waſſer nur ſpärlich, mehr in heißem auf, iſt aber ſehr auflöslich 
in Eſſigſaͤure. Beim Erhitzen ſchmilzt das Kanthin, ſchwärzt ſich und 
ſchwillt zu einer voluminöſen Kohle auf, welche ohne allen Ruͤckſtand 
verbrennt. Auf gewöhnliche Weiſe mit gebeiztem Zeug behandelt, färbt 
das reine Xanthin wenig oder gar nicht und ertheilt der Thonerde nur 
einen orangegelben Ton. 

Der aus dem wafferigen Krapp-Extract mittelſt Schwefelſäure 
erhaltene Niederſchlag wird ausgewaſchen und zwar zuerſt mit Waſſer 
welches mit Schwefelſäure angeſaͤuert iſt und nachher mit ein wenig 
reinem Waſſer. Hierauf wird etwa ein gleiches Volum feiner Kreide damit 
vermengt und das Gemenge zu wiederholtenmalen in Waſſer gekocht 
und filtrirt, bis die, zuerſt dunkelgefärbte, Flüſſigkeit eine ſchwache blaß— 
rothe Farbe annimmt; die gemiſchten Löſungen werden mit Schweſel— 
ſäure angeſäuert und der grünlich gelbe Niederſchlag geſammelt, ausge— 
waſchen, um die Säure zu beſeitigen, und in Alkohol aufgelöst; die 
Auflöſung wird bis auf ein Viertel ihres Volums eingedampft und 
dann mit ihrem gleichen Volum Waſſer verſetzt. Das niedergefallene 
Rubiacin kann wieder in heißem Alkohol aufgelöst und aus dieſem 
herauskryſtalliſirt werden. Das Rubiacin beſitzt folgende Eigen— 
ſchaften: in kaltem Waſſer iſt es wenig, in heißem Waſſer mehr auf— 
löslich, die Auflöſung iſt bernſteingelb; in Alkohol und Aether iſt es 
ſehr auflöslich. Kochende Alaunlöſung löst es auf und bildet eine 
hellorangefarbige Löſung mit keiner Spur von Roſenroth; aus dieſer 
Auflöſung fällt es beim Erkalten nicht nieder, es ſey denn daß eine 
große Menge Alizarins mit ihm aufgelöst iſt; wo dann beinahe alles 
Rubiacin niederfällt. Schwefelſäure ſchlägt es aus der Alaunlöſung 
vollſtändig in grünlichgelben Flocken nieder. Seine Aufloſung in Al— 
kalien iſt ſchön karmeſinroth, der Orſeille ähnlich. Concentrirte Schwe— 
felſäure löst es ſogleich auf und gibt eine ſchön orangegelbe Löſung; 
Waſſer fällt es daraus unverändert; eine Zeit lang erhitzt, wird die 
Auflöſung braun, wo dann Waſſer ein feines braunes Pulver daraus 
niederſchlägt, welches kein Farbevermögen beſitzt.“ Das Rubiacin iſt in 
angeſäuertem Waſſer minder löslich als in reinem Waſſer; mit Kalk 
bildet es eine Verbindung von bedeutender Auflöslichkeit. In einer 
mit Ammoniak verſetzten Auflöſung von ſchwefelſaurem Ammoniak iſt 
das Rubiacin beim Erwaͤrmen auflöslich — eine Eigenſchaft, welche ein 
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Mittel darbietet, es vom Alizarin zu trennen, welches in dieſem Men— 
ſtruum bei jeder Temperatur gänzlich unauflöslich iſt. Das Rubiacin 
kann lange Zeit in verdünnter Schwefelſäure gekocht werden, ohne ſich 
zu verändern. Eine ſiedende Auflöſung von chlorſaurem Kali wirkt 
nicht auf dasſelbe. Beim Erhitzen ſchmilzt das Rubiacin, wird ſchwarz 
und bildet orangegelbe Dämpfe welche ſich zu einer kryſtalliniſchen Maſſe 
verdichten. Ein gebeizter Zeug, auf gewöhnliche Weiſe behandelt, wird 
durch Rubiacin nicht gefärbt. 

Das Alizarin iſt in der kreidigen Subſtanz enthalten, welche 
nach Abſonderung des Rubiacins zurückbleibt. Dieſelbe wird bei mäßi— 
ger Wärme mit verdünnter Salzſäure digerirt, abgekühlt, filtrirt, und 
wiederholt mit verdünnter Salzſäure behandelt, alsdann auf einem 
Filter ausgewaſchen, bis ſie frei von Säure iſt; das Alizarin bleibt 
hiebei zurück und kann in Alkohol aufgelöst und daraus in Kryſtallen 
gewonnen werden. In viel größerer Menge wird es aus dem Krapp 
gewonnen, welchen man zuerſt mit ſiedendem Waſſer behandelte. Dieſer 
ausgewaſchene Krapp enthält vorzüglich Alizarin mit einer kleinen 
Menge Rubiacin. Er wird drei- bis viermal mit einer ſchwachen 
Alaunlöſung gekocht, um das Rubiacin abzuſondern; hierauf wird er 
mit einer geſättigten Alaunlöſung eine Viertelſtunde lang gekocht und 
filtrirt; dieſe Operation wiederholt man, bis der Krapp ganz erſchöpft 
und aſchgrau geworden iſt. Die zuſammengegoſſenen Flüſſigkeitrn wer— 
den auf 90° F. (260 R.) abgekühlt und mit Schwefelſäure ſcharf an— 
gefduert; nach einigen Stunden hat ſich das Alizarin abgeſchieden; die 
Abſcheidung desſelben kann durch öfteres Umrühren befördert werden. 
Der filtrirte Niederſchlag kann auf dieſelbe Weiſe wie das Rubiacin 
gereinigt werden. 

Das ſo erhaltene Alizarin iſt in kaltem Waſſer wenig, in 
heißem weit mehr löslich; es löst ſich ſehr leicht in Alkohol und Aether, 
auch in kochender Alaunflüſſigkeit, mit welcher es eine glänzende, rein 
roſenrothe Auflöſung gibt. Beim Abkühlen ſcheidet es ſich aus letzterer 
nicht ſtark ab; aber Schwefelſäure ſchlägt es in einigen Stunden dar— 
aus vollſtändig in orangegelben Flocken nieder; Alkali fällt aus der 
Alaunlöſung einen ſchön roſenrothen Lack. Das Alizarin ift in ange— 
ſaͤuertem Waſſer minder löslich als im reinen; concentrirte Schwefel— 
faure löst es mit ſchöͤn rother Farbe auf; dieſe Löſung kann ſtark er— 
hitzt werden, ohne ſich zu zerſetzen; zugeſetztes Waſſer fallt das Ali— 
zarin gänzlich aus der Lofung. Aus der Auflöſung von Alizarin in 
Alkohol ſchlägt Kalkwaſſer eine dunkelrothe Verbindung von Alizarin 
und Kalk nieder, die in geringer Menge in reinem Waſſer löslich iſt 
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und’ durch ſortgeſetztes Auswaſchen ganz aufgelöst werden kann; in 
kalkhaltigem Waſſer aber iſt dieſe Verbindung ganz unauflöslich. Koh— 
lenſaures Natron löst das Alizarin auf; aber die Löſung ſetzt, wenn 
man ſie ſtehen läßt, purpurrothe Flocken ab, die ſich in einer größern 
Menge Waſſers auflöſen; die Auflöſung iſt karmeſinrodkch. Ammoniak 
löst das Alizarin reichlich auf und bildet eine ſchön roſenrothe Flüſſig— 
keit; koͤhlenſaures Kali löst es nur mit Beihülfe der Wärme auf. 
Alizarin mit Kreide gekocht, löst etwas Kalk auf und färbt die Kreide 
roth. In jeder, ſchwefelſaures Ammoniak oder ſchwefelſaures Kali ent— 
haltenden Flüſſigkeit, ſelbſt wenn ſolche durch Ammoniak ſtark alkaliſch 
gemacht wurde, tft das Alizarin unauflöslich; es wird bloß ein tief— 
purpurrothes Pulver.. Dieſe Unauflöslichkeit in kochendem alkaliſchem 
ſchwefelſaurem Ammoniak ift für das, Alizarin charakteriſtiſch. Beim 
Crhitzen ſchmilzt das Alizarin und ſublimirt ſich. Mit gebeiztem Zeug 
liefert das Alizarin die gewöhnlichen Krappfarben, die jedoch viel ſchö— 
ner ‘find als man fie mit Krapp erhält.“ 


Nachdem ich nun die iſolirten Farbſtoffe beſchrieben habe, will ich 
zu zeigen ſuchen, daß die Einwirkung des kalten, und lauwarmen Waſ⸗ 
ſers auf den Krapp von, eigentümlichen Wilkungen begleitet iſt, und 
daß durch geeignete Behandlung des Krapps alles Xanthin und der 
größte Theil des Rubiacins zum Verſchwinden gebracht werden können, 
wodurch man das Färbevermögen des Krapps erhöht, und da von den 
drei Farbſtoffen desſelben das Alizarin allein zum Farben dient, ſo 
wird dadurch bewieſen, daß das Alizarin und Rubiacin durch 1 10 
derungen des Kanthins entſtehen. 


Wenn man Krapp mit kaltem Waſſer vermiſcht, ihn drei bis vier 
Minuten lang umrührt und dann durch feinen Baumwollenzeug filtrirt, 
ſo erhält man eine dunkelröthlichbraune Flüſſigkeit, welche anfänglich 
ſüß, dann aber unangenehm bitter ſchmeckt; ein Tropfen davon, den 
man auf weißen Calico fallen läßt, erzeugt einen dunkelgelben. Flecken, 
wie eine Auflöſung von reinem Xanthin. Läßt man die Flüſſigkeit 4 — 
2 Stunden ſtehen, fo wird fie gallertartig, wenn die Aufloöſung con— 
centrirt war, und es ſondert ſich ein orangerother flockiger Niederſchlag 
ab; nachdem dieſer abfiltrirt worden, ſcheint die Flüſſigkeit eine Ver— 
änderung erlitten zu haben und hat ſehr an Intenſität der, Farbe ver- 
loren. Sie hat jetzt nur noch einen ſüßen Geſchmack und zeigt keine 
Spur mehr von der vorher ſo auffallenden Bitterkeit; ein Tropfen derz 
ſelben bringt auf Calico nur einen ſchwachröthlichen Flecken ohne 
Spur von Gelb hervor. Das von der Flüſſigkeit abfiltrirte: Pulver 
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hat eine ſehr intenſive Färbekraft. Die abfiltrirte Flüſſigkeit gibt, mit 
Schwefelſäure angeſäuert, noch mehr Niederſchlag von derſelben Be— 
ſchaffenheit, und bleibt blaßgelb zurück, der geſättigten Auflöſung von 
Rubiacin und Alizarin in einer verdünnten Säure ähnlich. Aus 
einer ſriſch filtrirten Krapplöſung wurde Xanthin auf folgende Weiſe 
abgeſchieden: — es wurde baſiſch eſſigſaures Blei zugeſetzt, um allen Farb— 
ſtoff niederzuſchlagen; der Lack wurde ausgewaſchen und durch Schwefel— 
waſſerſtoff zerſetzt, die Schwefelverbindung einigemal in Waſſer gekocht, 
die zuſammengegoſſenen Flüſſigkeiten mit Ammoniak neutraliſirt und ein 
wenig Thonerdehydrat zugeſetzt, die Miſchung eine, halbe Stunde lang 
digerirt und vom Alizarin- und Rubiacin— Lack abfiltrirt; durch Verdam⸗ 
pfung zur Trockne und Behandlung mit Alkohol wurde eine reichliche 
Menge Fanthins von ſeiner gewöhnlichen Beſchaffenheit gewonnen. 
Das Filtrat der Krapßflüſſigkeit, die geſtanden hatte bis eine Verän— 
derung eingetreten war, wurde in gleicher Weiſe auf Xanthin geprüft, 
aber keines darin entdeckt. Das rothe Pulver, welches ſich abgeſetzt 
hatte, wurde in Alkohol aufgelöst, mittelſt baſiſch-eſſigſauren Bleies nie— 
dergeſchlagen und der Lack durch Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt. Beim 
Kochen der Schwefelverbindung in Waſſer wurde eine orangegelbe 
Flüſſigkeit erhalten, aus welcher beim Erkalten Flocken von Rubiacin 
und Alizarin niederfielen: die blaß orangegelbe Flüſſigkeit enthielt ſo— 
nach offenbar kein Kanthin. Die Schwefelverbindung, in Alkohol ge— 
kocht, lieferte reichlich Alizarin und Rubiacin. 


Es ging aus dieſem Verſuch deutlich hervor, daß in der ſich ſelbſt 
überlaſſenen Krappflüſſigkeit alles Xanthin ſich in irgend einen Farbſtoff 
verwandelt hatte. Um die Natur dieſer Veränderung kennen zu lernen, 
nahm ich ganz friſch in der Kälte bereitete Krappflüſſigkeit und ver: 
ſetzte ſie mit ein wenig eſſigſaurem Kalk, welcher das Alizarin nieder— 
ſchlägt. Nach dem Abſondern des dunkelrothen Niederſchlags von Ali— 
zarinkalk blieb eine dunkelröthlichbraune Löſung; ein Theil derſelben 
wurde mit Salzſäure angefinert, wodurch einige gelbe Flocken nieder— 
ſielen, welche ausgewaſchen ſich wie reines Rubiacin verhielten. Beim 
Verſuche, gebeizten Zeug mit dieſem Pulver zu färben, wurden nur die 
ſchwächern Rubiacin-Nüancen erhalten. Die vom Rubiacin abfiltrirte 
dunkelgelbe Fluͤſſgkeit ſetzte, einige Stunden ſtehen gelaſſen, keine Flocken 
mehr ab und wurde zuletzt grün, wie dieß bei der alike des rei— 
nen Fanthing unter denſelben Umſtänden der Fall iſt. 


U 


Ein anderer Theil der Flüſſigkeit; welche von e eſſigſau⸗ 
ren Kalk hervorgebrachten Niederſchlag abfiltrirt worden war, wurde 
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mit etwas Waſſer verdünnt und vier Stunden lang ſtehen gelaſſen; ſie 
hatte alsdann die große Bitterkeit verloren und nur den Geſchmack des 
eſſigſauren Kalks behalten. Mit Salzſaͤure angeſaͤuert, ſetzte fie gelbe 
Flocken in großer Menge ab, nach deren Abfiltriren die Flüſſigkeit blaß— 
gelb zurückblieb; die Flocken erwieſen ſich als Rubiacin und farbten 
gebeizten Zeug nicht. Das gelbe Filtrat wurde auf Kanthin geprüft, 
davon aber nur eine ſehr kleine Menge in ihm entdeckt. 


Eine weitere Portion des urſprünglichen Filtrats wurde 8 Stun— 
den bei Seite geſetzt, worauf ſich ein röthlich-oörangegelbes Pulver ab— 
geſetzt und die überſtehende Flüſſigkeit an Intenſität der Farbe ſehr ab— 
genommen hatte. Der abfiltrirte Niederſchlag beſaß, nachdem er mit 
verdünnter Salzſäure behandelt und ausgewaſchen worden war, ein be— 
deutendes Färbevermögen; er wurde in Alkohol aufgelöst, mit etwas 
Waſſer verdünnt und Kalkwaſſer zugeſetzt; dadurch entſtand ein dunkel— 
rother Niederſchlag, welcher in einer rothen Flüſſigkeit ſchwebte. Der 
abfiltrirte Niederſchlag, mit kochendem Waffer ausgewaſchen und 
durch Salzſäure zerſetzt, erwies ſich als reines Alziarin; das Fil— 
trat davon, mit Salzſäure angeſäuert, lieferte gelbe Flocken von Ru— 
biacin. Die im Pulver enthaltene Menge Alizarins war größer als 
die des Rubiacins; die Flüſſigkeit, aus welcher es ſich abgeſetzt hatte, 
wurde mit Salzſäure angeſäuert, wodurch noch eine weitere Quantität 
Pulvers gewonnen wurde, welches ſowohl aus Rubiacin als Alizarin 
beſtund, doch mehr vom erſtern enthielt. Das Filtrat davon war blaß— 
gelb und enthielt keine Spur Xanthins. 


Bei dieſen Verſuchen hatte die Krappflüſſigkeit, welcher alles Ali— 
zarin entzogen worden war und die dann kein Färbevermögen mehr 
beſaß, von ſelbſt eine weitere Portion Alizarin erzeugt und folglich 
ihr Farbevermogen wieder erlangt. Da das Fanthin waͤhrend des 
Proceſſes ganz verſchwunden war, fo mußte die Bildung des Alizarins 
auf deſſen Koſten geſchehen ſeyn. Dieß findet jedoch nicht unmittelbar 
ſtatt, denn wenn man dem Proceſſe, noch ehe ein Niederſchlag erfolgte, 
Einhalt thut, ſo wird nur Rubiacin erhalten, während, wie oben, das 
Xanthin verſchwunden iſt. Es leuchtet daher ein, daß das Fanthin 
vorher zu Rubiacin und dann zu Alizarin wird. 


Dieſe Reaction iſt nicht Folge von Oxydation, denn ich über— 
zeugte mich, daß ſie ebenſo gut im luftleeren Raum ſtattfindet; da fer— 
ner zahlreiche Verſuche mit der reinen Subſtanz und verſchiedenen ory. 
direnden Agentien durchaus kein Alizarin erzeugten, ſo glaube ich daß 
dasſelbe bei der Gährung entſteht, welche durch eine im Krapp ent— 
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haltene eigenthümliche ſtickſtoffhaltige Subſtanz hervorgerufen wird, und 
der Reaction zwiſchen Stärke und Diaſtas ähnlich iſt, bei welcher die 
Stärke bekanntlich zuerſt in Dertrin und nachher in Zucker verwan— 
delt wird. 

Dieſe Wirkungsweiſe erhalt viel Wahrſcheinlichkeit durch verſchie— 
dene Verſuche, welche ergaben, daß die mit dem Krapp vorgehenden 
Veränderungen am beſten unter Umſtänden hervorgerufen werden, welche 
der gewöhnlichen Wirkung der Fermente günſtig ſind, hingegen durch 
ſolche Umſtände, die deren Wirkung hindern, aufgehalten werden. 

Ich habe mich bei obenerwaͤhnter Analyſe ſiedenden Waſſers zum 
Ertrahiren der Stoffe bedient, weil dadurch jeder fernern Einwirkung 
Einhalt gethan wird und die Farbſtoffe in demſelben Mengenverhält— 
niß erhalten werden, in welchem ſie ſich in Krapp befanden; hätte ich 
mich kalten Waſſers bedient und die Löſung eine Zeit lang ſtehen laſſen, 
fo hatte ich ſehr wenig oder gar kein Xanthin, und mehr als die ge— 
hörige Menge von Alizarin und Rubiacin erhalten. 

Wird dem Krapp ſiedendes Waſſer zugeſetzt, ſo kann man die Mi— 
ſchung beliebige Zeit lang ſtehen laſſen, ohne daß ſie ihre gelbe Farbe 
und ihren bittern Geſchmack verliert. Wird Krapp mit kaltem Waſſer 
ausgewaſchen und die klar abfiltrirte Löſung zum Kochen gebracht, ſo 
wird ſie trübe, ſchaumig, und voller flockigen Theilchen, welche abfiltrirt 
und ausgewaſchen, mit dem Geruch der Federn verbrennen. Mit Aetz— 
kali gekocht entwickeln fie reichlich Ammoniak; das Filtrat derſelben ver— 
ändert ſich beim Stehen nicht. 

Wird einer kalten Krapplöſung irgend eine Säure oder ein ſaures 
Salz zugeſetzt, ſo entſteht ein flockiger Niederſchlag, der aus Alizarin 
und Rubiacin, Pektin und der ſtickſtoffhaltigen Materie beſteht, wäh— 
rend das Xanthin aufgelöst bleibt und ſich beim Stehen der Flüſſig— 
keit nie verandert. 

Wenn man einer ſehr concentrirten Krapplöſung, welche in der 
Kälte bereitet wurde, eine hinreichende Menge Alkohols zuſetzt, ſo ſchei— 
det ſich eine gallertartige Subſtanz ab, die zum Theil aus Pektin, zum 
Theil aus ſtickſtoffhaltiger Materie beſteht; wird dieſelbe abfiltrirt, 
ſo verändert ſich die Flüſſigkeit niemals; läßt man ſie aber darin und 
erwärmt die Flüſſigkeit mäßig, um den Alkohol zu verjagen, ſo findet 
in dem Maaße als ſich die Flocken wieder auflöſen, die Veranderung wie 
gewöhnlich ſtatt. 

Meine Bemühungen, die ſtickſtoffhaltige Materie rein darzuſtellen 
und deren Vermögen eine Veränderung im Kanthin und Rubiacin her— 
vorzurufen, experimentell nachzuweiſen, waren bisher noch von keinem 
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Erfolge gelrönt. Ich war nicht im Stande ſie im auflöslichen, alfo 
mirkſamem Zuſtande darzuſtellen. Ich verwandelte Krapp mit kaltem 
Waſſer in einen Teig, preßte dieſen ſtark aus und ſetzte dann eine be— 
deutende Menge Alkohols zu, welcher eine flockige Subſtanz nieder— 
ſchlug; dieſe wuſch ich gut mit Alkohol aus, um ſie vom Farbſtoff zu 
befreien, welchen fie mit niederreißt. Sie iſt nun eine braune Ma— 
terie, welche beim Verbrennen den Geruch verbrennenden Fleiſches ver— 
breitet und eine große Menge Aſche zurückläßt; wahrſcheinlich enthält 
ſie auch Pektin und Holzſubſtanz, welche durch das Tuch gepreßt wurde. 
Sie iſt in Waſſer unauflöslich. Mit Aetznatron gekocht gibt ſie den 
charakteriſtiſchen Geruch, welchen alle Proteinverbindungen mit einem 
Alkali erzeugen. Salpeterſäure damit erhitzt, bildet eine gelbe Maſſe, 
welche dem Ammoniak eine rothe Farbe ertheilt; Säuren ſchlagen ein 
gelbes Pulver daraus nieder, welches die Eigenſchaften der Xantho- 
proteinſäure beſitzt. In ſchwach alkaliſchen Flüſſigkeiten iſt die Maſſe 
leicht auflöͤslich. Sie ſcheint in jeder Hinſicht dem geronnenen Pflan— 
zeneiweiß ähnlich zu ſeyn. Ich war nicht im Stande eine in Alkohol 
lösliche ſtickſtoffhaltige Materie aus dem Krapp zu zichen und glaube, 
daß dieſe Subſtanz der einzige ſtickſtoffhaltige Beſtandtheil desſelben iſt. 


Bei obigen Verſuchen beſchrieb ich die im kalten Waſſer vorge— 
henden Veranderungen des Krapp-Extracs; wie bei allen andern Gäh— 
rungen erzeugt auch hier eine geeignete Temperatur-Erhöhung ſchnellere 
Reſultate; die geeignetſte iſt 120° — 130° F. (39 — 440 R.) Wird 
Krapp mit Waſſer gemiſcht auf dieſer Temperatur erhalten, ſo verän— 
dert er ſchnell Ausſehen und Geſchmack; er wird allmählich röther, ver— 
liert ſeinen bittern Geſchmack und, wird ſüßer; das Gelb verſchwindet 
und die Flüſſigkeit, von Zeit zu Zeit durch Eintauchen weißen Kattuns 
geprüft, nimmt beſtändig an Intenſität der Farbe ab. Nach etwa einer 
halben Stunde iſt alles Kanthin verſchwunden und man findet im 
Krapp, wenn man ihn unterſucht, einen großen Gehalt an Rubiacin 
und Alizarin; enthielt derſelbe urſprünglich viel Xanthin, fo zeigt ſich 
in dieſem Stadium das Rubiacin ſo vorherrſchend, daß er mit Alaun 
gekocht eine orangegelbe Auflöſung liefert. Laßt man die Gahrung 
fortdauern, ſo nimmt das Rubiacin abmaͤhlich ab und das Alizarin 
verhältnißmäßig zu; nach 2½ Stunden iſt der Proceß beendigt, und 
wenn nun der Krapp getrocknet wird, ſo findet man in ihm nur mehr 
eine kleine Menge Rubiacin und die Farbe der Alaunlöſung iſt roſen— 
roth, jedoch nicht ſo rein, wie vom reinen Alizarin, weil ich auf die— 
fem: Wege die letzten Antheile des Rubiacin niemals beſeitigen konnte. 
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Zu dieſer Reaction iſt nur eine kleine Menge Waſſers erforder— 
lich; doch tritt, fie auch in einer verdünnten Löſung ein. Ich wieder— 
holte ſie oft mit gutem Erfolge auf die Art, daß ich den Krapp mit 
Waſſer zu einem dünnen Teig anmachte, ſowohl mit als ohne Erwär— 
mung, und das verdunſtende Waſſer erferte. Wird dieſer: Proceß zu 
lange fortgeſetzt, fo hängt ſich das gebildete Alizarin an die Holzfaſer 
und der Krapp gibt dann wenig Farbe an das Waſſer ab; Behand— 
lung mit einer erwärmten Säure verſetzt das Alizarin wieder in auf— 
löslichen Zuſtand. 


Guter Krapp enthält hinreichend Ferment, um einen Ueberſchuß 
von Xanthin in unigbaren Faͤrbeſtoff zu verwandeln. Ich ermittelte durch 
Verſuche, daß ein Zuſatz von 20 Procent Fanthin die größte Menge 
ift, welche der Krapp noch in Alizarin verwandelt. 

Um die Nützlichkeit des Tanthins beim Färben außer Zweifel zu 
ſetzen, ſtellte ich folgende Verſuche an: 

1) Zwei gleiche Portionen derſelben Krappſorte wurden genommen 
und jeder die gleiche Menge Waſſers von 120° F. (39e R.) zugeſetzt. 
Der einen wurde noch ein. Zehntheil ihres Gewichts trockenen Kanthins 
zugeſetzt. Sie wurden nun eine halbe Stunde lang in gleicher Wärme 
gehalten, dann in jede eine gleiche Menge gebeizten Zeugs von dem— 
ſelben Muſter gebracht und allmählich im Sandbad erhitzt, wobei man 
darauf achtete, daß die Temperatur beider Färbegefäße gleichmäßig ſtieg. 
Nach Verlauf von 1 7¹ Stunden, wo die Wärme 1800 F. (669 R.) bez 
trug, nahm ich den gefärbten Zeug heraus, wuſch ihn aus und trocknete ihn; 
das mit. 10 Proc. Kanthin⸗ Zuſatz gefaͤrbte Stückchen war viel dunkler 
und beſſer gefärbt als das mit Krapp allein gefärbte; die weißen Stellen 
waren gleich gut. 

2) Derſelbe Verſuch wurde mit 20 ‘as ih Xanthinz Zuſatz mit 
noch größerm Vortheil wiederholt. 

3) Es wurden. zwei gleiche Allied em tab abgewogen ;, dem 
einen wurde eine gewiſſe, Menge ſiedenden Waſſers zugeſetzt und die 
Miſchung dann erkalten gelaſſen; der andern Portion wurde dieſelbe 
Menge kalten Waſſers zugeſetzt. Es wurden nun zwei gleiche Quan— 
titäten gebeizten, Zeugs hineingebracht bei gleicher Temperatur beider 
Bäder, und das Ausfärben unter denſelben Vorſichtsmaßregeln bewerk— 
ſtelligt wie zuvor; das Stückchen Zeug, welches mit der, mit kaltem 
Waſſer behandelten Portion gefärbt wurde, war ohne Vergleich beſſer 
als dasjenige von dem mit ſiedendem Waſſer behandelten Krapp und 
hatte ſchöne, dauerhafte Farben; das andere hingegen blaſſe, magere 
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und ſchmutzige Farben. Auch die weißen Stellen waren bei erſterem 
gut, bei letzterem ſchlecht. Die Flüſſigkeiten wurden nach dem Aus— 
färben näher geprüft und von der Holzſubſtanz abfiltrirt; diejenige von 
der erwärmten Portion enthielt viel Kanthin, während die andere kei— 
nes enthielt. 

A) Vorſtehender Verſuch wurde mit einer kleinen Abaͤnderung wie— 
derholt. Um zu ermitteln ob bei der Einwirkung des ſiedenden Waſ— 
ſers das Alizarin nicht etwa bloß in einen unlöslichen Zuſtand über— 
geführt und dadurch der Krapp in ſeinem Färbevermögen geſchwächt 
werde, beſchloß ich, den Rückſtand von jedem Ausfärben in Garancin 
zu verwandeln und mit ihm gebeizten Zeug zu färben; ich ſetzte deß— 
halb, nachdem ich den gefärbten Zeug herausgenommen hatte, jedem 
Rückſtand dieſelbe Menge Schwefelſäure zu und ließ ihn eine halbe 
Stunde kochen, filtrirte dann und wuſch jeden mit derſelben Menge 
Waſſers aus. Die beiden Garancins wurden alsdann in eine gleiche 
Menge Waſſers gebracht und, wie zuvor, gebeizter Zeug in ihnen aus— 
gefärbt. Waͤre nun das Alizarin durch das ſiedende Waſſer bloß in 
einen unwirkſamen Zuſtand verſetzt worden, fo hatte die Verwandlung 
des Rückſtandes in Garancin deſſen Thätigkeit gewiß wiederhergeſtellt 
und das Ausfärben von Zeug mit dieſem Garancin hätte ein beſſeres 
Reſultat geliefert als das frühere Färben; gerade im Gegentheil zeigte 
ſich aber derſelbe merkwürdige Unterſchied wie im erſten Fall. G8’ ift 
hieraus zu erſehen, daß in dem einen Fall das Faͤrbevermögen von dem 
im Krapp urſprünglich enthaltenen Alizarin herrührte; im andern aber 
das Xanthin eine weitere Portion Alizarin geliefert hatte. 

5) Es wurden abermals zwei gleiche Portionen Krapps genom— 
men, der einen eine Quantität Waſſer von 120° F. (39° R.) zugeſetzt 
und dieſe Warme eine halbe Stunde lang unterhalten; hierauf eine 
gewiſſe Menge verdünnte Schwefelſäure zugeſetzt, die Miſchung filtrirt 
und die Maſſe mit einer bekannten Menge verduͤnnter Schwefelſäure, 
und hierauf mit einer bekannten Menge Waſſers ausgewafden. : 

Die andere Portion Krapp wurde mit ebenſo viel Waſſer und 
verdünnter Schwefelſaͤure vermiſcht, filtrirt und mit derſelben Menge 
verdünnter Schwefelſaͤure und Waſſer ausgewaſchen. Die beiden ſo 
behandelten Krapp-Portionen wurden zum Färben gleicher Mengen ge— 
beizten Zeugs unter den gewöhnlichen Vorſichtsmaßregeln verwendet. 
Die eine, welche vor dem Auswaſchen mit Saͤure der freiwilligen Wir— 
kung überlaſſen war, gab beim Färben volle und ſatte Farben; die an— 
dere aber, aus welcher das Xanthin unverändert ausgewaſchen wurde, 
lieferte viel ſchwächere Farben. N 
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Bei dieſem Verſuche befanden ſich die beiden Krappe genau unter 
gleichen Umſtaͤnden; nur hatte man bei dem einen das Xanthin in 
Gaͤhrung übergehen laſſen; dennoch war die Verſchiedenheit des Reſul— 
tats ſehr bedeutend und fie konnte nur davon herrühren, daß das Xans 
thin in nutzbaren Farbſtoff verwandelt wurde. Ich betrachte dieſe fünf 
Verſuche als entſcheidend über den Werth des Kanthins bei der Krapp— 
faͤrberei. 

Der in dieſeu Falle angewandte Krapp war Ombro (ungeſchälter, 
unberaubter Krapp), eine ſehr ranthinreiche Sorte, die ſich daher vor— 
zugsweiſe dazu eignete. 

Mit dieſer Theorie des Krapps wird der Faäͤrbeproceß viel begreif— 
licher. Bekanntlich muß man, um gut mit Krapp zu färben, bei nie— 
driger Temperatur anfangen und die Wärme allmählich ſteigern. Die 
Anwendung der Theorie wird nun folgende ſeyn. Das Xanthin bes 
ginnt, wenn man den Krapp in das Waſſer bringt, ſogleich ſich zu 
zerſetzen und wird zu Rubiacin; dieſes hinwiederum wird zu Alizarin 
und alsdann erfolgt die Vereinigung zwiſchen letzterm und dem gebeizten 
Zeug. Das Färben beginnt mit dem im Krapp ſchon vorhandenen 
Alizarin und wird mit dem ſich fortwährend bildenden Alizarin fort— 
geſetzt. Die langſame Erwaͤrmung der Fluͤſſigkeit tft der eintretenden 
Veränderung ſehr günſtig. In der Regel beträgt nach Verlauf der 
erſten Stunde die Temperatur 130° F. (44° R.); lange vorher aber iſt 
das Xanthin ſchon zu Rubiacin geworden und ein Theil von dieſem zu 
Alizarin, und waͤhrend der übrigen Zeit wird dieſe Umwandlung been— 
digt; daß das Alizarin ſogleich nach ſeiner Bildung aus der Flotte ab— 
geſchieden wird, beſchleunigt wahrſcheinlich die Umwandlung des Ru— 
biacins. Es iſt dieß der letzte Proceß; und wenn die Beizen geſättigt 
ſind, iſt immer noch ein kleiner Reſt Rubiacin vorhanden, welches die 
Nüancen zu trüben ſtrebt; daher rührt der größere Glanz der mit Ga— 
rancin, welches kein Rubiacin enthält, erzielten Farben. Bei Unter— 
ſuchung des rückſtaͤndigen Faͤrbebads findet man in der Regel eine keine 
Menge Rubiacin, welches dasſelbe ſchillernd macht; auch iſt mit der 
Holzfaſer und dem Kalk immer etwas Alizarin verbunden. Bei Unter- 
ſuchung des gefärbten Zeugs, gleichviel welcher Farbe, findet man, wie 
Schunck zeigte, nur Alizarin. 

Zuweilen zeigt es ſich vortheilhaft, eine geringere Krappſorte einer 
beſſern beizumengen, wo dann das Faͤrbereſultat nicht das Mittel der 
beiden Krappſorten einzeln genommen iſt, ſondern dem Ergebniß der 
beſſeren Krappſorte beinahe gleichkommt. Die geringere Sorte nämlich 
enthält foviel Xanthin, daß es ſich in der gegebenen Zeit nicht leicht 
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in Alizarin verwandeln kann; da aber guter Krapp leicht mehr Xanthin 
als er ſelbſt enthält, in Alizarin verwandelt, ſo geht die Umwandlung 
beinahe eben ſo gleichmäßig vor ſich, als hätte man bloß guten Krapp 
angewandt. 

Das Gähren und Beſſerwerden des Krapps, welchen man im 
Faſſe läßt, iſt leicht zu erklaͤren durch die Annahme, daß ſich das Xan- 
thin allmählich in Alizarin verwandelt; vorzüglich gilt dieß von hollan- 
diſchem Krapp, welcher ſehr viel Xanthin enthält. Sehr viele Salze 
und andere Körper ſchwachen, wenn fie dem Krappbad zugeſetzt werden, 
deſſen Farbevermigen bedeutend. Eine Unterſuchung der rückſtändigen 
Flüſſigkeit zeigt in Uebereinſtimmung hiemit, daß das Kanthin unverän— 
dert zurückblieb und der Nutzeffect des Faͤrbens war lediglich Folge des 
urſprünglich im Krapp vorhanden geweſenen Alizarins. 

Der Krapp enthält eine wandelbare Menge unkryſtalliſirbaren Zuckers, 
welcher auf folgende Weiſe iſolirt dargeſtellt werden kann: — man ſetzt 
der nach dem Fällen des Xanthind bei obenerwähnter Analyſe zurüͤck— 
bleibenden Krappflüſſigkeit eine hinreichende Menge verdünnter Schwefel— 
ſaͤure zu, um alles etwa in Ueberſchuß vorhandene Blei niederzuſchla— 
gen, dampft dann zur Trockne ab, lost den Zucker in Alkohol auf, 
entfärbt ihn mittelſt Thierkohle und dampft wieder zur Trockne ab; 
ging die Abdampfung zu ſchnell vor ſich, ſo iſt der erhaltene Zucker 
ſchwach gefärbt, bedient man ſich aber eines maͤßig erwärmten Waſſer— 
bads, ſo erhält man ihn ganz farblos. 

Die von Hrn. Schunck im Krapp aufgefundenen Harze ſind in 
demſelben nach meiner Ueberzeugung urſprünglich nicht enthalten, ſon— 
dern bilden ſich erſt waͤhrend des Kochens. Ich fand bei meinen Ver— 
ſuchen über die Beſtandtheile, welche aus dem Krapp bei lauwarmer 
Temperatur oder durch kurzes Kochen erhalten wurden, nie eine Harz— 
ſubſtanz; um dieß weiter darzuthun, kochte ich Krapp zu wiederholten— 
malen in Alkohol, bis er aſchgrau wurde und keinen Farbſtoff mehr an 
den Alkohol abgab; die Flüuͤſſigkeiten wurden zuſammengegoſſen. Ihre 
Verdünnung mit Waſſer erzeugte niemals eine milchige Trübung, auch 
nach längerer Zeit nicht, wie es doch der Fall ſeyn müßte, wenn vom 
Alkohol irgend ein Harz aufgelöst worden wäre. Verſetzt man die 
Aufloͤſung mit einer Alaunlöſung und kocht fie, fo erhält man eine 
vollkommen klare Loͤſung, ohne daß ſich irgend eine Harzſubſtanz ab— 
ſondert. Als die alkoholiſche Löſung beim Zutritt der Luft zur Trockne 
verdampft und wieder mit Alkohol behandelt wurde, hinterließ ſie eine 
braune Subſtanz, welche in kochendem Alkohol, Ammoniak und Aetz— 
natron unlöslich war; etwas mehr von ſolcher blieb beim Abdampfen 
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der zweiten Löſung, zur Trockne und Behandeln derſelben mit Alkohol 
zurück. Das Pulver ſchien ſich auf Koſten des Kanthins gebildet zu 
haben, da ſehr wenig desſelben in der dritten Löſung aufgefunden 
werden konnte; dieſe wurde mit Schwefelſäure angeſäuert und mit Waſſer 
verdünnt und die dadurch entſtehenden Flocken ausgewaſchen und in 
Alaunlöſung gekocht. Dieſesmal ſchied ſich eine keine Menge einer 
harzartigen Subſtanz aus, welche ſich aber in der urſprünglichen Löſung 
nicht befunden haben konnte. 

Dieſer Verſuch beweist zugleich, daß der Farbſtoff im Krapp in 
ganz freiem Zuſtand, und nicht an Kalk gebunden vorhanden iſt, weil 
er mit Alkohol ſo vollſtändig aus dem Krapp ausgezogen werden kann, 
daß bloß ein aſchgraues Pulver zurückbleibt. Die Verbindung ades 
Alizarins mit Kalk iſt völlig unlöslich in kochendem Alkohol. Kochende 
Alaunlöſung entfaͤrbt den Krapp noch ſchneller und beſſer als Alkohol. 
Wird aber Krapp in Waſſer gekocht, ſo kann der Farbſtoff nachher mit 
Alkohol nicht vollkommen ausgezogen werden; eine große Menge des— 
felben verbleibt in einem Zuſtand, wo er ſowohl in Waſſer als in Al— 
kohol unauflöslich iſt; der Grund davon ijt einerſeits daß das Alizarin 
ſich während des Kochens mit Kalk verbindet, und andererſeits daß die 
Holzfaſer wie eine Beize wirkt und der Löſung Alizarin entzieht; die 
Holzfaſer hat nämlich eine große Verwandtſchaft zu dieſem Farbſtoff 
und wird, in deſſen kochende Löſung gebracht, dunkelroth gefärbt. Ich 
habe einigemal gefunden, daß der Krapp, nachdem ihm alle Kallſalze 
mittelſt einer Säure entzogen worden, wenn er bei zu hoher Temperatur 
getrocknet wird, ſehr wenig Farbſtoff an Waſſer abgibt und gebeizten 
Zeug nur ſehr ſchwach färbt; der Krapp iſt in dieſem Zuſtand dunkel- 
roth; warme Säure trennt das Alizarin wieder von der Holzfaſer., Dieſe 
Thatſache erklärt, warum das Garancin durch zu ſtarkes Austrocknen 
unergiebig wird. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung meiner Verſuche mit dem Krapp 
ſelbſt, will ich noch kurz jene beſchreiben, die ich mit dem bekannten 
Präparat aus demſelben, welches man Garancin nennt, angeſtellt 
habe. I 

Ich finde, daß das Garancin nur einen Farbſtoff, nämlich Alizarin, 
enthält und ganz frei iſt von Rubiacin, Xanthin, Pektin und der ſtick— 
ſtoffhaltigen Materie. Der vorzüglichſte Nutzen des Garancins beſteht 
darin, daß aus ihm alle jene Stoffe entfernt ſind, welche auf die Wir— 
kung des Alizarins einen nachtheiligen Einfluß haben. 

Aus Schuncks Verſuchen ſcheint hervorzugehen, daß jede dieſer 
Subſtanzen, in Verbindung mit reinem Alizarin angewandt, nachtheilig 
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auf die erzeugte Farbe wirkt und das Weiß verunreinigt. Bei der Be— 
reitung des Gärancins werden dieſe Stoffe wirkungslos gemacht, wie 
folgende Verſuche beweiſen: a 

1) Ich nahm Fanthin, löste es in ein wenig Schwefelſaͤure auf 
und erwärmte die Löſung eine Zeit lang. Vom anfaͤnglich glänzenden 
Orangegelb wurde ſie allmählich dunkelbraun; mit Waſſer verdünnt, 
ſetzte ſie ein braunes Pulver ab, welches getrocknet allen Auflöſungs— 
mitteln widerſtand, mit Ausnahme der Schwefelſäure. 

2) Ich behandelte Rubiacin eben ſo und erhielt genau dieſelben 
Reſultate. 

3) Alizarin, eben fo behandelt, wurde auch durch langes Erwaͤr— 
men nicht zerſetzt, ſondern ſeine Auflöſung in Schwefelſaͤure blieb ſatt 
roth und Waſſer ſchlug aus ihr allen Farbſtoff nieder. 

4) Ich bereitete nun ein Gemenge von Alizarin, Rubiacin und 
Tanthin, löste es in Schwefelſäure auf und erwärmte einige Zeit lang. 
Die Auflöſung desſelben wurde allmählich dunkelbraun; auf Zuſatz von 
Waſſer fiel ein braunes Pulver nieder, welches ausgewaſchen und ge— 
trocknet, eine zarte, ſammetartige Subſtanz war, die ein intenſives 
Färbevermögen beſaß; heißer Alkohol zog alles Alizarin aus und hinter— 
ließ das vom Xanthin und Rubiacin erhaltene braune Pulver. Dieſe 
Verbindung von Alizarin und der braunen Materie kann man als 
reines, von Holzfaſer befreites Garancin betrachten. 

Hinſichtlich der verhältnißmaͤßig größeren Faͤrbekraft des Garancins 
in Vergleich mit dem Krapp, ſtimme ich mit der Meinung des Dr. 
Schunck überein, daß, weil die Kalkſalze entfernt ſind, kein Alizarin 
mit Kalk verbunden zurückbleiben kann, und daß beim Färben mit Ga— 
rancin aller Farbſtoff aufgebraucht wird, während beim Färben mit 
Krapp nur zwei Drittheile des Farbſtoffs verbraucht werden. 

Vorſtehende Verſuche rechtfertigen, wie ich glaube, den Schluß, 
daß aller Farbſtoff des Krapps im Kanthin ſeinen Urſprung hat; eine 
Anſicht, welche Hr. Decaisne zuerſt aufſtellte, nachdem er beobachtet 
hatte, daß friſche Krappwurzeln bloß eine dunkelgelbe Flüſſigkeit ent— 
hielten und erſt waͤhrend des Trocknens ein körniges Anſehen er— 
hielten. 
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Ueber das Verhalten des Weins in der Kälte; von Buſſy. 
Aus dem Moniteur industriel, 1848, Nr. 1297. 


Die Einwirkung der Kälte auf den Wein wurde bisher noch nicht 
beſonders ſtudirt; wir beſitzen darüber nur unbeſtimmte, mehr auf theo— 
retiſchen Schluͤſſen als auf Verſuchen beruhende Angaben. So wird 
allgemein angenommen, daß, wenn der Kälte ausgeſetzter Wein theil- 
weiſe gefriert, es das Waſſer ſey, welches gefriere, der Wein aber in 
dem Maaße reicher an Alkohol werde, als e er dürch das Gefrieren Waſſer 
verliert. 

Dieß iſt aber nicht ganz richtig. Aus den Verſuchen des Hin. 
Vergnette zu Dijon geht hervor, daß (Burgunder -) Wein, abnehmen⸗ 
der Temperatur ausgeſetzt, ſich trübt, ehe er noch bis auf 0° geſunken 
iſt. Er bildet einen aus Weinſtein, Färbeſtoffen und ſtickſtoffhaltigen 
Materien beſtehenden Bodenſatz, welcher mit dem Sinken der Tempera— 
tur immer zunimmt. Erſt bei 6° DC. (4/0 R.) nimmt man ein theil— 
weiſes Gefrieren wahr; der nicht gefrorene Wein iſt verhaͤltnißmaͤßig 
reicher an Alkohol, enthält aber bei weitem nicht allen Alkohol, welcher 
vorher im Wein enthalten war; eine bedeutende Menge Alkohol bleibt 
mit dem gefrornen Waſſer verbunden, mit welchem er eine beſtimmte 
Verbindung zu bilden ſcheint, welche die Eigenſchaft hat bei 60 C. voll⸗ 
kommen zu gefrieren. Aus dieſer und andern Erſcheinungen will Hr. 
V. den Schluß ziehen, daß der durch Deſtillation des Weins erhaltene 
Alkohol nur ein Product der Deſtillation, aber im Zuſtand ſeiner Ver— 
miſchung mit dem Waſſer durchaus kein Beſtandtheil des Weins ſey 
(nicht als Alkohol im Weine präexiſtire). Bekanntlich hat aber Gay— 
Luſſac den Wein bei niederer Temperatur im luftleeren Raum deſtillirt 
und Alkohol gewonnen; auch hät er, nachdem er den Wein mittelſt 
Bleiglätte entfärbt hatte, den Alkohol durch ein zerfließliches Salz, 
kohlenſaures Kali, ohne Beihülfe der Deſtillation iſolirt. Die Gründe 
aber, welche Hr. V. gegen dieſe Thatſachen zu Gunſten ſeiner neuen 
Anſicht anführt, ſcheinen letztere nicht hinlänglich zu rechtfertigen. Warum 
ſollte der Alkohol, in einem gewiſſen Verhaͤltniß mit Waſſer vereinigt, 
bei einer gewiſſen Temperatur nicht eben ſo gut eine kryſtalliſirbare Ver— 
bindung bilden können, wie Schwefelſaͤure und gewiſſe Salze? 

Der Verf. gibt folgende Tabelle über den Alkoholgehalt der Weine 
vor und nach dem Gefrieren und den durch dieſen Proceß entſtehenden 
Verluſt oder Abgang: 
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Alkoholgehalt Abgang in Folge 
Urſprung des Weins. des Weins des Gefrierens. 
vor nad 
Einwirkung der Kälte. 

Erſte Gewächſe .. 1837 11,50 12,12 12 Prove. 
deßgl. 1841 12,27 12,61 7 Ove 
deßgl. 4842 12,70 13,0 r 

Erſte Gewächſe, weiß. 1841 12,60 13,17 20 

deßgl. „„ 4042 13,20 14,65 5 

Grofordindr : . . . 1844 10,50 10,97 Sa; 

Crſte Gewächee .. . 1846 13,60 as pe 


1 


Das Gefrierenlaſſen, des Weins gelingt mit alten ſowohl wie mit 
jungen, mit weißen wie mit rothen Weinen; nur wäre es nicht vor— 
theilhaft bei geringen Weinen (vins gamays), weil der Wein für den 
Arbeiter alle feine Salze behalten und überdieß zu moͤglichſt niederem 
Preiſe geliefert werden muß. 

Die Weine erſten Gewächſes beſitzen in Jahrgängen, welche dem 
Wachsthum günſtig ſind, alle Eigenſchaften, welche man nur wünſchen 
kann; die Anwendung dieſes Verfahrens wird ſonach auch für dieſe 
Weine unnütz ſeyn. 

Bei mittelmäßigen Producten erſten Gewächſes hingegen, in ge— 
wiſſen ungünſtigen Jahren, und namentlich bei feinen, leichten Weinen, 
welche gegenwärtig, ſchwierig abzuſetzen ſind, ferner da wo ein gewiſſes 
Product in Mißcredit gekommen iſt, kann die Concentration durch Froſt 
angewandt werden. 

Da der Alkoholgehalt der beſten Burgunderweine bei den rothen 
ſich zwiſchen 12,50 und 13,50 Proc., und bei den weißen zwiſchen 13 
und 15 Proc. hält, fo genügt es für Weine von 12 Proc. Gehalt, ſie 
durch Gefrierenlaſſen um 7 bis 10 Proc. ihres frühern Volums zu 
reduciren. 

In der Regel wird man dieſes Ziel erreichen, wenn man bei einem 
Thermometerſtand von 9° C. (7 R.) unter Null, den Wein ſechs- bis 
achtmal 24 Stunden der Kälte ausſetzt, und halb ſo lang, wenn das 
Thermometer die Nacht über ſich auf 15° C. (12 R.) unter Null erhält. 
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XLIV. 
Neues Verfahren des Weinbaues; von Hrn. Perſoz. 


Aus den Comptes rendus, Nov. 1848, Nr. 22. 


Mein Verfahren, welches die Halfte des dem Weinbau gewidme— 
ten Bodens zur Erzeugung von Nahrungsgewächſen zu verwenden ge— 
ſtattet, ſcheint auf den erſten Blick von den verſchiedenen in mehreren 
Weingegenden gebräuchlichen Methoden röllig abzuweichen. Dem iſt 
aber nicht ſo; wer die in verſchiedenen Gegenden befolgte Verfah— 
rungsart ſtudirt hat, wird finden, daß mehrere der von mir empfohlenen 
Kunſtgriffe angewandt werden. In einem Punkt aber unterſcheidet 
fich mein Verfahren von allen andern: ich bringe nämlich alle Wein— 
ſtöcke aus einer gewiſſen Flache Landes in eine einzige Grube, worin 
durch die erſte chemiſche Einwirkung die Entwickelung des Holzes, und 
dann durch eine zweite die Entwickelung der Traube hervorgerufen wird— 
Ich habe mich nämlich durch directe Verſuche uͤberzeugt, daß in den 
zum Weinbau dienenden Düngerarten Stoffe enthalten ſind, welche 
ausſchließlich das Wachsthum der Zelle, d. h. des Holzes, und wieder 
andere, welche die Entwickelung des Keimes (Frucht oder Traube) be— 
fördern, und daß die Einwirkung dieſer Stoffe, ſtatt einer gleichzeitigen, 
eine aufeinander folgende ſeyn ſollte. Durch Anwendung dieſer Grund— 
ſätze kann ich nach Belieben dem Zuwachſe des Holzes Einhalt thun, 
welchen man bei den gewöhnlichen Verfahren nur durch kuͤnſtliche und 
empiriſche Mittel in der Gewalt hat. 


Soll die Entwickelung des Rebholzes befördert werden, ſo behan— 
delt man es wie folgt: man bedeckt die Reben, nachdem man ſie in 
die Gruben gelegt, 6 — 7 Centimeter (2 — 2½ Zoll) hoch mit Erde, 
welcher man auf den Quadratmeter Oberfläche der Grube 3 Kilogr. 
Knochenmehls, 1½ Ril. Lederſchnitzeln, Abfaͤlle von Gerbereien, Hörner, 
Hufe ꝛc. und ½ Kilogr. Gyps beigemengt hat. 


Wenn nach Verlauf von einem oder zwei Jahren das Holz ge— 
nugſam entwickelt iſt, ſo gibt man den Wurzeln Kaliſalze, welche 
den Trieb der Trauben befoͤrdern. Zu dieſem Behufe verbreitet man 7 
bis 8 Centim. (2½ bis 3 Zoll) hoch über den eingegrabenen Stöcken 
auf den Quadratmeter Oberfläche 2 Kilogr. einer Miſchung aus 3 
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Kilogr. kieſelſauren Kali's und 1 Kilogr. phosphorſauren Kalikalks. 36 
Man füllt dann die Grube auf und die Wurzeln ſind auf lange Zeit 
mit der ihnen nöthigen Menge Kalis verſehen. Um der Erſchöpfung 
desſelben zu begegnen, thut man gut jedes Jahr an dem Fuß der Stöcke 
eine gewiſſe Menge Weintreſter zu legen; dieſe Treſter enthalten 2½ 
Procent kohlenſaures Kali und geben daher der Grube jährlich einen 
guten Theil des ihr entzogenen Malis wieder zurück. 

Bis jetzt hing der Erfolg einer Leſe, unter übrigens gleichen Um— 
ſtaͤnden, großentheils von atmoſphäriſchen Einflüſſen ab, fo daß, wenn 
ein Weinſtock 10 Theile Kali nöthig hatte, um Früchte zu tragen, und 
die Einwirkung der Wärme und des Regens auf die in Zerſetzung be— 
griffenen Geſteine und Erden nur 5 liefern konnte, die Weinleſe nicht 
gut ausfiel. Dieſer Gefahr ſoll mein Verfahren vorbeugen, bei wel— 
chem der Weinſtock beſtändig die ihm zuſagende Nahrung hat; aber 
dadurch, daß dem Weinbauer durch mein Verfahren die Quantität des 
Productes geſichert wird, iſt ihm natürlich die Qualität desſelben, welche 
ſtets von der Temperatur abhängt, keineswegs verbürgt. 
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Preis für Verbeſſerungen in der Conſtruction der Locomotiven. 


Die Société d'Encouragement in Paris fest einen Preis im Werth von 
zwanzigtauſend Franes aus: für den Erfinder der wichtigſten Verbeſſerun— 
gen in der Conſtruction der jetzt auf den Eiſenbahnen gebräuchlichen Locomotiv— 
maſchinen, ferner im Material der Schienen und in der Conſtruction der Bahnen, 
welche Verbeſſerungen vom Geſichtspunkt der Sicherheit und Geſchwindigkeit der 
Fahrten, ſowie der Oekonomie des Bahnbetriebs beurtheilt werden 

Der Preis kann unter mehrere Bewerber vertheilt werden, wenn keiner hin— 
ſichtlich des Transports auf Eiſenbahnen überwiegende Verbeſſerungen gemacht hat. 
Es wird über dieſen Preis in der Generalverſammlung der Geſellſchaft im zweiten 
Semeſter des Jahres 1851 entſchieden. 

Die vorzulegenden Verbeſſerungen dürfen in Frankreich nicht vor dem 1 Baz 
nuar 1847 gemacht worden ſeyn. 

Die Bewerber müſſen ihren beſchreibenden Abhandlungen die genaueſten Zeich⸗ 
nungen und wo es wünſchenswerth iſt, Modelle im Maßſtab von wenigſtens einem 
Fünftel aus dem entſprechenden Material beigeben. Die Einſendungen müſſen vor dem 
1. Januar 1851 der Geſellſchaft zukommen. (Bulletin de la Société d’Encoura- 
gement, Dec. 1848 S. 755.) 1 


56 Das heißt: mit Kali geſättigten ſauren phosphorſauren Kalk. 
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Dujardin's Verfahren die Drähte der elektriſchen Telegraphen zu 
iſoliren. 


Dieſes Verfahren erheiſcht zwei Operationen. Die erſte beſteht darin, ein Kaut— 
ſchufband von 1 Centimeter Breite und 1½ Millimeter Dicke als Spirale um einen 
Metalldraht fo zu wickeln, daß jede Windung die vorhergehende etwa zur Hälfte 
bedeckt. Die zweite Operation beſteht darin, über den Kautſchuk als Spirale ein 
Band aus gewalztem Blei von 4 Millimeter Breite und 1 Millimeter Dicke zu 
wickeln, fo daß der Rand jeder Windung ſich an den Rand der vorhergehenden 
Windung anſchließt, ohne daß jedoch die Windungen über einander zu liegen kommen 
wie bei der Kautſchukſpirale. Die Bleihülle dient um die Kautſchukhülle gegen die 
181% 5 der äußeren Stöße zu ſchuten (Comptes rendus, Januar 

Nr at 


Die hydrauliſche Kraftübertragung in Bergwerken, von J. Sims. 


Man bedient ſich in den Bergwerken horizontaler oder geneigter Geſtänge, um 
die Triebkraft der Dampfmaſchine auf einen oder mehrere von derſelben oft ſehr 
entfernte Punkte fortzupflanzen und das Waſſer dahin zu pumpen. Dieſe hölzernen 
oder eiſernen Geſtänge verurſachen vorzüglich da, wo die Richtung weckſelt, eine be— 
deutende Reibung, ſetzen alſo der Dampfmaſchine einen großen Widerſtand entge— 
gen und verhindern dadurch die Anwendung des Expanſionsprineips bei derfelben, 
deſſen Einführung für dieſe Arbeiten fo wünſchenswerth ware, um an Brennmaterial 
zu ſparen, auch werden ſolche Geſtänge oft beſchädigt, wo dann gefeiert werden muß 
und großer Zeitverluſt entſteht. 

Um dieſe Uebelſtände zu um 1 1 empfiehlt J. Sims die Kraftübertragung 
durch Flüſſigkeiten, wegen der hoe unbedeutenden Zuſammendrückbarkeit derfelben ; 
es ſoll nämlich an einer Stelle durch die Dampfmaſchine eine Druckpumpe in Vez 
wegung geſetzt werden, welche durch ein Rohr mit einem Cylinder verbunden iſt, 
der wie der Preßcylinder einer hydrauliſchen Preſſe wirkt. Das zwiſchen beiden lie— 
gende Verbindungsrohr kann allen Windungen und Formen des offen erhaltenen 
Raumes folgen und hat daher weſentliche Vorzüge vor einem ſtarren Geſtänge. 
(Moniteur Industriel, 1848 Nr. 1272.) 


Verbeſſertes Verfahren beim Weben von baumwollenen Geweben, welche 
gerauhet werden ſollen. 


Der Weber Dietrich zu Mittel-Peterswaldau, Kreiſes Reichenbach in Schle— 
ſien, tft auf das Verfahren gekommen, ber Anfertigung folder baumwollener Gewebe, 
welche eine rauhe Oberfläche erhalten ſollen, und daher nach dem Weben geranhet 
werden müſſen, den Einſchußfaden links, ſtatt wie gewöhnlich rechts, auf das Schuß⸗ 
ſpülchen aufzuſpulen. Bei dem Weben mit der, Hand, wozu gewöhnlich ein Schütze 
angewendet wird, in welchem das Spülchen frei an dem ſogenannten Pfriemen läuft, 
hat das Rechts- und Linksaufſpulen des Garns zwar keinen Einfluß auf die Drehung 
des Fadens und auf das nachmalige Rauhen des Gewebes. Bei dem Weben mit 
dem Schnellſchützen dagegen, in welchem das Spülchen feſt aufgeſteckt wird, gewährt 
das Linksaufſpulen den Vortheil, daß der Einſchußfaden, welcher ſich bei jedem Ab⸗ 
zuge vom Spülchen einmal um ſich ſelbſt dreht, dabei nicht nur ſo locker bleibt, wie 
er geſponnen iſt, ſondern daß er während des Abziehens vom Spülchen noch lockerer 
wird, indem er ſich zugleich aufdreht, was dann beim Rauhen des Gewebes der 
Arbeit ſehr förderlich iſt und wollreichere Gewebe liefert, als wenn das Gain rechts 
aufgeſpult wird, wobei es ſich durch das Abziehen vom Spülchen noch mehr zuſam— 
mendreht und dreller wird als es geſponnen war. 
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Dem Weber Dietrich iſt fur die Mittheilung dieſes Verfahrens eine Beloh— 
nung Seitens des preußiſchen Miniſteriums für Handel und Gewerbe ertheilt wor. 
den, um dasſelbe zur allgemeinen Kenntniß bringen zu konnen. (Verhandlungen 
des Vereins zur Befoͤrderung des Gewerbfleißes in Preußen, 1818. S. 191) 


Anweiſung zur Verfertigung der Leuchtbrenner für Solar- und Lunar— 
Lampen. 


Folgende Bemerkungen ergingen die im polytechn. Journal Bd. CX S. 397 
enthaltenen Mittheilungen über die Frankenſtein' ſchen Lunar- und Solar— 
lampen: : 

Zur Verfertigung der Leuchtbrenner nimmt man irgend ein locker gewebtes 
Zeug, am beſten fognannten Fe e oder auch Gaze, bereitet ſich einen dün— 
nen Brei, aus gleichen Theilen ſehr fein geriebener Kreide und gebrannter Magnefia 
(Magnesia uae mit Waſſer und knetet das Zeug in dieſem Bret fo lange herum, 
bis es überall ganz gleichmäßig durchnetzt iſt. Hierbei muß man vor allem darauf 
ſehen, daß das Zeug nicht ſo ſehr verzerrt wird; auch darf man die Maſſe nicht fo 
dick machen, daß die Maſchen des Zeuges ſich zuſetzen können, dasſelbe muß viel— 
mehr unverandert ſeine Beſchaffenheit behalten. Nachdem das Zeug ungefähr eine 
halbe Stunde in der Maſſe gelegen hat, nimmt man es heraus, druckt es aus und 
läßt es trocken werden. Das Trocknen kann an der Luft oder am warmen Oſen ge— 
ſchehen. Das trockne Zeug wird nun nochmals durch eine Maſſe gezogen, welche 
aus gleichen Theilen Kreide, Magneſia und ſo viel Waſſer beſteht, daß das Ganze 
eine dickliche Fluͤſſigkeit, ungefähr wie Oel, bildet. Dieſer Maſſe ſetzt man aber 
auf 50 Theile der angewendeten Kreide und Magneſia 20 Theile arabiſches Gummi 
und etwas weniges Kienruß zu, von letzterm namentlich nur ſo viel, daß die ge— 
trocknete Maſſe grauſchwarz erſcheint. Anſtatt der 20 Theile Gummi kann man 
auch 15 Theile Leim nehmen Erſteres iſt aber beſſer. Daß man darauf ſehen 
muß, jene Bindemittel vollſtändig aufgelost in der Flüuͤſſigkeit zu erhalten verſteht 
ſich von ſelbſt. Das durch dieſe Maſſe nochmals gezogene Zeug wird wiederum 
ausgedrückt, getrocknet und nach dem Trocknen entweder ſtark gepreßt oder gerollt (ge— 
mangelt). Man muß nun ferner mehrere kegelfoͤrmig gedrehte Holzſtücke haben, 
welche genau die Form der Leuchtbrenner ets aber ungefähr 4 — 5 Zoll län— 
ger als dieſe ſind. Ueber dieſe Hoͤlzer machk man ſich Papierhülſen, welche mit 
ihren Rändern zuſammen geleimt ſind und folglich hohle Papierkegel bilden. Dieſe 
beſtreicht man einigemal mit Oel und ſchiebt ſie dann, wenn letzteres in das Papier 
eingedrungen iſt, auf den Holzkegel. Alsdann wird das wie oben erwähnt wurde, 
zubereitete Zeug in trapezfoͤrmige Stine geſchnitten, und dieſelben auf ſolgende 
Art zur Herſtellung der Leuchtbrenner benutzt: Man beſtreicht den Rand des Zeuges 
bis etwa auf 1 — 2 Linien mit aufgelostem arabiſchem Gummi und wickelt dann 
das Stück fo auf das auf dem kegelformigen Holzſtück befindliche Papier, daß der 
mit Gummi beſtrichene Rand nach innen kommt. Man zieht, nachdem dieß ge— 
ſchehen iſt, den Papierkegel mit deu Leuchtbrenner ab. läßt letztern trocken werden, 
um ihn dann ebenfalls von dem Papierkegel wegzunehmen, und benutzt ihn auf 
die angegebene Art. Bei einiger Uebung laſſen ſich ſolche Leuchtbrenner ungemein 
ſchnell herſtellen ſo daß ſie ſehr billig zu ſtehen kommen. j 

Den für Gaslicht beſtimmten Brennern hat Frankenſtein nod eine Unter— 
lage von Papier gegeben, welches ebenfalls mit der erwähnten Maſſe uͤberzogen und 
nach dem Trocknen mit etwas Oel beſtrichen iſt. Welchen Nutzen dieſe Unterlage 
gerade fuͤr das Gaslicht haben ſoll, läßt ſich nicht gut einſehen. Will man den 
Leuchtbrenner übrigens für Gaslicht benutzen, fo verſteht es ſich von felbit, daß dieß 
nur bei Flammen geſchehen kann, die durch Argand'ſche Brenner gebildet find, alſo 
bei cylindriſchen hohlen Flammen, innerhalb welche ein Luftſtrom eintreten kann. 
(Polytechniſches Wochenblatt, 1848, Nr. 4.) 
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Beſchreibung einer Maſſe zur Anfertigung verſchiedener Lurusgegenſtände; 
von Friedrich Zuber in Bamberg. 


Zu dieſer Maſſe, auf deren Bereitung und Anwendung der Buchbindermeiſter 
und Galanteriearbeiter Zuber ein Privilegium fur Bayern erhielt, gehören fol— 
gende Beſtandtheile: dicker, mit weißem Pech verſetzter venetianiſcher Terpenthin, beſter 
Tiſchlerleim, Engliſchroth, Sandelholzſpäne und Neuburgerweiß. — Zwei Pfund Lerz 
penthin, mit ½ Pfund Pech verſetzt, und 2 Pfund Leim von gleicher Conſiſtenz 
werden ſehr heiß gemacht und fleißig durcheinander gerührt, hierauf 4 Pfund Neu⸗ 
burgerweiß, 2 Pfund Engliſchroth, 2 Pfund Sandelholzſpäne mit dem heißen Leim 
und Terpenthin aufs innigſte vermiſcht, und noch ½ Seidel (1 Seidel S / preußi— 
fhe Quart oder ½ Wiener Maaß) Copalfirniß oder Aſphaltauflöſung (beſtehend aus 
3 Theilen Aſphalt, gelöst in 8 Theilen Terpenthindl) dazu gegoſſen. Wenn die 
Miſchung fo lange durchknetet iſt, bis ſich dieſelbe vom Rührholze abſchält, fo werden 
flache Kuchen daraus gewalzt, und die Maſſe iſt zum Gebrauche fertig. Die Model, 
in welchen die Verzierungen gepreßt werden, können von Gyps, Metall, Holz oder 
von der Maſſe ſelbſt ſeyn, nur muß im letzteren Falle der Model ganz ausgetrocknet 
und hart ſeyn. Um die hart gewordene Maſſe zu erweichen, hat man einen flachen 
Keſſel, der in einem zweiten mit heißem Waſſer gefüllten hängt, doch ſo, daß das 
Waſſer in den oberen eingeſetzten Keſſel nicht eindringen kann. In dieſem letzteren 
befindet ſich die Maſſe auf einer trocknen Lage Neuburgerweiß und erweicht ſich durch 
die Wärme, die das heiße Waſſer im unteren Keſſel dem oberen Keſſel ertherlt. Der 
Model wird mit etwas Terpeuthinol eingeolt, ein erforderliches großes Stück Maſſe 
aus dem Keſſel genommen, etwas durchknetet und in den Model hineingedrückt. Hierauf 
wird ein Druck in der Preſſe gegeben, mit einem naßgemachten, Meſſer das oben 
Herausgepreßte flach abgeſchnitten und die Verzierung oder dergleichen fertig heraus— 
genommen, auf Holz theils aufgeleimt, theils aufgenagelt, dann beliebig mit Leim— 
farben gefärbt, mit Copalfirmß lackirt Soll die Maſſe im Wetter ausdauernd ſeyn, 
fo werden 2 Pfd. Leim in 2 ufd. Leinöl flüſſig gemacht, 2 Pfd. Terpenthin mit 
1 Pfd. ſchwarzem Pech verdickt, mit der Leimlöſuͤng heiß vermiſcht, dann 2 Pfd. 
Sägeſpäne, 2 Pfd. Neuburgerweiß und 2 Pfd Engliſchroth darunter geknetet. Er⸗ 
weichung und Preſſung wie oben., Beide Maſſen widerſtehen der Feuchtigkeit, werden 
immer härter, bekommen keine Riſſe, und die letztgenannte Maſſe hält bei jeder 
Witterung gleich Stein und Holz, nur länger als letzteres, aus. 


Die Anwendung ſolcher Maſſen iſt ſehr vielfältig, z. B. für Möbel, Verzierun— 
gen, Bilderrahmen, Schatullen, Leuchter, Uhrgehaͤuſe und überhaupt zu allem, was 
der Bildhauer und Modelleur in Holz, Gyps und Stein arbeitet. Die Maſſe läßt 
ſich mit Firniß dauerhaſt vergolden, fo daß man Firmen in allen Schriftzügen e rz 
haben daraus fertigen kann Sie iſt ſehr wohlfeil nud wegen ihrer leichten Ver— 
arbeitung allgemein anwendbar. 


In Paris bei Lendemain, in Wien bei Girartet werden jährlich vielleicht 
für 8000 fl. aus obiger Maſſe verfertigte Gegenſtände nach der Leipziger und Frank⸗ 
furter Meſſe trotz des Eingangszolles geſchickt. (Kunſt- und Gewerbeblatt des po— 
lytechniſchen Vereins fur Bayern, 1848, S. 635) 


Ueber Schießbaumwolle; von D. Philipp. 


Bei den jetzigen Schießübungen der Bürgerwehr glaubte ich die Gelegenheit be- 
nutzen zu müſſen, der Schießbaumwolle noch einmal meine Aufmerkſamkeit zu wid. 
men, eventualiter diefelbe, zu Ehren zu bringen Die Verſuche der Privaten wurden 
ſchon früh genug wegen der Geſahrluch eit derſelben eingeſtellt, da es öfters vorkam, 
daß beim Laden der Schuß losging. Soviel ich damals zu beobachten die Gelegen⸗ 
heit hatte, war meiſtens das Explodiren dann erfolgt, wenn beim Laden der Hahn 
nicht geoffnet war, in welchem Falle die Comprimirung der Luft wie bei den pneu⸗ 
matiſchen Feuerzeugen wirken konnte; in ſelteneren Fällen mochte wohl auch eine 


236 Miscellen. 


heftige Contuſion die Entzündung bewirkt haben. — Vor einiger Zeit beſchloß ich 
nun directe Verſuche zu machen, und wog deßhalb für verſchiedene Gewehre und 
Büchſen Portionen Baumwolle ab, und zwar den vierten Theil des Pulvergewichts. 
Auf dem Schießſtande theilte ich mehreren Bekannten dergleichen Portionen mit, und 
dieſelben waren mit ihren Schüſſen ſehr zufrieden, ja fie erklärten ſogar, daß das 
Gewehr beim Schießen gar nicht rücke. — Aber folgende Fälle ereigneten ſich. Es 
hatte Jemand aus Unwiſſenheit erſt Pulver geladen und dann Baumwolle mit der 
Kugel darauf; beim feſten Aufſetzen des Ladeſtockes ging der Schuß los, zum Gluck 
ohne Schaden anzurichten Ich glaubte dieſen Fall identiſch mit dem oben erwähnten, 
weil die Luft beim Laden wegen des Pulvers nicht entweichen konnte, und es wurde 
ohne Bedenken weiter geſchoſſen. Ich nahm dabei ein Gewehr, aug dem foeben mit 
Pulver geſchoſſen war, um es mit Baumwolle zu laden; der Lauf fühlte ſich noch 
warm an, und ich wartete daher ſo lange, bis ich glaubte, daß die allerdings noch 
ſpürbare Wärme keinen Einfluß mehr auf die Baumwolle ausüben konnte, als ich 
aber die Baumwolle noch nicht ganz hinunter hatte, explodirte dieſelbe. — Dieſer 
Fall genügte mir nun, um die Gefährlichkeiten zu conſtatiren, und ich ſtand von 
weiteren Verſuchen ab. Bemerkenswerth ſcheint es mir, daß die Baumwolle, die ich 
anwendete, 1% Jahr alt war und bedeutend an Kraft zugenommen zu haben ſchien 
(das oben angewendete Gewicht wurde in einzelnen Fällen bedeutend vermindert ohne 
Einfluß auf den Schuß), aber daß auch die Gewehre auffallend mehr nach dem 
Schießen roſteten, als ich dieß fruher bemerkte. Es ſcheint alſo ziemlich gewiß zu 
ſeyn, daß die Baumwolle in der Form, wie ſie bis jetzt angewendet wurde, als 
Schießmaterial keinen Eingang finden kann; aber Schade wäre es, wenn dieſer ſo 
merkwürdige Stoff nicht anderweitig Verwendung fände. (Berliner Gewerbe-, In— 
duſtrie- und Handelsblatt.) 


Ueber das freiwillige Erblaſſen der Manganſchrift; von C. F. 
Schönbein. 


Die gelbbraune Färbung der Schrift, welche man, erhält, wenn mit einer Auf— 
löſung von ſchwefelſaurem Mangan beſchriebenes Papier der Einwirkung ozoniſirter 
Luft ausgeſetzt wird (polytechn. Journal Bd. CV S. 440), iſt nach den von mir 
gemachten Erfahrungen nicht beſtändig: ſie erblaßt nach und nach und verſchwindet 
mit der Zeit ſo vollſtändig, daß das beſchriebene Papier endlich wieder vollkommen 
weiß erſcheint Hat man eine derartige Schrift oder Zeichnung nur ſchwach ent— 
wickelt, dadurch nämlich, daß man ozoniſirte Luft nur kurze Zeit auf das beſchriebene 
oder überzeichnete Papier einwirken ließ, doch fo, daß Schrift oder Zeichnung noch 
bemerklich war, und überläßt man ein, folded Papier ſich felbfi, fo ſieht man von 
jener ſchon nach wenigen Wochen beinahe nichts mehr. Im September vorigen 
Jahres uberſchrieb ich einen Bogen mit der erwähnten Manganlofung uud ließ den— 
ſelben in einer Ozonatmoſphaͤre fo lange hängen, bis die Schrift merklich ſtark her— 
vorgetreten, jedoch mehr gelb als braun war, und nun legte ich den Bogen in meinen 
Arbeitstiſch. Vor wenigen Tagen nahm ich jenen wieder zur Hand und fand ihn ſo 
vollig weiß, daß von der Schrift auch nicht die geringſte Spur mehr wahrgenommen 
werden konnte. Brachte ich den fo beſchaffenen Bogen in ozoniſirte Luft, fo kam die 
frühere Schrift wieder vollkommen zum Vorſchein. Manganſchrift zu gleicher Zeit 
gemacht, aber merklich ſtärker, d. h. bis zur braunen Faͤrbung entwickelt, iſt zur 
Stunde immer noch deutlich, obwohl etwas blaſſer geworden. Vielleicht werden 
Jahre vergehen, bis dieſelbe vollſtändig verſchwunden iſt. > 


Ueber die nächſte Urſache des freiwilligen und langſamen Verſchwindens der 
Manganſchrift weiß ich nichts Beſtimmtes anzugeben; es unterliegt aber wohl keinem 
Zweifel, daß dasſelbe auf einer allmählichen Desorydation des Manganſuperoxydes 
beruht, welches die färbende Subſtanz beſagter Schrift ausmacht Mir ſcheint es 
wahrſcheinlich zu ſeyn, daß die Papiermaſſe nach und nach dedorydirend auf das 
Superoryd einwirkt und die auf der Stelle der Manganſchrift befindliche und vom 
angewendeten Sulfat herrührende Schwefelſäure mit dem dort entſtandenen Mangan— 
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orydul ſich wieder zu farbloſem Sulfat vereiniget. Aus dieſem Salz wird bei 
wiederholter Einwirkung des Ozons abermals Schwefelſäure ausgeſchieden unter Bil— 
dung von Manganſuperorxydhydrat, weßhalb eben die freiwillig erloſchene Mangan— 
ſchrift in ozomfirter Luft wieder zum-Vorſchein kommt. (Poggendorff's Annalen der 
Phyfik und Chemie, 1848 Nr. 11.) 


Ueber die Färbung des Wismuths auf galvaniſchem Wege; von Pro— 
feſſor J. C. Poggendorff. 


Bekanntlich nimmt das Wismuth, wenn es nach dem von Quesneville an⸗ 
gegebenen Verfahren durch Schmelzen mit Salpeter gereinigt wird, die prächtigſten, 
theils goldgelben, theils grünen und röthlichen Farben an, und eben ſo iſt bekannt, 
daß es, mit Waſſer befeuchtet der Luft ausgeſetzt, in einiger Zeit braunroth und 
zuletzt veilchenblan anläuft. Es ſcheint indeß noch nicht beobachtet zu ſeyn, daß man 
aleiche oder ähnliche Farben auf Wismuthflächen von beliebiger Größe ganz nach 
Willkür und in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit hervorrufen kann, wenn man ſolche 
Flächen in Kalilauge als poſitive Elektroden (Pole) eines galvaniſchen Stromes an— 
wendet. 

„Der Verfaſſer, der bei Gelegenheit anderer Unterſuchungen auf dieſe Thatſache 

eleitet wurde, bediente ſich Hieber in der Regel einer Batterie von zwei Grove 
ſchen Bechern und einer Lofung von einem Theil Aetzkali in vier oder feds Theilen 
Waſſer, in welcher der poſitiven Wismuth-Elektrode eine Platinplatte als negative 
Elektrode gegenüberſtand. Bei einer ſolchen Combination überzieht ſich die Wismuth⸗ 
platte in wenig Augenblicken und in voller Gleichförmigkeit mit einer Reihe von 
Farben, deren ſucceſſives Auftreten im allgemeinen ganz dem Geſetz der Newton 
ſchen Farbenringe folgt, indem der Reihe nach Gelb, Roth, Violett, Blau und Grün 
hintereinander erſcheinen. Durch ſchickliches Unterbrechen des Stromes kann man 
jede dieſer Farben feſthalten, jedoch tritt ihre wahre Natur erſt dann hervor, wenn 
man die Wismuthplatte zur Flüſſigkeit herauszieht, mit der Spritzflaſche wohl ab— 
ſpült und an der Luft trocknen läßt. 


Die ſo erhaltenen Farben zeigen, wenn die Platte gut geſchliffen und polirt 
worden, auch frei von Arſenikgehalt iſt, einen Glanz und eine Lebhaftigkeit, welche 
die der Nobili'ſchen und Böttger'ſchen Farben wohl noch übertreffen möchten, 
vermuthlich weil das Subſtrat derſelben durchſichtigerer und farbloferer Natur iſt als 
das Blei- und Manganüberoryd, welche das Material zu den letztgenannten Farben 
bilden.? Unterhält man den Strom, nachdem das Grün erſchienen iſt, noch einige 
Zeit, ſo wird die Wismuthplatte wiederum farblos, und nun kommen Farben zweiter 
Ordnung zum Vorſchein, die aber lange nicht fo rein und glänzend wie die der 
erſten find. Die Wismuthfarben bilden hiedurch eine Art von Gegenſatz zu den 
Blei- und Manganfarben, die gerade erſt in der zweiten Ordnung ihre größte Leb⸗ 
haftigkeit entwickeln. Es wäre indeſſen möglich, daß ſich auch die Wismuthfarben 
zweiter Ordnung in höherer Lebhaftigkeit darſtellen ließen, wenn man eine Batterie 
von größerer Becherzahl anwendete. Bei der oben genannten Batterie von zwei 
Bechern wird der elektriſche Strom durch die geringe Leitungsfähigkeit der auf das 
Wismuth abgelagerten Subſtanz fo geſchwaächt, daß die Darſtellung jener zweiten 
Farbenreihe einige Stunden Zeit erfordert. 


Uebrigens kann das fucceffive Auftreten zweier, Farbenreihen, getrennt durch 
eine Schicht von vollkommener Farblofigkeit, wohl keinen Zweifel hinterlaſſen, daß die 
Wismuthfarben nur der Dicke der ſie bildenden Schichten ihre Entſtehung verdanken, 
während es noch ungewiß ſeyn mag, aus welchem Material dieſe Schichten beſtehen, 


57 Man ſehe polyechn. Journal Bd. XCIV S. 369. 
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ob aus einem Oxyde oder einer Kaliverbindung desſelben. Letzteres möchte jedoch 
das Wahrſcheinlichere ſeyn, da die Farben, ſchon bei Eintauchung der Platten in 
ſehr verdünnte Schwefelſäure, faſt augenblicklich verſchwinden, und andererſeits bei 
Anwendung von Ammoniaffluſſigkeit, ſtatt der Kalilauge, gar nicht zum Vorſchein 
kommen. (Poggendorff's Annalen der Phyfik und Chemie, Bd. 74, S. 586.) 


Ueber Beleuchtung mit Lüſtern. 


Wie können die Glafer an ſogenannten Lüſtern die brillanteſte Beleuchtung her— 
vorbringen? — Man glaubt gewöhnlich, dieß geſchehe, wenn man viele Glasſtücke 
mit einer Menge Facetten in den verſchiedenartigſten Richtungen und zierlichſten 
Formen anbringt. Dieß iſt nach den Grundſätzen der Optik im allgememen nicht 
richtig. Hr. Osler, Leuchterfabrikant in Birmingham, hat zuerſt die Bemerkung 
gemacht, daß dreiſeitige oder vierſeitige Prismen mit größeren Flächen, gleidformig 
in kreisaͤhnlichen angebracht, den Glanz ungemein erhöhen. Er zieht ferner die cy- 
lindriſche oder auch die kegelförmige Zuſammenſtellung allen anderen vor, ſo zwar, 
daß eine Längenkante nach außen gewendet iſt, je zwei benachbarte Prismen aber 
mit einer anderen Längenkante ii che den oder ſich fait berühren. Oben und 
unten aber find die Prismen etwas ſcharf abgeſtumpft, fo daß fie in eine Ring- 
faſſung mit Gyps eingekittet werden fonnen, und beide Ringe werden dann durch 
die Drähte verbunden, ob nun das Licht innerhalb oder außerhalb des Lufters an— 
gebracht wird. Bei der kegelförmigen Zuſammenſtellung, deren Form gefälliger er— 
ſcheint, müſſen natürlich die Prismen nach oben ſchmäler zulaufen. Die dreiſeitigen 
Prismen werden am beſten gleichſeitig gemacht, weil bei einem Winkel von 60 Grad 
das Farbenbild am breiteſten wird. (Bayeriſcher Gewerbfreund, 1848, S. 82.) 


Neue Art Gutta⸗percha. 


Man hofft auch im holländiſchen Oſtindien zu Palembang aus den Binnen⸗ 
ländern die Gutta-percha oder Getah-Pertja zu erhalten. Man fand, daß auch hier 
wahrſcheinlich dieſe wohlbekannte Gummiart in hinreichender Menge zu bekommen 
fey, daß man fie jedoch nur durch Umhauen des Baumes erhalten konne. (Dieß iſt 
ein Irrthum, der, wenigſtens nach engliſch-oſtindiſchen Blättern, bereits auf Ma- 
lacca ſeine Berichtigung fand.) Dagegen fand man eine andere Gummiart, Getah— 
mala-buay genannt, welche ohne Umhauen in großer Menge zu erhalten iſt, manch— 
mal bis zehn Picols von einem Baum. Sie iſt nicht zu fo mannichfachen Dingen 
brauchbar wie die Getah-Pertja, doch mit letzterer vermengt vielfach nützlich. (Das 
Ausland, nach dem Amsterd. Handelsblad, 2. Sept. 1848.) 


Erkennung von Blutflecken in Wäſche. 


Wenn ſehr, kleine Blutflecken auf Leinenzeug zerſtreut ſind, iſt es in der Regel 
ſehr ſchwierig, ihre thieriſche Abkunft durch Erhitzen in einer Röhre nachzuweiſen. 
Hr. Moride empfiehlt dazu folgendes Verfahren. Er ſteckt den fraglichen Flecken 
in die Mitte einer an einem Ende ausgezogenen, 8 Centimeter langen Glasröhre 
von 7 Millimeter Durchmeſſer im Lichten, die man vorher mit einem Gemenge von 
Natronhydrat und Aetzkalk füllt. Ein ganz kleines Glasglöckchen, das mit deſtillirtem 
Waſſer angefüllt iſt, in welches von dem Glasrohr mit dem Gemenge ein gebogenes 
Röhrchen aufſteigt, vollendet die Vorrichtung. Wird nun das Gemenge über der 
Weingeiſtlampe bis zum Rothglühen erhitzt, fo zerſetzt ſich die organiſche Materie, 
es entwickelt ſich Ammoniakgas, wenn Stickſtoff vorhanden iſt, und macht, in dem 
Glöckchen aufſteigend, die kleinen, durch Eſſigſäure geroͤtheten Streiſchen Lackmus— 
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vapier, die man, nachdem man ſie ausgewaſchen, darin ſchwimmen läßt, wieder 
blau. (Journal de Chimie médicale, Novbr. 1848.) 


Pſoralea, eine neue Nährpflanze. 


Hr. Lamare⸗Piequot, aus Nordamerika zurückgekehrt, wohin er von der 
franzöfiſchen Regierung wegen Einführung der oben genannten Pflanze in Frankreich 
geſandt war, konnte in den Ebenen des Jowg⸗Gebietes keine Samen dieſer Legumi— 
nofe erhalten, weil Regen, Schnee, zum Theil auch Reife im Monat Juni vorigen 
Jahres die Befruchtungstheile der Pflanze beſchaͤdigten; dagegen brachte er 6 Kiſten 
voll der brodliefernden Wurzel mit. Um im nächſten Jahre Samen der Pflanze zu 
erhalten, find von ihm Anſtalten getroffen. Ebenſo verſäumte er nicht, die geologi— 
ſchen Verhältniſſe des dieſe Pflanze tragenden Bodens und die klimatiſchen der Ge— 
gend ſorgfältig zu unterſuchen. Soviel theilt er vorläufig mit. (Moniteur indu- 
striel, 1848, Nr. 1298.) 


Ueber die Art wie der phosphorſaure und kohlenſaure Kalk in die 
Pflanzenorgane gelangen, und über die Rolle welche ſie darin 
ſpielen. 


Daß genannte phosphorſaure Salze ſich in gewiſſen Pflanzen, namentlich den 
Cerealien finden, iſt bekannt. Wie aber dieſe unlöslichen anorganiſchen Salze in 
die Pflanzenorgane gelangen, iſt eine phyſiologiſche Frage von großem Intereſſe, zu 
deren Löſung Hr. Laſſaigne eine Reihe von Verſuchen angeſtellt hat. Aus den— 
ſelben geht hervor, daß der kohlenſaure und der phosphorfaure Kalk der Knochen 
im Boden durch das Eindringen des Regenwaſſers, im Verhältniß der in letzterm 
aufgelösten Kohlenſaͤure, aufgelöst werden können. Dieſe Kalkſalze üben einen, das 
Wachsthum befördernden Reiz auf die Pflanze und gehen, das Gewicht derſelben ver— 
mehrend, in ſie über Die Aſche von Getreidepflanzen, welche in Kieſelſand ge— 
zogen und mit der Auflöſung pee Kalkſalze begoſſen worden waren, hatte, ein 
fünfmal ſo großes Gewicht als Aſche von Getreidepflauzen, die unter ubrigens gleichen 
Umſtänden, mit bloß Kohlenſäure enthaltendem Waſſer begoſſen worden waren. 
Außer den durch den thieriſchen Dünger entwickelten Gaſen und ammoniakaliſchen 
Beſtandtheilen, ſind alſo auch die in ihm enthaltenen Kalkſalze von weſentlichem 
Nutzen für das Gedeihen der Pflanzen. (Journal de Chimie médicale, October 
1848) 


Die ſalzſauren Alkalien, als Auflöſungsmittel des phosphorſauren Kalks 
im Organismus. 


Viele Speiſen enthalten baſiſch-phosphorſauren Kalk. Wie aber die Aſſimilation 
dieſes Salzes geſchieht, iſt noch nicht genugſam erklärt. Wohl weiß man, daß die 
Säure im Magenſaft die Aſſimilation ſehr befördert; ob aber die Milchſäure hier 
allein thatig iſt, oder auch andere Beftandtheile des Magenſafts, namentlich die ſalz— 
ſauren Alkalien, dieſe Frage ſuchte Hr. Laſſaigne zu beantworten. Bekanntlich 
enthalten der Speichel, das Serum des Speiſeſaſts, des Bluts, das Gelenkwaſſer, 
die Galle ꝛc. alle eine gewiſſe Menge ſalzſaurer Alkalien, aber auch mehr oder we— 
niger Phosphorfauren Kalk. Es frug fid) nun, ob letzteres Salz durch ſalzſaures 
Alkali aufgelöst erhalten wird. Behufs der Beantwortung dieſer Frage wurde aus 
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gebrannten Knochen reiner bafifd-phosphorfaurer Kalk bereitet und hinſichtlich ſeiner 
Auflöslichkeit in Chlornatrium directe Verſuche angeſtellt, welche ein bejahendes Re⸗ 
ſultat gaben und zwar löſen 40 Kubikmeter Waſſer, welche ein Zwölftheil ihres Ge— 
wichts Chlornatrium enthalten, 0,0127 Gramme oder ¼333 auf, folglich kann ein 
Liter ſolchen Salzwaſſers bei gewöhnlicher Temperatur 0,333 Gramme oder 6 Gran 
baſiſch-phosphorſauren Kalks aufloſen. — Wahrſcheinlich wirkt das Chlornatrinm 
auch im Boden nützlich als Auflöſungsmittel der Kalkſalze. Ebenſo ſcheint das Koch⸗ 
ſalz, den Speiſen zugeſetzt, in der thieriſchen Oekonomie nicht nur als ein Beſtand⸗ 
theil derſelben an und fur ſich, ſondern auch zum Auflöſen von baſiſch-phosphor⸗ 
ſaurem Kalk von großem Nutzen zu ſeyn. (Journal de Chimie médicale, Nov. 
1848.) 


Ueber die Anwendung des weißen Arſeniks in der Landwirthſchaft. 


In Hampfhire, Lincolnſhire und vielen andern engliſchen Grafſchaften pflegen 
die Landwirthe den Saatweizen in eine ſtarke Arſeniklöſung einzulegen, ehe fie ihn 
ausſäen, um ihn gegen Würmer und den Brand zu ſchützen. Dieſes Verfahren 
verbreitet ſich immer mehr. Das Product dieſer Saat iſt deßwegen noch keineswegs 
giftig. Es hat dieſes Verfahren nur die üblen Folgen, daß die das Ausſäen vor⸗ 
nehmenden Perſonen nicht ſelten jene erſten Symptome zeigen, welche bei minder 
ſtarken Arſenikvergiftungsfällen wahrzunehmen ſind, ferner, daß in ſolchen Gegenden 
Faſanen und Repphühner, welche dieſe Körner verzehren, mit den Symptomen der 
Arſenikvergiftung todt gefunden werden; ſie liegen nämlich nicht, wie ſonſt todte 
Vögel, der Sette nach hingeſtreckt, ſondern halten den Kopf aufrecht und die Augen 
offen, als wenn fie lebten. Korner, welche, den auf ſolche Weiſe umgekommenen 
Repphühnern zur Nahrung gedient hatten, zeigten bei der von H. W. Fuller an⸗ 
geſtellten Unterſuchung einen ſtarken Arſenikgehalt. Der Schlund der Vögel war 
auch ſtark entzündet, die Eingeweide jedoch nicht, überdieß waren ſolche ganz leer, 
wie ausgewaſchen (vielleicht Folge von Diarrhöe ?). Auch war das Gift fo in den 
Organismus übergegangen,, daß das einer Katze vorgeworfene Fleiſch eines Repp⸗ 
huhns eine ſehr heftige giftige Wirkung auf ſie hervorbrachte. — Es iſt daher 
in Gegenden, wo man 9 dieſes Verfahrens bedient, bei choleraähnlichen oder anz 
dern plötzlichen Krankheitsanfällen nöthig, ſich zu überzeugen, ob der Patient nicht 
auf dieſe Weiſe umgekommene Repphühner gegeſſen habe; ebenſo in Vergiftungs— 
fällen, damit niemand einer abſichtlichen Vergiftung ungerechterweiſe beſchuldigt 
werde. Sollte ſich durch weitere Unterſuchungen ergeben, daß das ſogenannte 
Kalken des Getreides mit Arſenik einen nachtheiligen Einfluß auf die Geſundheit 
der Bevölkerung haben könnte, fo wire es am beſten, dieſes Verfahren ganz zu ver⸗ 
bieten. (Moniteur industriel, 1848, Nr. 1305.) 


Augsburg, Buchdruckerei der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Polytechniſches Journal. 


Dreißigſter Jahrgang. 


Ueber eine von den HHrn. le Gavrian und Farinaux 
in Lille erbaute Dampfmaſchine von 30 Pferdekräften; 
Bericht des Hrn. le Chatelier. 

Aus dem Bulletin de la Société d'Encouragement, 1848, Auguſtheft S. 435 und 

Septemberheft S. 574. 
Mit Abbildungen auf Tab. v. 


Mit dieſer Maſchine bewarben ſich die Erbauer um den fir das 
Jahr 1848 von der Société d Encouragement ausgeſetzten Preis, da 
dieſelbe hinſichtlich des Brennmaterialverbrauchs unter dem im Pro— 
gramm beſtimmten Maximum von 1,5 Kilogr. per Stunde für die 
Pferdekraft geblieben iſt. (Der Brennmaterialverbrauch beläuft ſich 
nämlich ſtündlich per Pferdekraft auf 1,323 Kilogr., wie das Protokoll 
nachweist, welches über neunſtündige Verſuche aufgenommen wurde 
die der Berichterſtatter mit der Maſchine anſtellte.) 

Die HHrn. le Gavrian und Farinaur bemerken, daß ſie ſeit 
dem 6 Mai 1846, dem Datum, unter welchem ſie ein Patent auf ihre 
Dampfmaſchinen mit zwei iſolirten Cylindern erhielten, 22 Maſchinen 
von 14 — 40 Pferdekraften erbaut haben, und in der letzten Zeit noch 
eine von 100 Pferdekräften, welche ſich auf dem Dampfboote Maréchal 
de Villars befindet, das von Havre nach Diinkirden fährt. 

Die Hauptſachen, worauf die HHrn. le Gavrian und Fari- 
naur aufmerkſam machen, beſtehen in der Art der Dampfvertheilung, 
in einer Abänderung, welche an dem Syſteme von Woolf durch das 
Trennen der beiden Cylinder vorgenommen wurde, und in der Anordnung 
der Dampfkeſſel. 

Ich werde nun dieſe Vervollkommnungen der Reihe nach durch— 
nehmen und in Kürze ihren Nutzen angeben: 

1) Dampfvertheilung. Die HHrn. le Gavrian und Fari— 
naur waren die erſten, welche (im Jahr 1842) eine Stange mit rech— 
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tem und linkem Gewinde anwandten, um bei der Drehung nach Rechts 
oder Links, die beiden geſonderten Theile des Expanſtonsſchiebers einan— 
der zu nähern oder von einander zu entfernen. Die Idee dieſer Ex— 
panſtonsvorrichtung iſt ſinnreich, aber ſie hat den Uebelſtand, daß die 
Dampfzuſtrömung nicht ſehr raſch unterbrochen wird, beſonders dann, 
wenn man ſtark erpandiren laſſen will; überdieß kann man en 
als bis ungefähr zu ; des Kolbenlaufes expandiren laſſen, d. p.m 
muß abfperren wenn der Kolben ½ ſeines Weges gemacht hat; um 
dieß zu erzielen, iſt es nothwendig dem Excentricum für den Verthei— 
lungsſchieber einen Vorlauf von 45° zu geben. 


2) Abaͤnderung an dem Syſteme von Woolf. Nachdem 
die Erfinder eine große Anzahl von „Woolf'ſchen Maſchinen mit neben- 
einander liegenden Cylindern erbaut hatten, ſuchten ſie dieſelben dadurch 
zu vereinfachen, daß fie die Ausführung des Guſſes und die Zuſam— 
menſtellung der Maſchine weniger ſchwierig machten und einen großen 
Theil des ſonſt verwendeten Materials erſparten. Das Syſtem von 
Woolf erfordert die Anwendung eines Balanciers; ihr Syſtem erfor— 
dert dagegen, daß die Kraft direct übertragen werde. 


Die Hauptachſe liegt oberhalb der Maſchine und wird von zwei 
Tragbalken getragen, deren Enden mit der Mauer verbunden ſind, und 
die außerdem noch durch vier Säulen geſtützt werden. Die Kolben— 
ſtaͤngen der beiden Cylinder find mit zwei Krummzapfen verbunden, welche 
auf die Achſenenden aufgekeilt ſind. Das Schwungrad befindet ſich 
mitten auf der Achſe und iſt mit Zaͤhnen verſehen, fo daß es zugleich 
als erſtes Triebrad dient. 


Der kleine und große Cylinder find fo mit einander verbunden, 
bap der Dampf vom untern Raum des kleinen Cylinders in den un⸗ 
tern Raum des großen Cylinders und umgekehrt gelangt. Die Krumm⸗ 
zapfen müſſen deßhaälb einander gegenüberſtehen, fo zwar daß ſich die— 
ſelben wie die Zug⸗ und Kolbenſtangen und die Kolben das Gleichge— 
wicht hallen. Um den Dampf fo vollſtändig als möglich zu benützen, 
ware es gut den beiden Krümmzapfen eine ſymmetriſche Lage zu geben; 
die Erfinder bogen es aber vor, um den Uebergang über die todten 
Punkte zu erleichtern, den Krummzapfen für den großen Cylinder um 
45° zu verdrehen. Die Rechnung zeigt, daß der dadurch entſtehende 
Kraftverküſt hochſt Unbedeutend iſt, wahrend der Vortheil einer regel⸗ 
mäßigen Bewegung nicht geldugnet werden kann; man könnte übri⸗ 
gens den durch das Verſetzen der Kurbel entſtehenden Nachtheil faſt 
gänzlich dadurch vermeiden, daß man den Austritt dus dem keinen 
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und den Eintritt in den großen Cylinder um ebenſoviel vorausgehen 
ließe, als die Kurbel des großen Cylinders. 

Dieſe Anordnungen geſtatten, mit Beibehaltung eines ſehr regel⸗ 
mäßigen Ganges, den Durchmeſſer und das Gewicht, des Schwung— 
rades bedeutend zu verringern, ſo daß erſterer nur 2,60 Met. und letz— 
teres nur 1400 Kilogramme beträgt. Eine gewöhnliche Maſchine 
mit einem Cylinder oder mit zwei gekuppelten Cylindern, würde für 
ein Schwungrad von dieſem Durchmeſſer ein Gewicht desſelben von 
7 — 8000 Kilogr. erfordern, oder für ein Schwungrad von 1400 
Kilogr. Gewicht einen Durchmeſſer desſelben von 6 Meter. Durch die 
Gewichtsreduction wird nicht nur Material für das Schwungrad und 
ſeine Lager erſpart, ſondern wegen ſeines geringen Durchmeſſers wird 
auch ein kleinerer Raum zum Aufſtellen der Maſchine erforderlich, und 
es kann das Schwungrad auch gleich als Zahnrad benutzt werden. 
Dieſe Vortheile ſind unter gewöhnlichen Umſtänden gar nicht, oder doch 
nicht leicht zu erreichen. 

Bei den doppelten Maſchinen welche durch Kuppelung von zwei be— 
ſonderen Maſchinen entſtehen, wie diejenige welche die Erfinder für die 
Marine zu bauen vorſchlagen, werden die Krummzapfen einander ge— 
nau gegenübergeſtellt. Bei dem Dampfboote le Maréchal de Villars 
wirken die beiden Kolbenſtangen auf eine und dieſelbe Kurbel und folg— 
lich liegen die beiden Cylinderachſen rechtwinkelig gegen einander, was 
dasſelbe iſt, als wenn die Kurbel des großen Cylinders um 90° ver⸗ 
dreht wäre und der Kolben ſelbſt einen halben Hub vorauseilte. In 
dieſem Fall wird der große Cylinder eine Art Maſchine um das Va⸗ 
cuum herzuſtellen. Obgleich dieſe durch die Umſtände gebotene An⸗ 
ordnung unvortheilhaft iſt, ſo iſt doch nicht zu läugnen, daß die durch 
ein gegebenes Gewicht Dampfs hervorgebrachte Arbeit viel größer ſeyn 
muß, als wenn der Dampf aus dem keinen Cylinder direct in den 
Condenſator überginge. 

Ich wandte den Dampfdruck-Indicator bei der in Lille aufgeſtellten 
Maſchine an, und ich konnte alle Umſtaͤnde der Dampfvertheilung be— 
obachten. Leider hatte ich jedoch nur einen Indicator, ſo daß ich die 
Beobachtung nicht an beiden Cylindern zugleich machen konnte. Fig. 
15 und 16 find die bei den Verſuchen erhaltenen Diagramme. Aus 
denſelben geht hervor, daß die Maſchine in Bezug auf Zulaſſung und 
Abſperrung des Dampfs in beiden Cylindern ſehr gut regulirt iſt, und daß 
in den Hauptmomenten der Vertheilung ein gehöriges Voreilen der 
Schieber ſtattfindet, um den Ein- und Austritt des Dampfes zu er— 
leichtern. Es wäre übrigens gut, wie ich bereits bemerkte, wenn der 
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Dampf aus dem keinen Cylinder ſchon früher ausgelaſſen würde, um 
die durch das Voreilen des großen Kolbens verlorene Zeit zum Theil 
wieder einzubringen. 

Die Betrachtung der Diagramme zeigt uns ferner daß der Dampf— 
druck nicht gleichmäßig iſt; derſelbe faͤngt an abzunehmen, ehe der 
Dampf abgeſperrt wird. 

Ich konnte mir von den Gründen dieſer Anomalie nicht vollkom— 
men Rechenſchaft geben, die auch dann eintritt, wenn man den dop— 
pelten Expanſionsſchieber durch einen einfachen erſetzt, welcher durch 
Voreilen und Ueberdeckung expandirt, und auch dann, wenn man das 
Spiel des Regulators unterbricht; man ſehe Fig. 17. Ich konnte nur 
einen nahezu conſtanten Druck in dem Cylinder erhalten, wenn ich 
durch Ueberlaſtung des Zaumes die Geſchwindigkeit der Maſchine auf 
20 Umdrehungen herabbrachte; man ſehe Fig. 18. 

Wenn die Hahnen ganz offen ſind, muß der veränderte Dampf— 
druck der großen Oberfläche der Röhren zugeſchrieben werden, und wahr— 
ſcheinlich auch einem zufälligen Hinderniſſe, welchem der Dampf beim 
Durchgange durch dieſelben begegnet. Ich bemerke dieſe Thatſache, um 
darauf aufmerkſam zu machen, daß, wenn dieſer Fehler, welchen man 
bei genauerer Unterſuchung wohl auffinden wird, verbeſſert würde, die 
Maſchine wirklich mehr leiſten und der Brennmaterialverbrauch noch 
geringer werden würde. 


Die Betrachtung der Diagramme enthüllt uns eine ſehr wichtige 
Thatſache, welche übrigens vorauszuſehen war, naͤmlich die Conden— 
ſirung des Dampfes beim Eintritt in den großen Cylinder. Der 
Drucke des Dampfes ijt, wenn das Gleichgewicht hergeſtellt ift, viel ge- 
ringer, als er nach feinem neuangenommenen Volumen ſeyn follte, und 
beträgt ungefähr nur die Halfte von demjenigen, welchen er nach dem 
Mariotte ſchen Geſetze, ſelbſt wenn alle freien Räume mit in Rechnung 
gebracht werden, haben ſoll. Gegen das Ende der Bewegung des 
großen Kolbens ift hingegen der wirkliche Druck faſt ganz ſo groß, wie 
ihn das Geſetz des umgekehrten Verhaͤltniſſes der Volume ergibt. Es 
findet alſo in dem Augenblicke, wo der Dampf in den grozen Cylinder 
einſtrömt, Condenſation ſtatt, und Verdampfung während der Expan— 
ſion, welche durch die allmähliche Vergrößerung des Raumes bei der 
entgegengeſetzten Richtung der Kolben entſteht; dieſe Condenſation wird 
durch den fehlenden Mantel am großen Cylinder verurſacht. | 

Die Rechnung ergibt, daß der Kraftverluſt in Folge dieſer Cor 
denſation ungefähr 10 Procent des wirklichen Nutzeffectes beträgt. Es 
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wäre unzweifelhaft von Vortheil, den großen Cylinder einzuhüllen oder 
ihn mit einem Mantel zu umgeben. Man braucht jedoch nicht Dampf 
von dem Druck, welchen derſelbe im Keſſel hat, in dieſen Mantel ſtrö— 
men laſſen, ſondern es wird hinreichen, in demſelben Waſſer circuliren 
zu laſſen, welches durch die aus dem Ofen abziehende Flamme auf 
den Siedepunkt erhitzt würde. Auf dieſe Weiſe würde der Mantel ein 
Ofen mit Heißwaſſer-Heizung. 

Die verſchiedenen Maſchinentheile ſind im allgemeinen nicht ſehr 
gut gegen die Abkühlung geſchützt. 

Ich zweifle nicht, daß wenn man alle oben angegebenen Vor— 
ſichtsmaaßregeln ergreifen, die zu großen ſchädlichen Räume reduciren, 
und die Dampfvertheilung ſo reguliren wollte, daß der Dampf gegen 
das Ende der Bewegung] des kleinen Kolbens in den leeren Raͤumen 
comprimirt würde, wie dieß Hr. Combes empfiehlt; wenn man ferner 
den Dampf ſoviel als möglich von dem mitgeriſſenen Waſſer befreien 
und die Expanſion ſo einrichten würde, daß ſie länger dauerte und der 
Dampfdruck gleichmäßiger wurde, der Kohlenverbrauch nahezu auf ein 
Kilogr. herabgebracht werden könnte. Ich hezeichne dieſe verſchiedenen 
Verbeſſerungen an Einzelnheiten in der Ueberzeugung, daß es hinrei— 
chen wird, dieſelben den Erfindern anzudeuten, damit ſie nützliche An— 
wendungen davon machen. 

Die Anordnung der Maſchinen iſt in allen den Fällen ſehr be— 
quem, wo es ſich darum handelt eine ununterbrochene rotirende Bewe— 
gung zu erhalten. Dieſelben können fuͤr die Schifffahrt, für Berk— 
werke ꝛc. gebraucht werden, und haben noch den Vortheil vor dem 
Woolf'ſchen Syſtem, daß bei vorkommenden Reparaturen mit leicht anzubrin— 
genden Abänderungen die beiden Cylinder geſondert gebraucht werden können. 

3) Anordnung des Keſſels. Die gewählte Anordnung des 
Keſſels verdient ebenfalls beſondere Beachtung; ſie geſtattet die Ober— 
flächen und die Heizfläche der Siederöhren zu vergrößern, ohne den cy— 
lindriſchen Theil des Keſſels bedeutend größer machen zu müſſen. Die 
große Heizflaͤche im Verhältniß zur Kraft der Maſchine trägt gewiß 
viel zur Erſparung an Brennmaterial bei; fie beträgt ungefähr 1½ 
Quadratmeter per Pferdekraft. Dieſes Verhältniß iſt die unterſte 
Gränze, welche man beim Baue von Dampfmaſchinen einhalten ſollte; 
ſelten jedoch wird dieſelbe erreicht. Die HHrn. le Gavrian und 
Farin aur betrachten ſie als Norm, und ſicherlich beſteht darin ein Vor⸗ 
zug ihrer Apparate vor andern. 

Das bei dem Verſuche zur Beſtimmung des Brennmaterialver— 
brauches angewandte Heizmaterial war gute engliſche Steinkohle in 
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Brocken, wie dieſelbe auf den Dampfbooten des Canales verbraucht 
wird. Zieht man annäherungsweiſe 5 Procent für das von dem 
Dampf mitgeriſſene Waſſer von dem durch Condenſation entſtandenen 
Waſſer ab, ſo bleiben noch 8,06 Kilogr. Waſſer, welche mit 1 Kilogr. 
Steinkohlen verdampft wurden. Die ſtündliche Verdampfung betrug 
per Quadratmeter der Heisflddhe 7,83 Kilogr., ein Beweis, daß die 
Verdampfung langſam von ſtatten geht. Die ſtündlich per Pferde— 
kraft verbrauchte Dampfmenge belief ſich auf 10,66 Kilogr., und die 
von einem Kilogr. Dampf an der Achſe abgegebene verfügbare Arbeit 
war 25,328 Kilogr. 


Vergleicht man dieſe Reſultate mit den vorhergehenden, ſo ſieht 
man, daß, obgleich die Dampferzeugung nichts zu wuͤnſchen übrig läßt, 
doch der Dampf noch nicht ganz den Effect hervorbringt, welchen man 
erwarten konnte. In dieſer Hinſicht entſpricht die Maſchine der HHrn. 
le Gavrian und Farinaux noch nicht vollkommen den Bedingungen 
des Programmes der Société d'Encouragement, welches 30,000 Kilogr . 
1 Meter hoch gehoben als den verlangten Nugeffect von einem Kilogr. 
Dampf bezeichnet. Von der Ausdauer dieſer geſchickten Maſchinenbau— 
meiſter iſt aber zu erwarten, daß ſie neue Verbeſſerungen ausfindig 
machen, durch welche auch in dieſer Beziehung vollkommen genügt wer— 
den wird. Ihre Maſchine verdient in jeder Beziehung allgemeine Be— 
achtung; die Anwendung zweier getrennten Cylinder ſtatt der zwei 
Wool ſf'ſchen gekuppelten Cylinder, iſt eine Vereinfachung im Baue der 
zweicylindrigen Maſchinen, und wird ſicherlich nützliche Anwendung 
finden. 


Beſchreibung einer Dampfmaſchine mit zwei getrennten Cylin⸗ 
dern, mit directer Bewegung ohne Balancier, und mit Expanſion 
und Condenſation, von den HHrn. le Gavrian und Farinaux. 


Ehe wir zur Beſchreibung dieſer Maſchine und der dazu gehörigen 
Dampfkeſſel mit ihren Siederöhren übergehen, glauben wir einiges über 
die von den HHrn le Gavrian und Farinaur erfundene Erpanz 
ſionsvorrichtung (welche fie fig) im Jahr 1841 patentiven ließen) ſagen 
zu müſſen. 


1) Veränderliche Expanſions vorrichtung. Das Syſtem 
der Erfinder beſteht a) in der Anordnung einer einzigen Bertheilungs- 
und Expanſtonsbüchſe, und einer einzigen Stange zur Bewegung des 
Schiebers und der Schieberplatten. b) In der Conſtruction eines 
Hauptſchiebers, welcher zwei Oeffnungen hat, mit Anſätzen verſehen iſt, 
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und auf deſſen verticaler Rückſeite zwei ebene Schieberplatten aufge— 
ſchliffen find. e) In der Anwendung einer Stange, welche mit einem 
rechten und einem linken Gewinde verſehen iſt, ſo daß beim Drehen 
derſelben in der einen oder der anderen Richtung die Entfernung der 
beiden Schieberplatten verändert wird, wovon ber Grad der Expanſion 
abhängig iſt. d) In der Anwendung eines Regulators, welcher die 
Stange rechts oder links dreht, um die Schieber einander zu nähern 
oder von einander zu entfernen und folglich die Expanſion während 
des Ganges der Maſchine zu reguliren. 

Fig. 1 Tab. V ift eine Anſicht der Maſchine von der dem Schwung⸗ 
rade entgegengeſetzten Seite. Die übrigen Figuren ſtellen Details der 
Expanſtons vorrichtung, im größern Maßſtabe gezeichnet, dar. 

Gleiche Buchſtaben bezeichnen in den verſchiedenen Anſichten den— 
ſelben Gegenſtand. 

In dem Dampfcylinder A, welcher durch einen Deckel geſchloſſen 
ift, bewegt ſich der Kolben, der durch die Stange G und das Parallelo⸗ 
gramm 2,2 den Balancier J in Bewegung ſetzl. Durch den Krumm⸗ 
zapfen K auf der Schwungradachſe und die Bläuelſtange J wird die 
Bewegung des Balanciers in eine kreisförmige verwandelt. 

Mechanismus der Dampfvertheilung. Dieſelbe geſchieht 
in Folge einer ununterbrochenen hin- und wiedergehenden Bewegung, 
welche durch eine Kurbel oder durch ein Crcentricum von der Schwung— 
radachſe abgeleitet wird. 

Der Schieber, in welchem Oeffnungen zum Einführen des Dam— 
pfes angebracht ſind, iſt mit beweglichen Stücken bedeckt, die bei ver— 
ſchiedenen Stellungen des Kolbens den Dampf abſperren können, je 
nachdem die Schieberſtange rechts oder links gedreht wird. — Die 
ſich drehende Schwungradachſe ſetzt auch den Centrifugalregulator T und 
die Achſe R in Bewegung, von welcher der Dampfſchieber abhängig 
iſt. An dem Ende der Achſe R ift eine Scheibe oder Platte d be— 
feftigt, die einen Krummzapfenfinger e trägt, welcher den Rahmen f 
und folglich die Schieberſtange i hin- und herbewegt. Der Pfeil in 
Fig. 2 zeigt die Richtung an, in welcher ſich die Scheibe d dreht. 

D iſt ein oben in der Dampfbüchſe C angebrachter Canal; E ein 
unten in derſelben Dampfbüchſe angebrachter Canal und F der Dampf— 
abzugscanal. 

Fig. 2 iſt ein verticaler und Fig. 3 ein horizontaler Durchſchnitt 
des Cylinders. 

Die Fig. 4, 5, 6 und 7 ſtellen Durchſchnitte der Dampfbüchſe in 
vergrößertem Maßſtabe dar. In Fig. 2 beginnt der Kolben ſeine auf— 
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wärtsgehende Bewegung; man ſieht daß der Dampf durch die keine 
Oeffnung o im Schieber eintritt, und durch den Canal E unter den 
Kolben H gelangt. ö 

In Fig. 4 iſt die Stellung die nämliche, wie in Fig. 2. Fig. 5 
zeigt die Stellung der Schieber, wenn der Kolben ſeine halbe Bewe— 
gung aufwaͤrts gemacht hat; die Oeffnung, durch welche der Dampf 
einſtrömt, iſt alsdann durch den keinen Schieber er bedeckt, und der 
Kolben bewegt ſich dann nur durch die Expanſion des Dampfes vor— 
wärts. 

In Fig. 6 ſieht man die Lage der Schieber, wenn der Kolben 
anfängt aufwärts zu gehen; der Dampf tritt dabei in den oberen Cy— 
linderraum. Fig. 7 endlich zeigt die Lage der Schieber, wenn der 
Kolben ſeine Bewegung abwärts zur Hälfte gemacht hat; der Zutritt 
des Dampfes iſt unterbrochen, und er wirkt daher in dem Cylinder 
durch Expanſton. 

Fig. 8 — 12 ſind Details der Schieber. 

Fig. 8 iſt der Hauptſchieber n von unten geſehen, d. h. von der 
Seite, mit welcher er auf den gehobelten Theil der Dampfbüchſe auf— 
geſchliffen iſt. In Fig. 9 ift die Stange i beſonders abgebildet; ſie 
iſt von Stahl und mit einem rechten und einem linken Gewinde ver— 
ſehen. 

Fig. 10 zeigt die keinen Schieberplatten im Durchſchnitte, und 
Fig. 12 wie ſie auf dem Hauptſchieber liegen. 

Da die Stange in dem Querſtücke k Fig. 1 durch Muttern und 
Stellmuttern gehalten wird, ſo kann man ſie rechts oder links drehen, 
ohne ihre Lange zu ändern; dreht man ſie rechts, fo entfernen ſich die 
Muttern ᷣ s von den Anſätzen t an der Stange, und mit ihnen die klei— 
nen Schieber r, welche dann die Oeffnungen o in dem Hauptſchieber 
verdecken. Dreht man die Stange links, ſo tritt der umgekehrte Fall 
ein, die keinen Schieber nähern ſich nämlich den Anſätzen, und der 
Dampf kann längere Zeit in den Cylinder einſtrömen. 

Die Drehung der Stange i wird durch den Regulator bewirkt. 
Zu dieſem Zwecke liegt auf derſelben eine keine Clavette, die leicht 
durch eine Nuth geht, welche in der Nabe des keinen Rades k ange— 
bracht iſt, ſo daß ſich die Stange vertical bewegen und doch dabei eine 
Drehung rechts oder links von dem Rade k annehmen kann. 


Das Rad u, welches mit dem keinen Rade k im Eingriffe iſt, 
erhält von dem Regulator aus durch die Achſen S und U eine Dre— 
hung rechts oder links, je nachdem die Maſchine ihre Geſchwindigkeit 
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in Folge größerer oder kleinerer Belaſtung ändert; dieß geſchieht auf 
folgende Weiſe 

Vermehrt ſich die Geſchwindigkeit der Maſchine, ſo entfernen ſich 
die Schwungkugeln von einander und nehmen die in Fig. 1 angegebene 
Lage an; hiedurch wird das Ende des Regulators, das mit zwei coni— 
ſchen Raͤdern »“ verfehen iſt, abwärts bewegt; das obere greift 
dann in das Rad x auf der Achſe U, und die Rotation, welche dieſe 
Achſe annimmt, pflanzt ſich bis zur Schieberſtange fort. 

Nimmt die Geſchwindigkeit der Maſchine ab, ſo nähern ſich die 
Kugeln des Regulators, das obere Rad v' wird frei und die Achſe U 
ſteht ſtill. Vermindert ſich aber die Geſchwindigkeit der Maſchine noch 
mehr, ſo nähern ſich die Kugeln auch noch weiter, und das Regulator— 
ende ſteigt in die Höhe. Sobald das untere Rad v in eingreift, 
dreht ſich die Achſe U in entgegengeſetzter Richtung. Die Achſe U ſteht 
endlich wieder ſtille, ſobald weder das eine noch das andere der Win— 
kelräder v,“ in das Rad eingreift. 

Beſchreibung der einzelnen Theile. — A Dampfevlin- 
der, auf vier Säulen B, B ruhend. C Dampfbüchſe, in welcher die 
Canäle angebracht ſind, die den Dampf über und unter den Kolben 
leiten, und in welcher ſich auch der Dampfabzugscanal befindet. D 
Verbindungscanal zwiſchen der Dampfbüchſe und dem obern Cylinder— 
raum. E Dampfcanal welcher unter den Kolben führt. F Austritts— 
öffnung für den Dampf. 6 Kolbenſtange. H Kolben. I Balancier. 
J Bläuelſtange. K Krummzapfen. L Schwungradachſe. M Platte 
mit Schwungradlager, welche feſt auf das gemauerte Fundament auf— 
geſchraubt iſt. N Schwungrad. O gußeiſerner Tragbalken, deſſen En— 
den in der Mauer befeſtigt ſind, und auf welchem die gußeiſernen Ba— 
lancierlager P ruhen. Q cannelirte Säule zum Stützen des Trag— 
balkens. R Achſe, durch welche die Dampfvertheilungsſchieber bewegt 
werden. s keine verticale Achſe auf dem Deckel der Dampfbuͤchſe. 
T Centrifugalregulator. U hfe, welche fic) rechts und links drcht 
und ihre Bewegung der Schieberſtange mittheilt. V. V Hangelager 
dieſer Achſe. X Dampfhahn. Y Dampfabzugsröhre. 2 Speiſe— 
pumpe. 

a Bodenplatte des Cylinders . b, Fig. 2, Canal in derſelben, 
durch welchen der Dampf unter den Kolben kommt. e, e zwei Winkel 
räder, von denen das eine auf der Schwungradachſe, das andere auf 
der Achſe R feſt iſt. d Scheibe, welche auf das andere Achſenrad 
aufgekeilt iſt und einen Finger e trägt, der eine ercentriſche Bewegung 
macht und den Schieber aufwaͤrts und abwaͤrts bewegt. k Rahmen, 
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in welchem der Finger e gleitet; er iſt an der Schieberſtange befeſtigt 
und verwandelt die excentriſche Bewegung von e in eine gradlinige, 
auf- und abwartdgehende. g, Stangen, welche die Querſtücke b, h ver— 
binden, von denen das obere mit der Schieberſtange i vereinigt iſt, die in der 
Dampfbüchſe ein rechtes und linkes Gewinde hat. ] Lager auf dem 
Deckel der Dampfbüchſe: auf demſelben liegt ein kleines Rad k auf, 
deſſen ausgebohrte Nabe eine Nuth hat, durch welche eine Clavette an 
der Schieberſtange geht; dieſe Clavette verbindet das Rad k ſo mit 
der Schieberſtange, daß dieſe eine Drehung rechts oder links von dem— 
ſelben annehmen muß, während ſie ſich doch auf- und abwärts bewe— 
gen kann. I Röhre, durch welche der Dampf in die Dampfbüchſe 
gelangt. m Wölbung auf der Dampfbüchſe. n Hauptſchieber, welcher 
den Dampf bald unter, bald über den Kolben leitet. o keine Oeff— 
nungen in dem Schieber n, durch welche der Dampf geht, um in den 
Cylinder zu kommen. p Vorſprünge, die an dem Schieber n ange— 
goſſen find; die Anſätze an der Stange i erfaſſen dieſelben und be— 
wegen fo den Schieber, um die Oeffnungen o über die Candle zu 
bringen, die in den obern und untern Cylinderraum fuhren. r keine 
Schieberplatten, durch welche die Oeffnungen o des großen Schiebers zu 
beſtimmten Zeiten verdeckt werden. s, s Schraubenmuttern, von denen 
die eine mit einem rechten, die andere mit einem linken Gewinde ver— 
ſehen iſt; man ſieht fie in Fig, 9 und 11 auf die keinen Schieber auf— 
geſchoben, fo daß dieſe mit denſelben bewegt werden. t, t Anſätze an 
der Stange i; ſie befinden ſich zwiſchen den beiden mit Gewinde ver— 
ſehenen Theilen derſelben; ihre Entfernung iſt ſo, daß die Stange beim Auf— 
und Abwärtsgehen den großen Schieber nur dann bewegt, wenn die 
Anſätze an die Vorſprünge p ſich anlegen. u Rad, welches in das 
kleine Rad k auf die Dampfbüchſe eingreift. » Winkelräder, welche 
auf einer Hülſe befeſtigt ſind, die oben auf die Regulatorachſe aufge— 
ſteckt iſt. x Winkelrad auf der Achſe U, das bald von dem einen, bald 
von dem andern der vorhergehenden Rader bewegt wird. Y, y' Winkel⸗ 
räder, von denen das eine auf dem Ende der Achſe U feſt iſt, waͤhrend 
fig) das andere auf der Achſe S befindet. 2,2 Parallelogramm zur Füh—⸗ 
rung der Kolbenſtange. 


2) Maſchine mit zwei Cylindern. Es iſt bekannt daß bei 
den mit Balancier verſehenen Mitteldruckmaſchinen von Woolf die bei— 
den gekuppelten Cylinder in einem und demſelben Mantel liegen. Die 
HHrn. le Gavrian und Farinaur ſetzten den keinen Cylinder un⸗ 
ter das eine, und den großen unter das andere Ende der Schwung⸗ 
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radachje, und theilten die Bewegung der beiden Kolben direct der 
Schwungradachſe mit und zwar ohne Parallelogramm und Balancier. 
Sic verbanden nämlich den obern Theil der Kolbenſtangen mit Zug— 
ſtangen, welche an die Finger von zwei auf die Achſe aufgekeilten 
Krummzapfen angehängt ſind; dieſe Krummzapfen ſtehen ſo gegen ein— 
ander, daß wenn ſich der eine oben befindet, der andere ſich unten be⸗ 
ſindet. 


Fig. 13 iſt eine Anſicht einer Maſchine mit zwei getrennten Cy— 
lindern, die für Mitteldruck, Erpanfion und Condenſation beſtimmt iſt. 

Fig. 14 iſt ein verticaler Durchſchnitt durch die Achſe der Ma— 
ſchine. Aus demſelben iſt die Lage des großen und keinen Cylinders, 
ihrer Dampfſchieber und der Speiſepumpen zu erſehen. 


Die Maſchine beſteht ans zwei parallelen und getrennten Cylin— 
dern, von denen der kleinere A den Dampf direct von dem Keſſel er— 
hält, waͤhrend in den größern B nur der Dampf ſtrömt, welcher im klei— 
nen Cylinder gearbeitet hat, um noch ſeine ganze Expanſivkraft abzu— 
geben. Der keine Cylinder iſt mit einem gußeiſernen Mantel C um- 
geben; er ſteht mit dem größern durch eine Röhre a in Verbindung. 
Der Cylinder B bekommt ebenfalls einen Mantel, welcher mit demſelben 
aus einem Stücke gegoſſen ſeyn kann, oder auch nicht. 

Der Dampf dringt zuerſt in die Dampfbüchſe a“ des kleinen Cy- 
linders, und gelangt bald über, bald unter den Kolben D, je nachdem 
der Schieber b“ die obere oder untere Oeffnung freilaͤßt. Nachdem der 
Dampf im keinen Cylinder gearbeitet hat, geht er in die zweite 
Dampfbüchſe e über, in welcher die Vertheilung für den groͤßern Cy— 
linder erfolgt. Da der Inhalt dieſes letztern viermal fo groß als der 
Inhalt des kleineren Cylinders iſt, ſo nimmt auch der Dampf im 
großen Cylinder ein Volumen an, das viermal fo groß als ſein frit- 
heres iſt; er wirkt alſo auf den Kolben E durch Cxpanſion. Die Ver- 
theilungsſchieber b, b“ der beiden Cylinder mit den fie bewegenden Ercen⸗ 
triken ſind ſo geſtellt, daß, wenn der erſte die obere Mündung öffnet, 
um den Dampf über den Kolben D zu laſſen, der zweite von der un— 
tern Oeffnung weggeht, um den Dampf aus dem keinen Cylinder un— 
ter den Kolben E des großen zu leiten, und umgekehrt. 


Die Kolbenſtangen ſind vertical und geradlinig durch Leitungen 
wie bei den direct wirkenden Maſchinen geführt. An dieſelben ſind die 
ſchmiedeiſernen Zugſtangen F, F“ angehaͤngt, deren obere Enden mit den 
Warzen d, d“ der Krummzapfen 6,6 in Verbindung find, welche auf der 
Treibachſe H fteden. Auf letztere wird fo die Wirkung beider Kolben 
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D und E ohne Hülfe eines Balanciers oder eines Parallelogrammes 
übergetragen. 

Fu Die Dampfeylinder ruhen auf den Fundamentplatten I, die zu— 
gleich die Säulen M,M tragen, auf welchen die gußeiſernen Trag— 
balken N liegen, mit denen die Lager der Hauptachſe verbun— 
ben find. Auf dieſe Hauptachſe find die zwei Excentrica 0, O“ aufge— 
keilt, von denen das eine die Luftpumpe P' direct in Bewegung ſetzt, 
welche auf dem Condenſator ſteht, der den Dampf aus dem großen 
Cylinder aufnimmt; das andere dagegen die Speiſepumpe Q, welche 
einen Theil des Condenſationswaſſers dem Keſſel wieder zufuͤhrt. 

Die Abzugsröhre e, welche von dem großen Cylinder ausgeht und 
zum Condenſator führt, geht durch einen Vorwärmer R, der aus meh— 
reren keinen Röhren beſteht und in welchem das Waſſer, ehe es zur 
Speiſepumpe gelangt, vorgewärmt werden ſoll. S iſt ein großes Zahn— 
rad, das zugleich als Schwungrad dient; in dasſelbe läßt man ein Rad 
eingreifen, durch welches die Bewegung fortgepflanzt werden ſoll. T, J“ 
find Stangen, durch welche die Schieber bewegt werden. U, U Greens 
trica auf der Achſe H, mit welchen die Stangen in Verbindung ſind. 


3) Keſſel. Die Erfinder haben den Uebelſtand, daß der 
Dampf eine gewiſſe Menge Waſſer mit ſich reißt, dadurch größtentheils 
gehoben, daß ſie den Dampf auf den erforderlichen Grad erhitzen 
(ihn trocknen) und zwar ohne ihn ſo heiß zu machen, daß die Ver— 
packungen in den Stopfbüchſen verbrennen; auch haben ſie die ſonſt 
verloren gehende Waͤrme benutzt um das Speiſewaſſer zu erwärmen. 

Ihr Keſſelſyſtem iſt von den jetzt gebräuchlichen verſchieden; es be— 
ſteht nämlich aus zwei bis drei Reihen von Siederöhren mit großem 
Durchmeſſer, die unter dem Cylinder liegen welcher den Hauptkörper 
des Keſſels bildet. Dieſe Anordnung hat den Vortheil, eine ſehr große 
Flaͤche direct der ſtrahlenden Waͤrme des Ofens auszuſetzen, und folg— 
lich eine große Menge Waſſer mit einer gegebenen Menge Brennma— 
terial zu verdampfen. 

Die Siederöhren und der Keſſel konnen leicht gereinigt werden; 
man kann ſie ſehr ſchnell abnehmen und wieder an Ort und Stelle 
bringen, wenn ſie eine Reparatur erfordern. 

Fig. 19 iſt ein Längendurchſchnitt des Keſſels mit den Siederöhren 
und des Ofens. 

Fig. 20 iſt ein verticaler Querdurchſchnitt mitten durch den Roſt. 

Unmittelbar uber dem Roſte A find in dem Ofen B zwei Reihen 
dicker horizontalliegender Siederöhren e angebracht, deren Anzahl ſich 
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natürlich nach der Menge des zu erzeugenden Dampfes oder der Größe 
der zu ſpeiſenden Maſchine richtet; in vorliegendem Fall ſind ihrer acht 
angebracht. Die Flamme und die Verbrennungsproducte der auf dem 
Roſt befindlichen Kohlen umgeben die ganze Oberfläche der Siederöhren 
und beſtreichen ſie ihrer ganzen Länge nach. Zu dieſem Zweck iſt der 
Roſt ſehr breit; aber er hat immer nur eine Oberfläche welche mit der 
Heizfläche in einem gewiſſen Verhältniß ſteht. 

Die Siederöhren ſtehen mit dem Hauptkeſſel D in Verbindung, 
welcher ebenfalls ringsum und dem größten Theile ſeiner Länge nach 
von der Flamme, dem Rauch und den Gaſen beſpült wird, die von 
ihm in den Kamin abziehen. 

Die Siederöhren find vollftandig mit Waſſer gefüllt; der Keſſel 
ſelbſt aber nur zur Hälfte; um den Dampfraum des Keſſels zu ver— 
größern, bringt man auf demſelben noch eines oder zwei cylindriſche 
Reſervoirs E an, durch welche der Maſchine nur trockener und nicht 
mit Waſſer vermiſchter Dampf zugeführt wird. 

Gemauerte Gewölbe F, welche in gewiſſen Entfernungen durch 
kleine gußeiſerne Träger geſtützt werden, die ſelbſt auf den oberen 
Siederöhren aufruhen, umgeben dieſe Siederöhren wie Reverberiröfen; 
auch ſie ſind wie die unteren Röhren von der Flamme und heißen 
Luft umgeben, ſo daß ſie eine große Menge Dampf erzeugen, der un— 
gehindert in den Keſſel treten kann. 

Fünf Oeffnungen bringen den Grund des Ofens mit einem höher— 
liegenden Canale hinter dem Keſſel in Verbindung, und vier kleine 
Oeffnungen ſtellen die Verbindung dieſes letzteren mit dem Canale her 
in welchem der Vorwärmer für das Speiſewaſſer liegt. 

„o find drei Oeffnungen, durch welche die Luft in den Kamin 
abziehen kann; bevor ſie in denſelben gelangt, muß ſie jedoch unter dem 
Regiſter d hindurch. 

e Röhre, durch welche die Speiſepumpe das Waſſer liefert. 

Röhre, durch welche der Vorwaͤrmer mit dem Keſſel in Verbin— 
dung iſt. 

g Sicherheitsventil, von deſſen Gehaͤuſe aus der Dampf durch die 
Röhre b in das Reſervoir oder die Glocke E geleitet wird. Die Dampf— 
röhre i reicht bis zu einem Decimeter Entfernung auf den Boden der 
Glocke hinab. Eine andere Rohe a führt vom Boden der Glocke zum 
Grunde des Keſſels und bringt das Waſſer zurück, welches der Dampf 
mitgeriſſen hat. k Vorwärmer zum Erhitzen des Speiſewaſſers. Die 
Glocke E hat oben einen Hahn, an welchen ſich die Dampfröhre ! an— 
ſchließt, die zur Maſchine führt. 
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Für große Maſchinen, z. B. für 100 Pferdekraͤfte und darüber, 
iſt der Keſſel ſelbſt in zwei Theile getheilt, ſo daß zwei getrennte und 
von einander unabhängige Apparate entſtehen. Eine gußeiſerne, mit 
Rippen verſehene Scheidewand, welche in der Mitte angebracht iſt, trennt 
die beiden Kammern, die an dieſe Scheidewand angenietet oder ange— 
ſchraubt ſind. Die Hälfte der Siederöhren ſteht dann mit der einen 
Kammer, die andere Halfte mit der andern Kammer in Verbindung. 
Ofen und Roſt find durch eine gemauerte Scheidewand ebenfalls in 
zwei Abtheilungen getheilt. 


Nie ae (re tar eg 


Nach einem ſpäteren Berichte, welchen Hr. le Chatelier über 
neuere Verſuche mit derſelben Dampfmaſchine der HHrn. le Gavrian 
und Farinau,r erftattete, erwieſen ſich die Leiſtungen der Maſchine 
noch bedeutend beſſer. Die Erbauer hatten nämlich um eine zweite 
Unterſuchung ihrer Dampfmaſchine gebeten, nachdem ſie mehrere im 
erſten Berichte vorgeſchlagene Abänderungen angebracht hatten. So 
wurde z. B. der auf der Zeichnung befindliche Vorwärmer fuͤr das 
Speiſewaſſer und die Vorrichtung zum Trennen des mitgeriſſenen Waſ— 
ſers von dem Dampfe, erſt nach den im erſten Berichte beſchriebenen 
Verſuchen angewandt. Ferner waren, als die Maſchine zum zweiten— 
male unterſucht wurde, hölzerne Mäntel um beide Cylinder gelegt, um 
die Abkühlung zu vermeiden; auch das Condenſationswaſſer, welches 
ſich im eiſernen Mantel des keinen Cylinders ſammelte, wurde in den 
Keſſel zurückgeführt. Die Kurbeln wurden ſtatt unter einem Winkel 
von 45°, um welchen fie früher von der Geraden abwichen, unter 22° 
aufgekeilt; der Dampfſchieber mit veränderlicher Expanſion wurde durch 
einen einfachen erſetzt, welcher nur durch Vorlaufen und Ueberdecken expan— 
dirte; die ſchadlichen Räume im keinen wie im großen Cylinder wur— 
den verringert 1. Die Verſuche, welche 10 Stunden und 5 Minuten 
dauerten, wurden mit der größten Sorgfalt angeſtellt, und beſonders 
wurde das Waſſer, welches in den Keſſel gepumpt wurde, genau ge— 
meſſen; der Keſſelheizer bekam nur 500 Kilogr. engliſcher Stückkohle 
2 a 

Aus dieſen Verſuchen ergaben ſich nun folgende Data: Die Schwung— 
radachſe machte in der Minute 41 Umdrehungen. Die Kolbengeſchwin— 
digkeit betrug 1,257 Meter in der Secunde. Die Anzahl der Pferde— 
frafte, welche von der Achſe abgenommen werden konnten, war 39,33, 


wt 
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Die per Stunde für die Pferdekraft verbrannte Steinkohle betrug 1,264 
Kilogramm. Das fur die Pferdekraft ſtündlich verbrauchte Waſſer be— 
trug 7,976 Kilogr. Cin Kilogramm Steinkohlen verdampfte 6,324 
Kilogr. Waſſer. Durch jedes in der Stunde verdampfte Kilogramm 
Waſſer wurden 33851 Kilogramme einen Meter hoch gehoben. Ver— 
gleicht man dieſe Angaben mit den frühern, fo findet man, daß der 
Waſſerverbrauch für die Pferdekraft ſich um 25 Proc. verringert hat, 
während die von einem Kilogramm Waſſer erhaltene Arbeit beträchtlich 
größer wurde, naͤmlich um 33,6 Proc. An dieſer Arbeitsvergrößerung 
find vorzüglich zwei Umſtände Schuld: das Waſſer nämlich, welches 
früher von dem Dampfe mitgeriſſen wurde, blieb in dem Keſſel, und 
kam deßhalb nicht mehr als verdampft mit in die Rechnung, während 
es ſelbſt der Kolbenbewegung nicht mehr hinderlich ſeyn konnte. Ferner 
trugen gewiß auch die verkleinerten ſchädlichen Raume und die Mäntel 
um die Cylinder zu der Erſparniß bei. Durch Anwendung von zwei 
Indicatoren auf den beiden Cylindern ergab ſich Folgendes: 


Arbeit während einer ganzen Schwungradumdrehung. 
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5 cae Arbeit des Dampſes in den Cylindern. Von | 
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at ile Arbeit. 

= et os Kleiner Großer > 

S | SE | Gylind Cylinder Fa 

8 | £2 es e Kilo- Kilo⸗ 

a & Kilogrammet.] Kilogrammet. | Kilogrammet. grammet. | grammet. 
| 

1 | 384, 2353,62 1256,03 4769,55 | 4318,79| 450,76 

5 39 3714,01 1396,34 5110,35 — 791,56 

3 40 3516,86 1396,34 4913,20 — 594,41 

4 41 3481, 77 1376,29 4858,06 — 539,27 

5 40 3429,99 1429,74 4859,73 — 540,94 

6 41 3502,83 1463,15 4965,98 — 647,19 
Mittel | 39, ꝛ | 3526,49 | 1386,32 | 4912,81 [4318,79 594,02 


Der aus der Reibung der Maſchine hervorgehende Kraftverluſt 
betrug demnach 12,1 Proc. der rohen Arbeit des Dampfes, und 13,8 
Procent der Arbeit, welche die Schwungradachſe dürch Meſſen mit dem 
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Zaume abgab. Dieſes Reſultat iſt unter der gewöhnlichen Schaͤtzung 
der durch die Reibung verlorengehenden Kraft, was große Genauigkeit 
in der Ausſührung und im Aufſtellen der Maſchine beweist. Das ſehr 
leichte Schwungrad, der unnöthig gewordene Balancier ſammt Parallelo— 
gramm rc. tragen natürlich ebenfalls zu dieſen günſtigen Reſultaten ſehr 
viel bei. 


XLVI. 


Die combinirte Dampfmaſchine (mit Chloroform- und Waffer- 
dämpfen) von Du Trembley. 
Aus dem Civil Engineer and Atchitect’s Journal, Januar 1849, S. 7. 
Mit einer Abbildung auf Tab. v. 


Die ſogenannte combinirte Dampfmaſchine (combined vapour en- 
gine, machine à ether) hat in Folge der Ankündigungen in der (eng— 
liſchen) Tagespreſſe große Aufmerkſamkeit erregt und viele wiſſenſchaftlich 
gebildete Techniker veranlaßt, die Maſchinenfabrik der HHrn. Horne 
in High-ſtreet, Whitechapel, zu beſuchen, wo eine ſolche Maſchine in 
Gang iſt. Wir theilen im Folgenden mit, was wir bei zweimaliger 
Beſichtigung dieſer Maſchine beobachteten und fligen einen Auszug aus 
dem Bericht der Commiſſion bei, welche früher in Auftrag der fran— 
zöſiſchen Regierung Du Trembley's Erfindung zu prüfen hatte. Die 
Conſtruction der in erwähnter Fabrik aufgeſtellten Maſchine iſt übrigens 
ziemlich unvollkommen. 

Fig. 24 iſt eine hintere Anſicht der erwahnten Maſchine. Sie hat 
zwei Cylinder, jeder derſelben 8%, Zoll Durchmeſſer mit einem Hub von 
22 Zoll. Die Kolben beider arbeiten zuſammen, auf- und abwärts, 
und ſind mit demſelben Querhaupt verbunden. Das Dampfrohr war 
mit einem Dampfrohr verbunden, welches eine andere Dampfmaſchine 
von hohem Druck ſpeiste und man ließ nur eine kleine Menge Dampf 
durch ein Droſſelventil paſſiren, um die combinirte Maſchine zu treiben. 
In der Maſchine werden 40 Pfd. Chloroform angewandt, von welchen 
im Verlauf eines Monats nur 1 Pfd. durch Verdunſtung verloren gehen 
ſoll. Man beabſichtigt anſtatt des Chloroforms in der Folge Anderthalb— 
Chlorkohlenſtoff zu benutzen, welcher bedeutend wohlfeiler iſt. 8 


38 Das Pfund Chloroform koſtet in England 8 Shill. das Pfund Anderthalb— 
Chlorkohlenſtoff eben ſo viele Pence. 
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Die Erfindung iſt ſowohl bei einer einzelnen Maſchine mit zwei 
Cylindern und Kolben (C und D) anwendbar, als bei zwei beſonderen 
Maſchinen, jede mit einem Cylinder und Kolben. In beiden Fällen 
wird einer der Kolben durch Waſſerdampf getrieben und der andere 
durch den Dampf von Chloroform (oder Aether, überhaupt einer leicht 
zu verdampfenden Flüſſigkeity). Die. Dampfkraft wird wie in der ge— 
wöhnlichen Maſchine erzeugt und angewandt; der Waſſerdampf, welcher 
aus dem erſten Cylinder (O) entweicht, nachdem er darin ſſeine Spann— 
kraft ausgeuͤbt hat, zieht aber in ein luftdichtes Gehäuſe (A), Ver— 
dunſter genannt, welches ein mit Chloroform gefülltes Röhrenſyſtem 
enthält, durchdringt deſſen Zwiſchenräume und kommt ſo mit der ganzen 
Oberfläche der Röhren in Berührung. 

Chloroform, Schwefeläther und ähnliche Flüſſigkeiten abſorbiren 
die Wärme fo leicht, daß ein großer Theil des Wärmeſtoffs dem Waſſer— 
dampf entzogen wird, ſobald letzterer mit den das Chloroform enthal— 
tenden Röhren in Berührung kommt, wobei das Chloroform verdunſtet 
wird; der ſeines Wärmeſtoffs beraubte Waſſerdampf verdichtet ſich und 
wird als reines Waſſer in den Dampfkeſſel zurückgeführt. 

Der bei der Wirkung des Waſſerdampfs auf das Röhrenſyſtem (A) 
erzeugte Chloroformdampf wird in den zweiten Cylinder D geleitet, und 
nachdem er ſeine Spannkraft (welche größer als die des Waſſerdampfs 
ift) auf den Kolben im zweiten Cylinder ausgeübt hat, wird er ver— 
dichtet und mittelſt einer Druckpumpe in den Verdunfter (A) zurückge⸗ 
führt; letzterer wird alſo mit dem verdampften Chloroform regelmäßig 
wieder beſchickt. 


Beſchreibung der Abbildung. 


A, Fig. 24, iſt der Verdunſter 5 Chloroforms, welcher auch als 
Verdichter des Waſſerdampfs dient. B iſt der Verdichter des Chloro- 
formdampfs. C der Cylinder, in welchem der Waſſerdampf wirkt. D der 
Cylinder, in welchem der Chloroformdampf wirkt. E Luftpumpe, welche 
das bei der Condenſation im Apparat A entſtandene Waſſer wegzieht. 
F Luftpumpe, welche das Chloroform nach ſeiner Verdichtung im 
Apparat B wegzieht und in den Speiſeapparat A zurückführt. 6 Pumpe, 
welche! den verdichteten Waſſerdampf in den Keſſel zurückſchafft. H Pumpe, 
um den Apparat mit Waſſer zu ſpeiſen, welches das er des 
Chloroforms an den Kolbenſtangen zu verhindern, dient, J Pumpe, 
welche kaltes Waſſer aus dem Brunnen zum Apparat 5 ſchafft, um 
den Chloroformdampf zu verdichten. J Apparat, um bas Vacuum in 

Dingler's polyt. Journal Bd. CXI. H. 4. 17 
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den verſchiedenen Theilen der Maſchine zu erzeugen, wo das Chloroform 
wirkt. 


1, Rohr, welches den Waſſerdampf zum Cylinder C leitet. 2, Rohr, 
durch welches der Chloroformdampf in den Cylinder D geführt wird. 
3, Rohr, durch welches der Waſſerdampf entweicht, um fig im Apparrat A 
zu verdichten, nachdem er ſeine Arbeit im Cylinder C verrichtet hat. 
4, Rohr, durch welches der Chloroformdampf behufs der Verdichtung 
in den Apparat B entweicht, nachdem er ſeine Leiſtung im Cylinder D 
vollbracht hat. 


Ueber die Leiſtungen ſolcher Dampfmaſchinen. 


Folgendes iſt dem Bericht entnommen, welchen eine von der fran— 
zöſiſchen Regierung im J. 1846 ernannte Commiſſion über die Leiſtungen 
der combinirten Dampfmaſchine erſtattete. 


„Der Erfinder ging von der Idee aus, den Waͤrmeſtoff, welcher 
bei der gewöhnlichen Condenſirmethode verloren geht, zum Verdampfen 
von Schwefeläther zu benutzen. Es wurden zwei Maſchinen, jede von 
10 Pferdekräften, auf derſelben Welle verkuppelt: die eine, welche von 
einem Dampfkeſſel aus geſpeist wird, wirkt auf die gewöhnliche Weiſe 
durch Einführen von Waſſerdampf, welcher nach ſeiner Expanſion 
austritt. Die Condenſation dieſes Waſſerdampfs erfolgt in einem Re— 
cipient, welcher eine Anzahl enger, vorher mit Aether gefüllter Röhren 
enthält. Dieſe Fluͤſſigkeit entzieht dem Waſſerdampf ſchnell ſeinen 
Wärmeſtoff und wird unter einem Druck verdampft, welcher von der 
Temperatur und dem Volum des in der Dampfmaſchine verbrauchten 
Waſſerdampfs abhangt. Die andere Maſchine hat einen Kolben von 
demſelben Durchmeſſer, welcher ſich auch gerade ſo bewegt, aber durch 
Aetherdampf in Bewegung geſetzt wird: er empfängt dieſen Dampf wäh— 
rend eines Theils ſeiner Bewegung und entläßt ihn nach der Expanſion 
in einen Recipient, ähnlich dem vorigen, welcher durch ununterbroche— 
nes Einſpritzen von kaltem Waſſer beſtändig auf einer ſehr niedrigen 
Temperatur erhalten wird. 

Wenn man nun an jeder Maſchine einen geeigneten Erpanfions- 
apparat anbringt, ſo iſt man im Stande das Einlaſſen und die Ex— 
panſion des Dampfs in jedem Cylinder nach Belieben zu reguliren, und 
ſo dieſe zwei Kraftelemente — einerſeits die Erpanſion und das Volum 
des Waſſerdampfs fur den erſteren, andererſeits die Erpanfion und das 
Volum des Aetherdampfs für den letztern — zu combiniren; man er— 
zielt ſo ein Geſammt-Kraftmaximum mit dem geringſten Aufwand von 
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Dampf, oder was- ziemlich . Aft. mit} dem geringsten Aüfwand 
3 , eas Me Hae. eer ges mnised 


Nachdem- wit, uns bent hatt ten „daß eit ſolche⸗ combinirte 
Danpfnaſchre mit vollkommener Sicherheit arbeiten kann, ſüchten 
wir d die Kraft zu beſtimmen, welche fie in“ folgenden drei Fällen er⸗ 
zeugt?“ 1) wenn eine Dampfmaſchiiie bloß durch den Waſſerdampf in 
Thätigkeit geſetzt wird; 2) wenn man zwei Maſchinen verkuppelt, wo⸗ 
von die eine durch Erpanſton und Condenſation von Waſſerdampf, die 
andere ebenſo ae Erpanſton und Condenfation bon Aetherdampf in 
Bewegung, geſetzi wirdz 3) wenn. bloß die Aethermaſchine in Thätigkeit ift 

{ 


Grjewgte, Kraft. 1 Inbicakor wurde wähpend verſchie⸗ 
dener. Verſuche über den Cylinder angebracht; ein Hebel, wirkte, be⸗ 
ſtändig auf die Hauptachſe. Wir kamen zu, folgenden algeneinen 
A ene Wenn, man die Kraft auf dem Kolben, mitfelft « des Judi⸗ 
eine größte, Kraft. nach, als die „vom Waſſerdampf. gezeichneten Der 
endliche Druck- des Aeſhers, ift gewöhnlich, größer als derjenige, des 
Waſſerdampfs, nur ſelten iſt er ihm gleich, aber nie geringer. Da die 
zwei Cylinder gleich ſind, ſo folgt, daß wenn ein Volum Waſſerdampf 
unter einem gegebenen Druck in den Aether-Verdunſter abzieht, ein 
Volum Aetherdampf erzeugt wird, welches jenem mindeſtens gleich und 
von demſelben Druck iſt. Mehrmals wurde mit der Volumsgleichheit 
ein Drucküberſchuß von 10, 20 und 30 Proc. gewonnen. Betrachten 
wir nun die combinirten Effectel löleſtr. Maſchinen im Verhältniß zum 
mittlern Druck, welchen die Diagramme fnzeigten, ſo müſſen, wir ſchließen, 
daß durch die Anwendung von Aether ei eine Kraft gleich 100 wenigſtens 
200, bisweilen 210, 220; 230 „beit demſelben Aufwand von Brenn- 
material wird. 


Als man den Hebelarm ſo anbrachte, daß er die Kraft der zwei 
mit einander verkuppelten! Maſchinen map} gab tider Hebel (Rach den 
Diagrammen des Indicators) 180, 90 105 und fogar 120 Kilogrammie 
bei einem ihm angehängten Gewicht' von 38 bis! 42 Kilogr. Die Waſſek⸗ 
dampf⸗Maſchine vermochte an und füreiſich das! an den Hebel gehängte 
Gewicht von- 38. bis 42 Kilogt. nicht zu heben. Die: Aethermaſchine 
hob es an und für ' fig’ ohne Schwierigkeit) mit. einer Beläſtung⸗ von 
etwa 200 Rilogts und darüber; daraus! folgt!! daß lein idirectes ‘und 
ununterbrochenes Eintreiben von Waſſerdampf in den Aether⸗ „Verdunſter 
den Erfolg⸗ hatte, daß die Aethermaſchine für ſich Allein! das Marimum 
der vom! Hebel angezeigten Leiſtung' hervorbrachte.“ 10 u „ 

17 * 
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„Der Exfinder bemerkt: „Im Bericht iſt keine Nückſicht auf das 
Vacuum genommen, welches in dieſer Maſchine eine Kraft von eben 
ſolchem Belang gibt , wie, die Kraft beider combinirten Dämpfe. Eine 
Unterſuchung der Manometer, welche an meiner. in Hormess Fabrik be⸗ 
findlichen. Maſchine angebracht ſind, wird meine Meinung erklären. Der 
Druck, des, Waſſerdampfs bei feinem Eintritt in den Dampfeylinder war 
nach dem Indicator nur 5. Pfd. per Quadratzoll (indem der. Kolben 
46 Hube in der Minute machte); während die Kraft des Vacuums, 
welches durch. die Condenſation des Waſſerdampfs erzeugt wurde, und 
in Verbindung mit ihm auf den Kolben im Dampfcylinder wirkte, nach 
dem Indicator zweimal ſo groß, namlich 10 Pfd. per Quadratzoll war: 
die im Dampfcylinder ausgeübte Geſammtkraft iſt alſo 15 Pfd. per 
Quadratzoll. — In dem andern oder Chloroform - Cylinder war die 
Erpanſton des Dampfs gleich der Kraft von 21 Pfd. per Quadratzoll 
und das Vacuum nur von 8 Pfd.: zuſammen 29 Pfd.; der durchſchnitt⸗ 
liche Druck in den zwei verbundenen Cylindern war atfo 22 Pfd. per 
Quadratzoll, ohne einen größeren Aufwand von Brennmaterial, als 
erforderlich iſt um eine Dampffraft von > Pfd. per Quadratzoll her— 
vorjubringen. 5 


dae 
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eh Aus dem Mechanics, Magazine, 1848, Nr. 1300. 


Mit einer Abbildung auf Tab. v. 

l e 

Fig. 31 ſtellt einen Theil dieſes Inſtrumentes,, ſoweit dieſer zur 
Erläuterung des Princips der Conſtruction nothig sift, im, ſenkrechten 
Durchſchnitte dar. A iſt eine der Hilfen, in, welche das eine Ende der 
Glasröhre B befeftigt iſt. C ift die Communicationsöffnung, mit dem 
Dampfkeſſel, und: D eine Schraube zum, Verſchließen der Oeffnung, 
durch welche die Röhre an ihren Platz geſchoben wird. E iſt ein Ring aus 
vulcaniſirtem Kautſchuk, welcher zuerſt über das Ende der Glasxöhre 
geſchoben wird, worauf die Glasröhre mit dem Ring durch die Hülſe A 
geſteckt und aufwärts gezogen wird, bis der Ring gegen die Schulter 3, a 
der Hülſe zu liegen kommt. Durch dieſe Anordnung iſt jedem Rinnen 
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der Röhre vorgebeugt, während“ ſich zugleichrdie Theile ohne Gefahr für 
das Glas ausdehnen und zuſammenziehen können. 


777% Se 


XLVIII.“ 
a e ee e Pie. ays 
Apparat zum Meſſen des Waſſers oder anderer Flüſſigkeiten, 
worauf ſich Edward, Haig h yn N am 9. Rai 
1848 ein Patent ertheilen ließ. N ‘ 


Aus dem London’ iat of atts, Det. 1848, S. 306. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 
CF are 1 7 "yr 


Die Maſchine »beſteht aus einer“ rotirenden Trommel, welche mit’ 
einer Anzahl Meßkammern verſehen iſt, die der Reihe nach unter eine 
Oeffnung gebracht werden, durch welche das zu meffende- Waſſer aus 
einer darüber befindlichen Kammer herbeifließt. Die Trommel ift mit 
Hülfe einer centralen Scheidewand in zwei Theile getheilt und jede 
Hälfte derſelben ! beſitzt eine beſondere Speiſungsröhre, welche das Waſſer 
in die Meßkammern an dicſer Seite der Trommel ſchafft. Der in Rede 
ſtehende Apparat' beſitzt auf jeder Hälfte der Trommel drei, im Ganzen 
alſo ſechs Kammern. Dieſe find nun fo angeordnet, daß, während z. B. 
die linſe Seite der Trommel das aus ihrer Speiſungsröhre in eine ihrer 
Meßkammern fließende Waſſer mißt, das von der Speiſungsröhre der 
rechten Hälfte gelieferte Waſſer ungemeſſen durch die Maſchine ſtrömt 
und eben ſo umgekehrt. Demnach wird abwechſelnd immer das Waſſer 
der einen Röhre gemeffen, während das der andern ungemeſſen durch 
die Maſchine geht. Da jedoch die Meßkammern. an jeder Seite der Trom— 
mel abwechſelnd thätig ſind, und die Speiſungsröhren ſowie die Kam— 
mern beiderſeits gendugletdhe’ Dimenſionen haben, ‘fo kann unmöglich 
ein Irrthum bentſtehen; dan ferner nur die eine durch die Mafdine. gehende 
Hälfte der Flüſſigkeit gemeſſen wird, ſo iſt die Maſchine im Stande eines 
weit größere Quäntität zu n als wenn die ganze Flüſſizkeit 
e würde! 

Fig. 37 ſtellt dieſe Maschine! im verticalen Längendurchſchnitte Fig. 38 
im verticalen Querſchnitte dar:“, a- ift das äußere ſaͤmmtliche wirkſamen“ 
Theile umſchließende Gehäuſe; b, bider Cylinder oder die Trommel, welcher 
durch die centrale ſſenkrechte Scheidewand ein zwei Hälften getheilt 
wird. Jede Hälfte, der Trommel “b, b> ift: wieder tan drei-Meßkammern— 
1, 2,3, Fig. 37, getheilt. Die horizontale Achſe d der Trommel iſt in 
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dem Gehäuſe gelagert und enthältnan, ihrem einen Ende ein Getriebe, 
welches mit dem Raͤderwerkt des gewöhnlichen Regiſtrirapparates com— 
municirt. Die zu meſſende Flüſſigkeit wird der Maſchine durch die 
Röhre e zugeführt, welche vor ihrem Eintritt in die Maſchine gabel— 
förmig getheilt und mit zwei Hähnen oder Oeffnungen k und k* ver— 
ſehen iſt, welche die Flüſſigkeit⸗ nach der ſogenannten Vorbereitungs— 
cifterne leiten. Die Flüſſigkeit tritt in, zwei getrennte Kammern g und ge, 
die in dem Grundriſſe Fig. 39 am deutlichsten ſichtbar find. Die kleine 
Vorbereitungstiſterne oben an' der Maſchine iſt durch eine Scheidewand j 
in zwei Theile und dieſe durch eine quergehende Scheidewand wieder 
getheilt, fo daß vier Kammern 8,8˙%5b und b* entſtehen. Das Waſſer 
kann aus der gabelförmigen Speiſungstöhre e frei in die Kammern g 
und g* fließen, und von da über die Scheidewand j,j, wie Fig. 37 
zeigt, in die andern Kammern. hunde h, fließen. Von da gelangt das 
Waſſer durch die in bem Boden der Kammern befindlichen Löcher k, K 
in das Innere, der, Maſchine. Da das Ueberfließen des Waſſers über 
die Scheidewand ,t eine genaue Meſſung des Waſſers möglicherweiſe 
ſtoren könnte, wenn keine weiteren Vorkehrungen getroffen würden, fo 
ſind in den Kammern h und h* zwei ſenkrechte halbkreisförmige Schilde l,! 
angeordnet,? wodurch das regelmäßige Hinabfließen des Waſſers durch 
die⸗Röhrem kik geſichert- wird. Der Umfang der ſenkrechten Scheide— 
wand c der, Meßtrommel b iſt mit, feds herporragenden Stiften m ver— 
ſehen, von denen je einer an, dem Eingang einer der feds Meßkam— 
mern angebracht iſt. Dieſe Stifte haben den Zweck, der Rotation der 
Trommel eine. gewiffe Stetigkeit zu geben, waͤhrend das Waſſer aus 
einer der Röhren: Kk in eine der Meßkammern fließt. Dieſes geſchieht 
dadurch, „daß ſich der Stift m derjenigen Kammer, welche eben gefüllt 
wird, gegen eine an: dem Ende eines Hebels n befindliche Rolle lehnt. 
Der, Hebel iſt auf der andern Seite mit einem Gegengewichte o. verz 
ſehen, welches durch Vor- und Zurückſchrauben auf das Genaueſte rez 
gulirt werden; kann, ſo daß es, die Meßkammer trägt, bis fie gefüllt' iſt, 
worauf dieſe miederſinken und ſich entleeren kann. Von der Genauig— 
keit der Bewegungen dieſes kleinen! „Apparates, den, der Patentträger 
„Regulator“ nennt, hängt die Genauigkeit der Maſchine in hohem Grade 
ab. Damit die Trommel, nicht nach der falſchen Richtung gedreht wer⸗ 
den könne, ifti die. Peripherie der Scheidewand , mit Sperrzähnen 
verſehen, in die ein! Sperrkegel pj greift. Das gemeſſene Waſſer fließt 
durch die Röhre q aus der Maſchine; ſollte aber dieſe Röhre W 
verſtopft werden, ſo fließt -es durch die! Oeffnung r aus. 


ral 
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XLIX. 


Deane's tragbare Feuerſpritze und Bewäſſerungspumpe. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, 1848, Nr. 1300. 
Mit einer Abbildung auf Tab V. 


Der in Fig. 32 abgebildete Apparat wurde bei der letzten Ver— 
ſammlung der Landwirthe zu Pork mit einem Preiſe gekrönt. Derſelbe 
enthält auf einem und demſelben Radergeftell eine Bewäſſerungsmaſchine 
und Feuerſpritze. Die Pumpe iſt mit einem den Pumpenſtiefel um⸗ 
gebenden Windkeſſel verſehen. Mit geringer Kraftanwendung ſind zwei 
Mann im Stande einen Waſſerſtrahl auf das Dach eines hohen Ge— 
bäudes zu werfen, und zum Behuf der Bewäſſerung beherrſcht eine ein— 
zige Hand einen Kreis von 80 Fuß Durchmeſſer. 


L. 


Maſchine zum Ausſchneiden oder Schnitzen von Verzierungen 
in Holz, Stein und andern Materialien, worauf ſich 
William Irving, Ingenieur in Trigon- road, Kennington, 
am 23. Febr. 1848 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts, Deer. 1848, S. 301. 
Mit Abbildungen auf Tab. u. 


Dieſe Maſchine hat den Zweck, dem Schneidwerkzeug unter den 
Händen des Arbeiters eine ſolche Bewegung zu ertheilen, daß es jeder 
zur Herſtellung des Schnitzwerks erforderlichen Curve oder geraden Linie 
folgt, ohne daß dem Tiſch, worauf das zu bearbeitende Material be— 
feſtigt iſt, irgend eine kreisförmige oder transverſale Bewegung ' ertheilt 
zu werden braucht, wie ſolches ſeither für nöthig erachtet wurde, um 
ſämmtliche Theile der Oberfläche unter das Meſſer zu bringen. Bei der 
in Rede ſtehenden Anordnung hat der Tiſch nur eine der Länge nach 
gleitende Bewegung, und ſelbſt dieſe Bewegung iſt entbehrlich, wenn 
die Länge des zu bearbeitenden Stückes zwei Fuß nicht überſteigt. 


Fig. 21 ſtellt die Maſchine im Frontaufriß, Fig. 22 in der End— 
anſicht und Fig. 23 im Grundriſſe dar. a,a iſt die Bank, auf welcher 
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der Tiſch b, b mit dem Arbeitsſtück liegt oder der Länge nach beweglich 
ift; in letzterm Falle iſt die untere; Seite des Tiſches mit Rollen c,c 
verſehen, welche auf horizontalen Schienen d,d laufen. Ein verticaler 
an die Ruͤckſeite der Bank befeſtigter Träger e, e, e enthält die Geſtelle 
der Schneidinſtrumente und ihres Zugehörs. Dieſe beſtehen aus drei 
verſchiedenen Theilen, nämlich dem vertical verſchiebbaren Theil l, , dem 
in horizontaler Richtung quer über den Tiſch verſchiebbaren Theil g, g 
und dem Theile b, h, welcher kreisförmig und horizontal um Zapfen 
ſchwingt. Nachdem der zu bearbeitende Holz- oder Steinblock A auf 
den Tiſch befeſtigt worden iſt, kann der Apparat in Thätigkeit geſetzt 
werden, indem man das Schneidinſtrument i mit Hülfe von Riemen 
auf die in den Abbildungen dargeſtellte und leicht verſtändliche Weiſe in 
Rotation ſetzt. Der Tritt | dient dazu, dem Geſtell k mittelft eines 
einfachen Hebelwerks eine ſenkrechte Bewegung zu ertheilen, wodurch 
das Meſſer von dem Arbeitsſtück aufgehoben oder auf dasſelbe nieder— 
gelaſſen wird. Um das Meſſer quer über die Tafel zu bewegen, damit 
es jeder Breite des Muſters folge, muß der Arbeiter die Kurbel k drehen, 
wodurch das Meſſer mit Hilfe einer an der Nückſeite des Geſtells g 
befindlichen Zahnſtange nebſt Getriebe m quer liber den Tiſch bewegt 
wird. Nachdem auf dieſe Weiſe das Geſtell g in die geeignete Lage 
gebracht worden iſt, kann der Arbeiter das Meſſer i im Kreiſe herum— 
bewegen und das Geſtell g vor- oder zurückſchieben, um jede beliebige 
Figur auf dem Arbeitsſtück zu verzeichnen; das Geſtell h dreht fic in 
horizontaler Richtung um die Zapfen n,n, Somit kann durch die ver— 
einten Bewegungen des verſchiebbaren Geſtells g und des ſchwingenden 
Geſtells h, das Meſſer i unter der Leitung des Arbeiters alle möglichen 
geraden oder krummen Vertiefungen oder Formen in den Block A ein— 
ſchneiden, ohne daß es nöthig iſt die Stellung des Tiſches, worauf der 
letztere liegt, zu verändern. Sollten jedoch die in den Block zu ſchnei— 
denden Figuren von folder Ausdehnung in der Länge ſeyn, daß das 
Meſſer nicht ſo weit reichen würde, wenn der Tiſch unbeweglich wäre, 
dann mag dem Tiſch auf ſeiner Eiſenbahn die entſprechende Längen— 
bewegung ertheilt werden. 
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LI. 


Dodd's Maſchine zum Geraderichten von Schienen. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, 1848, Nr. 1299. 
Mit Abbildungen auf Tab. v. 


Fig. 25 ſtellt dieſe Maſchine im Frontaufriß und Fig. 26 in der 
Endanſicht dar. A, A iſt die Bodenplatte; B, B find zwei Stützpunkte, 
auf welche die gerade zu richtende Stange gelegt wird. Die Säule C 
der Preſſe iſt mit der Bodenplatte A aus einem Stück gegoſſen. D iſt 
die an dem oberen Theile der Säule befindliche Mutter; E die Schraube 
und F der Drücker zum Geraderichten. Da Bodenplatte und Säule 
aus einem Stück beſtehen, ſo hat dieſe Maſchine eine größere Feſtigkeit 
als die ſeither für den gleichen Zweck gebräuchlichen Apparate, die 
immer aus mehreren Theilen zuſammengeſetzt waren. 


LII. 


Ueber den dem Mechanikus Schlarbaum in München pa— 
tentirten „deutſchen“ Schraubenſchlüſſel. 


Mit Abbildungen auf Tab. v. 


Der verſtellbare Schraubenſchlüſſel iſt ein im Maſchinenbau und 
in allen Induſtriezweigen, welche ſich der Maſchinen und mechaniſchen 
Vorrichtungen bedienen, unentbehrliches und wohlbekanntes Werkzeug. 
Es wird allerdings nicht mit Unrecht geltend gemacht, daß die Anwen— 
dung desſelben den Muttern und Schraubenköpfen immer mehr oder 
weniger nachtheilig ſey, inſofern als deren Flächen und Ecken ſchnell 
ſich abnutzen, und daß es daher im Intereſſe jedes Beſitzers von Ma— 
ſchinen liege, alle Schraubenköpfe und Muttern derſelben, namentlich 
aber diejenigen, welche oft zur Benutzung kommen, in beſondere un— 
verſtellbare Schlüſſel einpaſſen zu laſſen, welche, wenn ſie ſorgfältig ge— 
macht und beſonders durch Einſatzhärten vor ſchnellerem Abnutzen und 
willkürlicher Veränderung Seitens. der Arbeiter geſchützt ſind, zu obigen 
Klagen ſeltener Veranlaſſung geben. Aber auch bei Maſchinen, welche 
mit der äußerſten Genauigkeit gefertigt find, kommen haufig genug ſolche 
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Schraubenköpfe und Muttern vor, welche nicht vollkommen in die vor— 
handenen Schlüſſel paſſen, oder es treten Fälle ein, wo verſteckt lie— 
gende Muttern durch die gewöhnlichen Schlüſſel nicht erreicht werden 
können. In dieſen und zahlreichen andern Fällen iſt der Beſitz eines 
verſtellbaren Schlüſſels, welcher ſich auf mannichfache Art verwenden 
läßt und oft die einzigen Mittel für die zu erreichenden Zwecke dar— 
bietet, nicht zu umgehen. In Uebereinſtimmung hiemit lehrt die täg— 
liche Erfahrung, daß ſelbſt in Werkſtätten wo die vorhandenen Ma— 
ſchinen fo viel als möglich und ſyſtematiſch geſchont werden, der ver— 
ſtellbare Schraubenſchlüſſel niemals fehlt; die Fälle dagegen, wo man 
wegen dem Vorhandenſeyn des beweglichen Schlüſſels alle übrigen ent— 
behren zu können glaubt, gehören wohl zu den zahlreicheren. Die Klage, 
daß der verſtellbare Schlüſſel die Muttern verderbe, hat, wie wir im 
Verlaufe dieſer Abhandlung ſehen werden, ihren Grund in der mangel— 
haften Conſtruction der bisherigen Schlüſſel, wobei jedoch nicht un— 
beachtet bleiben darf, daß dieſelbe zwei ganz entgegengeſetzte und eth- 
ander widerſprechende Bedingungen erfüllen ſoll: einerſeits leicht zu be— 
wirkende Beweglichkeit und andererſeits unwandelbare Stabilität ſeiner 
Backen, eine Aufgabe, welche außerordentlich ſchwer und wahrſcheinlich 
niemals vollkommen zu löſen iſt. 

Daß ein dringendes Bedürfniß vorlag, den bisherigen Schrauben— 
ſchlüſſel zu verbeſſern, und zwar mit Rückſicht auf ſeine möglichſt dauer— 
hafte und billige Conſtruction, geht aus dem Umſtande hervor, daß die 
letzten 5 — 6 Jahre mannichfache Neuigkeiten in dieſer Beziehung ge— 
bracht haben. Aber gerade die verhaltnißmäßig große Anzahl und die 
gänzliche Verſchiedenheit der neuen Conſtructionen liefert den Beweis, 
daß es bis jetzt noch nicht gelungen ſey, eine allſeitig befriedigende Lö— 
ſung des Problems zu erreichen. War die Bedingung der Billigkeit 
erreicht, ſo fehlte es gewöhnlich an der gehörigen Feſtigkeit oder an 
dem feinen Stellwerk des Schlüſſels; befriedigte beides nothdürftig, fo 
waren die gewählten Formen und Organe gewöhnlich ſo zarter, ſelbſt 
zerbrechlicher Natur, daß der Schlüſſel für den praktiſchen Gebrauch 
durch Männer vom Fach wenig Werth hatte und nach kurzer Benutzung 
reparaturbedürftig und untauglich wurde. 

Aus dieſen Gründen konnten die neuerdings bekannt gewordenen 
Conſtructionen jenen älteren Schraubenſchlüſſel nicht verdrängen, welcher 
unter dem Namen „engliſcher“ oder „franzöſiſcher“, ſeiner bekannten Ge— 
brechen ungeachtet, ſeit vielen Jahren im allgemeinen Gebrauche iſt und 
vorzugsweiſe in der Gegend von Remſcheid gefertigt wird. Fig. 27 gibt 
von ihm ein Bild. Für diejenigen Lefer, welche derartige Schlüſſel noch 
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nicht in ihren Händen gehabt haben ſollten, wird bemerkt, daß in dem 
flachen Doppeltheil à, a ſich der entſprechende Einfachtheil b ſchiebt; ein 
ſechskantiges, hohles Heft e dreht ſich bei a“ in dem Doppeltheil; es 
wird durch die aufgenietete Platte d an ſeiner Stelle erhalten und hat 
innen eine Schraubenmutter, welche die Schraube vom Einfachtheil b 
umſchließt. Wird nun das Heft c in einem oder dem andern Sinne 
gedreht, fo rückt b hinaus oder herein, und zwiſchen den Backen bei f 
kann ein beliebiger Gegenſtand feſtgeſpannt werden. 

Jeder Praktiker, welcher dieſe Art Schraubenſchlüſſel nicht bloß im 
neuen, ſondern auch im lang gebrauchten, reparaturbedürftigen Zuſtande 
unter Handen gehabt hat, wird aus Erfahrung wiſſen, daß das Auf— 
nieten eines dünnen Plättchens bei d keineswegs genügt, um dem Hefte 
die nöthige Feſtigkeit zu ſichern. Die ganze Gewalt, welche mit dem 
Schluͤſſel ausgeübt wird, alle Stöße und Schläge, welche er theils aus 
Unachtſamkeit, theils nothgedrungen beim Gebrauche aushalten muß, 
wirken mit Hebelkraft auf dieſe Rietung und auf den runden Zapfen 
oder fein Lager; beide können bei fo gewaltſamer und unaufhöͤrlicher Ab— 
nutzung nur kurze Zeit in demjenigen Zuſtande bleiben, welcher für die 
leichte und doch vollkommen ſichere Bewegung des Heftes nothwendig 
iſt. Sobald nun das Heft nur einigen Spielraum in feiner Fuͤhrung 
bekommt und gleichzeitig die Nietung nachläßt, entſteht ein Zwängen der 
Mutter an der Schraube; wenn letztere mit Oel bedeckt, wie dieß zum 
leichten Gehen in der Mutter nothwendig iſt, durch den an ihr haften— 
den Sand oder Unreinigkeiten und das ſtete Schleifen damit in der 
Mutter, ſich nicht bald vollſtändig abnutzt, ſo muß ſie über kurz oder 
lang bei e in der Ecke abbrechen, denn hier iſt die ſchwache Stelle des 
Schlüſſels, wo alle Gebrechen der Conſtruction und fortſchreitenden 
Abnutzung ſich begegnen und aufdecken. 

Schreiber dieſes hat an der großen Anzahl von Schraubenſchlüſſeln, 
welche unter ſeiner Leitung in täglichem Gebrauche waren, ſtets die 
oben angedeuteten Uebel bemerken und ſie mit oft koſtſpieligen, immer 
aber unangenehmen Reparaturen bekämpfen müſſen. Das Loſewerden 
des Heftes, und wenn hier geholfen war, das unvermeidliche Aus— 
ſchleifen der Schraube und Mutter, waren die ſtets ſich wiederholenden, 
und nie zu beſeitigenden Uebel. Hiezu kam noch in den Fallen- wo die 
Schlüſſel der billigeren Gattung angehörten und dem entſprechend aus— 
gefuhrt waren, das Loſewerden der Backe b“ auf dem Stiel b, indem 
dieß zwei verſchiedene, nur durch Vernietung mit einander verbundene 
Theile waren, was für den angeftrengten Gebrauch eines Schrauben— 
ſchlüſſels durchaus nicht genügt. 
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Ungeachtet dieſer Gebrechen, war aber diefer „engliſche“ Schrauben— 
ſchlüſſel immer noch beſſer und für andauernden Gebrauch geeigneter, 
als die von dieſer Conſtruction abweichenden Erzeugniſſe der neueren 
Zeit, bis vor Kurzem ein derartiges Werkzeug ausgeführt wurde, welches 
von den erwähnten Gebrechen vollkommen frei bleibt und durch ſeine 
zweckmäßige Conſtruction Vortheile ſichert, deren Werth ſich je länger, 
je mehr geltend machen muß.“ Wir meinen damit Schlarbaum's pa— 
tentirten „deutſchen“ Schraubenſchlüſſel, von welchem wir zwei Anſichten 
und einen Durchſchnitt in Fig. 28, 29 und 30 mittheilen. Wir haben 
hier zwei homogene Eiſenmaſſen, deren eine, g, den beweglichen inneren 
Theil des Schlüſſels bildet, während h die äußere Führung und das 
Heft zugleich ausmacht. Der Theil g iſt am oberen Ende viereckig, 
unten dagegen rund; beiden Formen entſprechend und ganz genau paſ— 
ſend iſt das Innere von h ausgearbeitet. Der untere, runde Stiel von 
g ift wiederum hohl und mit einem inneren Gewinde verſehen, in welchem 
ſich eine Schraube bewegt, die durch einen Anſatz k und einen aufge— 
ſchraubten und verbohrten ſechsſeitigen Knopf | an einer Kappe m fic: 
bewegt. Die Kappe m iſt an das Ende von h feſtgeſchraubt. Dreht 
man nun den Knopf !, was man ohne Mühe mit den Fingern, oder 
nöthigenfalls auch durch kräftigere Mittel ſehr leicht kann, ſo dreht ſich 
die Schraubenſpindel i um ihre Achſe und ſchiebt den inneren Theil g 
heraus oder hinein, wie man es eben braucht. 

Die Hauptvorzüge dieſes Schlüſſels find demnach in Kürze fol— 
gende: 

a) daß das Heft, an welchem die Kraft ausgeübt wird, eine ein— 
zige, homogene Metallmaſſe mit den Backen bildet, ohne Dazwiſchen— 
kunft irgend einer Beweglichkeit; 

b) daß die Führung des beweglichen Theiles in allen Stellungen 
dieſelbe und in jeder gleich ſicher und zuverläſſig iſt, weil der runde 
Stiel von g ſtets in dem hohlen Cylinder ſteckt, den das Heft bildet. 
Mag der Schlüſſel auf ſeinem Backen ſtehend oder flach liegend ange 
ſpannt werden, mag er in irgend einer dieſer oder aller anderen Stellun— 
gen beliebig forcirt werden, ſtets wird ſich dieſe innere Cylinderführung 
als die beſte bewaͤhren, bei welcher der angeſpannte Gegenſtand niemals 
leiden kann; N 

c) die Schraubenſpindel liegt im Innern des Schlüſſels vor allen 
Stoßen, vor jedem ſchiefen Anziehen und vor allen Unreinigkeiten voll— 
kommen geſchützt, und bewegt ſich reinlich und ſicher; 

d) der bewegliche Theil g befteht aus einem Stück Eiſen, fo daß 
die vollkommenſte Stabilität der Backen geſichert iſt. 
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Dieſe vier Hauptmomente, fo unbedeutend fie erſcheinen möchten, 
verſchaffen dem Werkzeug eine viel größere Dauer als ſie bei jedem bis— 
herigen Schraubenſchlüſſel bemerkt und erwartet werden konnte. Die 
Formen, welche Hr. Schlarbaum ſeinem Schlüſſel gegeben hat, ſind 
ebenfalls nicht ohne Rückſicht auf praktiſche Vortheile gewahlt. Die 
Schraubenſchlüſſel werden in zahlreichen Fallen von unbedachtſamen Ar— 
beitern auch zum Schlagen und Hämmern gemißbraucht. Die bisheri— 
gen Schlüſſelfabrikanten am Rhein haben dieſen Mißbrauch auf Koſten 
der Dauer des Werkzeugs oft unterſtützt, indem ſie der einen Seite der 
Spannbacken eine flache Geſtalt gaben. Schlarba um hat im Gegen— 
theil beide Seiten abgerundet, und ſicherlich nicht auf Koſten der Schön— 
heit; ein Werkzeug, von welchem ſo viel gefordert wird wie von dem 
Schlüſſel, muß, wenn es lange halten und ſich bezahlt machen ſoll, 
auch geſchont werden; will man aber den oft unbedachtſamen, felbft 
muthwilligen Arbeitern gegenüber in dieſer Beziehung ſicher gehen, ſo 
muß man ſtreben ihnen allen Mißbrauch unmöglich zu machen. Dieß 
lehrt die Erfahrung, und daher gibt es wohl für die Backen des 
Schlüſſels keine beſſere Form als die des Ovales. 


Das Schräubchen a dient als Anſatz und verkündet dem Arbeiter, 
wenn er es oben anſtehen fühlt, daß die Schraube i aus ihrer Mutter 
zu treten beginnt; entfernt man es ganz, ſo kann der bewegliche Theil g 
und h hervorgezogen werden. 


Da es keinem Zweifel unterliegt, daß dieſer Schluͤſſel, wenn er 
ſeine Vorzüge bewähren ſoll, auch mit äußerſter Genauigkeit gefertigt 
ſeyn und überall gut „paſſen“ muß, ſo mußte auch beſondere Rückſicht 
darauf genommen werden, ſeine Anfertigung einer in dieſen Veziehun— 
gen durchaus zuverläſſigen Werkſtätte zu übertragen. Hr. Mechanikus 
J. Mannhardt in München, ſeit langer als 25 Jahren einer unferer 
tüchtigſten deutſchen Werkzeugfabrikanten, hat ſich derſelben unterzogen, 
und obwohl erſt ſeit etwa 9—10 Monaten mit der Fertigung ſolcher 
Schlüſſel begonnen wurde, ſo ſind doch ſchon mehr als 200 Stück davon 
im gewerbtreibenden Publicum, hauptſaͤchlich aber an Ciſenbahnwerk— 
ſtätten und andern bedeutenden Etabliſſements, welche guter Werkzeuge 
bedürfen und ſie zu ſchätzen wiſſen, abgeſetzt. Das günſtigſte Zeugniß 
für den Werth der Conſtruction und die Güte der Ausführung dieſes 
Werkzeugs iſt aber wohl der Umſtand, daß in der letzten Zeit namhafte 
Beſtellungen auf dieſe Schlüſſel ſelbſt von England eingegangen ſind. 
Daß zu dieſem Abſatze der Schlüſſel nach England, wo alle Roh— 
materialien viel niedriger im Preiſe ſtehen als bei uns, auch der 
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billige Preis der Schlüſſel beigetragen hat, iſt nicht zu läugnen. Noth— 
wendig war aber letzterer, um eine allgemeine Verbreitung dieſer Schlüſſel 
zu erzielen, und möglich war er nur durch die maſſenhafte Anfertigung 
derſelben, bei welcher die mechaniſchen Vorrichtungen des Mann— 
hard t'ſchen Fabrikgeſchäftes eben fo ſehr auf die billigen Preiſe, als 
beſonders auch auf genaue und durchaus ſaubere Arbeit hinwirken. 
München, im Februar 1849. 
C. H. S. 


LIII. 


Richard Grove's doppelte Feilenhandhabe. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, 1848, Nr. 1299. 
Mit Abbildungen auf Tab. v. 


Fig. 35 ſtellt dieſes nützliche Inſtrument in der Seitenanſicht, 
Fig. 36 im Grundriſſe dar. A iſt die Feile; B, B find die an eine 
Schiene C befeftigten Handhaben; D, D zwei Schrauben, welche durch 
Löcher der Schiene C in die Feile treten, indem dieſe bei ihrer Ver— 
fertigung mit entſprechenden Schraubenlöchern verſehen wurde. Wenn 
die Feile an der einen Seite abgenützt iſt, ſo kann man die Schrau— 
ben D, D herausnehmen und die Handhaben an der entgegengeſetzten 
Seite befeſtigen. 


LIV. 


Still's Gasreinigungsapparat. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, 1848, Nr. 1297. 
Mit Abbildungen auf Tab. v. 


Fig. 33 ſtellt dieſen Reinigungsapparat im Längendurchſchnitte dar. 
A, A iſt ein hohler Cylinder; B, B eine durch die ganze Länge des letz— 
tern ſich erſtreckende Welle, welche durch Stopfbüchſen aus den Enden C, C 
des Cylinders tritt, und an den ſenkrechten Stegen D im Innern des 
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Cylinders die nöthige Unterſtützung findet. An die Welle B iſt eine 
Reihe hölzerner Walzen E, E befeſtigt, die ihrer ganzen Lange nach mit 
Streifen von Fiſchbein oder einem andern biegſamen Material beſetzt 
ſind. Fig. 34 zeigt eine ſolche Walze im Querſchnitt. Der Cylinder A 
wird bis zur Linie ab mit Kalkwaſſer oder einer andern geeigneten 
Auflöſung gefüllt, und die Welle B mit Hülfe eines über die Rolle F 
geleiteten Laufriemens durch irgend eine Triebkraft in Rotation geſetzt. 
Das zu reinigende Gas tritt durch die Röhre G in den Apparat und 
verlaͤßt dieſen durch die Röhre H. Wenn die Reinigungsflüſſigkeit er— 
neuert werden ſoll, ſo läßt man die verbrauchte Auflöſung vermittelſt 
des Ventils K in den Behälter I fließen, aus dem fie dann durch die 
Oeffnung L entfernt werden kann. Das friſche Reinigungsmaterial 
wird durch die Röhre L in den Cylinder gefüllt. 


LV. 


Ueber das Verfahren von Thomas und Deliſſe die Me— 
talle zu beizen oder von Oxyd zu reinigen. 


Im polytechn. Journal Bd. CVII S. 446 wurde über die Bor- 
theile dieſes Verfahrens berichtet, welches darin beſteht, dem ſauren 
Waſſer (verdünnter Schwefelſäure oder Salzſäure), in das man die 
Metalle, z. B. das Schwarzblech taucht, um ſie von der auf ihrer 
Oberflache befindlichen Oxydſchicht zu reinigen, gewiſſe organiſche 
Subſtanzen zuzuſetzen, welche verhindern, daß das Metall angegriffen 
und zerfreſſen wird, wodurch der Verluſt ſowohl durch unnütz ver— 
brauchte Säure als durch aufgelöstes Metall vermieden wird. Es wurde 
bemerkt, daß das Glycerin, der künſtliche Gerbſtoff und die Schwefel— 
Fettſäuren (z. B. Glycerin-Schwefelſäure, welche durch Behandlung von 
Olivenöl mit concentrirter Schwefelſäure entſteht) dieſe Eigenſchaft in 
hohem Grade beſitzen. 


In der letzten Zeit wurde dieſes Verfahren für Hrn. Fontaine— 
moreau in England patentirt. Wir theilen aus der im Mechanics’ 
Magazine, Decbr. 1848, Nr. 1321 enthaltenen Specification ſeines 
Patents mit, was die Erfinder über die zur Erreichung des Zwecks 
dienlichen Subſtanzen ſagen. 


272 Verfahren aus der Kobaltſpeiſe reines Nikel darzuſtellen. 


„Als geeignet erwieſen ſich 1) Zucker, Manna, Gummiarten; 2) 
die Extracte von Holz oder Pflanzen, der Pflanzenſaft, Lohbrühe; 3) 
die Deſtillationsproducte des Holzes; 4) Talg- und Harzſeifen, ferner 
Glycerin; 5) die Producte, welche man durch Erhitzen von Stärkmehl, 
Oelen, Harzen oder Talg mittelſt concentrirter Schwefelſaͤure erhalt.“ 

„Außer dem Glycerin (welches beim Seifenſieden in der Unterlauge 
bleibt und bisher ohne Verwendung blieb) ſind als die wirkſamſten 
und wohlfeilſten Subſtanzen zu dieſem Zweck die Producte zu betrachten, 
welche durch Erhitzen von Theer, Oelen oder Oelkuchen mit concen— 
trirter Schwefelſäure entſtehen. Das Beizen der Bleche geſchieht auf 
gewöhnliche Weiſe, nur ſetzt man je 100 Maaß Sauerwaſſer, 1 bis 50 
Maaß der erwähnten Subſtanzen zu.“ 


LVI. 


Verfahren aus der Kobaltſpeiſe reines Nickel und Kobalt 
darzuſtellen. 
Aus dem Moniteur industriel, 1849, Nr 1309. 


Hr. Louyet theilt das Verfahren zur Gewinnung dieſer beiden 
Metalle mit, welches im Jahr 1845 in einer Fabrik in Birmingham 
befolgt wurde, wo er es ſelbſt anwenden ſah. Dieſes Verfahren wurde 
damals geheim gehalten, ſeitdem ging aber die Fabrik in andere Hände 
über und Hr. Louyet wurde ermächtigt zu veröffentlichen was 
er ſah. 

Das Erz zur Gewinnung dieſer Metalle bezieht man aus Un— 
garn; es beſteht hauptſächlich aus Schwefelarſen-Metallen % und 
enthält gewöhnlich etwa 6 Procent Nickel und 3 Procent Kobalt. 
Man vermengt es mit einer kleinen Menge Kreide und Flußſpath und 
erhitzt das Ganze in einem Flammofen zum Weißglühen; die Maſſe 
ſchmilzt bei dieſer hohen Temperatur; man erhält eine Schlacke, welche 
auf ihr ſchwimmt und die man mit eiſernen Haken beſeitigt; die unter 


39 Es iſt nämlich die ſogenannte Kobaltſpeiſe, das Metallgemiſch welches 
ch beim Schmelzen der Smalte (aus den gerofteten ſchwefel- und arſenikhaltigen 
Kobalterzen) abſetzt und hauptſächlich aus Arſenik und Nickel beſteht, aber 
außerdem Schwefel, Kobalt, Ciſen, Kupfer und Wis muth enthält. 
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ihr befindliche flüſſige Maſſe hat ein metalliſches Ausſehen; letztere 
läßt man durch eine im Ofen angebrachte Oeffnung auslaufen, be— 
gießt ſie mit Waſſer, damit ſie ſich zerklüftet und zerſchlägt ſie in Stücke. 
Die Erfahrung lehrte, daß wenn die Schlacke von matter Farbe iſt, ſie 
Eiſen enthaͤlt; wenn hingegen ihre Oberfläche glänzend iſt, fo enthalt 
ſie keines. 


Die metalliſche Maſſe wird zu einem ſehr feinen Pulver gemahlen, 
welches man in einem Ofen unter beſtändigem Umrühren bis zum leb— 
haften Rothglühen erhitzt, aber nur nach und nach, um ihr Schmelzen 
zu vermeiden. Es verflüchtigt ſich hiebei eine große Menge arſeniger 
Säure. Die Luft hat freien Zutritt in die Maſſe, welche ſich oxydirt 
und an Gewicht abnimmt. Dieſes Calciniren wird fortgeſetzt, bis ſich 
keine weißen Dämpfe mehr entbinden; es dauert beiläufig 12 Stunden. 


Der Rückſtand von dieſer Operation wird mit Salzſäure behan— 
delt, welche ihn faſt gänzlich auflöst; die Flüſſigkeit wird mit Waſſer 
verdünnt und dann mit Kalkmilch und Chlorkalk (unterchlorigſaurem 
Kalk) “ verſetzt; es entſteht ſogleich ein Niederſchlag, welchen man gut 
ausſüßt und dann wegwirft. Man leitet in die Flüſſigkeit einen 
Strom Schwefelwaſſerſtoffgas (mit Schwefeleiſen und verdünnter Schwe— 
felſäure bereitet und in Waſſer gewafchen), fo lange bis die Aufloöſung 
mit demſelben geſättigt iſt; man unterbricht den Gasſtrom, wenn man 
findet daß eine kleine Menge der filtrirten Flüſſigkeit, mit fluffigem 
Ammoniak verſetzt, einen ſchwarzen Niederſchlag bildet; wäre der 
Schwefelwaſſerſtoff nicht in Ueberſchuß vorhanden, fo würde das Am— 
moniak einen grünen Niederſchlag hervorbringen. Das Schwefelwaſſer— 
ſtoffgas veranlaßt in der Flüſſigkeit die Bildung eines Niederſchlags; 
man waſcht denſelben aus und da er ein wenig auflöslich iſt, fo leitet 
man neuerdings Schwefelwaſſerſtoffgas in das Waſchwaſſer. Der 
Niederſchlag wird weggeworfen. 


Man ſchlägt dann das Kobalt mittelſt einer Auflöſung von 
Chlorkalk nieder; der Niederſchlag wird ausgewaſchen, getrocknet und 
entweder zum Rothglühen erhitzt, um ihn als Kobaltſuperoxyd zu vere 
kaufen, oder er wird zum Weißgluͤhen erhitzt (wobei er an Gewicht 
verliert, aber an Dichtigkeit zunimmt) um als Kobaltoxyd verkauft zu 
werden. 


40 Den Kalk und den Chlorkalk, fest man ie um das Gifen und den Arfenif 
niederzuſchlagen. Der Chlorkalk bringt, das Eiſen auf das * der Oxyda⸗ 
tion, ſo daß es durch den Kalk gefällt werden kann. 


Dingler's polyt. Journal Bd. CXI. H. 4. 18 
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Die Flüſſigkeit aus welcher das Kobalt niedergeſchlagen wurde, 
wird mit Kalkmilch, behandelt. Dadurch wird das Nickel als Hy— 
drat gefällt. Dieſer Niederſchlag wird ausgewaſchen, getrocknet und 
zum Rothglühen erhitzt. „Um daraus Nickelmetall in Klumpen zu er— 
halten, ſetzt man ihn mit Kohle vermengt, einer ſtarken Hitze aus. 
Dieſes Nickel dient zur Argentanfabrication; 41 es koſtet 35 Fred. per 
Kilogramm. 


Das auf angegebene Weiſe erhaltene Kobalt ‘if merkwürdig 
rein; es enthält kein Nickel; es koſtet nur 85 Fred. per Kilogramm 
und wird größtentheils von den Fayencefabriken in Staffordſhire ver— 
braucht. 


LVII. 
Ueber die Bereitung der Schmelzfarben, zur Porzellanmalerei;“ 
von A. Wächter. 


Aus den Annalen der Chemie und Pharmacie, . 1848˙ und Januar⸗ 
heft 1849. 1 1 


Die Schmelzmalerei iſt in ihrer Entwickelung hinter den Forts 
ſchritten der „Wiſſenſchaft zurückgeblieben und hat, bei weitem nicht den 
Grad von Vollkommenheit erreicht, deren ſie fähig iſt. Sie bietet noch 
dem Künſtler zu viel techniſche Schwierigkeiten dar, um ein ergiebiges 
Feld für ſeine Bemühungen zu ſeyn und ihre Producte haben aus die⸗ 
ſem Grunde nicht den Rang in der Kunſt, inne, der ihnen der Unver⸗ 
gänglichkeit und Lebhaftigkeit der Farben wegen gebührt. Die Urſache 
hiervon liegt darin, daß die ſichere Crzeugung guter Schmelzfarben un⸗ 
geachtet der vielen hierüber veröffentlichten Vorſchriften doch nur das 


1 Zahlreiche Artikel, beſonders Loͤffeln, Gabeln und anderes Tiſchzeräth, welche 
früher aus mit Silber belegtem Kupfer (Plague) geſtampft wurden, werden jetzt in’ 
Birmingham aus Argentan verfertigt und dann mittelſt der galvaniſchen atterte 
oder der magnetiſchen Maſchine verſilbert; man vergleiche über 00 neuen Indu⸗ 
ſtriezweig Hamel's Bericht im polytechn. Journal Bd. CV. S. 3 


2 Hr. Prof. J. v. Liebig bemerkt über dieſe Schmelzfarben: ic in dieſer 
Abhandlung von Hrn. Dr. Wachter beſchriebenen Farben für Porzellan ſind nach 
einer mir mitgetheilten Probe von der größten Schoͤnheit und leiſten in der, Rein⸗ 
heit des Farbentons und im Feuer alles, was nur erwartet. werden kann.“ 
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Geheimniß weniger iſt. Die Mittheilungen darüber in größeren Werken 
und Zeitſchriften ſind zu unvollſtändig und zu unſicher, um genügende 
Anleitung zu geben. Selbſt in dem ſonſt ſehr ſchätzbaren Traité des 
atts céramiques von Brogniart iſt das Capitel über Farbenberei— 
tung ſehr wenig befriedigend und gewiß keine rückhaltloſe Mittheilung: 
der in der königlichen Manufactur zu Soͤvres geſammelten Er— 
fahrungen. 

Es liegt nun im Intereſſe der Künſt ſowie der- Wiſſenſchaft, daß 
möglichſt viele Kraͤfte an’ der Fortentwickelung der Schmelzmalerei ar— 
beiten; ſo lange aber noch ein jeder, der die Sache in Angriff neh— 
men will, genöthigt tft, ſowie ich es war, als ich anfing mich damit zu 
beſchäftigen, die von andern bereits gemachten, jedoch geheim gehaltenen 
Erfahrungen ſich von neuem von Grund an zu erwerben, um nur erſt 
den gegenwärtigen Standpunkt der Empiriker zu gewinnen, wird der 
hierauf zu verwendende Aufwand an Zeit und Muͤhe die meiſten da— 
von zurückſchrecken und zum großen Nachtheil der Fortentwickelung der 
Kunſt beſonders die wiſſenſchaftlichen Chemiker, denen ſo viel andere 
dankbarere Felder zur Bearbeitung offen liegen. 

Die am meiſten ausgebildete und in der größten e 
ausgeübte Branche der Schmelzmalerei iſt die Porzellanmalerei. Die 
Glaſur des harten Feldſpatporzellans wirkt wegen ihrer Strengflüſſigkeit 
weniger verändernd' auf den Ton der leichtflüſſigen Schmelzfarben ein, 
als es bei der Malerei auf Glas, Email, Fayence rc. der Fall iſt. 
Die Farben zur Porzellanmalerei find alle, nach dem Einbrennen, in 
ihrer Maſſe gefärbte Bleiglaͤſer, vor demſelben aber die meiſten nur 
Gemenge von einem farbloſen Bleiglaſe, dem Fluß und einem Farb— 
körper. Bei den ſogenannten Goldfarben, dem Purpur“, Violet und 
Roſa, ſind die Farbkörper Goldpräparate, deren Bereitung bisher für 
beſonders ſchwierig und unſicher gehalten wurde. Das von mir zur. 
Bereitung derſelben angewendete Verfahren iſt folgendes: 


Heller Purpur. 

5 Grm. Zinndrehſpäne werden in kochendem Königswaſſer gelöst, 
die Lofung im Waſſerbad fo weit concentrirt, daß fie beim Erkalten 
feſt wird. Das auf dieſe Weiſe bereitete, noch etwas überſchüſſige 
Salzſäure enthaltende Zinnchlorid wird in wenig deſtillirtem Waſſer 
aufgelöst und mit 2 Grm. einer Zinnchlorürlöſung von 1,700 ſpec. Gewicht 
vermiſcht, die durch Kochen von Zinndrehſpaͤnen im Ueberſchuß mit 
Salzſäure bis zur genügenden Concentration erhalten. wurde. Dieſe 
gemiſchte Zinnlöſung wird in einen großen Glashafen gegoſſen und all— 

E 
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mählich mit 10 Litern deſtillirten Waſſers gemiſcht. Sie muß noch 
gerade fo viel Saure enthalten, daß hierbei keine Trübung durch Aus— 
ſcheiden von Zinnoryd entſtehen kann. Man überzeugt ſich davon vor— 
her, indem man einen Tropfen der gemiſchten concentrirten Zinnlöſung 
mit einem Glasſtab herausnimmt und in einem Uhrglaͤschen mit de— 
ſtillirtem Waſſer miſcht. 

Zu der mit 10 Liter Waſſer verdünnten Zinnlöſung wird nun 
unter ſtetem Umrühren eine möglichſt neutrale klare Auflöſung von 0,5 
Grm. Gold in Köͤnigswaſſer gegoſſen. Sie muß vorher im Waſſerbad 
bis faſt zur Trockne eingedunſtet und hierauf mit Waſſer verdunnt und 
an einem dunkeln Ort filtrirt geweſen ſeyn. 

Nach Zuſatz der Goldauflöſung nimmt die ganze Flüſſigkeit eine 
tief rothe Faͤrbung an, ohne daß ſich jedoch ein Niederſchlag bildet; 
dieſer ſcheidet ſich ſofort aus, wenn noch 50 Grm. Ammoniakflüſſigkeit 
hinzugefügt werden. Sollte er aber ſich hierbei noch nicht abſetzen, 
was geſchehen kann, wenn der Ammoniakzuſatz zu groß im Verhältniß 
des Säuregehalts der Flüſſigkeit geweſen iſt, und in welchem Fall die 
Flüſſigkeit eine tiefroth gefarbte Löſung darſtellt, fo erfolgt dieß ſogleich 
bei Zuſatz weniger Tropfen concentrirter Schwefelſäure. 

Der Niederſchlag ſetzt ſich ſehr ſchnell zu Boden und die über— 
ſtehende Flüſſigkeit muß ſobald als möglich davon abgegoſſen und 
5 — 6Gmal hinter einander durch eine gleiche Menge friſches Brunnen— 
waſſer erſetzt werden. Nachdem er ſo hinreichend ausgeſüuͤßt iſt, wird 
er auf einem Filter geſammelt, nach vollſtaͤndigem Abtropfen des über— 
ſchüſſigen Waſſers noch feucht mit einem ſilbernen Spatel herunterge— 
nommen und auf einer mattgeſchliffenen Glasplatte mittelſt eines Spa— 
tels und Läufers, innig mit 20 Grm. vorher eben darauf mit Waſſer 
ſehr fein geriebenen Bleiglaſes gemiſcht. Dieſes wird durch Zuſam— 
menſchmelzen von 2 Theilen Mennige mit 1 Theil Quarzſand und 1 
Theil calcinirten Borar erhalten. 

Das innige Gemenge von Goldpurpur und Bleiglas wird auf 
derſelben Glasplatte, auf der es gemiſcht iſt, in einem maͤßig warmen 
Zimmer an einem vor Staub möglichſt geſchützten Orte langſam getrock— 
net und trocken noch mit 3 Grm. kohlenſauren Silberoryds vermengt 
und feingerieben. t 

Man erhalt fo circa 33 Grm. hellen Purpur von 0,5 Grm. Gold 

Das hier angegebene Verhaͤltniß von Bleiglas und kohlenſaurem 
Silber zum Goldpraͤcipitat gilt nur für einen beſtimmten Hitzgrad, bei 
dem die Farbe auf dem Porzellan eingebrannt werden muß und wel— 
cher dem Schmelzpunkt des Silbers ſehr nahe liegt. 
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Soll die Farbe ſchon bei einem geringeren Hitzgrad ausbrennen, 
ſo muß die Menge des Bleiglaſes zum Golde größer, die des kohlen— 
ſauren Silbers aber geringer ſeyn. Eben dasſelbe gilt für die Be— 
reitung des Purpurs für die Glasmalerei. 


Die beſte Purpurfarbe kann beim Einbrennen in der Muffel ver— 
dorben werden; geſchieht dieß Einbrennen bei zu geringer Hitze, ſo bleibt 
die Farbe braun und matt, iſt der geeignete Grad aber überſchritten, 
ſo erſcheint ſie blaͤulich und blaß; reducirende und beſonders ſaure 
Dämpfe, Dämpfe von Wifmuthoryd rc. wirken ebenfalls nachtheilig 
darauf ein. 


Dunkler Purpur. 


Die klare und möglichſt neutrale Auflöſung von 0,5 Grm. Gold 
in Königswaſſer wird in einem Glashafen mit 10 Liter deſtillirten 
Waſſers verdünnt und unter ſtetem Umrühren 7,5 Grm. der, wie oben 
angegeben, bereiteten Zinnchlorürlöſung von 1,700 ſpec. Gewicht hin— 
zugegoſſen. Die Flüſſigkeit farbt ſich tiefbraunroth, der Niederſchlag 
ſetzt ſich aber erſt auf Zuſatz weniger Tropfen concentrirter Schwefel— 
fdure ab. Die überſtehende Flüſſigkeit wird abgegoſſen und 5—6mal 
hintereinander durch eine gleiche Menge Brunnenwaſſers erſetzt; der ſo 
hinreichend ausgewaſchene Niederſchlag auf einem Filter geſammelt und 
nach Abtropfen des überſchüſſigen Waſſers noch feucht mit dem Spatel 
abgenommen und ganz wie beim hellen Purpur beſchrieben iſt, auf der 
Glasſcheibe mit 10 Grm. des obigen Bleiglaſes innig gemiſcht, ebenſo 
getrocknet und trocken mit 0,5 Grm. kohlenſauren Silbers vermengt und 
feingerieben, gibt circa 13 Grm. Dunkelpurpur. Das angegebene Ver— 
hältniß des Bleiglaſes und kohlenſauren Silbers zum Gold gilt für 
denſelben beſtimmten Hitzgrad des Cinbrennens, für den die Miſchung 
des hellen Purpurs oben angegeben iſt; für geringere Feuergrade, ſo 
wie für die Glasmalerei, muß die Menge des Bleiglaſes zum Golde 
vergrößert, die des Silberſalzes aber verringert werden. 


Rothviolett. 


Der Goldniederſchlag von 0,5 Grm. Gold wird hierzu ebenſo be— 
reitet, wie zum Dünkelpurpur und wird dann, ſobald er feucht vom 
Filter genommen iſt, auf der Glasſcheibe mit 12 Grm. eines Bleiglaſes 
innig gemiſcht, das durch Zuſammenſchmelzen von 4 Theilen Mennige 
mit 2 Theilen Quarzſand und 1 Theil calcinirten Borar bereitet iſt, 
wie oben getrocknet und dann noch einmal, aber ohne Silberzuſatz, auf 
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der Glasſcheibe feingerieben. Dieß Verhältniß des Bleiglaſes zum 
Golde gilt ebenfalls nur für den beſtimmten Feuergrad, für den der 
helle und dunkle Purpur eingerichtet ſind; ein geringerer Hitzgrad des 
Einbrennens in der Muffel erfordert ein größeres Verhältniß des Blei— 
glaſes. Ein geringerer Silberzuſatz zu dieſer Farbe verwandelt das 
Rothviolett in Dunkelpurpur und zur Glasmalerei angewendet gibt ſie 
ſchon für ſich einen guten Purpurton. 


Blauviolett. 


Derſelbe Goldniederſchlag von 0,5 Grm. Gold, wie zum Dunkel— 
purpur und Rothviolett, wird feucht auf der Glasſcheibe mit 10,5 
Grm. eines Bleiglaſes innig gemengt, das durch Zuſammenſchmelzen 
von 4 Theilen Mennige und 1 Theil Quarzſand erhalten wird, dann 
ebenſo wie die andern Farben langſam getrocknet und noch einmal auf 
der Glasſcheibe feingerieben. 

Ein geringerer Hitzgrad des Einbrennens der Farbe in der Muffel 
erfordert einen größern Zuſatz von Bleiglas. 

Dieß Blauviolett eignet ſich ganz beſonders zum Miſchen mit blauer 
Farbe, durch die es weniger nachtheilig nüancirt wird, als das Roth— 
violett. Zur Glasmalerei iſt es nicht anwendbar. Das wichtigſte 
Moment zur Erhaltung guter Purpur- und violetten Schmelzfarben iſt 
die feinſte Vertheilung einmal des Goldes im Goldpräcipitat, dann des 
Goldpräcipitats im Bleiglaſe; letzteres bezweckt das Vermiſchen des noch 
feuchten Niederſchlages mit dem Glas. 

Durch Miſchen des hellen Purpurs mit dunkel Purpur, desſelben 
mit Rothviolett, fo wie des Rothvioletts und dunkel Purpur in ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen, iſt der Maler im Stande, alle möglichen Pur— 
pur- und Violetttöne zu erzeugen. Der helle Purpur ohne Silber— 
zuſatz verarbeitet gibt eine amaranthrothe Farbe, wie man ſie meiſt auf 
alten Parzellanen aus dem vorigen Jahrhundert wahrnimmt, wo die 
eigenthümliche Eigenſchaft des Silbers, die amaranthrothe Farbe in eine 
roſenrothe zu verwandeln, noch nicht bekannt geweſen zu ſeyn ſcheint. 
Dr. Richter, welcher im Anfang dieſes Jahrhunderts die Farben für 
die koͤnigliche Porzellanmanufactur zu Berlin zubereitete, ſcheint es jes 
doch ſchon angewendet zu haben, denn ſein Purpur hat, wie noch vorräthige 
bemalte Geſchirre aus jener Zeit zeigen, eine ſehr ſchöne Roſenfarbe. 


Ro ſa. 


1 Grm. Gold wird in Königswaſſer gelöst, die Löſung mit einer 
Auflöſung von 50 Grm. Alaun in 20 Liter Brunnenwaſſer vermiſcht, 
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dann! unter Umrühren 1,5 Grm. Zinnchlorürlöſung von 1,700 ſpec. 
Gewicht hinzugefügt und hierauf ſoviel Ammoniakflüſſigkeit hinzuge⸗ 
goſſen, bis alle Thonerde gefällt iſt. Nachdem der Niederſchlag ſich 
abgeſetzt hat, wird die überſtehende Flüſſtgkeit abgegoſſen und durch 
eine gleiche Menge friſchen Brunnenwaſſers circa zehnmal hintereinan⸗ 
der erſetzt, dann derſelbe auf einem Filter geſammelt und bei gelindet 
Wärme getrocknet. Er wiegt circa 13,5 Grm. und wird zur Dar— 
ſtellung der Schmelzfarbe mit 2,5 Grm. kohlenſaürem Silberoryd und 
70 Grm. desſelben Bleiglaſes, deſſen Bereitung beim hellen Purpur 
beſchrieben iſt (2 Minium, 1 Oüatzſänd, 1 calc, Borar) innig gemengt 
und auf der Glasſcheibe feingerieben. 

Die Farbe eignet ſich nur zur Darſtellung heller Roſafonds auf 
Porzellan und kann nur in ſehr dünner Lage aufgetragen werden; in 
ſtärkerer Lage ſcheidet ſich das Gold metälliſch aus und ſie erſcheint 
farblos. 

Die ſäammtlichen hier aufgeführten Goldfarben geben fir ſich im 
Tiegel geſchmolzen nicht, wie man vermuthen könnte, roth» oder violett— 
gefärbte Gläſer, ſondern ſchmutzig braune oder gelbliche Gläſer, die 
durch metalliſch, ausgeſchiedenes Gold und reſp. Silber lebrig erſcheinen. 
Ihren eigenthümlichen ſchönen Farbenton entwickeln ſie nur, wenn ſie 
in einer nicht zu ſtarken Schicht auf der Porzellanglaſur aufgeſchmol⸗ 
zen werden; ſie farben dieſelbe durch und durch, wie ein damit gemal— 
tes zerſchlagenes Porzellanſtück im Durchbruch deutlich zeigt. Ueber⸗ 
ſchreitet die Schicht eine gewiſſe Dicke, ſo ſcheidet ſich das Gold und 
Silber reguliniſch aus und ſie werden dadurch entweder lebrig, wie die 
Purpur⸗ und violetten Farben, oder farblos, wie das flüſſigere Roſa. 


Gelbe Schmelzfarbenezur Porzellanmalerei. 


Die gelben Farben zur Porzellanmalerei ſind entweder 
durch Antimonſäure oder Uranoryd gefärbte Bleigläſer. Das dazu 
erforderliche antimonſaure Kali wird durch Verpuffen von 1 Theil ſein⸗ 
geriebenen metalliſchen Antimons mit 2 Theilen Salpeters in einem 
heſſiſchen Tiegel und Ausſüßen des Rückſtandes mit Waffer bereilet. 
Das Uranoryd erhält man in der paſſendſten Beſchaffenheit durch Er 
hitzen von ſalpeterſaurem Uranoryd bis zur vollſtaͤndigen Austreibung 
der Salpeterſaͤure. 


Citronengelb. 


„8 Theile antimonſaures Kali, 2½ Thl. Zinforyd, 36 Thl. Blei- 
glas (durch Zuſammenſchmelzen von 5 Thl. Mennige, 2 Thl. weißem 
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Sand und 1 Thl. calcinirtem Borax bereitet) werden innig gemengt 
und in einem Porzellantiegel, der in einem heſſiſchen Tiegel ſteht, fo 
lange geglüht, bis der Inhalt in breiigen Fluß gerathen iſt, dann mit 
einem Spatel herausgenommen, nach dem Erkalten geſtoßen und auf 
einer Glasſcheibe mit Laufer feingerieben. Wird die Faxbe länger 
geſchmolzen als zur vollſtändigen Vereinigung der Gemengtheile noth— 
wendig iſt, ſo wird die gelbe Farbe in eine ſchmutziggraue, durch Zer— 
ſtörung des antimonſauren Bleis, umgewandelt. 


Helle e Cb. 


4 Theile antimonſaures Kali, 1 Thl. Zinforyd, 36 Theile Blei— 
glas (durch Zuſammenſchmelzen von 8 Theilen Mennige und 1 Theil 
weißem Sand bereitet) werden gut gemengt, in einem heſſiſchen Tiegel 
geſchmolzen und nach dem Erkalten geſtoßen und feingerieben. 


Laͤngeres Schmelzen iſt bei Bereitung dieſer Farbe von weniger 
nachtheiligem Einfluß, als bei der vorigen, wegen der Abweſenheit des 
borſauren Natrons in der Miſchung des Bleiglaſes. Die Farbe ſelbſt 
iſt intenſtver gelb als die vorige und eignet ſich beſonders gut zum 
Vermiſchen mit rothen und braunen Farben, gibt aber mit grüner 
Farbe gemiſcht weniger reine Töne als die vorige. Ihrer größeren 
Schwere wegen geht fie beſſer aus dem Pinſel als dieſe und läßt ſich, 
ohne nach dem Einbrennen abzuſpringen, in dickerer Lage als dieſe 
auftragen. 


Dürnten 


48 Theile Mennige, 16 Theile Sand, 8 Theile entwafferter Borar, 
16 Theile antimonſaures Kali, 4 Theile Zinkoryd, 5 Theile Cifenoryd 
(Caput mortuum) werden innig gemengt und in einem heſſiſchen 
Tiegel bis zur vollſtändigen Vereinigung der Gemengtheile, aber nicht 
länger, geſchmolzen. Längeres Schmelzen wirkt ebenſo nachtheilig wie 
beim Citronengelb und verwandelt die goldgelbe Farbe in eine ſchmutzig 
gelbgraue. 


Deere . 


20 Theile Mennige, 2½ Theile weißer Sand, 4½ Theile anti— 
monſaures Kali, 1 Theil Eiſenorxyd (Caput mortuum), 1 Theil Zink— 
oryd werden gut gemengt und in einem heſſiſchen Tiegel geſchmolzen. 
Längeres Schmelzen iſt hierbei von weniger nachtheiligem Einfluß, als 
bei der vorhergehenden Farbe; auf und neben dieſem Dunkelgelb II. 
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kann mit eiſenrother Schmelzfarbe gemalt werden, ohne daß dasſelbe 
zerſtört oder nachtheilig uüancirt wird. 

Für die Landſchafts- und Figurenmalerei iſt es von Wichtigkeit, 
die aufgeführten gelben Farben ſtrengfluͤſſiger herzuſtellen, um damit 
auf oder unter andern Farben malen zu können, ohne eine Auflöſung 
des Gemalten durch die darüber oder darunter liegende Farbe befürchten 
zu müſſen. Man ertheilt ihnen dieſe Eigenſchaft durch Zuſatz von 
Neapelgelb, welches zu dieſem Zweck am beſten durch ſtarkes und an— 
haltendes Glühen eines Gemenges von 1 Theil Brechweinſtein, 2 Thei— 
len ſalpeterſauren Bleies, 4 Theilen abgekniſterten Kochſalzes in einem 
heſſiſchen Tiegel und nachträgliches Ausſüßen des zerkleinerten Glüh— 
rückſtandes mit Waſſer bereitet wird. Durch Miſchen dieſes Neapel— 
gelb mit Bleiglas erhält man ebenfalls brauchbare gelbe Farben, nur 
auf koſtſpieligerem Wege als oben angegeben. Ein gutes Gelb zur 
Landſchaftsmalerei gibt zum Beiſpiel eine Vermiſchung von 8 Theilen 
Neapelgelb und 6 Theilen Bleiglas (durch Zuſammenſchmelzen von 
2 Theilen Mennige, 1 Theil weißem Sand und 1 Theil calcinirtem 
Borar bereitet). ; 

Die mit Antimon erzeugten gelben Schmelzfarben zeigen ſich nach 
dem Einbrennen auf Porzellan, unter dem Mikroſkop betrachtet, nicht 
als homogene, gelbgefärbte Glafer, ſondern als ein Gemenge einer gel— 
ben durchſcheinenden Subſtanz (antimonſaures Blei?) und eines farb— 
loſen Glaſes. 


Urangelb. 


1 Theil Uranoryd, 4 Theile Bleiglas (durch Zuſammenſchmelzen 
von 8 Theilen Mennige und 1 Theil weißem Sand bereitet) werden 
innig gemengt und auf einer Glasplatte mit Läufer feingerieben. Die 
„Farbe eignet ſich nicht zum Vermiſchen mit andern Farben, mit denen 
ſie nur mißfarbige Töne erzeugt; zum Schattiren auf ihr dient Dunkel— 
purpur oder Violett. 


Used ne ria nge. 


2 Theile Uranoryd, 1 Theil Chlorſilber, 3 Theile Wißmuthglas 
(durch Zuſammenſchmelzen von 4 Theilen Wifmuthoryd und. 1 Theil 
kryſtalliſirter Borarfaure bereitet), werden innig gemengt und auf der 
Glasſcheibe mit Läufer feingerieben. Das Orange eignet ſich ebenfo- 
wenig, wie das Gelb, zum Vermiſchen mit andern Farben. Nach dem 
Einbrennen auf Porzellan, unter dem Mikroskop betrachtet, zeigen die 
Uranfarben ein blaßgelb gefärbtes Glas, indem unveraͤndertes Uran— 
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oryd ſuspendirt iſt; es iſt alſo ein kleiner Theil des Urcinoryds im 
Schmelze gelöst. 


Grüne Schmelzfarben zur Porzellanmale rei. 


B la u ein: 


10 Theile chromſaures Queckſilberoxydul, 1 Theil chemiſch reines 
Kobaltoryd werden, um eine möglichſt innige Vermengung herbeizu— 
führen, auf einer Glasſcheibe mit Laufer feingerieben, dann in einem 
an beiden Enden offenen Porzellanrohr bis zur vollftindigen Austrei— 
bung des Queckſilbers geglüht. Das ſo erhaltene ſchön blaugrüne 
Pulver wird dann in einen Porzellantiegel geſchüttet und der Deckel 
auf demſelben mit Glaſur aufgekittet. Der gefüllte Tiegel wird der 
ſtärkſten Hitze des Porzellanofens, waͤhrend eines Porzellanbrandes aus— 
geſetzt, nach dem Erkalten der Inhalt durch Zerſchlagen des Tiegels 
herausgenommen und zur Entfernung einer geringen Menge chrom— 
ſauren Kalis mit Waſſer ausgeſüßt. 

Man erhält fo eine Verbindung von Chromoryd und Kobaltoxyd 
zu nahe gleichen Aequivalenten verbunden, von der blaugrünen Farbe 
des Grünſpans. 

Die blaugriine Schmelzfarbe beſteht nun in einer Miſchung von 
1 Theil des Chromkobaltoryds, ½ Theil Zinkoryd, 5 Theilen Bleiglas 
(durch Zuſammenſchmelzen von 2 Theilen Mennige, 1 Theil weißem 
Sand und 1 Theil calcinirtem Borar bereitet), welche zuſammen ge— 
mengt und auf der Glasſcheibe feingerieben werden. Durch Vermi— 
ſchen dieſes Blaugrüns mit Citronengelb können alle beliebigen Zwi— 
ſchentöne erzeugt werden. 1 Theil Blaugrün auf 6 Theile Citronen— 
gelb gibt ein ſchöͤnes Grasgrün. 


e 


Chromſaures Queckſilber allein wird ebenſo behandelt, wie beim 
Blaugrün das Gemenge desſelben mit Kobaltoryd, und 1 Theil des fo 
erhaltenen, ſchön grünen Chromoxyds wird mit 3 Theilen desſelben 
Bleiglaſes, wie beim Blaugrün angegeben, vermiſcht und auf der Glade 
ſcheibe feingerieben. 


F 


8 Theile chromſauren Queckſilbers und 1 Theil Kobaltoryd wer— 
den innig gemengt und auf einer flachen Schale der ſtärkſten Hitze des 
Porzellanofens während eines Porzellanbrandes ausgeſetzt. Man er— 
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hält hierdurch ein Chromkobaltoryd von grünlichſchwarzer Farbe, das 
mit dem zweifachen Gewicht des beim Blaugrün angegebenen Blei— 
glaſes vermiſcht, eine ftrengfluffige ſchwarzgrüne Farbe zum Schattiren 
anderer grüner Farben liefert. 

Betrachtet man dünne Splitter der auf Porzellan eingebrannten 
chromgrünen Farben unter dem Mifroffop, fo nimmt man deutlich wahr, 
daß die Partikelchen des Chromoxyds oder Chromkobaltords ungelöst 
in dem farbloſen Bleiglaſe herumſchwimmen. 


Blaue Schmelzfarben zur Porzellanmalerei. 
Due el bea u. 


1 Theil chemiſch reinen Kobaltoxyds, 1 Theil Zinforyd, 1 Theil 
Bleiglas (durch Zuſammenſchmelzen von 2 Theilen Mennige, 1 Theil 
Sand und 1 Theil calcinirtem Borar bereitet), 4 Theile Bleiglas (durch 
Zuſammenſchmelzen von 2 Theilen Mennige und 1 Theil weißem Sand 
bereitet) werden gut gemengt und im Porzellantiegel bei mindeſtens 
dreiſtündiger Glühhitze geſchmolzen, ausgegoſſen, zerkleinert und auf der 
Glasſcheibe feingerieben. — Wenn dieſe Farbe langſam erkaltet, ge— 
ſteht ſie zu einem Haufwerk ſpießiger Kryſtalle. — Lange anhaltendes 
Schmelzen bei nicht zu hoher Temperatur iſt nothwendig, um einen 
ſchönen Farbenton zu erlangen, daher ſie am beſten ausfällt, wenn ſte 
während der Dauer eines Porzellanbrandes in der zweiten Etage des 
Porzellanofens, dem ſogenannten Verglühofen, geſchmolzen wird. So 
bewerkſtelligt ſich auch das Schmelzen der Bleighafer am zweckmaͤßigſten 
und billigſten. 


Hellblau. 


1 Theil Kobaltoryd, 2 Theile Zinforyd, 6 Theile Bleiglas (durch 
Zuſammenſchmelzen von 2 Theilen Mennige und 1 Theil weißem Sand 
bereitet), 1½ Theile Bleiglas (durch Zuſammenſchmelzen von 2 Theilen 
Mennige, 1 Theil weißem Sand und 1 Theil calcinirtem Borar be— 
reitet) werden gut gemengt und wie beim Dunkelblau angegeben, ge— 
ſchmolzen. 


Schaf tote bl at. 


10 Theile Kobaltoryd, 9 Theile Zinforyd, 25 Theile Bleiglas 
(durch Zuſammenſchmelzen von 2 Theilen Mennige und 1 Theil weißem 
Sand bereitet), 5 Theile Bleiglas (durch Zuſammenſchmelzen von 2 
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Theilen Mennige, 1 Theil weißem Sand und 1 Theil calcinirtem Borar 
bereitet) werden gemengt und wie beim Dunkelblau angegeben worden, 
geſchmolzen. — Die Farbe wird nur zum Schattiren auf oder unter 
den beiden angegebenen blauen Farben benutzt, wozu ſie ſich ihrer 
Strengflüſſigkeit wegen beſonders eignet. 


uf een 


2 Theile Dunkelblau, 1 Theil Zinkoryd, 4 Theile Bleiglas (durch 
Zuſammenſchmelzen von 4 Theilen Mennige und 1 Theil weißem Sand 
bereitet) werden innig gemengt und auf der Glasſcheibe feingerieben. 
Die Farbe wird entweder rein, oder mit andern gemiſcht nur zum 
Malen des Himmels in Landſchaften angewendet. 

Die beſchriebenen blauen Schmelzfarben zeigen ſich nach dem Ein— 
brennen auf Porzellan unter dem Mikroſkop ebenfalls nicht als ho— 
mogen blau gefärbte Glafer, ſondern als Gemenge einer durchſichtigen 
blauen Subſtanz (kieſelſaures Kobalt-Zinkoxyd?) und eines farbloſen 
Glaſes. 


Siecle een 


3 Thle. chemiſch reinen Kobaltoxyds und 1 Thl. reinen Zinkoxyds werden 
zuſammen in Schwefelſäure gelöst, dann die wäſſerige Löſung von 40 Theilen 
Ammoniakalaun hinzugefügt, die gemiſchten Löſungen zur Trockne verdunſtet 
und der Rückſtand bis zur vollſtändigen Austreibung des Waſſers erhitzt, 
dann gepulvert und in einem Tiegel einer mehrſtündigen heftigen Roth— 
glühhitze ausgeſetzt. — Am ſchönſten fällt die Farbe aus, wenn ſie 
während der Dauer eines Porzellanbrandes der Hitze des Verglühofens 
ausgeſetzt wird. — Sie iſt eine Verbindung von nahe 4 Aequivalen— 
ten Shonerde, 3 Aequivalenten Kobaltoxyd, und 1 Aequivalent Zink— 
oxyd, von ſchöner türkisblauer Farbe. — Andere Vermengungsverhält— 
niſſe der Oxyde, als die angegebenen, geben nicht ſo ſchön gefärbte 
Verbindungen. — Will man ihr einen grünlicheren Farbenton geben, 
ſo erreicht man dieß durch Einrühren von friſch gefälltem, feuchtem, 
chromſaurem Queckſilberorydul in die oben beſchriebene Löſung des' Am— 
moniakalauns, Zinks und Kobalts. — Auf die oben angegebenen 
Mengen reicht ½ Theil chromſaures Queckſilber, auf den trocknen Sue 
ſtand berechnet, aus. 

Die türkisblaue Schmelzfarbe wird dargeſtellt durch Vermiſchen 
von 1 Theil Thonerdekobaltzinkoryd, mit 2 Theilen Wißmuthglas 
(durch Zuſammenſchmelzen von 5 Theilen Wißmuthoryd und 1 Theil 
kryſtalliſirter Boraxſäure bereitet). a 
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Die im Traité des arts céramiques von Brogniart zur Dare 
ſtellung der türkisblauen Schmelzfarbe mitgetheilte Vorſchrift iſt unrich— 
tig, denn ein Bleiglas von der, daſelbſt angegebenen Miſchung (3 Theile 
Mennige, 1 Theil Sand, 1 Theil Boraxſäure) zerſtört den türkisblauen 
Farbkörper beim Schmelzen vollſtändig und man erhalt damit nur eine 
ſchmutzig blaugraue Farbe. 


Bei Betrachtung der auf Porzellan eingebrannten türkisblauen 
Schmelzfarbe mit dem Mikroſkop, zeigt ſie ſich als ein Gemenge eines durch— 
ſichtigen blauen Körpers und eines farbloſen Glaſes. — Der durch— 
ſichtige blaue Körper iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach das beſchriebene 
Thonerdekobaltoryd, das fiir ſich ſchon unter dem Mikroſkop durchſchei— 
nend iſt, deſſen Durchſcheinenheit aber durch das umgebende geſchmolzene 
Wißmuthglas bis zur Durchſichtigkeit geſteigert wird, gleichwie die 
der Papierfaſer durch Oel. — Dieſelbe Bewandtniß hat es auch wohl 
mit dem mikroſkopiſchen blauen Beſtandtheil der andern blauen Schmelz— 
farben, der wahrſcheinlich kieſelſaures Kobaltzinkoryd ift, denn dieſes 
iſt ſchon, für ſich bereitet, ein rein blaues, unter dem Mikroſkop durch— 
ſcheinendes Pulver. 


Schwarze und graue Schmelzfarben zur Porzellan— 
malerei. 


F 


Iridiummetall, wie man es im Handel aus Rußland als feines 
graues Pulver bezieht, wird mit einem gleichen Gewicht abgekniſterten 
Kochſalzes gemengt und in einem Porzellanrohr, durch welches ein 
Strom von Chlorgas geleitet wird, ſchwach roth gegluͤht. Es ver— 
wandelt ſich hierdurch ein Theil des Iridiums in Zweifachchloridna— 
trium, welches durch Waſſer aus der geglühten Maſſe ausgezogen und 
von dem noch unveränderten Iridium getrennt wird. Die wafferige 
Löſung des Doppelſalzes mit kohlenſaurem Natron zur Trockne einge— 
dampft und dann mit Waſſer ertrahirt, hinterlaͤßt ſchwarzes Iridium— 
fedquioryd, das getrocknet und mit ſeinem doppelten Gewicht Bleiglas 
(durch Zuſammenſchmelzen von 12 Theilen Mennige, 3 Theilen weißem 
Sand und 1 Theil calcinirtem Borar bereitet) gemengt und auf einer 
Glasſcheibe feingerieben wird. Das bei dem erſten Behandeln mit 
Kochſalz und Chlorgas unverändert gebliebene Iridium wird derſelben 
Behandlung von neuem unterworfen. 
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e 


1 Theil Iridiumſesquioxydul, 4 Theile Zinkoryd, 22 Theile Blei— 
glas (durch Zuſammenſchmelzen von 5 Theilen Mennige, 2 Theilen 
Sand und 1 Theil calcinirtem Borar bereitet) werden gut gemengt 
und auf einer Glasſcheibe feingerieben. Die mikroſkopiſche Betrachtung 
der auf Porzellan eingebrannten iridiumhaltigen Schmelzfarben zeigt 
das Iridiumſesquioxyd unverändert in dem geſchmolzenen klaren Blei— 
glaſe ſchwimmend. In der Unveränderlichkeit des Sridiumfesquioryds 
beruht auch die Eigenſchaft derſelben, ſich mit allen andern Schmelz— 
farben miſchen zu laſſen, ohne ſie nachtheilig zu nüanciren, wie es mit 
den anders bereiteten grauen und ſchwarzen Schmelzfarben der Fall iſt. 


Schwarz, aus Kobalt und Mangan. 


2 Theile entwäſſerten ſchwefelſauren Kobaltoryds, 2 Theile ent— 
wäſſerten Manganvitriols, 5 Theile Salpeter werden gut gemengt und 
in einem heſſiſchen Tiegel bis zur vollſtändigen Zerſetzung des Salpe— 
ters rothgeglüht. Die geglühte Maſſe, mit Waſſer ausgekocht, hinter— 
läßt ein tiefſchwarzes Pulver, eine Verbindung von Kobalt- und Manz 
ganoryd. Ein Theil hiervon wird mit 2½ Theilen Bleiglas (durch 
Zuſammenſchmelzen von 5 Theilen Minium, 2 Theilen Sand und 1 
Theil calcinirtem Borar bereitet) gemengt und auf einer Glasſcheibe 
feingerieben. 


Grau, aus Kobalt und Mangan. 


2 Theile des Kobaltmanganoryds, 1 Theil Zinkoryd, 9 Theile 
Bleiglas (durch Zufammenſchmelzen von 5 Theilen Mennige, 2 Theilen 
Sand und 1 Theil calcinirtem Borar bereitet) werden gemengt und 
auf der Glasſcheibe feingerieben. 

Dieſe ſchwarzen und grauen Schmelzfarben ſind weit billiger her— 
zuſtellen, als die aus dem Iridium bereiteten und ſtehen in der Farbe 
ihnen nicht nach, nur ſind ſie nicht ſo gut zum Vermiſchen mit andern 
Farben geeignet, verändern auch bei mehrmaligem Einbrennen ihren 
Ton etwas, was ihre Anwendung nicht ſo ſicher macht. 

Die mikroſkopiſche Betrachtung der auf Porzellan eingebrannten 
Farben zeigt ebenfalls, daß das Kobaltmanganoryd von dem ſchmelzenden 
Bleiglaſe nicht aufgelöst wird, ſondern unverändert darin ſuspendirt iſt. 

In der Malerei braucht man noch ein ſtrengflüſſiges Schwarz, 
welches von darüber wegfallenden Deiter im Schmelzen nicht anges 
griffen wird, das 
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Unterarbeitungsſchwarz. 


5 Theile Blauviolett (aus Goldpurpur), 17, Theile Kobaltmangan— 
ory, 12; Theil Zinforyd werden innig gemengt und auf einer Glas— 
ſcheibe feingerieben. 


Dea 4 Be 


1 Theil Mennige, 1 Theil weißer Sand und 1 Theil kryſtalliſirte 
Boraxſäure werden gut gemengt und in einem Porzellantiegel ge— 
ſohmolzen. — Dieſe weiße Emaille hat die Eigenſchaft, beim ſchnellen 
Erkalten, wenn man fie z. B. in Waſſer ausgießt, ein farbloſes klares 
Glas zu bilden, langſam erkaltet aber vollkommen weiß und undurch— 
fichtig zu ſeyn. Durch Erhitzen des klaren Glaſes bis zur Schmelz— 
hitze wird ihm ſeine Durchſichtigkeit wieder genommen und es wird 
jandurchſichtig wie vorher. Es theilt dieſe Eigenſchaft übrigens mit den 
Emaillen, deren Opacität durch Arſenikſäure oder Wolframſäure hervor— 
gebracht wird. — Die Undurchſichtigkeit wird hier vermuthlich durch 
Ausſcheidung von kieſelſaurem Blei bewirkt, wie in den bekannten 
weißen Emaillen durch arſenikſaures oder wolframſaures Kali, oder 
durch Zinnoryd. 


Dieſelbe iſt jedoch von unendlicher Feinheit, denn unter dem 
Mifroffop ſieht man nur eine gelbliche Trübung des Glaſes, die ſelbſt 
bei der ſtärkſten Vergrößerung noch nicht einzelne Partikelchen unter— 
ſcheiden läßt. 

Das Weiß dient zum Markiren der lichteſten Stellen der Bilder, 
wo man nicht im Stande iſt, dieſelben durch Bloßlegen der weißen 
Oberflache des Porzellans hervorzubringen, wird außerdem öfters in 
geringer Menge den gelben und grünen Farben zugemiſcht, um ſie 
deckend zu machen. 


Bleifluß. 


Ein. farbloſes Bleiglas zum Ueberarbeiten über mattgebliebene 
Stellen der Malerei, ſowie zum Vermiſchen mit zu ſtrengflüſſigen Far⸗ 
ben, erhält man durch Zuſammenſchmelzen von 5 Theilen Mennige, 
2 Theilen weißem Sand und 1 Theil calcinirtem Borax. 
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Rothe und braune Schmelzfarben zur Porzellanmalerei 
aus Eiſenoxyd. 


Gelber d kh. 


Entwäſſertes ſchwefelſaures Gifenoryd wird auf einer Schale in 
einer offenen Muffel unter fortwährendem Umrühren mit einem eiſer— 
nen Spatel ſo lange geglüht, bis der größte Theil der Schwefelſäure 
daraus entwichen iſt und eine herausgenommene Probe mit Waffer 
auf einer Glastafel aufgeſtrichen, eine ſchöne gelbrothe Farbung zeigt; 
nach dem Erkalten wird das Gifenoryd durch Auswaſchen mit Waſſer 
von noch unzerſetztem ſchwefelſaurem Salz befreit und dann getrocknet. 
Zur Herſtellung der Schmelzfarbe werden 7 Theile des gelbrothen Ei— 
ſenoryds mit 24 Theilen Bleiglas (durch Zuſammenſchmelzen von 12 
Theilen Mennige, 3 Theilen Sand und 1 Theil calcinirtem Borax be— 
reitet) gut gemengt und auf einer Glasſcheibe feingerieben. 


Braune . 


Wird das Glühen des ſchwefelſauren Eiſenoxyds ſo lange fortge— 
ſetzt bis zur völligen Austreibung der Schwefelſaͤure und bis eine her— 
ausgenommene Probe eine dunkelrothe Färbung zeigt, ſo erhält man 
ein zur braunrothen Schmelzfarbe geeignetes Cifenoryd, mit dem im 
übrigen fo verfahren wird, wie beim Gelbroth angegeben wurde. 


Bläulichroth (Pompadour). 


Glüht man das ſchwefelſaure Eiſenoxyd noch ſtärker, fo verliert es 
ſeine lockere Beſchaffenheit, wird ſchwerer und nimmt eine bläulichrothe 
Farbe an. Dieſen Zeitpunkt richtig zu treffen, wo das Gifenoryd die 
gewünſchte carminrothe Nuance angenommen hat, iſt nicht leicht, da es 
bei dieſen Feuersgraden ſich ſehr ſchnell verändert. 

Die Schmelzfarbe daraus wird durch Vermiſchen von 2 Theilen 
purpurfarbnen Eiſenoxyds mit 5 Theilen Bleiglas (durch Zuſammen— 
ſchmelzen von 5 Theilen Mennige, 2 Theilen Sand und 1 Theil cal— 
cinirtem Borax dargeſtellt) und Feinreiben auf der Glasſcheibe be— 
reitet. 


Kaſtanien braun. 


Dieſe Farbe, in verſchiedenen Nüancirungen bis ins Schwarze, 
bekommt das Gifenoryd bei noch höheren Hitzgraden, als zur Dar— 
ſtellung der rothen Farbentöne erforderlich waren und die Schmelzfarben 


zur Porzellanmalerei a 289 


od 


bereitet j man daraus, durch Vermiſchen von 2 Theilen. caftanienz 
braunen Eiſenoryds mit; 5 Theilen Bleiglas, (durch, Zuſammenſchmelzen 
von 12 Theilen Mennige, 3 Theilen Sand und 1 Theil calcinirtem 
Borar bereitet) und Feinreiben des- Gemenges auf der Glasſcheibe. 


Chamoisfarbe.. 


1 Theil Eiſenorydhydrat (durch. Fällen von. Eiſenorydlöſung mit 
Ammoniak bereitet), 4, Theile Bleiglas (durch, Zuſammenſchmelzen von 
12 Theilen Mennige, 3 Theilen Sand und 1 Theil calcinirtem Borar), 
werden gemengt und auf der Glasſcheibe feingerieben. 

Die Farbe wird nur in ſehr dünner Lage; ſaufgemalt und dient 
zur Erzeugung gelbbrauner Fonds. 


Fleiſchfarbe. 

„1 Theil rothes Eiſenoxyd, 4 Theile Dunkelgelb II, 10 Theile Blei⸗ 
glas (durch Zuſammenſchmelzen von 12 Theilen Mennige, 3 Theilen Sand 
und 1 Theil calcinirtem Borar 1 sparen gut gemengt und auf 
einer Glasſcheibe feingerieben. 

Die. Farbe kann ebenfalls nur in water Lage verarbeitet werden; 
durch Vermiſchen mit Eiſenroth, Luftblau oder Dunkelgelb II, läßt ſie 
ſich beliebig nüanciren. Das Roth, der e und. Lippen wird mit 
dem Pompadourroth darauf gemalt. 

Unter dem Mikroſkop, nach dem Einbtennen dit Porzellan be⸗ 
trachtet, zeigen die aufgeführten Farhen deutlich; daß das Eiſenoryd in 
dem klaren Bleiglaſe unverändert ſuspendirt iſt; die Menge des von 
dem ſchmelzenden Bleiglaſe vielleicht gelösten“ iſt 1 ſo klein, 
daß ſie noch nicht 1 gefarbt hatt 


Verſchiebene braune, Schmelzfarb ez, zus, Porzellan- 
malerei. 


Helis b 


6 Theile entwäſſerten Eiſenvitriols, 4 Theile enttodffesten, Zink⸗ 
vitriols, 13 Theile Salpeter. werden. „gut gemengt und in einem heſſi⸗ 
ſchen Tiegel bis zur, vollſtändigen Zerſetzung, des Salpeters rothgegliiht 
nach dem Erkalten wird der, Tiegel zerſchlagen, der Glührückſtand her⸗ 
ausgenommen und durch Kochen mit aſſer von ſeinen löslichen Thei⸗ 
len befreit. Es bleibti ein gelbbraunes Pulver, eine Verbindung von 
Zinkoxyd und Eiſenoryd „zurück. Die. „Schmelzfarbe, wird, dargeſtellt 
durch, Vermiſchen und Feinreiben von 2 Theilen des aint fenoryds 
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mit 5 Theilen Bleiglas (das aus 12 Theilen Mennige, 3 Theilen Sand 
und 1 Theil calcinirtem Borax durch Zuſammenſchmelzen bereitet wird). 


Hell braun U. 


2 Theile entwäſſerten Eiſenvitriols, 2 Theile entwafferten Zink— 
vittiols, 5 Theile Salpeter werden ebenſo behandelt, wie bei Hell— 
braun I angegeben wurde und mit dem reſultirenden Zinkeiſenoryd, von 
etwas hellerem Ton, auf gleiche Weiſe die Schmelzfarbe hergeſtellt. 


Hellbraun III. 


1 Theil entwäſſerten Eiſenvitriols, 2 Theile entwäſſerten Zink— 
vitriols, 4 Theile Salpeter, werden auf gleiche Weiſe behandelt, wie 
Hellbraun J und Hellbraun II. 

Die hellbraunen Farben, nach dem Einbrennen auf Porzellan 
unter dem Mikroſkop betrachtet, zeigen die durchſichtigen Partikelchen 
des gelblichen Zinkeiſenoryds in dem farbloſen Bleiglaſe ſuspendirt.“ 


Biſterbraun l. 


1 Theil entwafferten Manganvitriols, 8 Theile entwafferten Zink— 
vitriols, 12 Theile entwafferten Eiſenvitriols, 26 Theile Salpeter wer— 
den wie beim Hellbraun J angegeben behandelt, und das dunkelbraune 
Pulver, welches man erhält, eine Verbindung von Zinkoryd, Eiſenoryd 
und Manganoryd, mit dem 2½fachen ſeines Gewichts Bleiglas von 
derſelben Miſchung, wie beim Hellbraun J, vermiſcht und feingerieben. 


Biſter braun II. 


1 Theil entwaͤſſerten Manganvitriols, 4 Theile eritwafferten Eiſen— 
vitriols, 4 Theile entwäſſerten Zinkvitriols, 12 Theile Salpeter wer— 
den behandelt wie Biſterbraun J. Die Farbe ift etwas dunkler. 


Sepiabraun l. 


1 Theil entwafferten Eiſenvitriols, 1 Theil entwaͤſſerten Mangan⸗ 
vitriols, 2 Theile entwafferten Zinkvitriols, 5 Theile Salpeter werden 
behandelt wie beim Hellbraun J angegeben und der fo erhaltene gran⸗ 
braune Farbkörper mit ſeinem 2½fachen Gewicht des ebendaſelbſt anger 
gebenen Bleiglaſes vermiſcht und feingerieben. 


Sepia braun II. 


1 Theil calcinirter” Eiſenvitriol, 2 Theile calcinirter Mangan: 
vitriol, 6 Theile caleinirter Zinkvitriol, 10 Theile Salpeter werden 
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wie beim Sepiabraun J behandelt und die Schmelzfarben aus dem er— 
haltenen Farbkörper auch ebenſo gemiſcht. 


Dunkelbraun l. 


1 Theil entwaͤſſertes ſchwefelſaures Kobaltoxyd, 4 Theile entwäſſer— 
ter Zinkvitriol, 4 Theile entwäſſerter Eiſenvitriol, 10 Theile Sal— 
peter werden gemiſcht und wie beim Hellbraun J angegeben behandelt. 
Die auf dieſem Wege erhaltene ſchön dunkelrothbraune Verbindung von 
Kobaltoryd, Zinkoxyd und Eiſenoryd wird mit ihrem 2½ fachen Ge— 
wicht desſelben Bleiglaſes, wie die vorhergehenden Farben, gemengt und 
feingerieben. 


Chrom braun. 


1 Theil Eiſenorydhydrat wird mit 2 Theilen chromſaurem Queck— 
ſilberorydul gemiſcht und zur innigeren Vermengung auf der Glas— 
ſcheibe feingerieben, dann auf einer Schale in der offenen Muffel bis 
zur vollſtändigen Austreibung des Queckſilbers rothgeglüht. Die fo 
erzeugte dunkelrothbraune Verbindung vom Chromoxyd und Gifenoryd 
wird mit ihrem dreifachen Gewicht Bleiglas (durch Zuſammenſchmelzen 
von 5 Theilen Mennige, 2 Theilen Sand und 1 Theil calcinirtem 
Borar bereitet), gemengt und auf der Glasſcheibe feingerieben. 

Nach dem Einbrennen auf Porzellan unter dem Mikroſkop be— 
trachtet, zeigen dieſe verſchiedenen braunen Farben ebenfalls, daß die 
dunkelgefärbten Oxydverbindungen in dem Bleiglaſe nur ſuspendirt 
und nicht, oder doch nur in geringem Maaße aufgelöst ſind. Die 
angegebene Bereitungsweiſe auf trockenem Wege für die gefärbten Oxyd— 
verbindungen, die den Körper der verſchiedenen braunen Farben aus— 
machen, iſt wohlfeiler und ſicherer als die Präcipitation der gemiſchten 
Löſungen durch kohlenſaures Natron und Calcination des ausgeſüßten 
Niederſchlags, wodurch man übrigens auch zum Ziel gelangt. Wollte 
man aber die einzelnen Oryde ſtatt ihrer Verbindung mit Bleiglas 
miſchen, fo wurde man dadurch Farben erhalten, welche nicht rein 
durchgehen, d. h. nach dem Einbrennen in ſtarker Lage auf Porzellan 
einen andern Farbenton als in dünner Lage zeigen, außerdem würden 
ſie vor dem Einbrennen eine ganz andere Farbe beſitzen, als ſie nach 
demſelben annehmen, was ihre Anwendung für den Maler unſicher 
macht. 
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L VIII. 


Ueber die Anfertigung des Papiergeldes; von A. Seguier. 
Aus den Comptes rendus, Novbr. 1848, Nr. 22. 


Von dem Gouverneur der Bank eingeladen, dem Verwaltungs— 
rath derſelben einige praktiſche Ideen über die Verfertigung ihres Pa— 
piergeldes vorzulegen, fühlte ich die ganze auf mir laſtende Verant— 
wortlichkeit für den Fall, daß eine oder die andere meiner Anſichten 
Eingang fände und wünſche daher daß meine Betrachtungen über Bank— 
zettel (Banknoten) die vorgängige Zuſtimmung der Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften erhielten. Der Bankzettel oder das Papiergeld muß mehr 
als einer Anforderung genügen, die erſte iſt deſſen Sicherheit. Mit 
dieſer wollen wir uns auch vorzüglich beſchäftigen, weil die andern 
bloß untergeordneten Ranges ſind. Volles Vertrauen könnte das Pa— 
piergeld nur verdienen, wenn jedes Nachmachen desſelben unmöglich waͤre, 
eine bisher noch nicht erfüllte, wohl aber wie ich überzeugt bin, erfull- 
bare Bedingung; auch möchte der Nachdruck leicht zu erkennen und nach— 
zuweiſen ſeyn, fo daß jeder Beſitzer einer falſchen Banknote fur ſich 
und ohne Beihülfe eines Experten ſich die traurige Gewißheit zu ver— 
ſchaffen vermöchte, daß er bloß einen Fetzen Papier hat. 

Das Papiergeld iſt unter zweierlei Gewaͤhrſchaften (Garantien) 
geſtellt, die geſetzliche und die aus der Art ſeiner Verfertigung hervor— 
gehende. Die geſetzliche Gewähr, welche in der Verpflichtung beſteht, 
dieſes Geld als Zahlung anzunehmen, habe ich hier nicht weiter zu 
berühren; doch muß ich mir die Bemerkung erlauben, daß die Sicherheit 
des gegenwärtig circulirenden Papiergeldes, mit Ausnahme einiger Ver— 
waltungsmaaßregeln, nur in der Schwierigkeit ſeiner Nachahmung be— 
ſteht. Dieſe Schwierigkeiten ſind zweierlei Art: theils artiſtiſche, theils 
mechaniſche; ich will verſuchen, mich in Kürze verſtändlich zu machen. 

Das artiſtiſche Hinderniß beſteht in der Schwierigkeit, mit welcher 
eine ungeübte oder ungeſchickte Hand mit Kühnheit, zuweilen ſelbſt mit 
Genialität hingeworfene Züge (Contouren) nachbildet. 


Wirklich war, ſo lange die Nachbildungen rein von Hand geſcha— 
hen, die Nachahmung des Papiergelds faſt immer leicht nachzuweiſen; 
das Publicum macht aber in der Zeichenkunſt taglich größere Fort— 
ſchritte. Sogar die Wiſſenſchaft kommt jetzt dem Verbrechen zu Hülfe; 
was früher unmöglich erſchien, hat aufgehört es zu ſeyn, ſeit den be— 


ded Papiergeldes. 293 


wunderungswürdigen Fortſchritten in der Lithographie, der Photogra— 
phie und den Reproductionsmitteln überhaupt. 

Die mechaniſchen Hinderniſſe, wenn in gewiſſen Fällen auch ſchwie— 
riger zu beſiegen, find doch keineswegs unüberſteiglich. Man braucht 
nur an das Sprüchwort zu erinnern: „Was ein Menſch gemacht hat, 
kann auch ein anderer machen;“ da nun die Maſchinen, auch 
die noch ſo künſtlich zuſammengeſetzten, menſchliche Schöpfungen ſind, 
ſo ſind offenbar die Koſten ihrer Herſtellung das einzige Hinderniß für 
den Mechaniker, welchen nicht ſchon die Straffälligkeit von der Aus— 
übung eines verbrecheriſchen Induſtriezweiges ſtatt ſeines ehrenhaften Be— 
rufs abhaͤlt. 


Ich meines Theils finde keine andere Sicherheit fuͤr die Bank— 
noten, als in der abſoluten Unmöglichkeit ihrer Nachbildung. Iſt aber 
dieſes Problem lösbar? Ja! und zwar auf mehrfache Weiſe, was ich 
behaupten zu können mich freue. Um ein Werk herzuſtellen, welches 
deſſen Schöpfer ſelbſt nicht wieder hervorbringen kann, muß man noth- 
wendig Umſtände mitwirken laſſen, die außer ſeinem Willen liegen und 
ganz dem Zufall angehören; dieß müſſen aber ſo complicirte, ſchwierige 
Umſtaͤnde feyn, daß deren wahrſcheinliche Wiederkehr vor Milliarden 
Fällen nicht wohl eintreten kann. 


Dieß wäre ein Leichtes, wenn bei dieſer Methode die Vergleichung 
des urſprünglichen mit dem nachgemachten Werk nicht einfach und ſchnell 
ausführbar ſeyn müßte und kein anderes Können vorausſetzen dürfte 
als das Sehen. Ich muß hier noch einmal zurückgehen und einen kri— 
tiſchen Blik auf die in den artiſtiſchen Zeichnungen zu ſuchenden Hin— 
derniſſe, hinſichtlich der Schwierigkeit der Vergleichung zwiſchen dem 
Werk und der Nachahmung, werfen. Nicht der erſte Beſte vermag an 
der Art, wie ein Umriß gezogen iſt, zu erkennen, ob er von der Hand 
des Meiſters, oder der des Nachahmers kömmt. Es muß daher das an 
und fur fig) unnachahmbare Werk auch noch unter ſolchen Umſtänden 
ausgeführt werden, daß die vom Zufall abhaͤngenden Merkmale leicht 
wahrzunehmen ſind, und nicht erſt noch einer moraliſchen Wuͤrdigung 
bedürfen, indem ſie in ſich ſelbſt materielle, unbeſtreitbare Unterſcheidungs— 
merkmale abgeben. 


Auf dieſe Weiſe wurden viele Verſuche angeſtellt; die einen waren 
künſtleriſcher, die andern rein mechaniſcher Natur; am haͤufigſten aber 
wurden beide Arten mit einander zu Hülfe genommen. So beſtand 
eines der vorgeſchlagenen Verfahren darin, ein Relief auszuführen, das— 
ſelbe in einigen, dem Zufall anheimgegeben Theilen zu verändern, es 
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als Type (Form) zu einem mechaniſchen Stiche zu gebrauchen und die 
Type nach Herſtellung des Werkes zu zerbrechen. Zwei verſchieden— 
artige Metalle zuſammenzuſchmelzen, daraus eine ganze Platte oder 
einen Stempel zu machen und die Oberflache von Säuren angreifen zu 
laſſen, iſt ein einfaches Verfahren um eine Zeichnung zu erzeugen, welche 
identiſch wieder hervorzubringen unmöglich ware. Aber die Nachah— 
mungen ſolcher Werke, im Falle die Wiſſenſchaft Mittel dazu an die 
Hand gäbe, wären ſchwer zu erkennen oder, beſſer geſagt, die Möglich— 
keit, die Nachbildung von dem urſprünglichen Werk zu unterſcheiden, 
wäre nicht ſo groß, daß ſich keine Zweifel an der Beurtheilung ein— 
ſtellten könnten, während nur die Gewißheit eines mathematiſchen Ur— 
theils obwalten ſoll. 


Künſtleriſche Contouren, welche durch zufällige Umſtände entſtellt 
wurden, die der Veranlaſſer derſelben ſelbſt nicht noch einmal ſo her— 
beiführen kann, genügen alſo nicht; rein mechaniſche Zeichnungen, eben— 
falls durch den Zufall verandert, müſſen, damit der Zweck einer leich— 
ten und ſchnellen Vergleichung erreicht werden kann, durch die Klein— 
heit der fie bildenden Figuren ihre geſammte Entſtellung oder Abände— 
rung unter einem einzigen Augenpunkt darbieten; denn die Erfahrung 
lehrt, daß die Wahrnehmung durch das Geſicht um ſo ſicherer iſt, je 
mehr ſie ohne Verrückung des Sehorgans und ohne Bewegung des 
Blicks von einem Punkt zu einem andern geſchehen kann. Ich glaube, 
daß eine zahlreiche Vervielfältigung neben einander geſtellter geometri— 
ſcher Figuren von mikroſkopiſchen Dimenſionen, durch ihr nahes Bei— 
ſammenſeyn, die ſchnellſte und ſicherſte Vergleichung geſtatten würde. 


Meines Dafürhaltens könnte man alſo ein Papiergeld verfertigen, 
welches unmöglich nachzumachen ware, indem man, ſich der zahlreichen 
Hülfsmittel der Walzengravirung bedienend, zwei ſtählerne Formen 
(Stempel, Typen) herſtellt, wovon die eine mit einer regelmäßigen 
mikroſkopiſchen Zeichnung verſehen iſt, die aus Figuren von gleichen 
Winkeln, in ſymmetriſchen Abſtänden beſtünde, deren jede einzelne eine 
abſolute Vollkommenheit beſitzen könnte, waͤhrend andererſeits ihre ab— 
gemeſſene Eintheilung eine höchſt genaue wäre. Die andere 
Form (Type) würde entweder direct oder mittelſt einer Type mit einer 
artiſtiſchen Zeichnung verſehen, welcher man, wie geſagt, durch den Zu— 
fall eine Veränderung beibringen könnte, um zum Ueberfluß zwei Un— 
möglichkeiten zu ſchaffen, wo eine als abſolut erwieſene Unmöglichkeit 
ſchon hinreicht. Würde man nun mittelſt dieſer zwei Typen eine dritte 
verfertigen, auf welcher man die beiden Zeichnungen vereinigte, und 
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während der Operation, durch eine, weder in ihrer Dauer noch in 
ihrer Stärke berechnete zufällige Reibung, der artiſtiſchen Type eine 
Verzögerung in der Auflegung, ihrer Oberfläche auf die dritte, ſchon 
mit der Zeichnung der erſten bedruckte, ertheilen, fo hätte dieſe Verzö— 
gerung eine Entſtellung der artiſtiſchen Zeichnung zur Folge, die ihren 
Rapport mit der regelmäßigen Zeichnung (mit ſymmetriſchen Zwiſchenräu⸗ 
men) veränderte, welche letztere den Untergrund bildet. Es iſt der⸗ 
ſelbe Fall, wie wenn man eine Figur auf Spitzengrund legt und dieſelbe 
einmal etwas weiter vorwaͤrts oder rückwaͤrts bewegt; es werden dann 
bei jeder Veränderung der Lage die Umriſſe der Figur, welche ein Por⸗ 
trät ſeyn mag, in einem andern Rapport. zu den Maſchen des Spitzengrundes 
ſtehen, als vorher. Die Augen, Ohren, die Naſe des Porträts wer— 
den z. B. in dem einen Falle den obern Winkel einer Maſche, im an— 
dern den untern Winkel einmal zur Rechten, das anderemal zur Linken 
des Vierecks u. ſ. w. einnehmen, ſo daß auf dieſe Weiſe jedesmal ein 
anderes Verhaͤltniß zwiſchen dem den Grund bildenden Netze und der 
gleichſam hineingewebten Figur ſtattfindet. 


Hieraus ergibt ſich, daß fun eine Vergleichung ſehr leicht anzu— 
ſtellen iſt, denn um eine nachgemachte Banknote von einer ächten zu 
unterſcheiden, braucht man nur zu unterſuchen, ob irgend ein feſter 
Punkt der Vignette, auf dem einen wie auf dem andern Papier, genau 
dieſelbe Stelle zu ben kleinen geoͤmetriſchen Figuren einnimmt, welche 
deſſen Umgebung bilden. 

Ich bemerke noch, daß dieſer Gedanke nicht von mit herrührt 4 
und daß das beſchriebene Verfahren ſich ſchon fruͤher des Beifalls meh— 
rerer Mitglieder der Akademie zu erfreuen hatte. So möge es denn 
der Wiſſenſchaft gelingen, dem Fälſcher, welcher ſie vexbrecheriſch miß— 
brauchte, ſein Verbrechen für die Zukunft auch wieder unmöglich zu 
machen! 


5 Hr. Smit Grimpé⸗ Maſchinen⸗Ingemeur des Stempelamtes, legte mir ſchon 
vor langer Zeit Typen ver, welche 5 Bedingungen abfoluter Sicherung gegen 
Nachahmung entſpfechend gravirt find.. ; 
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Die glichen Mitglieder der von der Akademie der Wiſſenſchäften 
ernannten Commiſſion für Sicherheitspapiere und Sicherheitsdinten, mit 
ihrer Aufgabe zu Ende gelangt, beabſichtigen in Folgendem die Akademie 
von ihren Reſultaten in Kenntniß zu ſetzen. Seit mehreren Jahren von 
der Regierung zur Theilnahme an den von ihr dazu ernannten Com— 
miſſionen berufen, waren ſie im Stande, die Fortſchritte, welche die 
Löſung dieſes Problems Schritt für Schritt und Tag für Tag in den 
Händen geſchickter Künſtler machte, zu verfolgen. Sie verſäumten dabei 
nichts, was gur Beſeitigung der ſich entgegenſtellenden Schwierigkeiten 
bebit ilflih, ſeyn konnte; aber auch nichts, um das Grundprincip, welches 
die Atademie ſchon vor mehr als zehn, Jahren dafür feftgeftellt hat, bei 


allen Schwierigkeiten feiner Ausführung aufrecht zu erhalten. e 


In der That wurden auch alle Hinderniſſe, welche ſich dem von 
der Commiſſion als das beſte betrachteten Verfahren entgegenſtellten, be— 
flegt, uud, überdieß hat die Erfahrung, gezeigt, daß jenes Verfahren 
wirklich das einzige iſt, welches die nothwendige Buͤrgſchaft, leiſtet. Die 
Arbeit: war eine mühſame und lange dauernde, denn ſchon am 13. Febr. 
1826 zog der Juſtizminiſter die Akademien über die Mittel zu Rathe, um 
den vielen Verfälſchungen amtlicher und nichtamtlicher Schriften zu be— 
gegnen und den Staatsſchatz vor dem ihm durch das betrügeriſche Bleichen 
des bereits gebrauchten Stempelpapiers zugehenden Schaden zu ſchützen. 


Nach langen Unterſuchungen veröffentlichte die Commiſſion in einem 
Berichte vom 6. Jun. 1831 % zwei Verfährungsarten, die gleich zweck— 
mäßig das Bleichen des Stempelpapiers unausführbar machten und deren 
eines wenigſtens den Schriftverfälſchungen große Hinderniſſe entgegen— 
ſetzte. 
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Die Akademie, welche ſich die Anſichten der Commiſſion aneignete, 
ſchlug der Regierung vor, die Anwendung einer unauslöſchlichen Dinte 
vorzuſchreiben oder doch zu empfehlen, welche ſowohl die Verſuche der 
Fälſcher als die Kunſtgriffe der Bleicher des Stempelpapiers vereiteln 
müßte. Dieſe nicht zu theure Dinte, die aus Tuſche bereitet wird, welche 
man mit verdünnter Salzſaͤure in einem ſolchen Verhältniß anrührt, daß 
die Flüſſigkeit eine Dichtigkeit von 1010 erhält, widerſteht in der That 
recht gut allen chemiſchen Agentien und ſogar den Austilgungs-Ver— 
ſuchen rein mechaniſcher Natur, ſofern nur die Schrift tief genug ins 
Papier gedrungen war. 


In Erwägung jedoch, wie ſchwer es iſt, alle Perſonen, welche ſich 
Stempelpapiers zu bedienen haben, zum Gebrauch einer beſtimmten Dinte 
zu bringen, empfahl die Akademie andererſeits, in die Mitte jedes Bo— 
gens Stempelpapier mit gewöhnlicher auslöſchlicher Dinte eine Vignette 
zu drucken, welche verſchwände, wenn man verſuchte das Papier be— 
hufs eines nochmaligen Gebrauchs zu bleichen. 


Die Regierung widmete dieſen Vorſchlägen hinſichtlich ihrer Aus— 
führung die größte Aufmerkſamkeit. Eine von den HHrn. Colmont, 
Finanz-Inſpector, und Cordier, Domänen-Inſpector, an den Finanz— 
miniſter eingereichte vortreffliche Arbeit, ddo. 18. Jul. 1836 weist nach, 
daß die von der Akademie vorgeſchlagene Vignette in auslöſchlicher Dinte 
ſowohl mittelſt einer in Relief gravirten Holzform, als mittelſt gewöhn— 
licher typographiſcher Charaktere leicht anzubringen iſt. 


Um dieſelbe Zeit waren die Regierung und Akademie mit Vor— 
ſchlägen beſchäftigt, welche dahin gingen, ein Papier in Anwendung zu 
bringen, deſſen Zeug unſichtbare Agentien enthielt, die aber den die 
Dinte entfärbenden Agentien gegenüber empfindlich waren, ſo daß das 
Papier durch letztere ſtark gefarbt wird. Neben dieſem Syſtem tauchte 
bald ein anderes auf, welches darin beſtand, jeden Bogen Papier aus 
zwei dünnen Blättern zuſammenzuſetzen und zwiſchen dieſelben eine mit 
gewöhnlicher Dinte gedruckte Vignette zu bringen, welche unter dem 
Einfluß der gewöhnlichen Bleich- oder Flſchungsmittel zugleich mit der 
Schrift verſchwindet. 


Zwei neue Berichte vom 6. Febr. 1837 und 13. März desſelben 
Jahres ſetzten die Regierung und das Publicum von den Reſultaten 
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unſerer weitern Unterſuchungen über dieſe verſchiedenen Syſteme in 
Kenntniß. 


Die mit chemiſchen Agentien getränkten Papiere wurden nicht gut— 
geheißen. Die meiſten derſelben, ſowohl die gleich anfangs vorgeſchla— 
genen, als die ſpäter in großer Anzahl empfohlenen, enthalten Cyan— 
eiſenverbindungen; ſie werden dadurch allerdings gegen die gewöhnlichen 
Bleich- und Schriftfälſchungsmittel empfindlich; wenn die Cyaneifen- 
verbindungen aber unlöslich ſind, ſo iſt es gar nicht unmöglich Sub⸗ 
ſtanzen zu finden, welche die Dinte zum Verlöſchen bringen, ohne die 
Farbe der im Papier verborgenen Vignette zu verändern. Sind hin— 
gegen die Cyaneiſenverbindungen auflöslich, ſo gelingt es immer, die 
empfindliche Subſtanz zu beſeitigen noch ehe die Schrift verliſcht, und 
nachdem die Auswaſchung oder Fälſchung geſchehen iſt, ſie neuerdings 
in den Papierzeug zu bringen. 


Da ferner ein in das Papier gebrachtes Agens unter dem Einfluß 
der mehr oder minder feuchten Luft eine langſame Wirkung ausüben 
kann, durch welche das Papier in wenig Jahren eine große Veränderung 
in ſeinen Eigenſchaften erleidet, ſo müßte man, bevor man ein ſolches 
Agens zur Anwendung empfehlen wollte, ſich erſt durch eine ſehr 
lange fortgeſetzte Probe überzeugen, daß in dieſer Hinſicht nichts zu 
befürchten iſt. 


Endlich erhöhen die Cyaneiſen verbindungen, welche die empfind— 
lichſten, und folglich auch die wirkſamſten Agentien ſind, ſchon in ge— 
ringer Doſis die Brennbarkeit des Papiers ſo ſehr, daß es oft wie 
Zunder brennt. 


Aus allen dieſen Gründen verwarf die Commiſſion im Jahr 1837 
die Anwendung dieſer Art Papiere. Trotz der manichfaltigſten und be— 
harrlichſten Verſuche konnte ſeitdem keiner der vielen Beantrager dieſes 
Syſtems die eben erwähnten triftigen Einwürfe beſeitigen. 


Um dieſelbe Zeit verwarf die Verwaltungs-Commiſſion ihrerſeits 
das aus zwei übereinandergelegten Blättern beſtehende Papier mit in 
feiner Dicke verborgener, auslöſchlicher Vignette. Sie überzeugte ſich 
nämlich, daß es aufgehen könne, entweder von ſelbſt, oder durch leicht 
anwendbare mechaniſche Mittel. Sie überzeugte ſich ferner, daß die 
Schrift auf der Oberfläche des Papiers ausgelöſcht werden kann, ohne 
daß man an die innere Vignette gelangt. Es wurden ſolche Papiere 
durch die gewöhnlichſten lithographiſchen Verfahrungsweiſen leicht nach— 
gemacht. Endlich fand die Commiſſion in der Verfertigungsweiſe ſolcher 
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Papiere nicht die Gewähr der Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit, die man 
bei Stempelpapier zu beanſpruchen berechtigt iſt. 


Seitdem wurde jedoch das Papier mit innern Vignetten mit Vor— 
theil von Geſellſchaften oder Handelshäuſern benutzt, welche ſich um 
letztere Bedenklichkeiten nicht zu kümmern haben und denen wenig daran 
liegt, ob das von ihnen für Wechſel, Anweiſungen ꝛc. verwendete Pa— 
pier Hand- oder Maſchinenpapier, mit Stärke oder Gallerte geleimt, ob 
es mehr oder weniger dünn, feſt, oder dauerhaft ſey. Solches Pa— 
pier, in ſehr dünnen, ſchwach geleimten Blättern dargeſtellt, wird über— 
dieß von der Dinte beſſer durchdrungen und erſchwert alſo die Fälſchung. 
Das Syſtem, auf welchem ſeine Verfertigung beruht, iſt aber für 
Stempelpapier nicht anwendbar, weil die Regierung bisher mit Recht 
darauf beharrte, daß feſtes, von Hand geſchöpftes, mit Gallerte geleimtes 
Papier dazu genommen werde, damit die Acten viele Jahre lang auf— 
bewahrt werden können. 


Die Unterſuchungen der akademiſchen Commiſſion fielen mit einer 
Veränderung in der Papierfabrication zuſammen, was einen ſchein— 
baren Widerſpruch veranlaßte zwiſchen den aus ihrem erſten Berichte 
und den aus den ſpätern gezogenen Schlüſſen. Zur Zeit der erſten 
Berichterſtattung wurde nämlich das im Handel vorkommende Papier 
größtentheils noch auf die alte Weiſe verfertigt; es war ſonach von 
Hand geſchöpft und mit Gallerte (Thierleim) geleimt. In ein ſolches 
Papier dringt ſaure Tuſchdinte tief ein und gibt wahrhaft unauslöſch— 
liche Züge. Die Akademie konnte alſo mit Recht deſſen Anwendung 
empfehlen. Bald aber kam das mit Stärke und Harzthonerde geleimte 
Maſchinenpapier wegen ſeines niedern Preiſes in allgemeinen Gebrauch. 
In dieſes neue Papier dringt die ſaure Tuſchdinte ſchlecht ein und die 
Schrift kann daher durch Waſchungen und mechaniſche Mittel leicht aus— 
getilgt werden. Umfonft verfuchte man ftatt der ſauren eine alkaliſche 
Flüſſigkeit zum Anrühren der Tuſche zu nehmen; die in den Bureaur 
der Finanzverwaltung verſuchte Anwendung dieſer beiden Dinten zeigte 
bald, daß ihnen nicht mehr Vertrauen geſchenkt werden kann, als der 
gewöhnlichen Schreibdinte. 


Durch die Verbreitung des Maſchinenpapiers wurde man alſo ge— 
nöthigt, die Anwendung einer unauslöſchlichen Dinte aufzugeben. Es blieb 
folglich nichts übrig, als die vom Publicum und der Regierung ge— 
wünſchte Sicherung in der Anwendung einer äußerlich angebrachten aus— 
löſchlichen Vignette zu ſuchen, dem einzigen Mittel, welches bisher jedem 
Fälſchungsverſuche trotzte. In Folge einer Preisausſchreibung des da— 
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maligen Finanzminiſters Lacave-Laplagne wurden von den HHrn. 
Zuber, Knecht und Beurges ſchätzenswerthe Vorſchläge zur Aus— 
führung dieſes Verfahrens gemacht; allein die Commiſſion erklaͤrte das 
Problem, wenigſtens durch die damals eingeſandten Papiere, nicht für 
gelöst. 


Grimpeé's Verfahren. 


Seitdem hat Hr. Grimp die Idee der Akademie ſo glücklich 
realiſirt, daß die von ihm dargeſtellten Papiere als abſolut unnach— 
ahmlich zu betrachten ſind. Er verſuchte eine mikroſkopiſche Vignette 
anzufertigen, welche ſich über die ganze Papierfläche verbreitet, die aus 
ſo zarten Lineamenten beſteht, daß dieſelben aus freier Hand nicht nach— 
geahmt werden können, und mit auslöſchlicher Dinte gedruckt iſt, daher 
von allen Agentien angegriffen wird welche die Schrift verändern, und 
die überdieß ſelbſt von der geſchickteſten Hand durch keinerlei Druck— 
verfahren wiederhergeſtellt werden kann. 


Die erſten Verſuche des Hrn. Grimypé erhielten die vollkommene 
Gutheißung Ihrer Commiſſion und alle Verſuche, an die Stelle dieſes 
Syſtems ein anderes zu bringen, haben dieſes erſte Urtheil nur be— 
ſtätigt. 

Nicht als hatte das erſte Verfahren des Hrn. Grimpé gar keine 
Veränderung erfahren; im Gegentheil machte er ſich alle Bemerkungen 
und Rathſchläge zunutze und veränderte oft gänzlich die Einzelnheiten 
der Ausführung; ſo wurde ein den Anforderungen der Regierung oder 
des Publicums beſſer entſprechendes Product erhalten, deſſen Anferti— 
gung raſch, regelmäßig und auf wohlfeile Weiſe geſchieht, waͤhrend die 
Grundlage des Syſtems immer dieſelbe blieb. 


Es beſteht dieſes Verfahren darin, das Papier auf beiden Seiten 
mit einer allgemeinen Vignette zu bedecken, die mittelſt eines Cylinders 
in auslöſchlicher Dinte aufgedruckt wird. 


Die Art der Zeichnung (des Muſters), die Art der Gravirung des 
Cylinders, die Beſchaffenheit der Dinte, des Papiers, waren ſeit eilf 
Jahren Gegenſtand fortwahrender Beſprechungen und Bemühungen, an 
welchen ſich auch mehrere Commiſſions-Mitglieder betheiligten. 


Zur Erzeugung des gemuſterten Grundes (der allgemeinen Vignette) 
eignet ſich am beſten ein Kupfercylinder, auf den man, wie bei An— 
fertigung der Walzen für den Kattundruck, die betreffenden Figuren 
mittelſt eines molettirten Stahlcylinders übergetragen hat. 
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Nachdem man die verſchiedenſten geometriſchen Figuren als Be— 
ſtandtheile der Vignette verſucht hatte, wie concentriſche Kreiſe, Sechs— 
erke ꝛc. ſprachen ſich alle Meinungen fiir die Annahme mifroffopifder 
Sterne aus, mit welchen die der Akademie vorliegenden Papiere bedeckt 
ſind. Dieſe Figur ſtellte der Reproduction von Hand die unüberſteig— 
lichſten Hinderniſſe entgegen. 


In Bezug auf die abſolute Gleichheit dieſer verſchiedenen Sterne, 
brauchen wir nur zu ſagen, daß ſie das Product eines einzigen Stahl— 
ſtempels ſind, auf welchem ſich nur ein einziger ſolcher Stern befindet, 
der von dem geſchickteſten, mit den genaueſten Inſtrumenten verſehenen 
Künſtler gravirt iſt. Dieſer gehärtete Stempel wird auf dem Umfang 
eines Cylinders von nicht gehärtetem Stahl ſo oft nacheinander einge— 
preßt, bis deſſen ganzer Umfang gravirt iſt. Dieſer erſte Cylinder wird 
nun gehärtet, um andere, nicht gehärtete Stahlcylinder mit ihm durch 
Preſſen graviren zu können. Letztere werden wieder gehärtet und gegen 
Kupferwalzen gepreßt, welche alſo mit gleichen und zum Bedrucken des 
Papiers ſich vollkommen eignenden Sternen bedeckt wird. Die Identität 
dieſer Sterne iſt eine abſolute, wie aus ihrer Erzeugung ſchon hervor— 
geht. 

Bei ſeinen erſten Verſuchen gravirte Hr. Grimp die zum Druck 
beſtimmten Walzen vertieft; jetzt werden ſie in Relief gravirt. Dieſer 
anſcheinend unbedeutende Unterſchied bedarf einer beſondern Erklärung, 
denn er iſt wirklich von den wichtigſten Folgen. 


Die Commiſſion ſuchte immer den Grundſatz aufrecht zu erhalten, 
daß bei einem Sicherheitspapier mit Vignetten, ſolche von Hand nicht 
nachahmbar ſeyn dürfen und mittelſt einer, mit der gewöhnlichen ganz 
übereinſtimmenden Dinte aufgedruckt werden müſſen, ſo daß jeder Verſuch 
einer Einwirkung auf die Schrift nothwendig auch eine Veränderung 
der Vignette nach ſich ziehen müßte und dieſe immer ſichtbar bliebe, in 
Folge der Unmöglichkeit die einmal zerſtörte oder veränderte Zeichnung 
wiederherzuſtellen. 

Nun ging aus unzähligen Verſuchen folgender Satz hervor, aus 
welchem die Technik zweifelsohne großen Nutzen ziehen wird. 

Der Druck eines zarten Deſſins kann mit einer wäſſerigen Dinte 
nur mittelſt eines Reliefſtiches geſchehen; zu allen vertieften Gravuren 
in zarten Zuͤgen iſt eine fette Dinte (Druckfarbe) erforderlich. Zum 
Drucke mit Reliefwalzen eignet ſich aber die gewöhnliche Dinte in allen 
Fällen vollkommen. 
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Wirklich mußte Hr. Grimpé, ſo lange er vertieft gravirte Walzen 
anwandte, mit Firniß verdickte auslöſchliche Dinten gebrauchen, welche 
alſo, in dieſem Punkte wenigſtens, von der gewöhnlichen Schreibdinte 
abwichen; ſobald er aber die Reliefſtiche eingefuhrt hatte, konnte er 
ohne allen Anſtand die gewöhnliche Dinte anwenden. Damit war alſo 
dem Wunſche der Commiſſion genügt. 

Einige Mitglieder der Commiſſion glaubten nach reiflicher Prüfung 
dem Stempelamt anrathen zu müſſen, bei in der Butte geſchöpften, mit 
thieriſcher Gallerte geleimtem Papier ſtehen zu bleiben, welches wegen 
der Rippen und der mangelhaften Zertheilung des Zeugs immer etwas 
ungleich iſt. Sehr lange wurden uns von Hrn. Grim p dagegen fo 
plaufible Einwürfe gemacht, daß unſere Ueberzeugung hatte erſchüttert 
werden müſſen, wenn ſie minder feſt begründet geweſen wäre. Die Er— 
fahrung verſchaffte uns aber Recht. Hr. Grimpé druckt gegenwärtig 
auf Stempelpapier eben ſo gut und beſſer vielleicht als auf endloſes 
Papier. Die runzlige Oberfläche des Handpapiers bietet kein wirkliches 
Hinderniß dar, und wenn das Auflegen des Papiers unter dem Druck— 
cylinder einige Koſten verurſacht, welche beim endloſen Papier vermie— 
den würden, ſo verdient der Vortheil, ein durch 400jährige Anwen— 
dung erprobtes Papier zum Verbrauch zu liefern, doch auch einige 
Beachtung. 

Damit iſt alſo der Zweck erreicht, deſſen Erfüllung wir unabläſſig 
und mit einer Ausdauer verfolgten, die wir nicht bereuen: ohne namlich 
an der Beſchaffenheit des Papiers etwas zu verändern, überdecke man 
feine beiden Oberflaͤchen mit einer von Hand nicht nachahmbaren Zeich— 
nung, die nicht auf Stein übergetragen werden, nicht nachgedruckt wer— 
den kann und mittelſt einer mit der Schreibdinte ganz identiſchen Dinte 
aufgetragen iſt. 

Es verſteht ſich, daß dieſe Vorſchrift bei ihren verſchiedenen An— 
wendungen einige unerläßliche Ergaͤnzungen erhalten muß. 

Die Verfertigung des Stempelpapiers anbelangend, ſchlagen 
wir vor: 

1) Ein Büttenpapier mit einem eigenthümlichen feingemuſterten 
Waſſerzeichen (filigrane) zu verfertigen, welches ſich über die ganze 
Flache des Bogens ausbreitet, fo daß durch das Ausbleichen der Vig— 
netten kein Bruchſtück des Stempelpapiers in gewöhnliches Papier ver- 
wandelt werden kann; 

2) die beiden Oberflächen dieſes Papiers mit einer mikroſkopiſchen 
Vignette (einem Grunde von mikroſkopiſchen geometriſchen Figuren) zu 
bedrucken, uber welcher eine artiſtiſche Vignette (eine größere deutlich in 
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die Augen fallende Figur) ausgebreitet iſt, deren Verbindung mit der 
mikroſkopiſchen Vignette (dem gemuſterten mikroſkopiſchen Grunde) dem 
Zufall überlaſſen worden war und daher abſichtlich nicht wieder er— 
zeugt werden kann; 

3) außerdem ſoll das Stempelpapier noch an der linken Seite jedes 
Bogens eine Randeinfaſſung von unzerſtörbarer Dinte erhalten, wäh— 
rend alle übrigen Verzierungen mit zerſtörbarer Dinte dargeſtellt wurden. 

Solches durch ſein Filigran ausgezeichnetes Stempelpapier kann 
nicht mehr mit dem gewöhnlichen Papier verwechſelt werden; es kann 
wegen der Verbindung der geometriſchen mit der künſtleriſchen Vignette 
nicht mehr nachgeahmt werden; es iſt gegen theilweiſe Fäaͤlſchung durch 
ſeine geometriſche Vignette geſchützt; es geſtattet keine totale Fälſchung 
wegen der unzerſtörbaren Randverzierungen. 

Unterdeſſen war auch die Lithographie in den Kampf eingetreten 
und ſie trug zur allmählichen Beſiegung der Schwierigkeiten nicht wenig 
bei. Die HHrn: Knecht, Quinet und Lemercier legten nach— 
einander ſehr hübſche und der Aufmunterung würdige Producte vor. 

So lange ſich die Lithographie ihres gewöhnlichen Verfahrens be— 
diente, konnte ſie nur fette oder Firniß-Dinten anwenden; ſobald ſie 
ſich aber in Relief gravirter Steine bediente, ſtand ihr auch die ge— 
wöhnliche Schreibdinte zu Gebot. Somit kann die Lithographie auf 
jedwedem Papier Abzüge einer ſehr feinen mit der gewöhnlichen wäſſe— 
rigen Dinte gedruckten Zeichnung liefern. Aber die Lithographie beſitzt 
noch kein mechaniſches Verfahren, mittelſt deſſen ſie eine und dieſelbe 
Figur in unbeſtimmter Anzahl völlig identiſch auf den Stein bringen 
könnte. 

Wohl aber kann man mittelſt der Lithographie die Oberfläche des 
Papiers für Actien, Wechſel, Anweiſungen rc. zu ſehr billigem Preis 
mit künſtleriſch ausgeführten Vignetten von angenehmer Geſammt— 
wirkung bedrucken, die dabei ſo reich an Details ſind, daß ihre Ver— 
aͤnderung von Hand ſehr ſchwierig wäre. Kaufleute, die ſolche Papiere 
mit Vignetten verſehen, und dieſelben in der Regel in unauslöſchlicher 
Dinte drucken laſſen, würden in lithographiſchen Vignetten mit aus— 
löſchlicher Dinte ohne alle Koſten eine wahrhafte Sicherung finden. 
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LX. 

Verfahren die Phosphorſäure (in den Erden, den Nahrungs— 
mitteln und dem Dünger) mittelſt einer Probeflüſſigkeit 
quantitativ zu beſtimmen; von E. Cottereau. 

Aus den Comptes rendus, Januar 1849, Nr. 4 


Da die Phosphorſäure bei der Entwickelung der Thiere und Pflan— 
zen eine ſo wichtige Rolle ſpielt, ſo iſt es wünſchenswerth, ſtatt der 
bisherigen langſamen und ſchwierigen Methode, den Gehalt der Erden, 
Nahrungsmittel und des Düngers an dieſer Säure quantitativ zu be— 
ſtimmen, ein leicht und ſchnell ausführbares Verfahren zu beſitzen; fol— 
gendes bei mehreren Dünger-Analyſen von mir angewandte Verfahren 
dürfte dieſer Anforderung entſprechen. 

Dasſelbe gründet ſich: 1) auf die Eigenſchaft der Aufloͤſungen von 
kohlenſaurem Kali und Natron, die unauflöslichen phosphorſauren Salze 
bei der Siedhitze in auflösliches phosphorſaures Kali oder Natron zu 
verwandeln; 2) auf die Eigenſchaft des ſalpeterſauren Silbers, in phos— 
phorfaurem Kali oder Natron einen Niederſchlag von phosphorſaurem 
Silber hervorzubringen, deſſen Zuſammenſetzung der Formel Ag? 02, Ph Os 
entſpricht und welcher ſich immer leichter abſetzt, wenn man die über— 
ſtehende Flüſſigkeit ſich in dem Maaße abklaren läßt als die Fällung 
vollſtändiger wird, welche Eigenthümlichkeit den Augenblick zu treffen 
geſtattet wo die Reaction beendigt iſt. Ich verfahre auf folgende Weiſe: 

Man nimmt ein bekanntes Gewicht des oder der zu analyſirenden 
unauflöslichen phosphorſauren Salze! und kocht es einige Zeit mit 
ſeinem vierfachen Gewicht reinem kohlenſauren Natron in 8 bis 10 
Volumen deſtillirten Waſſers. Es bildet ſich phosphorſaures Natron 
und ein unauflösliches kohlenſaures Salz; man filtrirt, um letzteres 
abzuſondern und waſcht das Filter zweimal mit kochendem deſtillirtem 
Waſſer aus: dieſe Filtration iſt ſehr ſchnell bewerkſtelligt. Man ſam— 
melt dann die filtrirten Flüſſigkeiten und vermiſcht ſie vollkommen mit 
einander. Hierauf verſetzt man letztere mit ſoviel reiner Salpeterſäure, 
daß ſie ſich gegen die Reagenspapiere neutral verhalten, wodurch alſo das 
in Ueberſchuß angewandte kohlenſaure Natron gefattigt wird; hierauf 
theilt man die Flüuͤſſigkeit in zwei vollkommen gleiche Portionen, deren 


ee Die auflöslichen phosphorſauren Salze konnen durch doppelte Zerſetzung ſtets 
in unauflösliche verwandelt werden. 
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jede in einen beſonderen Kolben gegoſſen wird; man verſetzt dann dieſe 
Flüſſigkeiten nach und nach mit (ſtets nur einem Kubikcentimeter) einer 
Probeflüſſigkeit, welche aus ſalpeterſaurem Silber beſteht und ſo bereitet 
iſt, daß jeder Kubikcentimeter derſelben einer bekannten Menge Silber⸗ 
oryd entſpricht. Um die Probeflüſſigkeit zu bereiten, löſe ich in einem 
Liter deſtillirten Waſſers 48,57 Gramme geſchmolzenes reines ſalpeter— 
ſaures Silber auf, fo daß ein Kubikcentimeter Flüſſigkeit 0, 04857 Hun⸗ 
derttauſendſtel ſalpeterſaures Silber repräſentirt, entſprechend 0,01 Cen— 
tigramm Phosphorſäure. Man rührt um und ſetzt nach Verlauf einer 
Minute einen neuen Kubikcentimeter Probeflüſſigkeit zu; man rührt 
wieder um und fährt auf dieſe Weiſe fort, bis die Flüſſigkeit ſich durch 
Ruhe vollkommen abklärt, was, wie geſagt, nur ſtattfindet, wenn fie 
vollkommen geſättigt (zerſetzt) iſt. Es iſt ſehr leicht, den Augenblick zu 
beobachten wo die Flüſſigkeit klar wird, wenn man einen Kolben mit 
ſehr engem Hals anwendet. Nachdem ſich die Flüſſigkeit geklärt hat, 
rechnet man fur jeden angewandten Kubifcentimeter Probeflüſſigkeit 1 Cen⸗ 
tigramm PBhosphorfaure und kann fo bei einiger Uebung die Quantität 
dieſer Saure leicht auf ein halbes Procent genau beftimmen. 

Soll ein Dünger analyſirt werden, welcher ſalzſaure Salze, ferner 
auflösliche und unauflösliche ſchwefelſaure Salze mit den unauflöslichen 
phosphorſauren Erden enthalt, fo beſtimmt man gewöhnlich zuerſt die 
in einem gegebenen Gewicht der Subſtanz enthaltene Quantität auflös— 
licher Salze. Bei dieſer Operation werden die ſalzſauren Salze aus— 
gezogen und man hat nicht zu befürchten, daß ſich ſpaͤter bei der Probe 
auf Phosphorfaure Chlorſilber niederſchlägt. 

Bisweilen hat man es mit Gemengen von unauflöslichen und auf— 
löslichen phosphorſauren Salzen zu thun; alsdann werden aber letztere 
mit den auflöslichen Subſtanzen ausgezogen, und es iſt immer leicht, 
ſie in unauflösliche phosphorſaure Salze zu verwandeln, ohne auf die 
ſalzſauren Salze zu wirken. Ein zweiter Verſuch mit Probeflüſſigkeit 
ergibt dann die in ihnen enthaltene Quantität Phosphorſäure. Bis— 
weilen enthalten die Materien, deren Gehalt an Phosphorſaͤure zu be— 
ſtimmen iſt, auch kieſelſaure Salze; dieſe beeinträchtigen aber das Ge⸗ 
lingen der Operation durchaus nicht. 

Die Niederſchläge von phosphorſaurem Silber, welche man bei den 
Proben erhält, kann man ſammeln und durch Kochen mit kohlenſaurem 
Natron in phosphorſaures Natron und kohlenſaures Silber verwandeln. 
Letzteres löst man in Salpeterſaͤure auf, um neuerdings Probeflüſſigkeit 
daraus zu bereiten. 
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Ueber die Anwendung des fauren phosphorſauren Kalks als 
Dünger; von T. J. Tacker ay. 
Aus dem Moniteur industriel, 1848, Nr 1300. 


Die Hauptgrundlage der Dünger, welche man jetzt in England für 
den Bau von Wurzeln in der Regel anwendet, iſt der ſaure phosphor— 
ſaure Kalk aus Knochen, die durch eine ſtarke Säure auflöslich gemacht 
werden, welche, indem fie ſich der Hälfte des mit der Phosphorſaͤure 
verbundenen Kalks bemächtigt, die andere Hälfte in ein ſaures phos— 
phorſaures Salz umwandelt. 


Zwiſchen dem ſauren phosphorſauren Kalk aus den chemiſchen Fa— 
briken und dem fuͤr die Landwirthſchaft bereiteten beſteht aber der Unter— 
ſchied, daß letzterer eine gewiſſe Menge auflöslicher organiſcher Materien 
enthält, welche durch die Cinwirkung der angewandten Schwefelſaͤure 
auf die Gallerte und das Fett der Knochen erzeugt werden. 


Zum landwirthſchaftlichen Gebrauch werden naͤmlich die Knochen 
nicht gebrannt, wie in den chemiſchen Fabriken, ſondern nur gemahlen, 
ehe man ſie mit der Schwefelſäure behandelt, die man in ſolcher Menge 
zuſetzt, daß ſie nicht nur die anorganiſche Materie angreift, ſondern auch 
das Fett und die Gallerte. 


Das fo erhaltene Product iſt folglich ein ſehr complicirtes, umſo— 
mehr, da man es, um es für mehrerlei Culturen anwendbar zu machen, 
mit 20—30 Proc. Thierkohle, oder Aſche, Guano, Gyps rc. vermengt, 
je nach dem Zweck, zu welchem es beſtimmt iſt. 


Die Wirkſamkeit der Knochen, vorzüglich zum Bau der Rüben, iſt 
allenthalben ſeit vielen Jahren bekannt; man kannte ſie lange, ehe die 
Chemie fie noch zu erklaͤren vermochte. Spater war man erſtaunt zu 
erfahren, daß Knochen, welche durch das Brennen aller organiſchen 
Materie beraubt wurden, ebenfalls, und zwar noch beſſer als die na— 
türlichen, zu wirken vermögen. Ja man ging fo weit, die orqganiſche 
Materie, wenigſtens für den Bau von Rüben, für völlig unnütz zu 
halten. Man ſtützte ſich hiebei auf die Autorität eines ausgezeichneten 
Chemikers, welcher den Satz aufſtellte, daß der Werth der Dunger 
immer in geradem Verhaͤltniß ſtehe mit den in ihm enthaltenen an— 
organiſchen Materien, welche Theorie ganz entgegengeſetzt iſt derjenigen, 
die nur ſtickſtoffhaltige Dunger für zulaͤſſig hält. Die Wahrheit liegt ohne 
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Zweifel in der Mitte, was uns nicht hindert, die anorganiſchen Theile 
als die wichtigſten zu betrachten, weil ſie bei den Pflanzen die Rolle 
des thieriſchen Skeletts vertreten. 

Um jedoch auf meinen eigentlichen Gegenſtand (die Rüben- und 
Runkelrübencultur) zurückzukommen, laſſe ich nun folgen: 1) das Ver- 
fahren ihres Anbaues mittelſt ſauren phosphorſauren Kalks; 2) die mit 
dieſem Dünger verbundene Erſparung gegenüber dem Stalldünger und 
dem Knochenmehl; 3) die Bereitung dieſes Düngers. 

Am ſicherſten fhrt man beim Anbau der Rüben, wenn man die 
Erde, nachdem das Getreide eingethan, ſogleich mit dem Scarificator be— 
arbeitet und im Herbſt eine hinlängliche Menge Stalldünger führt, um 
eine gute Halb-Düngung zu geben; dann arbeitet man möͤglichſt tief 
um und läßt die Erde ruhen, bis das Frühjahr heranrückt. Nachdem 
das Erdreich auf dieſe Weiſe behandelt wurde und die Froſte durch— 
gemacht hat, iſt es viel leichter zu bearbeiten. Man verbreitet nun 75 
Kilogr. Guano per Morgen und ackert das Feld mittelſt des Cros— 
kill'ſchen Schollenzerdrückers der Quere nach um, deſſen man ſich wie 
einer Egge bedient; macht das Erdreich ganz zu Pulver und laßt es 
dann eine Woche lang ruhen, worauf man am erſten ſchönen Tag die 
Rüben mit 5 bis 6 Schäffeln des phosphorſauren Salzes mittelſt einer 
doppelten Säemaſchine ausſäet. Je näher ſich das Samenkorn dieſem 
Düngmittel befindet, deſto ſchneller keimt es, und die Erfahrung lehrt, 
daß es ſogar ohne den mindeſten Nachtheil ganz davon umgeben ſeyn 
kann. Es iſt wahrhaft merkwürdig, die von einer ſo keinen Menge ſo 
zubereiteter Knochen hervorgebrachte Wirkung auf das Samenkorn zu 
beobachten. Man nehme eine Portion der ſeit S—6 Tagen ſo beſäeten 
Erde und unterſuche die Samenkörner vor ihrer Keimung und man wird 
deren viele, in Folge der Dazwiſchenlagerung einer Fettſubſtanz, zu— 
ſammengeballt finden und die Maſſe iſt zum Theil von einem weißlichen 
Schimmel und einer Menge ſehr zarter Fäſerchen durchzogen. 

Wenn die Keimung beginnt (je nach dem Zuſtand der Atmofphare 
in 8—10 Tagen), verbreitet das in dieſe fettige Maſſe ſich erſtreckende 
Würzelchen darin eine Menge keiner weißer Zäſerchen, wahrend die 
beiden Cotyledonen (Samenlappen), welche ſich eben entwickeln, zwei 
Blattanſätze treiben und gleich darauf zwei wirkliche Blätter erſcheinen. 

Beſonders zu berüͤckſichtigen iſt aber, daß die guten Wirkungen 
dieſes Düngers auch nach der Rübenernte noch nicht zu Ende ſind. 
Stephen in ſeinem Book of the farm berichtet von einem mit ſaurem 
phosphorſaurem Kalk gedüngten Felde, daß es nicht nur eine beſſere 
Rübenernte gab, als ein gleiches mit Stalldünger gedüngtes, ſondern 
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daß dieß auch mit dem was nachher darauf gebaut wurde, wie Gerſte, 
Hafer, Heu ꝛc. eben ſo der Fall war. 

Aus zahlreichen, in England ſeit 4 — 5 Jahren angeſtellten Ver— 
ſuchen ergibt ſich, daß (beſonders beim Rübenbau) für 25 Fres. ſaurer 
phosphorſaurer Kalk mehr Product liefern, als für 50 Fres. Knochen— 
mehl. 

Aus Hrn. Hannam's zahlreichen und genauen Verſuchen geht 
hervor, daß das Mehl friſcher Knochen ein wirkſamerer Dunger iſt als 
durch Kochen ihrer Fettſubſtanz beraubte Knochen; letztere ſind aber den 
gebrannten vorzuziehen. 

Viel größer aber iſt der Unterſchied zwiſchen dieſen verſchiedenen 
Knochenſorten und einer gleichen Menge in Schwefelſaͤure aufgelöster 
Knochen. Man erhält nämlich von letztern 4000 Pfd. Ruben, wo von 
den nicht aufgelösten Knochen nie über 1700 erhalten wurden. 

Der ſaure phosphorſaure Kalk iſt leicht zu bereiten. Hr. Dalpiaz 
benutzt dazu ſehr große Bleikufen; man kann ſich aber, wenn man nur 
wenig bereiten will, auch ſteinzeugner Gefaͤße oder, wenn etwa 100 
Kilogr. bereitet werden ſollen, eines Faſſes bedienen, welches innen 
vorher mit einer Schicht Gyps überzogen wurde. 

Man bringt zu dieſem Behufe das Knochenmehl hinein, z. B. 50 
Kilogr., und befeuchtet es mit der Hälfte ſeines Gewichts Waſſer unter 
öfterm Umrühren. Nach 30 — 40 Stunden dauernder Berührung ſetzt 
man 25 Kilogr. Vitriolöl zu und rührt dabei beſtändig um, ſowie noch 
eine oder zwei Stunden weiter. Der Proceß geht nun von ſelbſt vor 
ſich. Die Säure zerſetzt nach und nach die Knochen, welche ſo auf— 
gelöst, einen Teig bilden, woraus die Pflanzen die ihnen zuſagende 
organiſche und anorganiſche Nahrung ſchöpfen können. In dieſem Zu— 
ſtande aber wäre das Salz nicht gut zu handhaben und ſehr ſchwer 
gleichförmig auszubreiten. Dieſem Uebelſtand begegnet man durch Zuſatz 
von 20—30 Proc. Thierkohle, Aſche oder Gyps ꝛc. je nach dem Zweck, 
wozu es beſtimmt iſt. 

Hr. Spooner erklärt die nützliche Wirkung des ſauren phosphor— 
ſauren Kalks wie folgt: Die Blatter der Rübe enthalten zweimal fo 
viel Phosphorſaure als die Wurzeln; die Anwendung des ſauren phos- 
phorſauren Salzes macht es alſo möglich, daß fle raſchern Zuwachs 
nehmen, folglich auch aus der Atmoſphäre eine größere Menge Nahrung 
ſchöpfen, als wenn fie weniger entwickelt waren. Hierin liegt für den 
Landwirth ein offenbarer Gewinn. 
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Verfahren ſauren phosphorſauren Kalk zur Verwendung als 
Dünger zu fabriciren; patentirt in England für Thomas 
und John Gill am 8. April 1848. 

Aus dem London Journal of arts, Dec. 1848, S. 349 


Verfahren mit Schwefelſäure. — Um ſauren phosphor— 
ſauren Kalk aus ganzen Knochen zu bereiten, löst man dieſelben in 
Schwefelſäure in einer bleiernen Pfanne auf, welche in dem Gewölbe 
eines Trockenofens befeſtigt iſt, ſo daß die Feuerſtelle am einen Ende 
des Ofens ſowohl zum Erhitzen der Pfanne dient, als auch zum Trock— 
nen der Producte, welche aus der Pfanne auf die Sohle (den Herd) 
des Ofens geſchafft wurden. Nachdem die Knochen hinreichend auf— 
gelöst ſind, zieht man den Inhalt der Pfanne mit einem Heber ab und 
läßt ihn durch eine Oeffnung im Ofengewolbe auf die Trockenſohle 
hinablaufen; die Pfanne wird dann neuerdings beſchickt. Das Product 
auf der Trockenſohle wird nun bei mäßiger Hitze bearbeitet; da der 
(ſtickſtoffhaltige) Leim der Knochen hiebei ganz unverſehrt bleibt, ſo 
würde das Product, wenn man es ohne weitere Behandlung von der 
Sohle abzöge, von wachsartiger Conſiſtenz ſeyn; man muß es daher, 
während es auf der Trockenſohle noch in flüſſigem oder halbflüſſtgem 
Zuſtand iſt, mit Knochenerde oder gebranntem Gyps ꝛc. verſetzen, um 
es in körnigem Zuſtande aus dem Ofen ſcharren zu können. Wenn die 
Auflöſung der Knochen aus der Pfanne gezogen iſt, bleibt auf dem 
Boden derſelben eine feine Ablagerung von ſchwefelſaurem und phos— 
phorſaurem Kalk zurück, welche mit einer hölzernen Schaufel heraus— 
geſchafft und auf die Trockenſohle gebracht wird. Die aus dem Ofen 
gezogene Beſchickung wird durch ein Sieb paſſirt; die zurückbleibenden 
Knochen calcinirt man, um die Knochenerde dann der nächſten Beſchickung 
auf der Sohle einzuverleiben. Auf 100 Gewichtstheile Knochen nimmt 
man 60¾ Gewichtstheile Schwefelſaͤure von 42° Baumé (1,400 ſpec. 
Gewicht). 

Verfahren mit Salzſäure. — Man beobachtet dasſelbe Ver— 
fahren; auf 100 Gewichtstheile Knochen nimmt man 109 Gewichts⸗ 
theile Salzſäure von 12° Baumé (1,090 ſpec. Gewicht). 

Manche Knochen geben bei der Einwirkung der Säure Fett ab, 
welches ſich auf der Oberfläche der Flüſſigkeit ſammelt; dasſelbe ſchaͤumt 
man ab, waſcht es aus und verkauft es an die Seifenſteder. 
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LXIII. 


Verfahren Dünger zu fabriciren, welches ſich Thomas Ri— 
chardſon, Chemiker in Neweaſtle-upon-Tyne, am 
26. Mai 1848 patentiren ließ. 


Aus dem London Journal of atts, Dec. 1848, S. 354. 


Das Verfahren beſteht in der Fabrication von Dünger, indem 
man thieriſche Subſtanzen, welche phosphorſauren Kalk und phosphor— 
ſaure Bittererde enthalten, mittelſt einer Auflöſung von rohem Bitterſalz 
(oder der Mutterlauge von der Bereitung des Alauns aus magneſta— 
haltigem Alaunſchiefer) zerſetzt. 


Die thieriſchen Subſtanzen, wie Knochen oder Guano, werden in 
einer mit Blei gefutterten eiſernen Pfanne (von 18 Fuß Lange, 6 Fuß 
Breite und 18 Zoll Tiefe), welche von unten erhitzt wird, mit ein 
wenig Kali- oder Natronſalpeter, ſalpeterſaurem Kalk ꝛc. vermengt; 
dann ſetzt man eine gewiſſe Menge der Auflöſung des rohen Bitterſalzes 
zu und kocht das Ganze bis die thieriſche Subſtanz verſchwindet. Man 
muß zuerſt den Gehalt der thieriſchen Subſtanzen an phosphorſaurem 
Kalk und phosphorſaurer Bittererde beſtimmen; auf je 75 Pfd. dieſer 
phosphorſauren Salze ſetzt man 300 Pfd. rohes Bitterſalz, in möglichſt 
wenig Waſſer aufgelöst, zu; von dem Salpeter verwendet man 1 Pfd. 
auf je 26 Pfd. Knochen und nur halb ſo viel auf den Guano. Die 
thieriſche Subſtanz muß vor dem Vermengen mit den anderen Materia— 
lien zu Pulver gemahlen worden ſeyn. 


Die Flüſſigkeit, in welcher die thieriſche Subſtanz zerſetzt worden 
iſt, bildet einen dicken Brei; man dampft ſie zu ſolcher Conſiſtenz ab, 
daß man ſie auf die Sohle eines Trockenofens ſchaffen kann; dann wird 
das rückſtändige Waſſer bei einer Temperatur ausgetrieben, wo die thie— 
riſche Subſtanz keine Zerſetzung erleiden kann, etwa 108° Reaumur. 
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Laignel's Vorrichtung um die Stöße der Eiſenbahnzüge zu mildern. 


„Der von Hrn. Laignel erfundene Stoßſchützer (parachoc) beſteht aus drei 
Theilen eines hölzernen Quadrats, deſſen Seiten ſich am Rahmen des Wagens ver⸗ 
ſchieben, wogegen der am Querſtück des Wagens befindliche Theil mit Stricken ver⸗ 
ſehen iſt, die parallel und in kleinen Abſtänden von einander angebracht ſind, ſo 
daß ſie nur einer nach dem andern brechen und dabei die Geſchwindigkeit und den 
Stoß der Wägen beim Zuſammenſtoß der Züge auf einer Eiſenbahn allmählich ver- 
mindern. — Die Verſuche, welche er mit dieſer Vorrichtung anſtellte, berechtigen ihn, 
wie er ſagt, zu der Behauptung, daß wenn die Züge mit derſelben verſehen würden, 
die Paſſagiere, ſowie auch die Wägen nur ſehr geringen Schaden leiden würden. 
Während gegenwärtig bei Unglücksfällen auf Eiſenbahnen die von den Compagnien 
zu zahlenden Entſchädigungen nicht ſelten 50—80,000 Fres. betragen, läßt ſich der 
Stoßſchützer fiir 100 Fred. wieder in brauchbaren Zuſtand herſtellen. Der Stoß— 
ſchützer macht überdieß keine Veränderung an den Wagen nothwendig. (Moniteur 
industriel, 1848, Nr. 1272.) 


Spalten einer Banknote. 


Nachdem der Gouverneur und die Directoren der engliſchen Bank vernommen 
hatten, daß ein gewiſſer Hr. Baldwin nicht nur einen Zeitungshogen, ſondern 
auch eine Banknote zu ſpalten im Stande ſeyn ſoll, beſchloſſen fie ſeine Geſchicklich⸗ 
keit auf die Probe zu ſtellen. um ihm den Verſuch fo ſchwierig als moglich zu 
machen, übergaben ſie ihm eine von den alten Einpfundnoten, welche auf viel dün⸗ 
neres Papier gedruckt find als die jetzt curſirenden Banknoten. Hr. Baldwin 
nahm die Note mit ſich nach Hauſe und brachte fie am nächſten Tage in dem ver⸗ 
ſprochenen Zuſtand zurück. Das Papier war nicht im Geringſten abgenutzt und 
ſchien ſo dicht als wenn es gerade aus der Fabrik gekommen waͤre, ſo wenig war 
ſein Ausſehen durch die Operation affieirt worden. Die Directoren der Bank be⸗ 
lohnten Hrn. Baldwin fur ſeine Bemühung, konnten ihn aber zur Mittheilung 
ſeiner Methode nicht bewegen. (Civil Engineer's Journal, Februar 1849.) 


Ueber die chemiſche Natur des Stahls, von Hrn. Nas myth. 


Ich theile in Folgendem meine Anſichten über dieſen Gegenſtand mit, in der 
Abſicht einen Beitrag zur Aufklarung der chemiſchen Natur des Stahls zu lieſern, 
welche allein die Baſis für Verbeſſerungen in der Stahlfabrication bilden kann. 
Bekanntlich wird Stahl (Cementſtahl) gebildet, wenn man ſchmiedeiſerne Stangen 
mit Holzkohlenpulver umgeben in Käſten aus feuerbeſtändigem Thon bringt, von 
welchen die Luft ausgeſchloſſen iſt, und die Eiſenſtangen e der Kohle 
mehrere Tage lang einer ſtarken Rothglühhitze ausſetzt, worauf man Ae 
in Stahl verwandelt findet. Welche Veränderung hiebei das Eiſen erlitt, iſt noch 
nicht mit Sicherheit ermittelt; die gewöhnliche Erklärung iſt, daß das Srfen Kohlen⸗ 
ftoff aus der Kohle abſorbirte und ſich mit demſelben zu Kohlehſtoſſeiſen verband; 
die Analyſe des Stahls ergibt aber, daß das Eiſen hiebei nur eine höchſt unbedeu⸗ 
tende Menge Kohlenſtoff aufnahm. Nach meiner Anſicht beßeht das Geheimniß in 
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der Veränderung, welche der Kohlenſtoff erleidet, wenn er ſich mit Eiſen verbindet 
um Stahl zu bilden. Wer fic) mit der Verwandlung des Eiſens in Stahl beſchäf—⸗ 
tigt hat, muß die merkwürdige Veränderung im äußeren Anſehen der Gifenftangen 
nach dieſer Verwandlung beobachtet haben, insbeſondere daß fie mit Blafen über⸗ 
zogen find. Dieſe Blaſen zeigen die Entbindung eines ſehr elaſtiſchen Gaſes an, 
welches aus dem Kohlenſtofß während ſeiner Vereinigung mit dem Eiſen frei wurde. 
Es iſt mir höchſt wahrſcheinlich, daß dieſe Blaſen durch Zerſetzung des Kohlenſtoffs 
entſtehen, deſſen metalliſche Bafis mit dem Eiſen in Verbindung kritt und mit ihm 
eine Legirung bildet, während der andere Beſtandtheil des Kohlenſtoffs ſich abſcheidet 
und bei ſeinem Entweichen die fraglichen Blaſen hervorbringt. Dieſe Annahme führt 
uns auf eine ſehr intereſſante Frage — was iſt die Natur dieſer Gasart? Um dieß 
zu unterſuchen, braucht man nur eine Retorte aus Schmiedeiſen mit einem Gemenge 
von reinem Kohlenſtoff und Eiſenfeile zu fullen, ſie einer lange andauernden Roth— 
glühhitze auszuſetzen und das entbundene Gas über Queckſfilber aufzufangen Nach— 
dem man auf dieſe Weiſe das fragliche Gas erhalten hat, bringe man ein Stück 
polirten Stahls in Berührung mit dieſem Gas, und höchſt wahrſcheinlich wird da- 
durch eine Schicht Kohlenſtoff auf der Oberfläche des Stahls reproducirt, in Folge 
der Wiedervereinigung ſeiner zwei Elemente, nämlich der im Stahl enthaltenen mez 
talliſchen Baſis des Kohlenstoffs mit dem noch unbekannten Gaſe. (Aus Ja me- 
son’s Edinhurgh new philosophical Journal, 1849 Nr. 1. Die Anſicht eines 
talentvollen Mannes, wie des ausgezeichneten Mechanikers Nasmyth, verdient 
immer Beachtung, wenn ſich ein ſolcher auch auf ein ihm fremdes Gebiet wagt; 
Hr. Nasmyth überſah, daß die Gasart, weche ſich möglicherweiſe von dem mez 
talliſchen Radical des Kohlenſtoffs in der rothglühenden ſchmiedeiſernen Retorte trennen 
könnte, ſelbſt vorausgeſetzt, daß ſie auf deren Material gar nicht einwirkt, durch 
dieſe glühende Retorte wie durch ein Sieb entweichen müßte, alſo keineswegs über 
Queckſilber aufgeſammelt werden könnte. E. D.) 


Verfahren Flüſſigkeiten mittelſt Galvanismus zu reinigen. 


In den Vereinigten Staaten wurde im verfloſſenen Jahr ein Patent auf ein 
Verfahren genommen, um mittelſt eines ſchwachen galvaniſchen Stroms Salze, Säu— 
ren oder Alkalien aus dem Waſſer und anderen Fluffigfeiten abzuſondern. Zwei 
poröſe Gefäße, welche Waſſer enthalten, werden zum Theil in die zu reinigende 
Flüſſigkeit eingetaucht, worauf man in das eine Gefäß eine Zinkplatte und in das 
andere eine Kupferplatte bringt. Nachdem die Zink- und Kupferplatte durch einen 
Draht verbunden worden ſind, iſt die galvaniſche Wirkung hergeſtellt und die Salze 
und anderen Unreinigkeiten werden in die pordfen Gefäße geführt und ſammeln ſich 
— je nach ihren elektriſchen Beziehungen — in dem einen oder anderen derſelben 
an. (American Journal of Science and Arts, 1848, Bd. VI, Nr. 17.) 


Bereitung waſſerfreier Schwefelſäure. 


Wir haben im polytechn. Journal Bd. CV S. 459 das von Barreswil angege⸗ 
bene Verfahren mitgetheilt, um mittelſt waſſerfreier Phosphorſäure waſſerfreie Schwefel⸗ 
ſäure zu erhalten; derſelbe hat aber ſein Verfahren nicht ausführlich beſchrieben. Eine 
nähere Anleitung hiezu veröffentlichte ſeitdem Sugden⸗Evans: man deſtillirt zu⸗ 
vörderſt gewöhnliche käufliche Schwefelſäure, bis ſie 1,845 Dichtigkeit beſitzt; hierauf 
verbrennt man Phosphor in trockener Luft und vermiſcht die fo erhaltene flodige 
Phosphorſäure mit erwähnter Schweſelſäure; da hiebei ſtarke Erhitzung eintritt, muß 
die Vermiſchung in kleinen Portionen und in einem mit einer Kältemiſchung um⸗ 
gebenen Gefäß vorgenommen werden. Hat man auf dieſe Weiſe 3 Gewichtstheile 
Phosphorſäure mit 2 Theilen Schwefelſäure zuſammengebracht, ſo paßt man eine 
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Vorlage an die Retorte und erhitzt ſie gelinde bei Erkältung der Vorlage. In kurzer 
Zeit liefern bei ſorgfältigem Verfahren 30 Gramme Phosphors, in waſſerfteie Phos⸗ 
phorſäure verwandelt, mit Schwefelſäͤure gemiſcht, 1845,3 Gramme wafferfreie 
Schwefelſänre. (Journal de Chimie, médicale, Januar 1849.) 


Verwandlung der Aepfelſäure in Bernſteinſäure. 


Aus Vogelbeeren bereiteter neutraler äpfelſaurer Kalk, welchen Hr. Deſſaig⸗ 
nes im Herbſt 1847 mit Waſſer bedeckt ſtehen ließ, verwandelte ſich unter Bildung 
von ſchönen Kryſtallen kohlenſauren Kalks und von organiſchem Schleim, gegen die 
wärmere Jahreszeit des Jahres 1848 hin in eine kryſtalliniſche Maſſe, die gereinigt 
alle Eigenſchaften der Bernſteinſäure beſaß. — In theoretiſcher Hinſicht findet De f- 
ſaignes hiedurch Piria's Anfidt beſtätigt, welcher das Aſparagin als das Amid 
der Aepfelſaͤure betrachtet; die unreine Aufldfung desſelben geht ebenfalls bald in 
Gaͤhrung über und verwandelt ſich in bernſteinſaures Ammoniak. (Comptes rendus, 
Januar 1849, Nr. 1.) 


Swinborne's Verfahren Leim zu fabriciren. 


George Swinborne in Pimlico, Grafſchaft Middlefer, ließ ſich am 24. Nov. 
1847 folgendes Verfahren zur Leimfabrication patentiren: ; 

Er verwendet Häute oder Felle, welche fo friſch als möglich und frei von Haar 
find; dieſelben werden in kleine dünne Stückchen zerſchnitten, welche man 5—6 Stun⸗ 
den in kaltes Waſſer einweicht; das Waſſer wird dann abgegoſſen und täglich zwei⸗ 
bis dreimal erneuert, bis weder das Waſſer noch die Hautſtückchen einen Geruch 
oder Geſchmack mehr zeigen. Soll das Product für Suppen dienen, ſo braucht 
man es bloß auf Netzen zu trocknen und kann es dann anwenden. Will man aber 
Leim bereiten, fo ubergießt man die gewaſchenen Hautſchnitzel in einem Gefäß mit 
ſoviel Waſſer, daß ſie beim Niederdrücken von demſelben bedeckt ſind und erhitzt auf 
eine Temperatur, welche den Siedepunkt des Waſſers nicht überſteigt. Nach dem 
Auflöſen wird der Thierleim durch Leinenzeug geſeiht und der Rückſtand ſchwach 
ausgedrückt. Die fo erhaltene Auflöſung von Thierleim läßt man in dünner Schicht 
auf einer glatten Fläche von Schiefer erſtarren und bringt ſie dann auf Netze zum 
Trocknen, um ſie hierauf zu zerſchneiden. Der noch feuchte oder getrocknete Rück— 
ſtand kann zum Verdicken von Suppen rc. verwendet werden. 

Auf dieſelbe Art behandelt der Patentträger auch die Schwanenbalken (Luft— 
blaſen des Kabliaus) um ein wohlfeiles Surrogat fur Hauſenblaſe zum Klären von 
Flüſſigkeiten zu erhalten. (London Journal of arts, Deebr. 1848, S. 348.) 


Wirkung des Ammoniaks auf Leder. 


Die ammoniakaliſchen Ausdünſtungen des Düngers in den Ställen find dem 
Leder hochſt nachtheilig, welches durch dieſelben in ſehr kurzer Zeit ſproͤde und un⸗ 
brauchbar wird; man ſollte daher Pferdegeſchirr nie in den Ställen aufhängen. 
(Civil Engineers’ Journal, Februar 1849.) 
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Ueber den Standpunkt der Rübenzuckerfabrication in den Zollvereins— 
ſtaaten und die Vortheile dieſes Induſtriezweigs für Deutſchland. 


Da die Rubenzuckerfabrication im Zunehmen begriffen iſt, ſo könneu wir in 
runder Summe 6 Millionen Centner rohe Ruben als diejenige Menge annehmen, 
welche jetzt in den Fabriken der Zollvereinsſtaaten verarbeitet wird. 

Die von einigen Seiten aufgeſtellte Behauptung jedoch, daß aus 15 Ctr. Rü⸗ 
ben 1 Ctr. Rohzucker gewonnen wird, müſſen wir erfahrungsmäßig als urthümlich 
beſtreiten und bei der Behauptung ſtehen bleiben, daß, ungeachtet der großen Vervoll— 
kommnung dieſes Gewerbzweiges, durchſchnittlich erſt 20 Centner Rüben 1. Centner 
trockenen Rohzucker liefern. Es hat zwar ſeine Richtigkeit, daß unter gunſtigen Um— 
ſtänden in den erſten Monaten der Saiſon 15 Ctr. Rüben, 1 Ctr. Zucker liefern 
können Die Ausbeute wird jedoch im Laufe der Saiſon immer geringer und be— 
trägt in den Monaten Januar bis März 20 und einige Centner, ja mit Rückſicht 
darauf, daß im Winter durchſchnittlich ein nicht unbedeutender Theil der gewonnenen 
Rüben durch Verfaulen, Erfrieren ꝛc verloren geht, ſelbſt noch mehr auf 1 Ctr. Zucker 
und je ſpäter je mehr. 

Wäre es möglich, die Rüben in den erſten Monaten nach der Ernte, d. h. vom 
September bis December zu verarbeiten, dann wurde das Verhältniß 15 zu 1 an— 
nähernd das richtige ſeyn. Da dieß aber, wie jeder Sachkundige zugeben wird, 
unausführbar iſt, ſo muß das von 20 zu 1 beſtehen bleiben Danach liefern alſo 
6 Millionen Centner Rüben 300,000 Ctr. Rohzucker, wovon die Staatscaſſe a 1 
Thlr. pro Ctr. eine Einnahme von 300,000 Thlr. bezieht, alſo angenommen, daß 
dieſe 300,000 Gir. Rohzucker aus dem Auslande mit einer Steuer von 5 Thaler 
= 1,500,000 Thlr. nothwendig bezogen werden müßten, fo wurde dieß einen Aus— 
fall von 1,200,000 Thlr fur die Zollvereinscaſſe ergeben. 


Die Nothwendigkeit, daß die 300,000 Ctr. Rohzucker, die jetzt im Zollver— 
ein aus Rüben gewonnen werden, aus dem Auslande bezogen werden müßten, 
wenn dieſer Induſtriezweig im Lande nicht beſtände, beſtreiten wir jedoch, und zwar 
durch die jest für Zucker im allgemeinen ungemein billigen und fruher nie ſo billig 
gekannten Preiſe. 

Wir behaupten, daß die Zuckerpreiſe, ohne die Rübenzuckerfabrication, nie— 
mals fo tief gefallen ſeyn würden, der Verbrauch des Zuckers, ohne das Rüben— 
fabricat, alſo auch niemals ſo groß hätte werden konnen, und laſſen bei dieſer Be— 
hauptung die Erfahrung für uns ſprechen. Wenn wir nämlich ſaſt die Preife der 
ſämmtlichen Colonialwaaren in fruheren Jahren ſchon ebenſo wohlfeil, geſehen haben 
wie ſie jetzt ſind, wenn wir in dieſer Beziehung namentlich auf diejenigen von Kaffee 
in den 20ger Jahren bis 1830 hinweiſen wollen; fo waren dagegen tn dieſer Zeit, 
wie früher und ſelbſt noch ſpäter, die Preiſe von Zucker ohne Steuer ebenſo 
hoch, oft noch höher, als fie jetzt und ſchon ſeit mehreren Jahren, ſeitdem die Rüben— 
zuckerfabriken in Concurrenz getreten find, im Zollvereine ſtehen. Die nothwendige 
Folge davon war der in großer Progreſſion ſteigende Verbrauch. Dieſer große Ver— 
brauch würde aber zuverſichtlich ohne dieſe Concurrenz nicht ſtattfinden, weil ohne 
ſie die ausländiſchen Zucker mmmermehr würden ſo tief heruntergegangen ſeyn, die 
Preiſe alſo die große Importation die wir jetzt davon ſehen, nicht hätten erlauben 
können. Dieſe Importation, die im Jahre 1837 im Zollvereine 866,363 Ctr bei 
einer Rübenzuckerfabrication von nur 25,346 Ctr. betrug, iſt fortwährend im Wach⸗ 
ſen geblieben und war im J. 1847 auf 1,410,506 Centner bei einer Fabrication von 
281,692 Str. Rübenzucker geſtiegen. Alles alfo, was zu Gunſten einer großen Ein⸗ 
fuhr in Bezug auf Staatseinkommen, Handel, Export, Schifffahrt und Arbeit ge— 
ſagt werden kann, verdankt der ausländiſche Zucker zum großen Theile der ſo ſehr 
angefeindeten Rubenzuckerfabrication. Noch immer iſt aber dieſe Fabrication in 
ihrem erſten Stadium begriffen, noch ſind die großen Anlagekoſten nicht, mindeſtens 
gewiß nur in wenigen Fällen, verdient. Gönnen wir ihr die Zeit zu erſtarken, ſich 
immer kräftiger zu entwickeln und weiter auszudehnen; dann wird ſie, hoffentlich 
ſchon in einem Decennium, im Stande ſeyn, auch ohne Schutz zu beſtehen. Mit ihrer 
geſicherten Dauer wird aber durch billige Preiſe der Verbrauch fortdauernd ſteigen, 
die Importation alſo ebenfalls immer noch im Zunehmen bleiben. 
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Wie bedeutend dieſe Vermehrung des Zuckerverbrauchs aber noch moglich iſt, 
geht daraus hervor, daß das Conſumo davon jetzt 
in Deutſchland . . 5%, Pfd. per Kopf, 
in Holland e e e e © lO ” " ” 
N 19 „ W tb 
DUT e e eee eee „ „ beträgt. 


Soll alſo der Verbrauch des Zuckers in Deutſchland nur auf das Maaß desſelben 
in Holland ſteigen, wovon wir die Unwahrſcheinlichkeit, bei andauernd wohlfeilen 
Preiſen, gar nicht einſehen, fo wird dazu ein Quantum von nahezu zwei Millio— 
nen Centner mehr als jetzt erfordert. Bei richtiger Würdigung der Verhältniſſe 
hat es alſo weder um die Fabrication des Rüben- noch des Colonialzuckers noth. 


Stellen wir uns dagegen vor, daß die Rübenzuckerfabrication mit Einem 
Schlage vernichtet würde und betrachten wir — alle anderen Ruͤckſichten hier bei 
Seite laſſend — nur das Verhältniß in dem der deutſche Zuckerhandel gegen die 
Productionsländer dann zu ſtehen kommen wurde: ſo liegt doch in der Natur der 
Sache, daß, ſowohl in Folge einer momentan ſehr vermehrten Nachfrage, die Preiſe 
weſentlich ſteigen und ſich auch bei vermindertem Bedarf wieder auf die Dauer hö— 
her erhalten würden, weil, ein gewichtiger Concurrent zum Schweigen gebracht, die 
Tropenländer wieder ſelbſtändig den Preis zu beſtimmen hätten. Abnahme des Ver— 
brauchs und alle nachtheiligen Folgen desſelben würden das unausbleibliche Re— 
ſultat davon ſeyn, und wir würden fremden Ländern einen Gewinn zuführen, den 
ae ſelbſt zu eigen zu machen wir aus falſcher Nationalökonomie verſchmäht 

atten. 
Die Zuckerrübe verlangt allerdings einen guten paſſenden Boden. Wenn bis 
jetzt dieſer Culturzweig aber auch erſt in wenigen Gegenden Deutſchlands getrieben 
wird, ſo find wir doch der Meinung, daß derſelbe paſſende Boden noch in vielen 
Diſtricten unſeres Vaterlandes ſich vorfinden wird, und dieſen nichts zu ähnlichen 
Anlagen entgegenſteht. 
Die Annahme, daß durch die Cultur dem „Getreidebau viel Land entzogen 
würde, müſſen wir aus dem Grunde für eine irrige erklären, weil der Rübenbau 
eine bei dem Getreidebau nicht anzuwendende gute Bearbeitung des Ackers be— 
dingt, wodurch derſelbe in etwa zehn Jahren dahin gebracht wird, daß er, außer 
den Rübeu (die auf demfelben Acker in der Regel erſt im dritten Jahre wieder ge⸗ 
baut werden) dasſelbe Quantum an Getreide erzeugt, alſo zwei Getreideernten gleich 
drei bei gewöhnlicher Bewirthſchaftung ſind. 
Wenn wir alſo dreiſt behaupten, daß nicht leicht ein Zweig der Cultur und der 
Induſtrie gefunden werden kann, der die großen Vortheile bietet, wie die Fabrica— 
tion des Zuckers aus Runkelrüben, ſo kommen zu den ſchon angeführten Grunden 
noch folgende hinzu: ; 
1) er vermehrt und veredelt die Producte des Landes; 
2) der bei weitem großere Theil des Werthes des Fabricats berechnet ſich aus 
dem gewonnenen Arbeitslohn, das ſonſt der Ausländer zog; N 

3) dieſer Arbeitslohn wird von Tauſenden von Arbeitern verdient, hauptſächlich 
in der Jahreszeit, wo es ſonſt an Arbeit, mangelt, in den Monaten Sep⸗ 
tember bis Marz; die Beſchäftigung iſt keine gefährliche, vielmehr eine ge— 
ſunde und gibt einer Arbeiterfamilie ein ſehr gutes Auskommen, weil der 
Lohn an und fur ſich nicht niedrig tft und weil auch Frauen und Kinder 
in großer Anzahl daran Theil nehmen 

Wie wichtig die Rübenzuckerfabrieation für die Arbeiterfrage iſt, werden Zahlen 
am beſten beweiſen. , 

Während die Raffinerien für Colonialzucker bei einem Verbrauche von aber 
1,400,000 Gtr. nur hoͤchſtens 2800 Menſchen mit einem Arbeitslohn von 15 Sgr. 
per Tag beſchäftigen, an die Arbeiter alfo 420,000 Thlr. verausgaben, arbeiten in 
den Rubenzuckerfabriken, bei nur ein Sechstel der Production der vorerwähnten 
Raffinerien, ſchon jetzt über 30,000 Menſchen, die einen Geſammtlohn von über 
1,200,000 Thlr. beziehen. 

und wie ſehr greift ſonſt noch dieſe Fabrication in viele Gewerbszweige ein! 
Wie wichtig iſt ſie nicht für die Maſchinenfabriken, wie für die verſchiedenſten Hand— 
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werke; wie tragt fie zur Belebung des Handels, der Schifffahrt und des Fuhr⸗ 
werks durch ihren großen Bedarf an Steinkohlen, Knochenmehl, Salzſäure rc. bei. 
Bei dem ungemein großen Verbrauche von Brennmaterial in den Rübenzuckerfabri⸗ 
ken, beſchäftigt ſchon allein der Transport von Steinkohlen bei weitem mehr Schiffe, 
als dieß durch den Transport von noch eirca 300,000 Gtr. Colonialrohzucker ge— 
ſchehen wurde. i 

Eine Fabrik nämlich, die 150,000 Ctr. Rüben verarbeitet, gebraucht jährlich 
14 000 Tonnen Steinkohlen; 6 Millionen Gtr. Ruben alfo 560,000 Tonnen oder 
a 3½ Gtr per Tonne 1,820,000 Gtr. Könnte demnach das ganze Quantum Zucker, 
welches im Zollverein conſumirt wird, in demſelben fabricirt werden. fo würden dazu 
ſchon jetzt über 10,000,000 Gtr. Steinkohlen erforderlich ſeyn. Welche glänzende 
Ausſichten des Wohlſtandes bietet alſo die fortſchreitende Rübenzuckerfabrication allein 
in Bezug auf das Brennmaterial für den Bergbau, die Schifffahrt, das Fuhrwerk, 
die Arbeit ac. dar. Für den deutſchen Bergbau iſt dieſer Geſichtspunkt bei den 
ſchon vorhandenen und noch zu exploitirenden Kohlenlagern ſicherlich der höchſten 
Beachtung werth. Außer dem Brennmaterial verbraucht eine Zuckerfabrik die 
150,000 Gtr. Rüben verarbeitet, noch eirca 1000 Ctr. Salgfiure und mindeſtens 1000 
Ctr. Knochenmehl. 

Während alſo dieſer Induſtriezweig ſchon jetzt auf den geſammten gewerblichen 
Verkehr, des Landes den gunſtigſten Einfluß ausubt und deſſen weitere Verbreitung 
noch weit glänzendere Reſultate in Ausſicht ſtellt, ſo wurde, wenn derſelbe, durch 
falſch verſtandene Nationalökonomie gezwungen, verkümmern oder ganz aufhören 
müßte, weit verbreitete Nahrungsloſigkeit der Arbeiter- und Handwerkerclaſſen die 
nothwendige Folge davon ſeyn und das ſchon herrſchende Elend und Proletariat 
noch um vieles vermehrt werden. : 

Nächſtdem iſt doch auch nicht außer Acht zu laſſen, daß ein Capital von viel— 
leicht 10 Millionen Thalern, das in den Fabrikanlagen ſteckt, nicht leichtſiunig auf 
ein Viertel bis ein Drittel des Werthes herabgewürdigt werden darf. 

Eine gleiche Entwerthung würde in dem Grunde und Boden eintreten, der, in 
Folge dieſer Cultur, in den Gegenden, wo ſie getrieben wird und in Folge der da— 
durch ungemein erhoͤheten Vodenrente, um das Doppelte und darüber geſtiegen iſt. 
In welchem Grade die Ertragsfähigkeit des Bodens durch den Rübenbau erhöhet 
wird, haben wir ſchon oben geſagt und faſt in demſelben Grade hat dadurch die 
Rindviehzucht gewonnen, weil die Rübenruckſtände ein ausgezeichnetes Futter bieten. 
Da der Bedarf an Rindvieh aus der Provinz Sachſen nicht gedeckt werden kann, 
fo wird dasſelbe noch in Menge aus dem Voigtlande, Bayern rc bezogen, und nach— 
dem es aus dieſen Rübenrückſtänden fett gemacht ijt, zum Theil ſelbſt nach Eng— 
land ausgefuhrt. Wie nützlich die dadurch erzeugte ungemeine Düngervermehrung 
fur den Boden iſt, braucht nicht weiter hervorgehoben zu werden. 

Wir führen hier eine Stelle aus der Denkſchrift der ſchleſiſchen Rubenzucker⸗ 
fabricanten an die Nationalverſammlung in Berlin an, weil ſie nach unſerer Mei— 
nung, mit Rückſicht der landwirthſchaftlichen Verhältniſſe Schleſiens, der Wahrheit 
vollſtändig entſpricht: 

„Was die Rübenzuckerinduſtrie unſerem Vaterlande genützt, welche beträcht— 
liche Summen fie in den eilf Jahren ihres Beſtehens derſelben erhalten hat, 
wie ſie in den Gegenden, in denen ſie hauptſächlich ihren Sitz aufgeſchlagen, 
die Bodenrente (nach der darunter befindlichen Erläuterung iſt Rente im allge— 
meinen verſtanden) zuweilen um das Fünf- und Zehnfache erhohet, die Cultur 
der Aecker weſentlich verbeſſert, den Viehſtand vermehrt, Jahr für Jahr minde— 
ſtens 30,000 Arbeitern geſteigerten Lohn und reichlichen Unterhalt gewährt, 
überdieß den Maſchinenbauanſtalten und zahlreichen Handwerkern mannichfache 
Beſchäftigung, den Stein- und Braunkohlengruben vermehrten Abſatz verſchafft 
hat, dürfen wir nicht ganz unerörtert laſſen. 

„Seit dem Jahre 1837, welches wir als die Wiedergeburtsepoche der deut— 
ſchen Rübenzuckerinduſtrie betrachten können, find in den Zollvereinsſtaaten circa 
2,150,000 Centner Rübenzucker erzeugt und folglich an 30,000,000 Thlr. preuß. 
Courant dem Geſammtvaterlande erhalten worden. Außer der Million Thaler 
Steuer, welche der Fiscus davon eingezogen hat, find nahebei 7 Millionen 
Thaler als Anlagecapital und ſomit an unfere Maſchinenbauanſtalten, Hands 
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werker ꝛc. verausgabt worden, abgeſehen von den 8 bis 10 Millionen Thalern, 

welche dem Landbau, und 5 bis 6 Millionen Thaler, die dem Proletariat als 

Abrede und circa 10 Millionen, welche als Bodenrente und 

Brennmaterial den Guts- und Bergwerksbeſitzern zu gute gekommen find.” — 
Da die Rübenzuckerfabrieation in raſcher techniſcher Vervollkommnung begriffen iſt 
und ſchon jetzt ein Fabricat liefert, das an Güte, und Conſiſtenz das früher aus Coz 
lonialzucker gefertigte Fabricat weſentlich übertrifft: ſo iſt das frühere Vorurtheil 
gegen dasſelbe in Betreff der Brauchbarkeit längſt verſchwunden, und da, wie wir 
chon erörtert haben, nicht leicht ein Artikel gefunden werden kann, deſſen Verbrauch, 
bei billigen Preiſen, einer gleich großen Vermehrung fähig iſt, wie Zucker: fo wer⸗ 
den ſicherlich, gerade durch die Begünſtigung der Rübenzuckerſabrication, am meiſten 
ſowohl die fiscaliſchen Intereſſen wie die der inländiſchen Colonialraffinerien, der 
Im⸗ und Exporthandel und die Schifffahrt gefördert werden. 

Müßte aber dieſe Fabrication den ungünſtigen Verhaltniffen und der Mißgunſt 
weichen, alſo aufhören, fo würde daraus ſelbſt für die Siedereien des Inlandes auch 
kein Heil erwachſen, denn die Raffinirung würde, bei gleichem Zoll, hauptſächlich 
nur von Hamburg und Bremen, beſonders von erſterem, betrieben werden können, 
weil es außer der Sparſamkeit in ſeinen Fabriken alle Vortheile eines großen 
Markts mit dem Wechſelplatze verbindet. (Aus der: „Beleuchtung des von Ab— 
geordneten des norddeutſchen Handelsſtandes ausgegangenen Entwurfes zu einem 
Zolltarife für das vereinte Deutſchland; verfaßt von den Aelteſten der 
Kaufmannſchaft zu Magdeburg. Magdeburg, 1849.“ 


Ueber die Erfindung der Zuckerfabrication aus getrockneten Runkel— 
rüben. 


Bekanntlich verdankt man Hrn. Schützenbach das Syſtem der Zuckerfabrica⸗ 
tion aus getrockneten Runkelrüben, deſſen Hauptzweck iſt, die Zuckerfabriken wahrend 
des ganzen Jahres in Betrieb zu erhalten, während ſie bei den früheren Methoden 
weniaſtens die Hälfte des Jahres feiern mußten. 

In einer kürzlich erſchienenen Broſchüre „Sur Vinvention du procédé de la 
dessiccation des betteraves, Paris, imprimerie et librairie de Mme Ve Bou— 
chatd-Huzard, 1849“ beſtreitet der polniſche Chemiker P. Kopezynski Hrn. Schü⸗ 
tzenbach die Priorität ſeiner Erfindung, welche er einem ſeiner Landsleute in 
folgender Weiſe vindieirt. g 

„Unlängſt fiel mir über dieſen Gegenſtand eine Broſchüre in die Hände, welche 
im J. 1829 in der Buchhandlung der Madame Huzard in Paris erſchien und 
den Titel führt: Améliorations a introduire dans la fabrication du sucte de 
betterave. Der Verfaſſer derſelben, Hr. Noſarzewski, beſpricht darin mit 
vielem Scharffinn ſein Verfahren die Rüben aus zutrocknen und zu maceriren; 
unter andern Methoden für eine ununterbrochene Fabrication gibt er auch die an, 
dieſe Wurzel von den Anbauern ſelbſt austrocknen zu laſſen, welche ſie in dieſem 
Zuſtande an die Zuckerfabriken abliefern ſollen.“ 

„Zur Macerarion ſoll man die Runkelrüben in Schnitten anwenden, weil die— 
ſelben nur kryſtallifirbaren Zucker enthalten, deſſen Kryſtalle ſich von den andern 
Subſtanzen während des Trocknens der Rübe trennen und in ihr Gewerbe intru⸗ 
ſtiren; da nun das Eiweiß unauflöslich geworden iſt und die übrigen Subſtanzen 
weniger auflöslich, beſonders in kaltem Waſſer, ſo erhält man durch Maceration der 
getrockneten Rüben einen reineren Saft, als nach der gewöhnlichen Methode durch 
Zerreiben und Auspreſſen der rohen Rüben.“ 

„Der Verfaſſer beſchreibt die Verſuche, welche er ſchon im Jahr 1820 über 
das Austrocknen der Runkelrüben anſtellte und ermangelt nicht zu bemerken, daß er 
ſeine Idee den pelniſchen Bauern entlehnte, welche in einigen Gegenden Polens auf 
dem Speicher ihrer Häuſer Steckrüben austrocknen laſſen, um ſich ihrer dann als 
Winterproviant zu bedienen.“ a 

„Hr. Noſarzews ki hat alſo die Zuckerfabrication mittelſt getrockneter Rüben 
geraume Zeit vor Hrn. Schützen bach erfunden und ſeine Methode im Jahr 1829 
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uneigennützig veröffentlicht, leider in keinem Journal, ſondern in einer Brochure, 
weßhalb ſie unbeachtet blieb. Sehr auffallend war mir natürlich das Stillſchweigen 
des Erfinders dieſes Verfahrens, welches fur die Zuckerinduſtrie ſo wichtig geworden 
iſt; ich bemühte mich daher ſeinen Aufenthalt zu erforſchen und kann nun über den 
achtbaren Greis, welchen ich zu Paris fand, folgende Notizen geben: Hr. No⸗ 
ſarzewski wohnt ſeit vierzig Jahren in Paris, er war früher Commiſſär der Re⸗ 
gierung des Großherzogthums Warſchau für induſtrielle Angelegenheiten. Später 
konnte er bei gebrochener Geſundheit und vorgerucktem Alter den ſich drängenden 
Fortſchritten in den Wiſſenſchaften und Künſten nicht mehr folgen; als ich ihm jetzt 
den Erfolg ſeiner Entdeckung mittheilte, beauftragte er mich dieſelbe für ihn in re— 
clamiren.“ 


Bereitung von Torfkohle in England. 


Yorffohle, nach dem für Hrn. Jasper Rogers patentirten Verfahren bereitet, 
iſt ein ſehr gutes Desinficirmittel, welches die ſchaͤdlichen und übelriechenden Aus— 
dünſtungen gänzlich zerſtört (abſorbirt). Sie wird jetzt im Großen im Forſt von 
Dartmoor berellel. Man ſchneidet den Torf in Wurfel von 8 bis 10 Zoll Dicke, dieman 
ſogleich in eine ſtarke Preſſe bringt, worin ſich ihr Volum um etwa zwei Drittel 
verringert, wobei der Torf faſt alles Waſſer verliert. Er wird dann in die Fabrik 
gefahren, wo man ihn in einer Miſchung von Steinkohlentheer, Pech, Torfnaphtha 
und anderen Kohlenwaſſerſtoffen kocht Den geſättigten Torf ſchafft man nach dem 
Abtropfen in Retorten, welche aus feuerbeſtändigem Thon beſtehen, 9 Fuß lang find, 
5 Fuß Durchmeſſer haben und wovon jede zwei Tonnen geſättigten Torf faßt, ſo 
daß man in jeder Retorte bei ununterbrochener Arbeit in 24 Stunden 8 Tonnen 
verkohlen kann. Die gasförmigen Producte ziehen aus dieſen Retorten zuerſt in 
eine große hydrauliſche Vorlage, und dann durch eine lange Reihe von Conden— 
fatoren, von welchen aus das gereinigte (aller verdichtbaren Beimiſchungen entledigte) 
Gas mittelſt Roͤhren unter die Retorten geleitet und als Brennmaterial benutzt wird. 
Die verdichteten Producte beſtehen großentheils aus Wachs, Oel und Naphtha. Beim 
Entleeren der Retorten wird die Beſchickung in eiſerne Käſten herausgezogen, welche 
mit einem dicht paſſenden Deckel verſchloſſen werden und auf Rädern angebracht find; 
dieſe Käſten müſſen in Waſſer getaucht ſeyn, weil die Torfkohle ihre Hitze ſehr lange 
zurückhält und nicht wie die Gaskohks mit Waſſer abgeloͤſcht werden kann, von 
welchem ſie ſoviel abſorbiren wurde, daß ihre Güte ſehr beeinträchtigt werden müßte. 
Dieſe Kohle wird beſonders von den Schmieden geſucht, weil ſie keinen Schwefel 
enthält und auf dem Eiſen keine Schlacken erzeugt, ſo daß ein gewöhnliches Huf⸗ 
eiſen wie ein ſtählernes (2) ausſieht. (Civil Engtneers’ Journal, Febr. 1849.) 


Gefahren, welche in Gebäuden durch die Einwirkung von Salzlöſungen, 
namentlich des Harns, auf Eiſen entſtehen können. 


Auf dem, Thurm der Georgskirche zu Schaleſtadt (Departement des Niederrheins) 
befindet ſich eine Kuppel mit glatten ſteinernen Oberbögen und einer außen ange— 
brachten ſteinernen Gallerie. Um die Gallerie gegen den Druck der Kuppel zu ſichern, 
ward fie von dem Baumeiſter zwiſchen je zwei, Steinſchichten mit einem Polygon 
von vierkantigem Eiſen von 1½ bis 2 Zoll Breite verſehen worden. Dieſer Kranz 
aber, ſtatt den Bau feſt zuſammenzuhalten, brachte in Folge einer Bolumvergrife- 
rung des Eiſens, namentlich ſeines obern Theils, die Steinſchichten, zwiſchen welchen 
es ſteckte, innerlich zum Berſten, und machte dadurch bedeutende Reparaturen noth- 
wendig. Perſoz analyſirte eine Probe des veränderten Metalls, welches im Aus— 
ſehen gewiſſen Eiſenerzen ähnlich war und fand dasſelbe aus ziemlich reinem Gifen- 
oryd mit nur wenig phosvhorſaurem Eiſen und Spuren von Ammoniak beſtehend. 
Die Urſache dieſer Veränderung kann, wie er ſich überzeugte, keine andere ſeyn, als 
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daß frühere Wächter dieſes Thurms an der Stelle, wo das Eiſen am meiſten ge⸗ 
litten hatte, ihren Pißplatz hatten. Es ſtimmt dieß auch mit Scheele's Beobach— 
tungen uber die Einwirkung von Salzlöſungen (ſchwefelſauren, ſalpeterſauren und 
ſalzſauren Salzen) auf Ciſenblech überein. — Ein im Jahr 1840 an der Straßbur— 
ger Univerſität angebrachtes eiſernes Gitter, welches ebenfalls häufigen Harnent⸗ 
leerungen ausgeſetzt war, beſtätigte obige Anſicht, indem eine Stange desſelben ſeit 
8 Jahren ihr Volum (12 Millimeter Dicke) mehr als verdoppelte. — Man hat ſo— 
nach bei Gebäuden alles Schmiedeiſen vor Salzlöſungen, namentlich aber dem Harn, 
ſorgfältig zu ſchützen. (Annales de Chimie et de Physique, Dee. 1848) 


Löſchwalzen, ein Erſatz fiir den Streuſand. 


Der Inſtrumentenmacher Mahr in Darmſtadt fertigt ſeit einiger Zeit ſoge— 
nannte Loſchwalzen, welche den Gebrauch des gewöhnlichen Streuſandes überflüſſig 
machen und auf eine bequeme Weiſe das ſogenannte Löſchblatt erſetzen. Dieſe kleinen 
Apparate, welche in England bereits im Gebrauch find, von Hrn. Mahr aber ver— 
einfacht und zweckmäßiger conſtruirt wurden, verdienen wegen ihrer Bequemlichkeit 
alle Empfehlung. Sie werden in Breiten von 5 und 8 Zoll, einfach zu Preiſen 
von reſpective 30 und 36 Kreuzer das Stück, nnd eleganter ausgeſtattet, d. h. mit 
polirtem Holze, zu verhältnißmäßig höheren Preiſen geliefert, und können entweder 
von Hrn. Mahr ſelbſt, oder auch von der Gewerbhalle in Darmſtadt be— 
zogen werden. (Monatsblatt des Gewerbvereins für das Großherzogthum Heſſen, 
1848, S. 212.) 


Engliſche Salzbeize zum Einſalzen des Fleiſches. 


Die engliſche Salzbeize, die deu Fleiſche zugleich eine fone rothe Farbe mite 
theilt, beſteht aus ſechs Pfund Kochſalz, drei Loth Salpeter und einem Pfund Zucker 
in 40 Pfd. Waſſer durch Kochen aufgelöst und abgeſchäumt. Der Salpeter macht 
das Fleiſch zwar hart, aber der Zucker mildert dieß wieder. (Polytechn. Notizblatt, 
1848, Nr. 24.) 


Eiſenvitriol als Düngmittel für Kortoffelfelder. 


Ein Landwirth, Hr. Bouquet, in Poir (Depart. der Marne) vermuthete, daß 
die andauernde Krankheit der Kartoffeln darin begründet ſey, daß bem Boden die 
für das Fortkommen der Pflanze nothwendigen mineraliſchen Beſtandtheile abgehen, 
und fand dieſe Vermuthung, freilich erſt durch einen einjährigen, Verſuch, beſtätigt, 
indem aus dem Samen gezogene Karkoffelpflanzen in mit Eirſenvitriol zubereitetem 
Dünger ganz geſunde Kartoffeln lieferten, während ſie in anderm Boden viele kranke 
zahlten. Für den einen Beſtandtheil des, Eiſenvitriols, die Schwefelſäure, ſpricht 
ſchon der Umſtand, daß gegypste Felder immer ſehr geſunde Kartoffeln tragen. Auch 
entzieht kein Anbau dem Boden ſo viel Eiſen und Schwefelſäure wie die Kartoffeln; 
nach Bouſſingault entziehen nämlich die Kartoffeln, das Kraut nicht inbegriffen, 
einer Hektare Bodens 13,9 Kil. Phosphorſäure, 8,8 Kil. Schwefelſäure, 3,3 Kil. 
Chlor, 2,2 Mil. Kalk, 6 7 Kil. Talkerde, 6,5 Kil. Kali und Natron, 6,9 Kil. Kieſel— 
erde, 18,0 Ril. Eiſenonyd und Thonerde. (Comptes rendus, Nov. 1848, Nr. 20.) 
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Das Zoofim, ein neuer Dünger. 


Hr. Démolon, ein Diingerfabrifant im Departement Finiſtère, nahm auf die 
Bereitung dieſes Düngers im Jahr 1848 in Frankreich ein Patent. Er hatte namlich 
unweit der Kuͤſte eine ungeheure Madreporenbank entdeckt, die er mittelſt Beimen— 
gung von trockenem Muskelfleiſch (aus dem Combacérès'ſchen Etabliſſement zu 
Aubervilliers bei Paris) und etwas Thierkohle aus Zuckerraffinerien, zu demſelben 
benützt Die Madreporen (Sternkorallen) beſtehen aus kohlenſaurem Kalk, mit einer 
geringen Menge auc er Materie. Durch den Zuſatz erhält der Dünger thie⸗ 
riſche Subſtanz und Phosphoͤr und wird vortrefflich. Die den Getreidearten nöthige 
Kieſelerde enthält der Boden in der Regel ohnedieß ſchon in mehr als erforderlicher 
Menge. — Die Polypengehäuſe werden bei Breſt bei großer Fluth mittelſt kleiner 
Segelfahrzeuge aus einer Tiefe von 15—20 Meter geholt, gepulvert und das ganze 
Gemenge durch Hürden geworfen. 


Das Zoofim für den Weizenbau iſt wie folgt zuſammengeſetzt: 


Pulver von getrocknetem Fleifh . . . .. 3 Hektoliter 
Thierkohle aus Raffinerirn (70 Proc. phosphor⸗ 

ſauren Salzes enthaltend) . . . . . 3 15 
gepulverte Polypengehaufe . . . . 4 1 


Dieſes Gemenge, mit einer ſchwachen Eiſenvitriol-Löſung befeuchtet, iſt beinahe 
geruchlos. Die Analyſe dieſes Düngers ergab: 


organiſche Materie 5 5 - ; ‘ 206,6 
auflösliche Salze 3 A 8 N 0,3 
phosphorſauren Kalk. f 5 8 20,4 
kohlenſauren Kalk 8 ‘ 3 40,4 
Eiſen und Thonerde . 8 0 93 

55 


Kieſelerde < 8 5 5 be 5 8 5 
Talkerde und Verluſt 5 


= 
2 

ioe 
ok 


Es kann nicht wohl ein Dünger eine zweckmäßigere Zuſammenſetzung haben. 
Das Hektoliter desſelben wird für 8 Fr. verkauft. — Für den Buchweizenbau wendet 
der Erfinder zur, Beförderung, des Wachsthums ſtatt des Fleiſchpulvers geronnenes 
Blut an. (Agriculteur-praticien, Decbr. 1848.) 


Augsburg, Buchdruckerei der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Dreißigſter Segen ; 
SMM ante ene How en oti 


LXIV. 
Maudslay's patentirter ſelbſtthätiger Schiffstreibapparat 
80 und archimediſcher Dampfkeſſelofen. 
Aus dem Mechanics“ Magazine, 1848, Nr. 1313. 


Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Der neue Dampftreibapparat, welcher den Hauptgegenſtand des 
vorliegenden Patentes, bildet, beſeitigt eines der größten Hinderniſſe, 
die feither' der Dampfſchifffahrt im Wege geſtanden, nämlich die Schwie— 
rigkeit den Treibapparat, er möge nun aus ſchraubenförmigen, Flügeln 
oder aus flachen Schaufeln beſtehen, mit der Treibwelle in und, außer 
Verbindung zu bringen. Hr. Maudslay befeſtigt naͤmlich die Treib— 
flügel dergeſtalt an die Welle, daß der Apparat, ſobald die Welle in 
Rotation geſetzt wird, von ſelbſt in den zur Forttreibung, geeigneten 
Winkel, ſich ſtellt,, und augenblicklich in eine neutrale oder unwirkſame 
Lage zurückkehrt; fobalb-bie Welle zu rotiren aufhört. 

Fig. 1 ſtellt einen Theil des Sterns von einem mit dem ver— 
beſſerten Treibapparat ausgerüſteten Schiffe dar. Fig. 2 iſt eine abge- 
ſonderte Anſicht des Inſtrumentes und Fig. 3 ein Längendurchſchnitt 
des Inſtrumentes, und ſeiner Verbindungen nach der Linie ab in 
Fig. 1. Die Treibflügel Au A? find mit, ihren inneren oder ſchmalen 
Enden in Hülſen Bt 82 an dem Ende der Treihwelle S eingefügt, in 
denen fie ſich bis zu einer gewiſſen Ausdehnung drehen können. An 
den, Stiel jedes Treibflügels find zwei gezahnte Segmente C0, 02 
befeſtigt, an dem obern Theile jeder Hülſe das eine und an dem un- 
teren Theile derſelben das andere. Beide Segmente ſtehen mit einan— 
der in Eingriff innerhalb der durch die Aufhälter „ beſtimmten, Grän⸗ 
zen, fo daß die Treibflügel ſtets gemeinſchaftlich und ſymmetriſch, ſich 
bewegen. E iſt eine verſchiebbare Kuppelung, welche gegen den, Stern 
hin bewegt werden kann, fo, daß fie einen der Stifte. d. d und ere, 
bie von dem hintern Rade des innerſten „Treibflügels. A2 hervor⸗ 

Dingler's polyt. Journal Bd. (xi. H. 5. 21 


322 ... Maudelay's ſelbſithätiger Schiffstreibapparat, 5 


—— 5 Uc at 

ragen, ergreifen. P iſt eine verticale Stange, mit deren Hülfe die 
Kuppelung E vom Deck des Schiffes aus bewegt werden kann; dieſe 
Stange endigt fic unten in eine Schraube, welche in eine bewegliche 
Nuß m greift, die an dem einen Arm eines Winkelhebels G angebracht 
iſt; der andere Hebelarm umfaßt mit ſeinem gabelförmigen Ende die 
Kuppelung E. Die Wirkungsweiſe dieſes Treibapparates iſt nun fol— 
gende. Angenommen, die Kuppelung ſey ausgelöst, und die Treibwelle 
werde in Rotation geſetzt, fo bewegen ſich augenblicklich die Flügel in 
die zum Forttreiben geeigneten Winkelſtellungen, und verharren in die— 
ſen ſo lange als die Rotation der Treibwelle dauert. Sollte die Ver⸗ 
anlaſſung entſtehen rückwärts zu ſteuern, ſo befeftigt man bie ausge- 
breiteten Flügel, indem man die Kuppelung mit den Hervorragun— 
gen d,d an der hintern Seite der gezahnten Segmente des inneren 
Flügels A2 in Eingriff bringt. Wenn die Maſchine in Stillſtand ge— 
ſetzt und die Kuppelung zurückgezogen wird, ſo drehen ſich die Treib— 
flügel in Folge der Einwirkung des Waſſers auf dieſelben in ihren 
Hülſen, bis fie mit dem Lauf des Schiffes in eine Linie kommen und 
nur ihre ſcharfen Kanten, wie Fig. 4 zeigt, dem Waſſer darbieten; der 
größeren Sicherheit wegen werden ſie dann in dieſer Lage befeſtigt, in— 
dem man- die Kuppelung E mit den Hervorragungen e, e an der-Rück— 
ſeite der erwahnten Segmente in Eingriff bringt.“ 


Die Eigenthümlichkeit des neuen Keſſelofens beſteht in der An— 
wendung rotirender ſchraubenförmiger Roſtſtaͤbe.! Fig. 5 ſtellt. dieſen 
Ofen im Längendurchſchnitte, Fig. 6 in der Frontanſicht dar. U, kl 
find die Roſtſtäbe, welche nicht wie gewöhnlich -feft find, ſondern 1 
einer Reihe von Roͤhren beſtehen, die in Lagern rotiren, an- beiden Enz 
den offen, an der äußeren Seite mit. Schraubengaͤngen' verſehen und 
mit zahlreichen Luftlöchern durchbohrt ſind. An dem vorderen Ende 
jeder Röhre befindet ſich eine breite Schulter l, welche zum Ofen her— 
ausragt, und mit einem Schraubenrad W verſehen ijt. Quer über die 
Vorderſeite ' des Ofens erſtreckt ſich eine mit endloſen Schrauben beſetzte 
Welle K, welche vermittelſt der Winkelraͤder N, O von der Dampfma⸗ 
ſchine aus in Rotation geſetzt wird. Dieſe endloſe Schraubenwelle 
greift in die ganze Reihe Schraubenräder W und theilt ſomit den er- 
wähnten Roſtſtaͤben eine beſtändige Rotation mit. L iſt ein mit einem 
Droſſelventil (Klappe) verſehener Behalter, durch den der Ofen mit 
Kohlen beſchickt wird. Aus dieſem Behälter fallen die Kohlen auf eine 
geneigte Rinne M, welche ſie auf das vordere Ende der Roſtſtäbe fallen 
läßt. Von da bewegen ſich die Kohlen in Folge der Rotation der 
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Roſtſtaͤbe und der Wirkung ihrer ſchraubenförmgen Oberflächen allmäh⸗ 
lich von vorn nach hinten. Aſche ober Schlacken können ſich auf den 
Roſtſtaͤhen wegen ihrer fortwährenden Rotation nicht anhäufen. 


LXV. 


Verbeſſerungen an- Dampfmaſchinen, worauf ſich William 
Schwarz, Kaufmann in London, am 4. Mai 1848 ein 
Patent ertheilen ließ. 


Aus dem Repetfory of Patent - Inventions, Jan. 1849, S. 1. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Die Erfindung beſteht in einer Conſtructionsmethode der Dampf— 
maſchinen, wobei der Dampf, nachdem er in einem Cylinder ſeine Wir— 
kung ausgeübt hat, in einen zweiten Cylinder ftromt, um in dieſem 
eine noch vortheilhaftere Wirkung auszuüben. Der durch die Röhre 4, 
Fig. 16, 17 und 18, aus dem Dampfkeſſel herbeigeleitete Dampf ſtrömt 
durch das Schiebventil B bei ſeiner tiefſten Lage, und durch die Ca— 
näle C und D über und unter dem Kolben E in den oberen kleineren 
Cylinder; inzwiſchen ſchneidet das Ventil F die Communicationen nach 
dem größeren unteren Cylinder ab. Die Schiebventile B und F neh— 
men hierauf die in den Abbildungen dargeſtellten Lagen an, und der 
unter dem kleinen Kolben enthaltene Dampf entweicht in den größeren 
Cylinder, während der oben in dem kleineren Cylinder enthaltene Dampf 
den Kolben niederdrückt. Der nun plötzlich in den größeren Cylinder G 
ſtrömende Dampf treibt den Kolben H h abwärts, und die unter dem 
Kolben enthaltene Luft durch das Ventil I hinaus, worauf das letztere 
durch den äußeren Luftdruck und die Feder K wieder geſchloſſen wird. 

Wenn der große und kleine Kolben in der tiefſten Lage angekom⸗ 
men iſt, öffnet ſich das die äußere Luft unter den Kolben zulaſſende 
Ventil L, und das Ventil F ſchneidet die Communication gwifden: bei- 
den Eylindern ab, während es den dus dem Cylinder G nach der Luft⸗ 
pumpe N führenden Canal y offnet Der Kolben H wird nun durch 
den atmoſphäriſchen Luftdruck aufwärts getrieben und theilt, indem er 
gegen die Stangen Mü drückt, ſeine Bewegung dem Balancier und der 
ganzen Maſchine mit. Inzwiſchen iſt das Ventil B in ſeine tiefſte Lage 
gelangt und der Dampf ſtrömt unter den kleinen Kolben „ bis 
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derſelbe in ſeine höchſte Lage gelangt, worauf die vorhergehende Operation 
ſich wiederholt. Die Stangen M find an die Platte 8 befeftigt, welche 
in der Mitte fiir den freien Durchgang des Dampfes eine große Oeff— 
nung beſitzt und mit zwei Federn J verſehen iſt, welche den Zweck ha— 
ben, die Bewegung des aufſteigenden Kolbens den Stangen M mit 
größerer Regelmäßigkeit mitzutheilen. Der Mechanismus der Schieber— 
ventile wird durch den Hebel R in Bewegung geſetzt und letzterer durch 
das Excentricum U regulirt. O iſt die Kaltwaſſerpumpe, P die Speiſe— 
pumpe und Q der Balancier. Dieſer Conſtruction zufolge wird fix den 
abwärtsgehenden Lauf der Dampfdruck, und für den aufwaͤrtsgehenden 
Hub der atmoſphäriſche Druck verwendet. Die in Rede ſtehende Ma— 
ſchine erfordert, in Vergleich mit anderen Maſchinen, eine ſehr geringe 
Menge Brennmaterial. 


LXVI. 


Alliott's patentirter Apparat zur Reguliruug des Betriebes 
der Dampfkeſſel. 


Aus dem Mechanics’ Magazine, 1848, Nr. 1313. 


Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Vorliegende Erfindung zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie in einem 
und demſelben Apparate ein Dampfſicherheitsventil, ein Vacuumventil 
und ein Ventil umfaßt, das als ein Sicherheitsventil wirkt, wenn das 
Waſſer im Dampfkeſſel unter ſein normales Niveau herabſinkt. 

Fig. 15 ſtellt den Apparat im Verticaldurchſchnitte dar. A iſt 
die Dampfausſtrömungsröhre, welche mittelſt einer Flanſche a7, an die 
obere Seite des Dampfkeſſels H befeſtigt iſt; B ein nach innen ſich 
öffnendes Ventil, deſſen Sitz ar al an der Mündung der Röhre A bes 
feftigt iſt. Die Spindel bt dieſes Ventils geht aufwärts durch eine 
in der Röhre A angebrachte Oeffnung a4, und endigt ſich ein wenig 
liber derſelben in eine kreisrunde Platte b% Rings um die Spindel 
in dem Naume zwiſchen EN oberen Seite der Röhre Aund der Platte b' iſt eine 
Feder be gewunden. D iſt eine ausdehnbare Röhre aus vulcaniſirtem 
Kautſchuk und Metallringen. Ich ſtelle dieſe Röhre her, indem ich eine 
Kautſchukröhre mit gleichweit von einander abſtehenden Ringen von 
verzinntem Kupfer umgebe, über die Ringe eine zweite Kautſchukröͤhre 
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ziehe, dieſe an die innere Röhre befeftige und endlich das Ganze dem 
bekannten Vulcaniſtrungsproceß unterwerfe, Dieſe Ringe haben den 
Zweck die Röhre gegen den inneren Druck zu verſtärken, ohne daß ſie 
ihre Ausdehnung der Laͤnge nach verhindern. E iſt eine kreisrunde 
Platte, an welche die Röhre D mit ihrem unteren Ende, und V eine 
Platte, an welche ſie mit ihrem oberen Ende befeſtigt iſt. Die untere 
Platte E ruht mittelſt eines hervorſpringenden Randes es auf einer 
entſprechenden Hervorragung bs, die fic) an der Platte b2 der Ventil— 
ſpindel befindet. Die obere Platte V wird durch vier mit der Dampf⸗ 
röhre A feſt verbundene Bolzen Yi getragen. Die Röhre D iſt an die 
Platten E und Y mit Hülfe converer Ringe di dt befeſtigt, welche in 
concave Sitze 5, e? paſſen. Jeder dieſer Ringe beſteht aus zwei mit— 
telſt Flanſchen vereinigten Theilen. Die obere Platte V ſteht feft, die 
untere Platte E dagegen kann ſich auf die zu beſchreibende Weiſe frei 
bewegen. Um den Parallelismus der Platte E während ihrer Bewe— 
gung zu ſichern, iſt fie mit einer Leitſtange et verfehen, welche durch 
eine an der oberen Platte Y befeftigte Fuͤhrung ys läuft. Eine Röhre et 
ift loſe auf die obere Seite des concaven Sitzes e? der Platte E und 
innerhalb der Röhre D gelegt, jedoch ſo, daß ſie nicht im geringſten 
die Bewegungen der letztern hemmt. Dieſe Röhre hat den Zweck die 
Röhre D gegen etwaigen äußern Druck zu ſtützen. 


F iſt ein Handhebel, um das Ventil B nöthigenfalls öffnen zu 
können. G find mehrere kupferne Röhren, welche durch eine Oeffnung 
in der Mitte der Röhre Y mit der Röhre D communiciren und bis zu 
einer beſtimmten Höhe im Dampfkeſſel hinabreichen. Wenn nun das 
Waſſer unter dieſes Niveau ſinkt, fo tritt das Sicherheitsventil B in 
Wirkſamkeit. Die erſte Röhre gt, welche einen großen Durchmeſſer be— 
ſitzt, faßt genug kaltes Waſſer, um das Eindringen von warmem 
Waſſer oder Dampf in die Röhre D zu verhüten. Auch die Röhre g? 
beſitzt eine größere Weite, um vermöge der dargebotenen Oberflache die 
Dampfbildung zu verhindern. gs ift ein Hahn, um alle Luft abzuzie— 
hen, welche in die Röhren gelangen ſollte, während der Keſſel in Ruhe 
iſt. Durch einen andern Hahn gt kann die Röhre D mit Waſſer ge— 
füllt werden. 


Durch Berechnung des inneren Durchmeſſers der Röhre D, ſowie 
Berückſichtigung ihres Gewichtes und der zu ihrer Expandirung erfor— 
derlichen Kraft, kann das Reſultat jedes gegebenen Druckes mit großer 
Genauigkeit vorausbeſtimmt werden. Der leichteſte Weg jedoch, um 
die Weite zu beſtimmen, welche die Röhre D in Betracht des Siders 
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heitsventils B haben muß, beſteht darin; daß man dieſe Röhre irgend 
einem beſtinimten Drucke unterwirft und dann aus dem Effecte die dem 
Ventile B' zu gebenden geeigneten Dimenſtonen berechnet. 


Zur Erläuterung der Wirkungsweise dieſes Apparates wollen wir 
annehmen, der Dampfkeſſel H ſolle mit etwas weniger als 8 Pfund 
Druck per Quadratzoll arbeiten, und der Apparat folle, wenn der Dampfdruck 
ſich über 8 Pfund per, Quadratzoll fteigert, fo wirken, daß der Dampf 
entweichen und ſomit den Druck auf ſeinen Normalſtand zurückbrin⸗ 
gen kann. 

Es ſey ferner angenommen, das vereinigte Gewicht des Ventils B 
und der Röhre D nebſt dem der Waſſerſäule entſprechenden Gewicht 
betrage 32 Pfund und, die zur Aequilibrirung von B und D erforder— 
liche Kraft der Feder b' betrage gleichfalls 32 Pfund. Wir können 
alsdann, offenbar das Gewicht des Apparates außer Rechnung laſſen. 
Nehmen wir nun an, das Ventil B habe 10 und die an die ausdehn⸗ 
bare Röhre D befeſtigte Platte E habe 16 Quadratzoll wirkſamer Ober⸗ 
fläche, das untere Ende gs der Röhren befinde ſich ferner unter dem 
Niveau des Waſſers im Dampfkeſſel, ſo wird bei hinreichendem Dampf⸗ 
druck im Keſſel das Waſſer die lange Röhre gs hinaufgedrückt. So⸗ 
bald nun der Dampf einen Druck von 8 Pfunden erlangt, ſo wird 
gegen das Ventil ein Druck von 80 Pfund gerichtet ſeyn, während 
zugleich der Dampfdruck auf die ausdehnbare Röhre D nur 5 Pfund 
beträgt; 3 Pfund Druck werden naͤmlich verwendet zum Tragen der 
inden Röhren G befindlichen Waſſerſäule vom Niveau im Dampfkeſſel 
bis zum höchſten Punkt der Röhre, deren Höhe zu 6 Fuß angenommen 
iſt. Es folgt hieraus, daß der Dampfdruck gegen den: ausdehnbaren 
Apparat 80 Pfund liefert, um das Ventil B aufzuſtoßen; und ſomit 
ein vollkommenes Gleichgewicht herzuſtellen. Sollte daher der Druck 
im Dampfkeſſel zunehmen, ſo wird er das Oeffnen des Ventils B nach 
innen veranlaſſen und dadurch den Druck wieder auf ſeinen Normal— 
ſtand reduciren. 


Es iſt einleuchtend, daß dieſer Apparat ſo conſtruirt werden kann, 
daß er dem Dampf geſtattet unter jedem gegebenen Drucke zu ent— 
weichen, wenn man nur dem Ventil B, dem expandirenden Apparate D 
und der Feder ba- die geeigneten Berhältniſſe gibt. 


Die Art und Weiſe, wie diefer Apparat als Sicherheitsventil 
wirkt, wenn das Niveau des Waſſers im Keſſel unter die Röhre gs 
herabſinkt, iſt folgende. Angenomnien, Keſſel und Ventile Haken die 
nämlichen Dimenſionen wie bei obiger Annahme, ſo wird das Ventil 
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mit,80 Pfund Druck, gegen ſeinen Sitz gepreßt. Sinkt nun das Waſſer 
in dem Dampfkeſſel, unter die Röhre gs, fo. ſinkt das In dieſer Röhre 
befindliche Waſſer in den Keſſel, zurück und wird durch Dampf erſetzt, 
worauf man in dem ausdehnbaren Apparat 8 anſtatt 5 Bd. Druck 
erhalt; dieſes gibt 128 Pſd. Druck für die Oeffnung des Ventils gegen 
einen Druck von. 80 Pfunden, womit es gegen ſeinen Sitz gepreßt 
wird; eine Differenz, die mehr als hinreicht, um alle Gefahr zu bee 
ſeitigen. 


Es läßt ſich auf dem Wege der Rechnung nachweiſen, daß bei 
jedem niedrigeren Dampfdruck, als, dem angenommenen, ein ähnlicher 
Erfolg. hervorgebracht wird, wenn das Niveau des Wafers in feel 
unter die untere Mündung der Nöhre gs ſinkt, fo daß ein Dampfdruck 
im Keſſel ſo lange unmöglich iſt, bis ſich Waſſer genug in demfglben 
befindet, um dieſen Druck pollfommen ſicher zu, machen. Sollte ein luft⸗ 
leerer oder luftverdünnter. Raum in dem Dampfleſſel entſtehen, fo bee 
lſeitigt ihn das Ventil B. Denn da die obere Platte b? des Pentils B 
nur gegen die Platte E des Apparates P. dpückt, fo wird jeder, dußere 
Druck, welcher hinreicht die Feder ba zu füberwälfigen, das Ventil B 
öffnen und ſomit einem Unfalle vorbeugen. - 


Anſtatt nach innen kann man das Ventil B auch nach zaußen ſich 
öffnen laſſen, indem man die Wirkungsweiſe der erpandirenden Röhre P 
‘umfehrt und die Anordnung der verſchiedenen Theile demgemäß“ ab— 
ändert; in dieſem Falle wirkt das Ventil jedoch nicht als Vacuum— 
ventil. 


LXVII. 


Verbeſſerte Sicherheitsventile, von Alfred Gregory. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, Nov. 1848, S. 513. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Fig. 19 ſtellt das Sicherheitsventil in einer für ſtationäre Dampf— 
maſchinen ſich eignenden Form dar. Fig. 20 iſt eine für Dampfkeſſel 
jeder Gattung geeignete Modification dieſes Ventils. 

A, A, Fig. 19, ſind die oberen Keſſelplatten; B, B iſt der innere 
Dampfraum; C das gewöhnliche coniſche Ventil, an deſſen Spindel ein 


328 Gregory's Sicherheitsventile. 


Gewicht D befeſtigt iſt; E, E die Ventilbüchſe; F, F eine Kette, welche 
an dem einen Ende 'mit dem Ventil und an dem andern Ende mit dem 
kurzen Bogen des Hebels 6. verbunden iſt; H ein Regulitungsgewicht; 
lein Schild, um das Ventil gegen Beſchädigung zu ſchützen und das— 
ſelbe überhaupt weniger zugänglich zu machen; 1,1,1,1 vier Aufhälter für 
den Schild, welche jeden! Verſuch bap eau ju beſchadigen oder zu 
mißbrauchen, vereiteln. i ; 


Der Dampf hebt das Ventil, fobald fein Druck denjenigen des 
Gewichtes D minus der hebenden Kraft des Hebels G und des Ge— 
wichtes H überſteigt“ Das Gewicht D iff, da es ſich im Innern des 
Dampfkeſſels- befindet, für nachtheilige Zwecke nicht zugänglich; es iſt 
tet dem duferften Drucke dem der Keſſel ausgeſetzt werden ſoll, oder 
kann durch Anhängung mehrerer Zuſatzgewichte dieſem gleich gemacht 
werden? Die Anzaͤhl der Zuſatzgewichte kann man, in dem Maaße als 
der Dampfteſſel⸗ durch Abnutzung ſchlechter wird, vermindern. Für jeden 
geringeren Druck hat der Ingenieur durch Verſchiebung des Gewichtes H 
die nämliche Conttole über das Ventil wie bei der gewöhnlichen An— 
ordnung; er kann jedoch unmöglich die Belaftung des Ventils über den 
Betrag des Gewichtes D hinäus erhöhen; je weiter er das Gewicht H 
von der Drehungsachſe des Hebels entfernt,, deſto mehr wird die Be— 
daſtung des Ventils vermindert jgnwenn er aber das ne in, die 
Höhe hebt,, ſo wird, dadurch, wegen der F mittelft |b er Kette, 
das Ventil nicht im mindeſten afficirt. . „. 


Fig. 20 iſt eine auf dasſelbe ee gegründete Modification dieſes 
Sicherheitsventils. Anſtatt des ſchweren, unmittelbar mit der Ventil— 
ſpindel verbundenen Gewichtes befindet ſich hier im Innern des Dampf— 
keſſels ein um O drehbarer Hebel M mit einem Gewichte N. Der Einfluß 
des letztern auf die Belaſtung des Ventils wird dadurch vermindert, daß 
man es näher gegen den Drehungspunkt hinſchiebt. Die Stelle des 
Schildes in Fig. 19 vertritt hier eine doppelt gebogene Röhre. P iſt 
eine kupferne Rolle, mit deren Hülfe die Ventilſpindel eine geradlinige 
Bewegung erhält. 
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LXVIII. 


Verbeſſerungen an Nägelmaſchinen, worauf ſich Charles 
Lambert, Stiftfabricant zu Saint Georges bei Briſtol, 
am 5 Jan. 1848 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of arts, Nov. 1848, S. 229. 


Mit Abblldungen auf Tab. Vi. 


Den Gegenſtand dieſer Erfindung bilden gewiſſe neue Theile einer 
Maſchine, worin glühende Eiſenſtangen vermittelſt excentriſcher Walzen 
ober rotirender Ercentrica zunächſt in Keile oder in Reihen zuſammen— 
hängender Keile verwandelt werden, die dann zu Nägeln auseinander— 
zuſchneiden ſind. Dieſe neuen Maſchinentheile find: 1) ein paar bez 
wegliche Führungen, um das Ende der heißen Eiſenſtange vorwärts zu 
führen, nachdem letztere durch die geeigneten Walzen in eine Reihe 
keilförmiger zuſammenhaͤngender Theile gepreßt worden iſt; 2) ſchnei— 
dende und feſthaltende Formen, deren Ränder dazu dienen, einen Theil 
des Nagelſchaftes horizontal abzuſchneiden, um ihm an der oberen Seite 
eine geneigte oder keilförmige Geſtalt zu ertheilen, welche der ſeitlichen 
Geſtalt des durch die excentriſchen Walzen hervorgebrachten Nagels ent— 
ſpricht; 3) ein eigenthümlich conſtruirtes Doppelmeſſer, um die erwähn— 
ten keilförmigen Theile der Eiſenſtange von einander zu trennen. 


Fig. 21 zeigt eine Nägelmaſchine, bei der die neuen Theile mit 
dem alten bekannten Mechanismus verbunden ſind, im Grundriſſe und 
Fig. 22 im Seitenaufriſſe. Fig. 23 iſt ein theilweiſer Vertical, 
durchſchnitt nach der Linie AB in Fig. 21 und 22. Letztere Figur 
erläutert die excentriſchen Walzen 2, a, durch welche die quadratiſchen 
Eiſenſtangen b, b in die Reihe zuſammenhängender Keile verwandelt 
werden. Fig. 24 ſtellt dieſe Walzen im horizontalen Durchſchnitte dar. 
Fig. 25 zeigt die neuen Haupttheile der Maſchine abgeſondert im ho⸗ 
rizontalen Durchſchnitte. Die zwiſchen den Walzen a, a gebildeten Keile 
gelangen zwiſchen ein Paar beweglicher Führungen c,c, waͤhrend ſich 
die ſchrägen Schneiden mittelſt Hebelwirkung einwärts bewegen, um 
einen Theil der oberen Seite des nächſtvorhergehenden Nagels horizontal 
in geneigter Richtung abzuſchneiden. Dieſes wird aus dem ſenkrecht 
durch die Mitte der Maſchine geführten theilweiſen Längendurchſchnitte 
Fig. 40 erhellen. 
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Fig. 26 ſtellt die beweglichen Fuͤhrungen e, e und ihre Verbindung 
mit den Walzen a,a nach einem größern Maaßſtabe im horizontalen 
Durchſchnitte dar. Das zwiſchen den Preßwalzen hervorkommende Ende 
der Eiſenſtange b tritt in einen röhrenförmigen Canale k Fig. 21, in 
deſſen Innerem die beweglichen Führungen e wirkſam find. Dieſe 
Führungen beſtehen aus zwei horizontalen auf einer Platte gelagerten 
Hebeln, welche ſich um die Zapfen g, 8 Fig. 26 drehen und durch eine 
Fig. 27 in der Seitenanſicht ſichtbare Feder h, h offen erhalten werden. 
Die ſchnabelförmigen Enden i, i der beweglichen Führungen werden durch 
die Feder h gegen die Peripherien der excentriſchen Walzen a,a ange— 
drückt. Indem nun die letzteren rotiren, drücken die zunehmenden gegen 
die Schnäbel wirkenden Halbmeſſer die Hebel oder Führungen zuſam— 
men. Wenn dagegen die abnehmenden Halbmeſſer der ercentriſchen 
Walzen mit den Schnaͤbeln in Berührung kommen, fo gehen die Füh⸗ 
rungen auseinander, und der zwiſchen ihnen befindliche Canal tft fur 
den freien Durchgang der Stange offen. 


Die rotirende Bewegung der Walzen a, a wird in Intervallen durch 
ein Sperrrad nebſt Sperrkegel bewerkſtelligt. Somit wird bei jeder 
Bewegung der Walzen durch den Druck gegen die Seiten der glühen— 
den Eiſenſtange ein Keil gebildet; dagegen werden bei jeder zeitweiſen 
Einſtellung der Rotation die andern Maſchinentheile durch die mit der 
Hauptwelle verbundenen excentriſchen Scheiben und Hebel in Thaͤtig— 
keit geſetzt. Angenommen, die Rotation der excentriſchen Walzen ſey 
fiir einen Augenblick eingeſtellt, und die beweglichen Führungen e, e 
haben einen der keilförmigen Theile der Stange zwiſchen ſich, ſo bewe— 
gen fic) die ſchneidenden Theile, d, e ſeitwaͤrts, um einen Theil des 
nächſten Keils an der obern Seite in geneigter Richtung abzuſchneiden. 
Die Conſtruction dieſer ſchrägen Schneiden, welche den zweiten Haupt⸗ 
theil der in Rede ſtehenden Erfindung bilden, wird aus den Figuren 
28 — 33 erhellen. Fig. 28 ſtellt den Grundriß der einen, Fig. 29 den 
der andern Schneide dar; Fig. 30 iſt die vordere Anſicht, Fig. 31, die 
Endanſicht von Fig. 28; Fig. 32 iſt die vordere Anſicht und Fig. 33 
die Cudanſicht von Fig. 39. 


Die Meſſer d, e, durch die der Nagel ſeine gegen die Spitze hin 
verfuͤngte Form erhalt, werden vermittelſt ercentriſcher, an der Haupt— 
welle befindlicher Scheiben in Bewegung geſetzt', indem dieſe die Enden 
der Hebel k, K auseinandertreiben, wodurch die entgegengeſetzten Hebel— 
enden mit den Meſſern d, e zuſammengehen, und wie Scheren gegen 
den obern Rand des Nagels wirkend, einen Theil des Nagelſchaftes 
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abſchnitzen. Nachdem die oberen Theile der Meſſer d,e ihre Wirkung 
vollbracht haben, drücken die unteren Theile derſelben gegen die Seiten 
des Nagelſchaftes und halten ihn feſt, während die Operation der 
Kopfbildung vor ſich geht. Die Kopfformen mögen wie Fig. 34 und 35 
beſchaffen ſeyn oder irgend eine andere Geſtalt haben, und auf die 
Fig. 21 und 22 dargeſtellte Weiſe oder durch einen ſonſtigen geeigneten 
Mechanismus in Wirkſamkeit geſetzt werden. 


Während nun auf ſolche Weiſe der Nägelſchaft zwiſchen den Thei— 
len d, d feſtgehalten wird, kommt der dritte Haupttheil, namlich die 
Doppelmeſſer ! und m in Wirkſamkeit, durch welche die Nagel der Reihe 
nach von dem Ende der Stange abgeſchnitten werden. Dieſe in Fig. 
36, 37, 38 und 39 nach einem größern Maaßſtab dargeſtellten Meſſer 
find an verſchiebbaren Querſtangen n,n befeſtigt, welche mittelſt dop— 
pelt geneigter Ebenen p,p bewegt ether Letztere find an den ver— 
mittelſt der excentriſchen Scheiben r,r von der Treibwelle aus beweg— 
ten Seitenſtangen q, q befeftigt, und wirken in Schlitzen, die an den 
Stangen n,n angebracht find. Die Meſſer ! und m kommen in Folge 
der Maſchinenbewegung einander näher, waͤhrend derjenige dünne Theil 
der Stange, welcher die Spitze des einen Nagels mit dem Kopf des 
nächſtfolgenden verbindet, ſich gerade zwiſchen den Schneiden befindet, 
wie aus Fig. 36 und 37 erſichtlich iſt. Die doppelten Schneiden 
haben den Zweck, daß nicht allein das Ende des vorderen Nagels mit 
einer ſcharfen meißelförmigen Spitze glatt abgeſchnitten wird, ſondern 
auch ein kleiner Theil des winkeligen Endes des folgenden Nagelſchaf— 
tes, um dieſen für die Operation des Kopfbildens beſſer vorzubereiten; 
denn wenn an dieſem noch ein kleines Stückchen übrig bliebe, ſo würde 
das letztere nach einer Seite getrieben und ſomit ein ungleichförmiger 
Kopf entſtehen. Das kleine zwiſchen je zwei Nagelſchäften ausge— 
ſchnittene Eiſenſtückchen fällt durch eine in dem Meſſer m angebrachte 
Höhlung heraus. 
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LXIX. 


Maſchine zum Bürſten der geſchorenen Kattune vor dem Be— 
drucken, worauf ſich John Coates, Kattundrucker zu 
Seedly in Lancaſhire, am 27. April 1847 ein Patent 
ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of arts, Dec. 1848, S. 346. 


Mit Abbildungen auf Tab. vl. 


Der Zweck dieſer Maſchine iſt, die Kattune, welche die Scher— 
maſchine paſſirten, vor dem Bedrucken auf ihrer Oberfläche von Faſern 
oder andern loſen Siebſtangen mittelſt eines mit Drahtkratzen über— 
zogenen rotirenden Cylinders, in Verbindung mit einer ftationdren 
Bürſte, zu reinigen. Dieſer Apparat kann entweder an der Walzen— 
druckmaſchine oder an der Aufdockmaſchine angebracht werden. 


Fig. 7 ſtellt den in Rede ſtehenden Mechanismus im Grundriß, 
Fig. 8 in der Endanſicht und Fig. 9 im Durchſchnitte dar. Fig. 10 
zeigt die Anordnung des Apparates in Verbindung mit der gewöhn— 
lichen Walzendruckmaſchine. a, a iſt das Seitengeſtell des Apparates, 
welches durch die Stangen b, b verbunden iſt und die Spannſchiene e, c 
trägt. Unter der letzteren geht das Tuch hinweg und tritt ſodann über 
die ſtationäre Buͤrſte d,d, welche mit einer, längs der einen Seite ſich 
erſtreckenden ſtählernen Abſtreichſchiene e,e, dem ſogenannten „Doctor“ 
verſehen iſt. Von da bewegt ſich der Calico über den Kratzencylinder k, f 
und über die Spannwalze g,g nach der Druckmaſchine. Die Walze g, g 
kann mit Filz oder Tuch überzogen werden, damit der über ſie weg— 
gehende ausgeſpannte Kattun ihr eine rotirende Bewegung ertheilen 
und daher vermittelſt des Getriebes h und des Rades i den Kratzen— 
cylinder ff nach der entgegengeſetzten Richtung drehen kann. Indem 
der Kattun über die ſtationäre Buͤrſte d,d, die Schiene e,e und den 
rotirenden Kratzencylinder hinweggeht, wird er vollſtändig gebürſtet und 
von allen ihm anhaftenden loſen Subſtanzen gereinigt. Die Bürſte d,d 
und die Walze f, k laſſen ſich mit Hülfe der Schrauben k, k adjuſtiren; 
in einigen Fällen kann man ihnen mit gutem Erfolge eine ſanfte Seiten— 
bewegung ertheilen. Soll der Apparat nicht in Thätigkeit geſetzt wer— 
den, fo bringt man die Spannſchiene c,c mit Hülfe des Hebels |, in 
die Fig. 9 durch punktirte Linien angedeutete Lage; der Kattun geht 


Hartes' Verbeſſerungen an Säe- und Düngmaſchinen. 333 


alsdann über die Walze gg, ohne die Biirfte oder den Kratzencylinder 
zu berühren. 


LXX. 


Verbeſſerungen an Säe- und Düngmaſchinen, worauf ſich 
Iſaak Hartes zu Roſedale Abbey, Porkſhire, am 2. Mai 
1848 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts, Deebr. 1848, S. 327. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Die Erfindung beſteht in einer Maſchine zum Ablegen der Saat 
und des Düngers in ſucceſſiven Portionen anſtatt in ununterbrochener 
Folge; ferner in einem Apparat zur Bildung regelmäßiger Reihen oder 
Furchen im Lande. 

Fig. 11 ſtellt die Säe⸗ und Düngmaſchine im verticalen Durch- 
ſchnitte dar. Sie beſteht aus einem auf zwei Rädern ruhenden Karren, 
der durch ein Pferd fortgezogen werden kann, und in zwei Abtheilun— 
gen a und b getheilt iſt, wovpn die größere a zur Aufnahme des Dün— 
gers, die kleinere b zur Aufnahme der Saat dient. An der Achſe der 
Wagenräder iſt ein Zahnrad c befeftigt, welches in ein anderes an dem 
Ende der Walze d befindliches Zahnrad greift. Die Oberfläche dieſer 
Walze, iſt mit Blättern e beſetzt, welche durch Oeffnungen in dem Boden 
des Dungbehälters a hereinragen. Wenn daher die Walze in Folge 
der Fortbewegung der Maſchine in Rotation geſetzt wird, ſo ſetzen die 
Blätter e den Dünger in aufeinander folgenden Portionen auf den 
Boden ab. Von dem Rabe c theilt ſich die Bewegung vermittelſt des 
Zahnrades k einem andern an die Walze g befeſtigten Rade mit. Um 
dieſe Walze und um die Walze j lauft ein endloſes Band h, woran 
eine Reihe Metallſtreifen i befeftigt find. Dieſe Metallſtreifen gelangen 
durch die Bewegung des Bandes h unter einen an den -Saatbehaͤlter b 
befeſtigten Trichter, und ſetzen ſomit die Saat in ſucceſſtven Partien 
auf dem Boden ab. 

Fig. 12 zeigt eine Modification der beſchriebenen Maſchine, bei 
welcher eine Walze ! die Stelle des endloſen Bandes h und der Streifen i 
vertritt. Dieſe Walze befindet ſich unter einer Reihe von Samentrich— 
tern und iſt, wie die vergrößerte Anſicht' Fig. 13 zeigt, mit Hervor— 
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ragungen verſehen, welche die Saat aufnehmen und abſetzen. Das 
Geſtell m, worin die Walze ! gelagert iſt, hängt an Ketten n von dem 
Behalter herab. Vermittelſt der endloſen Ketten o, p und der Rollen r, 
wird die rotirende Bewegung von der Achſe der Wagenräder aus der 
Walze mitgetheilt. 

Um in dem theilweife bereits vorbereiteten Boden regelmäßige Reihen 
zu bilden, befeſtigt der Patentträger an der beſchriebenen Maſchine einen 
Pflug mit Meſſern von der in Fig. 14 dargeſtellten Beſchaffenheit. 


LXXI. 
Ueber den Proceß der Sodabereitung; von Bodo Unger. 


Im Auszug aus den Annalen der Chemie und Pharmacie, 1848, Bd. LXVII 
Heft 1. 


Die Verſuche, welche der Verf. in ſeiner früheren Abhandlung 
(polytechn. Journal Bd. CIV S. 50) mittheilte, wurden angeſtellt um 
das Verhalten der Körper, welche die Beſchickung für rohe Soda aus— 
machen, bei verſchiedenen Graden der Glühhitze zu ſtudiren, oder um 
die Producte der Einwirkung von Kohle auf Glauberſalz und von Glau— 
berſalz auf Kreide kennen zu lernen. Auf dieſem Wege fortſchreitend, 
hat der Verf. weiter unterſucht, was aus Glauberſalz, Kreide und Kohle 
wird, wenn ſie, innig gemengt, einer ſteigenden Hitze ausgeſetzt wer— 
den; dabei hat ſich ergeben, daß die Beſchickung durch bloßes Glühen 
ſich keineswegs in rohe Soda verwandeln läßt, und daß unter den Gaſen 
des Flammofens, welche die Fabrikanten auf die Beſchickung einwirken 
laſſen, es der Waſſerdampf iſt, welcher die Erzeugung von roher 
Soda möglich macht. 


J. Ueber die Veränderungen, welche die Sodabeſchickung 
in ſteigender Hitze erfährt. 
Cin Gemiſch aus 
100 Theilen waſſerfreiem Glauberſalz, 
100 „ Kreide und 
55 „ Kohle von Buchenholz 
wurde in einem bedeckten heſſiſchen Schmelztiegel eine Stunde lang einer 
Temperatur ausgeſetzt, welche nicht ſehr viel unter dem Schmelzpunkte 
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von reinem Silber lag. Nach dem Erkalten wurde die Maſſe, welche 
fidhsin der Mitte des Tiegels befand, herausgenommen und zur Unter— 
ſuchung verwendet. Ebenſo wurde mit einem andern Theile der Be— 
ſchickung verfahren, nur mit dem Unterſchiede, daß die Temperatur dem 
Schmelzpunkte des Silbers noch näher kam, und ferner mit einem dritten, 
vierten, fünften und ſechsten Theile bei ſtufenweiſe geſteigerter Hitze: 
Der Inhalt des ſechsten Tiegels wurde am ſtärkſten geglüht und zwar 
bei einer Temperatur, bei welcher Kupfer zu erweichen beginnt. 

Die geglühten Maſſen waren nicht geſchmolzen und hatten alle das 
nämliche Anſehen; dieß kam daher, weil die angewandte Kohle zu einem 
ſo zarten Staube zerrieben war, daß ſie, die kleinſten Theile von Kreide 
und Glauberſalz ganz umhüͤllend, ihr Zuſammenſchmelzen verhinderte. 
Bei der großen Hitze, welcher insbeſondere die letzterwähnten Beſchickungen 
ausgeſetzt wurden, hatte ſonſt das Ganze zuſammenſchmelzen müſſen. 
Die gedachten Maſſen ſollen in Nachſtehendem mit den ee 1 bis 6 
bezeichnet werden, ſo daß Nr. 1 das am ſchwächſten, . 6 das am 
ſtärkſten geglühte Product bedeutet. 

Die Unterſuchung der geglühten Maſſen erſtreckt ſich allein auf 
die gebildeten Natronſalze; der dabei eingeſchlagene Gang war folgen— 
der: 15 Gram. davon wurden mit kaltem Waffet fv lange digerirt, bis 
die Natronſalze ſich aufgelöst hatten, die aus einfach und zweifach 
Schwefelnatrium, kohlenſaurem, unterſchwefligſaurem, ſchwefelſaurem und 
ätzendem Natron beſtanden. Schwefligſaures Natron war nie zugegen. 

A. Von der in 3 Theile getheilten Löſung wurde der erſte Theil 
5 Minuten lang mit lockerem, reducirtem Silber gekocht, dann von 
demſelben abgegoſſen, zur Verwandlung des Schwefelnatriums in Natron 
mit Kupferoxyd raſch aufgekocht, filtrirt und mit einer Schwefelſäure 
neutraliſirt, von welcher 10 Kubikcentimet. 1 Gramm trockenen kohlen— 
ſauren Natrons ſättigten. Der abgeleſene Buͤrettengrad (1 Grad S1 
Kubikcentimet.), durch 10 getheilt, zeigt wie viel Gramme kohlenſauren Na— 
trond die Flüſſigkeit enthalten wurde, wenn neben kohlenſaurem Natron 
auch Natron und Schwefelnatrium in kohlenſaure Salze verwandelt 
wären. War das Silber bei der Digeſtion ſchwarz geworden — ein Zeichen 
daß die Löſung zweifach Schwefelnatrium enthielt — ſo wurde es bei 
100° getrocknet und gewogen, darauf durch Glühen der Schwefel aus— 
getrieben und die Gewichtsabnahme ermittelt; die Differenz aus beiden 
Wägungen gibt die Hälfte des Schwefels an, welcher in 5 Gramm. der 
geglühten Maſſe mit Natrium zu zweifach Schwefelnatrium verbunden iſt. 
In einer Auflöſung von einfach Schwefelnatrium bleibt Silber im 
Kochen weiß. 
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B. Der zweite Theil der Auflöſung' wurde mit überſchuͤſſigem 
Chlorſilber kalt geſchüttelt; das Chlorſilber verwandelt das Schwefel— 
natrium in Kochſalz und wird zu Schwefelſilber. Das kohlenſaure und 
ätzende Natron bleibt unveraͤndert, ſo lange man nicht erhitzt. War 
unterſchwefligſaures Natron in der Flüſſigkeit, fo bleibt es mit Chlor? 
ſilber verbunden in Auflöſung. Die Flüſſigkeit wurde abfiltrirt und mit 
der erwähnten Probeſäure neutraliſirt; der abgeleſene Bürettengrad durch 
10 getheilt, gibt an, wie viel Gramme kohlenſauren Natrons die Flüſſig— 
keit enthalten würde, wenn neben dem kohlenſauren Natron auch das 
ätzende Natron in kohlenſaures Salz verwandelt wäre. Zur Beſtimmung 
des unterſchwefligſauren Natrons wurde die neutrale Flüſſſgkeit mit 
Schwefelnatrium gefällt, das Schwefelſilber abfiltrirt, getrocknet, durch 
Glühen zu Silber reducirt, das Silber aber gewogen. Ein Aequivalent 
Silber entſpricht einem Aequivalent des unterſchwefligſauren Natrons. 


C. Der dritte Theil der Löſung wurde zur Umwandlung des 
Schwefelnatriums in Natron mit Kupferoxyd gekocht, das Filtrat zur 
Zerſetzung des kohlenſauren und ſchwefelſauren Salzes im Sieden mit 
Chlorbarium gefüllt, die abfiltrirte Löſung aber mit Salzſaure neutra— 
liſirt, von welcher 10 Kubikcentimeter einen Gramm trocknen kohlenſauren 
Natrons ſättigen. Der abgeleſene Bürettengrad, durch 10 getheilt, gibt 
an, wie viel Gramme kohlenſauren Natrons die Flüſſigkeit enthalten 
würde, wenn Natron und Sdwefelnatrium in kohlenſaure Salze um⸗ 
gewandelt wären. Zur Beſtimmung des ſchwefelſauren Natrons wurde 
der Niederſchlag, welchen Chlorbarium erzeugt hatte, nachdem er ausge- 
waſchen war, im Sieden mit Salzſaͤure verſetzt, der ſchwefelſaure Baryt 
abfiltrirt, ausgewaſchen, geglüht, gewogen, und aus ſeinem Gewicht der 
Gehalt an Glauberſalz berechnet. 


Die Beſtimmung der Natronſalze auf dem angegebenen Wege, mit 
Ausnahme des Glauberſalzes, erfordert etwa 3 Stunden Zeit. 


In Betreff der vorgedachten drei Neutraliſationsproben mit titrir— 
ter Säure iſt folgendes zu bemerken: Zieht man die bei C gefundene 
Zahl von der bei A gefundenen ab, ſo erhält man die Zahl für das 
kohlenſaure Natron; dieſe zweimal genommen, gibt den Gehalt an koh— 
lenſaurem Natron in 100 Theilen der geglühten Maſſe an. Zieht man 
bie fo gefundene Zahl von der bei B gefundenen ab, fo erhaͤlt man die 
Zahl für das Aetznatron, welche, 1,17%mal genommen, den Gehalt an 
Aetznatron in 100 Theilen der geglühten Maſſe anzeigt. Zieht man 
endlich die bei B gefundene Zahl von der bei A gefundenen ab, fo er— 
Halt man die Zahl für das Schwefelnatrium, welche, 1,47mal genommen, 
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den Gehalt an Schwefelnatrium in 100 Theilen der jeglichen Maſſe 
anzeigt. Die Beſtimmung des zweifachen Schwefelnatriums, des unter— 
ſchwefligſauren Nätrons und des! ſchwefelſauren Natrons ergibt ſich cus 
dem oben Angeführten von felbft. . 


Nach dieſem Verfahren wurde fiir’ die 6 nan en Proben fol⸗ 
gende, Zuſammenſetzung, gefunden: 2 
VVV 


e e e Series olay 


foplenfauives Natron a 00,82. 100 1 Oe 
Natron?) en F ES O70 8 
Schwefelnatrium . iis ere Oo “OB ou OF ° * COP {18 158 
zweiſachesSchwefelnatriunmn . 0 O0 . 0,1 e eee AL 
unterſchpefligſaures Natron 0 0 04 0,6 0.9; 1,6 
ſchwefelfaurce Matron N. 26 5, 2372 10,3 a: 5 ae e 2 1,6 


Dieſer Tabelle Mine? i mit zunehmender Hitze der Gehalt 
an ätzendem Natron, Schwefelnatrium und unterſchwefligſaurem Na— 
tron; das zweifache Schwefelnatrium tritt in ſo geringer Menge auf, 
daß es übergangen werden kann. Den“ Gehalt an kohlenſaurem Natron 
bezeichnet die Tabelle als wachſend bis zur Silberſchmelzhitze, darüber 
hinaus aber wieder als abnehmend. 


Die Tabelle gibt indeſſen nicht in Wahrheit den Gehalt an ätzen⸗ 
dem und kohlenſaurem Natron in den geglühten Maſſen an, weil in 
Folge der Hitze, welcher die Beſchickungen ausgeſetzt waren, nothwendig 
die Kreide oder ein Theil derſelben in kauſtiſchen Kalk verwandelt ſeyn 
mußte, das kohlenſaure Natron aber vollſtändig kauſticirt wird, wenn es, 
in kaltem Waſſer aufgelöst, mit einem Ueberſchuß von kauſtiſchem Kalk 
zuſammenkommt. 


Um deßhalb zu erfahren, wieviel kauſtiſches Natron in einer der 
geglühten Maſſen enthalten fey, wurde nach Erhitzung bis auf 130°C. 
durch Glühen mit chromſaurem Bleioxyd die Quantität Waſſer be— 
ſtimmt, welche das Natron aufgenommen haben mußte, da es bei, feiner 
Bildung ohne Zweifel mit Waſſerdampf in Berührung geweſen war. 
2,113 Gramme geglühter Maſſe vom Verſuch 6 gaben 0,006 Waſſer 
oder 0,3 Proc. Da die 8,3 Proc. Natron, welche die Tabelle angiht, 
mit 2,1 Proc. Waſſer zu Natronhydrat hätten verbunden feyn müſſen, 
der, gefundene Waſſergehalt indeſſen yur den ſiebenten Theil, davon be: 
trägt, fo iſt anzunehmen, daß ätzendes Natron in den Glühproducten 
nicht weſentlich enthalten war. 


Demnach beſtanden die löslichen Salze in 100 Theilen aus: 
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1. 2 3. 13 6. 


kohlenſaurem Natron. 10,8 15,4 29,0 26,0 19,0 14,4 
einfachem Schwefelnatrium .. 0,3 0,6 0,9 6,9 11,8 15,8 
unterſchwefligſaurem Natron 0 0 0,4 0,6 0,9 1,6 
ſchwefelſaurem Natron. 265 23,2 10,3 3,5 3,2 1,6 


Sowie aber das ätzende Natron erft durch dus Uebergießen der 
Glühproducte mit Waſſer gebildet wurde, ſo konnte das gefundene 
Schwefelnatrium oder ein Theil desſelben durch Einwirkung des auf⸗ 
gelösten kohlenſauren Natrons auf das Schwefelcalcium entſtanden ſeyn; 
wir müſſen naͤmlich annehmen, daß der Gyps, welcher beim Gluͤhen 
der Beſchickung durch Umſetzutig des Glauberſalzes und der Kreide ge— 
bildet wurde, durch die umgebende Kohle eine theilweiſe Reduce 
tion erlitt. 

Der Verfaſſer unterſuchte das Zerſetzungsverhältniß zwiſchen Na- 
tron und Schwefelcalcium in verdünnter falter Löſung und fand, daß 
bei einem Ueberſchuß von letzterem ungefähr der vierte Theil vom Na— 
tron in Schwefelnatrium verwandelt wurde. Geſetzt nun, das in der 
Tabelle aufgeführte Schwefelnatrium ware zum vierten Theile durch 
die Cinwirkung der Natronlöſung auf das Schwefelcalcium entſtanden, 
und wir addirten dieſen vierten Theil, auf kohlenſaures Natron be— 
rechnet, demſelben hinzu, fo finden wir es dennoch beftatigt, däß in 
einer Sodabeſchickung der Gehalt an kohlenſaurem Natron durch Glü— 
hen bis etwa zur Schmelzhitze des Silbers wachst, bei höherer Tempe— 
ratur ckllmählich wieder abnimmt. 


II. Von der Einwirkung glühender Waſſerdämpfe auf 
die Beſchickung. 


Wird Sodabeſchickung, welche in einem hohen Tiegel ſehr heftig 
geglüht wurde, noch glühend mit! ſiedendem Waſſer Ubergoffen, fo ent⸗ 
weicht eine große Menge Waſſerſtöff , welcher an der Luft verbrennt. 
Setzt man das Uebergleßen mit Wäſſer fo lange fort, bis die Ober— 
fläche feucht bleibt, ſo findet man nach dem Erkalten im Innern des 
Tiegels eine dünne Schicht von fertiger Soda, welche auf der untern 
Seite von der unverſehrten ſchwefelnatriumhaltigen Maſſe begränzt 
wird. 


Wird Sodabeſchickung wie oben heftig geglüht, das Product aber 
nach dem Erkalten in ‘einem Rohre; durch welches Waſſerdampf ſtrömt, 
nochmals zum Glühen gebracht, fo wird es ebenfalls in rohe Soda 
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verwandelt, aber nur an denjenigen Stellen, wo die Temperatur eine 
gewiſſe Gränze einhielt. 

Dieſe wurde durch verſchiedene Legirungen feſtgeſtellt, welche, in 
Glas eingeſchloſſen, auf Kohle zwiſchen der Maſſe lagen. Es zeigte 
ſich, daß rohe Soda noch gebildet wurde bei einer Temperatur, in 
welcher 1 Theil Zinn auf 9 Theile Silber ſchmolz, bis herab zu der— 
jenigen etwa, in welcher gleiche Theile Zinn und Silber ſchmolzen: die 
Maſſe, welche oberhalb und unterhalb dieſer Wärmegrade lag, war un— 
verandert und man konnte fie nicht rohe Soda nennen. 


Wenn indeſſen eine Beſchickung mit Hülfe von Waſſerdampf zu 
roher Soda wird, fo iſt es möglich, daß nicht der Waſſerdampf direct 
die Urſache davon iſt, ſondern daß die anderen gasförmigen Korper, 
welche durch ſeine Einwirkung auf die Beſchickung gebildet werden, die 
Veranlaſſung zur Erzeugung der Soda gaben. 


Vor allen iſt es die Kohle, welche durch Waſſerdampf am ſchnell— 
ſten verändert wird: die Producte ſind hauptſächlich Waſſerſtoff und 
Kohlenſaͤure, wenn die Hitze, wie bei den letzten Verſuchen, den Schmelz— 
punkt bes Silbers nicht erreicht; Kohlenoxydgas tritt nur ſpärlich auf. 
Der Waſſerſtoff reducirt hierbei mit Leichtigkeit das Glauberſalz, den 
Gyps ſchon ſchwieriger. Die Kohlenſaure wirkt ſehr wenig auf das 
Schwefelnatrium, was man aus der Thatſache ſchließen muß, daß 
Glauberſalz mit Kohle im Glühen Kohlenſäure entweichen läßt, wäh— 
rend Schwefelnatrium zurückbleibt: gegen Schwefelcalcium verhält ſie 
ſich ganz ähnlich. Wenn der kohlenſaure Kalk in größerer Hitze und 
unter der Begünſtigung des Waſſerdampfes die Kohlenſäure abgegeben 
hatte, ſo wird dieſelbe in dieſer niedrigeren Temperatur vom Kalke 
wieder angezogen. 

Hieraus erkennen wir, daß es nicht die gasförmigen Zerſetzungs— 
producte des Waſſerdampfes mit der Kohle allein find, welche fo vor— 
theilhaft auf die Beſchickung wirken, ſondern daß der unzerſetzte Waſſer— 
dampf eine Hauptrolle dabei ſpielen muß. Wenn aber ohne ihn jenes 
charakteriſtiſche Gemenge, die rohe Soda, nicht zu Stande kommt, ſo 
liegt die Frage nahe, ob nicht gerade derjenige Körper, durch welchen 
richtig beſchaffene rohe Soda ſich von ſchlechter unterſcheidet, ob nicht 
die ſchwerangreifliche Verbindung von Schweſelcalcium mit Kalk dem 
Waſſerdampfe ihren Urſprung verdankt. 


Zur Löſung dieſer Frage wurde Schwefelcalcium in Waſſerdampf 
geglaht und zwar auf die Art, daß reiner ſchwefelſaurer Kalk auf 
Platin in einem Rohre erhitzt wurde, durch welches feuchtes Waſſer⸗ 
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ſtoffgas ſtrich. Der Glühverluſt bewegte ſich in drei Verſuchen um 
47,5 Proc. und es entwich während der Dauer der Operation Blei— 
ſalze ſchwärzender Schwefelwaſſerſtoff, doch nicht ſo ſtark, daß er durch 
den Geruch vernehmbar war. Das Product der Glühung verhielt ſich 
gegen neutrale Metallſalzlöſungen und gegen kalte Natronlöfung ähnlich 
wie die baſiſche Verbindung, doch wurden die Bleiſalze etwas braͤunlich 
gefärbt und die Natronldfung zerſetzte beim gelinden Erwärmen ein 
wenig Schwefelmetall; den Analyſen nach enthielt es außer Calcium 
und Schwefel noch Sauerſtoff; die Formel, welche dem Reſultat am 
nächſten kommt, iſt 1 Aequivalent Kalk auf 12 Aequiv. Schwefelcal— 
cium, vielleicht 9 SCa + 3 CaS, CaO, oder 9 Aequiv. gewöhnliches 
auf 1 leq. baſiſches Schwefelcalcium. 

Es wurde dann auch Gyps in Waſſerdampf erhitzt, welcher zuvor 
mit glühender Kohle in Berührung war, alſo in einem Gemenge von 
Waſſerdampf, Waſſerſtoff und Kohlenſäure. Der Glühverluſt bewegte 
ſich in vier Verſuchen um 46,5 Proc. und es entwich, wie bei dem 
vorigen Verſuche, Schwefelwaſſerſtoff. Das Product verhielt ſich ge— 
gen neutrale Metallſalzlöſungen und gegen Natronlöſung wie baſiſches 
Schwefelcalcium; die Analyſe ergab auf 12 Theile baſiſches Schwefel— 
calcium 1 Theil kohlenſauren Kalk. 

Die Temperatur, in welcher auf dieſe Art das baſiſche Schwefel— 
calcium entſteht, hat weite Gränzen, von mäßiger Glühhitze nämlich an 
bis weit über den Schmelzpunkt des Silbers hinaus. 


Unter dem Einfluß von Waſſerdampf verliert Schwefelcalcium alſo 
einen Theil ſeines Schwefels, und dieſer wird durch Sauerſtoff erſetzt : 
(4 CaS + HO = 3 CaS, CaO + SH); bei gleichzeitiger Einwir⸗ 
kung von Kohlenſaͤure entſteht daneben kohlenſaurer Kalk: er rührt un— 
ſtreitig daher, daß Schwefelcalcium im Glühen, freilich langſam, unter 
Freilaſſung des Schwefels die Kohlenſäure zu Kohlenoxyd reducirt, wore 
auf die neugebildete Kalkerde ſich mit Kohlenſäure fattigt. 


In einer Sodabeſchickung treffen Waſſerdampf und Kohlenſäure 
aber nicht nur das Schwefelcalcium, ſondern auch das Schwefelna— 
trium. Nach Art der ebenerwaͤhnten Verſuche kann man mit dieſem 
Körper indeſſen nicht verfahren, weil er zu leicht verdampft und die 
Apparate zu ſtark angreift; wohl aber läßt ſich aus der letzten Tabelle, 
welche den Gehalt an Natronſalzen in mehr oder minder heftig ge— 
glühten Beſchickungen angibt, ein Schluß ziehen. Wenn Waſſerdampf 
und Kohlenſaͤure mit gluͤhendem Schwefelnatrium zuſammenkommen, fo 
können die Producte auf der einen Seite nicht etwa oxrydirtes Schwefel— 
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natrium und Waſſerſtoff ſeyn, weil Waſſerſtoff das Oxyd im Mo— 
mente ſeiner Bildung wieder reduciren würde, und auf der andern 
Seite nicht kohlenſaures Natron und Schwefelwaſſerſtoff, weil dieſer 
das Natron gleich wieder zerſetzen würde. Hiernach läßt ſich nur ab— 
nehmen, daß Waſſerdampf und Kohlenſäure in großer Hitze auf Schwe— 
ſelnatrium nicht weſentlich reagiren, was auch durch die Tabelle be— 
ſtaͤtigt wird. 

Es mögen hier noch die Bemerkungen, welche früher uͤbergangen 
wurden, ihre Stelle finden. Ein Blick auf die zuſammengeſtellten Re— 
ſultate zeigt uns, daß ein großer Unterſchied zwiſchen den drei erſten 
und den übrigen Gemengen iſt. Die erſten drei laſſen ſich ohne Zweifel 
als wirkliche rohe Soda betrachten, in welcher ſehr viel Glauberſalz 
unzerſetzt geblieben iſt. Dann tritt plötzlich mit dem vierten Verſuche 
eine große Menge Schwefelnatrium auf, welche in den folgenden noch 
anwächst: zwiſchen dem dritten und vierten Verſuche ſteht gleichſam 
eine Scheidewand, welche beide trennt, obgleich die angewandten Warme- 
grade nur wenig von einander verſchieden ſind. 

Wir ſehen aber den Grund dieſer ſcheinbaren Unordnung leicht 
ein, da wir wiſſen, daß die Hitze der erſten drei Verſuche mit derjeni— 
gen zuſammenfällt, in welcher ſich bei Gegenwart von Waſſer rohe 
Soda bilden kann und daß die Kohlen beim Verbrennen Waſſer geben: 
beim vierten Verſuche wurde die günſtige Temperatur ſchon bere 
ſchritten. 

Zugleich lehrt uns die weiterhin eintretende Verminderung des koh— 
lenſauren Natrons, daß ſich dieſes mit dem anfangs gebildeten baſiſchen 
Schwefelcalcium wieder umſetzt in dem Maße, als die Hitze ſteigt; 
wohin ſollte das kohlenſaure Natron ſonſt gekommen ſeyn? Indeſſen 
iſt der Ausdruck vielleicht nicht richtig, daß Schwefelnatrium ſich un— 
terhalb der Silberſchmelzhitze mit Kalk umſetze, und in höherer Tempe— 
ratur umgekehrt das Schwefelcalcium mit dem Natron. Es ſcheint 
vielmehr der Fall zu ſeyn, daß Schwefelnatrium auf kohlenſauren 
Kalk ſtark reagirt und ſehr viel ſchwaͤcher auf freien Kalk, und daß 
das Auftreten von vielem Schwefelnatrium in ſtarker Hitze von der 
Abweſenheit der kohlenſauren Kalkerde bedingt wird. Denn aus der 
tabellariſchen Ueberſicht (ich verweiſe auf die zuerſt gegebene, da ſie 
diejenige Quantität an kohlenſaurem Salze als ätzend aufführt, welche 
in der geglühten Maſſe äquivalent als freie Kalkerde enthalten war) 
geht hervor, daß die. Kreide in demſelben Maße kauſtiſch geworden 
war, als Schwefelnatrium der Umſetzung entgangen, wohingegen das 
Schwefelnatrium da fehlt; wo freie Kalkerde nicht, gebildet war. 
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III. Theorie der Sodabereitung. 


Da die Anſicht des Verfaſſers über den Proceß der Sodabereitung, 
welche derſelbe früher ausſprach, durch die ſpaͤter mitgetheilten Berfuche 
eine Modification erfahren hat, ſo gibt er dieſelbe in Nachſtehendem 
noch einmal im Zuſammenhange. 

Man kann ſich den Proceß aus zwei verſchiedenen zuſammengeſetzt 
vorſtellen, von denen der eine die Bildung von kohlenſaurem Natron 
durch Umſetzung von Glauberſalz und Kreide begreift, der andere die, 
jenige des baſiſchen Schwefelcalciums auf Koſten des reducirten Glau- 
berſalzes und der Ofengaſe. Vom Glauberſalze iſt es indeſſen nur der 
dritte Theil, welcher auf directem Wege durch Umſetzung zu kohlen— 
ſaurem Natron wird; die größere Menge Glauberſalz wird erſt zu 
Schwefelnatrium reducirt, und zwar durch Kohle, Waſſerſtoff- und 
Kohlenorydgas. Der Waſſerſtoff entftammt der Kohle von Feuerung 
und Beſchickung, und ſolche Braunkohlenſorten welche in Fabriken anz 
gewendet werden, liefern beim Verbrennen eine Quantität Waſſer, 
welche gewöhnlich der Hälfte ihres ganzen Gewichtes gleichkommt. In⸗ 
dem der Waſſerdampf die gluͤhende Kohle trifft, verwandeln beide ſich 
in Waſſerſtoff und Kohlenfaure, und bei bedeutend hoher Hitze reducirt 
der Waſſerſtoff die letztere zu Kohlenoryd. Der Quellen für das Koh— 
lenoryd ſind vorzüglich drei: die jetzt erwaͤhnte, ſodann die glühende 
Berührung von Kohle mit kohlenſaurem Kalk und in ſehr großer Hitze 
die mit freier Kohlenſäure. 

Die Producte, welche im Sodaofen entſtehen, ſind je nach der 
Temperatur verſchieden: oberhalb der des ſchmelzenden Silbers ſind ſie 
die Sulphurete von Natrium und Calcium, ſowie die Oxyde beider, 
aber in dem Verhältniß von vielem Schwefelnatrium zu wenig Schwe— 
felcalcium und umgekehrt von wenig Natron zu vielem Kalk. Etwas 
unterhalb der bezeichneten Hitze und tiefer herab in einem ziemlich ges 
räumigen Spielraum werden Glauberſalz und Gyps noch reducirt, der 
Gyps jedoch nur langſam. Das Schwefelnatrium ſetzt ſich in dieſer 
Temperatur mit dem kohlenſauren Kalk um und das entſtandene Schwe— 
ſelcalcium verändert ſich bei feuchter Flamme in baſiſches und ſetzt den 
vierten Theil ſeines Schwefels als Schwefelwaſſerſtoff in Freiheit, wel- 
cher aber von kauſtiſchem oder kohlenſaurem Natron momentan gebun⸗ 
den wird, worauf das neuerzeugte Schwefelnatrium die Kreide, die im 
Ueberſchuß vorhanden iſt, in die baſiſche Schwefelverbindung überführt, 
ein Spiel der Verwandtſchaften, welches nach und nach alles Schwefel— 
natrium bis auf eine Spur verſchwinden läßt. 
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Man kann ſich folgendes Bild von dem Vorgange in einem Soda⸗ 
ofen entwerfen. . Die Hitze ſey im Anfang groß, ſo daß ſie Kupfer 
ſchmelze, ſo nimmt das Schwefelnatrium raſch überhand, die Kohlen⸗ 
ſäure geht aus der Kreide fort; bis auf die beigemengte Kohle iſt, alles 
im feuerflüſſigen Zuſtande und wird vom Waſſerdampf nicht ange⸗ 
griffen. Schreitet dann die Abkühlung ſo tief herab, daß geſchmolzenes 
Silber erſtarren wurde, fo bewirkt, indeſſen die halbgahre Soda noch 
flüſſig bleibt, die nunmehr durch Waſſerdampf (und Kohle) herbeige⸗ 
führte Bildung von baſiſchem Schwefelcalcium einen Niederſchlag, ſo 
daß die Maſſe ſich immer mehr verdickt, wenn auch, die e 
nicht tiefer ſinkt. 5 


„Die Fabrikanten halten es für ausgemacht, daß fertige, Soda erſt 
pol timunren werde, wenn fie aus dem Ofen hervorgezogen, f in großen 
Klumpen langſam erſtarre. Bevor fte feſt wird, iſt die Entwickelung 
von brennbarem Gafe ſogar noch ſtürmiſch. Nach dem Erkalten iſt in 
zahlreichen Blaſenräumen reines Ammoniafgas enthalten, welches beim 
Zerſchlagen der Stücke entweicht. Der Waſſerſtoff des Ammoniaks kann 
nur vom Waſſer ſtammen und dieſes kann in der glühenden Maſſe nur 
an Natron gebunden ſeyn. Hieraus erkennen wir, daß in einer Soda, 
welche den Ofen ſchon verlaſſen hat, die Einwirkung des Waſſers noch 
fortdauert, und da mithin die Bedingungen zur Umwandlung der letzten 
Antheile von Schwefelnatrium in kohlenſaures Salz bis zum Erſtarren 
vollkommen gegeben ſind, ſo iſt die oben ausgeſprochene Anſicht der 
Fabrikanten in hohem Grade glaubhaft. 


LXXII. 


Ueber die Producte der Sodafabrication; von John Bro w . 
Im Auszug aus dem Philosophical Magazine, Januar 1849, S. 15. i 


Das gegenwartige Verfahren Soda zu fabriciren, wurde von 
Le Blanc und Dizé im J. 1784 entdeckt und Anfangs 1791 für 
Le Blanc patentirt; er benutzte kohlenſauren Kalk, um das Schwefel— 
natrium in kohlenſaures Natron zu verwandeln; die Verhältniſſe waren: 
2 Theile waſſerfreies ſchwefelſaures Natron, 
2 „ kohlenſaurer Kalk, 
1 „ Kohlenpulver. 
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Dieſe Sübſtanzen wurden innig gemengt: und in einem Flammofen 
einer ſtarken Hitze! ausgeſetzt. a Nachdem biefelbe etwa eine’ Stunde ‘an? 
gedauert hatte, ſcharrſe man. die geſchmolzene Maſſe aus dem' Ofen und 
ließ ſie eiſtarren. Nach dem Erkalten wurde fie: aufgebrochen! und der 
Wirkung feuchter Luft ausgeſetzt, wodurch ſie zerfiel. Auf dieſem Wege 
verwandelte man das Aetznatron in kohlenſaures Natron, indem die 
Atmoſphäre die Kohlenſäure lieferte. 


Das jetzt gebräuchliche Verfahren zerfällt in drei Hauptoperationen: 


1) die Bereitung von ſchwefelſaurem Natron (Glauberſalz) aus 
Kochſalz und Schwefelſäure; 


2 die Verwandlung des ſchwefelſauten Natrons in rohes kohlen⸗ 
ſaures Natron (rohe Soda, british’ barilla) ; 


3) bie Bereitung von Sodaſalz (soda- -ash process) © «+ 


4) die Verwanlung des Schwefelnatriums in Glauberſalz und 
des Aetznattbns in kohlensaures Natron (carbonate of soda process). 


J. Zerſetzung des Kochſalzes mit Schwefelſäͤure, wobei 
ſich Glauberſalz und Salzſäure bilden. 


Das Salz, welches die brittiſchen⸗ Sodafabriken verwenden, gez 
winnt man aus den Salzkothen in Cheſhire, welche im meuen rothen 
Sandſtein dieſer Gegend in Menge vorkommen.“ Die Soole wird ab— 
gedampft bis ſie eine gewiſſe Stärke erreicht, wo dann alles Salz ſich 
niederſchlägt; man ſcharrt dasſelbe dann in Körbe heraus und läßt es 
abtropfen. Das ſo gewonnene Salz enthalt natürlich viele Unreinig— 
keiten, hauptſachlich Kalk, Schwefelſäure und Bittererde. Nach meiner 
Analyſe hat es folgende Zuſammenſetzung: 


2 ere se ee 


7 Man vergleiche Uber die Salinen an 1 die Abhandlung von Prof. 
Knapp im polytechn. Journal Bd. CII S. 4 
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| snr | Kalk. ging 

Ghlornattium . 4. |. 931,615 

Chlorkalium 5 : 8 N Spur. 

Chlormagneſium . : l 1,066 0,381 

ſchwefelſaurer Kalk . 8 8 10,098 — 4,158 5,940 
ſchwefelſaure Bittererde . < g 1,348 0,449 — 0,899 
kohlenſaurer Kalk 8 5 2 1,500 

Waſſer . 5 8 : A 5 54,373 


1000,00 | 0,830 


4,158 | 6,839 


an bringt etwa 6 Entr. von dieſem Salz in eine eiſerne Pfanne 
und läßt mittelſt eines Hebers etwa 5½ Cntr. Schwefelfaure von 1,750 
ſpec. Gewicht (150° Twaddell) hineinlaufen. Es findet ſogleich eine 
heftige Einwirkung ſtatt, wobei ſich viel ſalzſaures Gas entwickelt, welches 
durch einen Kamin abzieht. Wenn man hingegen die Salzſäure ver— 
wenden kann, läßt man das Gas abſorbiren, indem man es durch 
Waſſer leitet, welches in großen cylindriſchen Gefäßen enthalten iſt; 
manche Fabrikanten leiten es durch eine Kohksſaͤule, welche das Gas 
zurückhält, bis ſich eine beträchtliche Menge von ihm angeſammelt hat; 
man läßt dann einen Strom Waſſer durch die Kohks tröpfeln und auf 
dieſe Weiſe wird alles Gas abſorbirt. Nach Verlauf von etwa zwei 
Stunden hört die Gasentbindung auf; das Glauberſalz, welches in 
halbflüſſigem Zuſtandé iſt, wird in eine andere Pfanne geſchafft, worin 
man es ſtark erhitzt um alle Salzſäure auszutreiben. Die ganze Ope— 
tion dauert etwa vier Stunden. 


Die fremdartigen Subſtanzen in dem ſo erhaltenen Glauberſalz ſind 
Sand, Gifenoryd, Bittererde und unzerſetztes Kochſalz. 


Das rohe Glauberſalz beſteht nach meiner Analyſe aus: 


ſchwefelſaurem Natron . 8 5 1 962,170 
ſchwefelſaurem Ralf . 5 A A ; 9,731 
ſchwefelſaurer Bittererde 4 N 8 2,893 
Chlornatrium . : 5 8 a . 10,956 
Gifenoryd 5 : 8 8 0 3 . 2,300. 
Sand . 8 1 5 3,100 
freier Säure . eee e 


1000,00 
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II. Verwandlung des Glauberſalzes in rohe Soda. 


Dieß geſchieht durch die vereinte Wirkung von Kohle und kohlen— 
ſaurem Kalk, welche man gewöhnlich in folgenden Berhaltniffen an— 
wendet: 

Procente. Theoretiſche Menge. 


Pfund. Pfund. 
Glauberſalz R 100 100 
gemahlener Kalkſtein 3 102,9 105,3 
Steinkohlenpulver . : : 61,7 33,6 


Nachdem dieſe innig gemengt worden find, bringt man ſie in einen 
Flammofen und erhitzt ſie ſtark. Die Maſſe wird bald weich, wo man 
ſie dann haͤufig umrühren muß, um der Hitze ſtets eine friſche Ober— 
fläche auszuſetzen. Sobald ſie Teigconſiſtenz annimmt, beginnt die che— 
miſche Wirkung; Strahlen von brennendem Kohlenoxyd brechen aus ihr 
hervor. Die Gasentbindung wird bald ſehr raſch, ſo daß die ganze 
Maſſe in kochendem Zuſtand zu ſeyn ſcheint. Wenn dieſer aufhört, iſt 
die Operation beendigt, man ſcharrt die geſchmolzene Maſſe aus dem 
Ofen und läßt ſie erſtarren. Der ſo erhaltene Kuchen iſt die rohe Soda 
(soda ball oder black ash). 

Dieſer Proceß beſteht aus zwei Abtheilungen, welche auch in be— 
ſonderen Oefen ausgeführt werden könnten: 

1) die Kohle wird auf Koſten des Sauerſtoffs im ſchwefelſauren 
Natron verzehrt, wobei ſich Schwefelnatrium und Kohlenoxyd bilden — 
Na 0, SO; + 40 = NaS + 4 C0; 

2) das ſo gebildete Schwefelnatrium wird durch den kohlenſauren 
Kalk zerſetzt, indem ſich Schwefelcalcium und kohlenſaures Natron 
bilden — 


Na S + CaO, CO, = Na 0, CO, ＋ Ca S. 


Würde dieſe Verbindung aber in Waſſer digerirt, ſo faͤnde ſogleich 
eine umgekehrte Wirkung ſtatt, es würden ſich wieder Schwefelnatrium 
und kohlenſaurer Kalk bilden. Um dieſe Schwierigkeit zu vermeiden, 
wendet man bei dem Proceß einen großen Ueberſchuß von Kalk an, faſt 
zweimal ſoviel als gerade erforderlich wäre. Dieſer Ueberſchuß von Kalk 
bewirkt, daß ſich eine in Waſſer unauflösliche Verbindung bildet, deren 
Zuſammenſetzung der Formel 3 Ca S, Ca O entſpricht. Dieſes Calcium— 
Oryfulfurid iſt ohne Wirkung auf eine Auflöſung von kohlenſaurem oder 
ätzendem Natron. 
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Analyſe der rohen Soda. 


Bei der Analyſe einer durchſchnittlichen Probe wurde folgender 
Gang befolgt: 

1) Um den Gehalt an auflöslichen und unauflöslichen Salzen 
zu beſtimmen, wurde eine Portion auf einem gewogenen Filter mit 
Waſſer von etwa 40° R. ausgelaugt, bis die filtrirte Fluͤſſigkeit ohne 
Ruͤckſtand verdampfte; das Filter und die unaufgelöste Materie wurden 
dann in einem Waſſerbad getrocknet und gewogen. 

2) Schwefelſaures Natron. Nachdem man die rohe Soda 
mit reiner Galjfdure geſättigt und die unauflösliche Materie abfiltrirt 
hatte, wurde die Schwefelſäure mit Chlorbarium gefällt. 

3) TChlornatrium. Die rohe Soda wurde mit Salpeterſäure 
digerirt und filtrirt, hierauf aus der filtrirten Lofung das Chlor mit 
ſalpeterſaurem Silber gefällt. 

4) Natron. Die Geſammtmenge nutzbaren Natrons, nämlich von- 
kohlenſaurem Natron, Schwefelnatrium und Natronhydrat, wurde auf 
folgende Weiſe beſtimmt: es wurde eine Quantität roher Soda auf 
einem Filter mit warmem Waſſer ausgelaugt, bis alle auflöslichen 
Subſtanzen ausgezogen waren; die filtrirte Löſung wurde dann mit ver— 
dünnter Schwefelſäure genau neutraliſirt und letztere hierauf mit Chlor- 
barium gefallt. Von dem ſo erhaltenen ſchwefelſauren Baryt wurde die 
früher bei Beſtimmung des Glauberſalzes erhaltene Quantität abgezogen 
und aus dem Reſt der Procentgehalt an Alkali berechnet. 

5) Schwefel. Der Betrag des Schwefels wurde auf zweierlei 
Art beſtimmt: a) die ſehr forgfaltig gepulverte rohe Soda wurde mit 
ihrem vierfachen Gewicht Kaliſalpeter innig gemengt und in einem zu— 
gedeckten Platintiegel erhitzt. Hiebei wurde der Schwefel durch den 
Sauerſtoff der Salpeterſäure in Schwefelſaͤure verwandelt; die geſchmol— 
zene Maſſe wurde in Salzſäure aufgelöst und aus der filtrirten Löſung 
die Schwefelſäure mit Chlorbarium gefällt. b) Die rohe Soda wurde 
mit einer keinen Menge Waſſer befeuchtet, innig mit einer Portion 
fein gepulvertem chlorſaurem Kali gemengt, dann Salzſäure Tropfen 
für Tropfen zugeſetzt, bis ſich auf einen friſchen Säurezuſatz kein Gas 
mehr entwickelte. Die Flaſche mit der Miſchung wurde dann in einem 
Waſſerbad gelinde erwarmt, indem man die Temperatur unter 66° R. 
erhielt, weil die chlorige Säure bei 75° R. mit großer Heftigkeit er— 
plodirt. Nachdem alle Wirkung aufgehört hatte, wurde die Löſung filtrirt 
und die Schwefelſäure mit Chlorbarium gefällt. Von dem Gewicht des 
ſo erhaltenen ſchwefelſauren Baryts wurde die frühere Quantitat ab— 
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gezogen und aus der ſo gefundenen Zahl der Betrag des Schwefels 
berechnet. 

6) Bittererde. Sie wurde mit Ammoniak und phosphorſaurem 
Natron gefällt. 

7) Kieſelerde und Sand. Die rohe Soda wurde in Salzſäure 
aufgelöst und die Löſung zur Trockne verdampft. Der Rückſtand wurde 
hierauf mit ſtarker Salzſäure digerirt und die unauflösliche Materie ab— 
filtrirt. Die Kieſelerde wurde dann von dem Sand dutch ſtarkes Aetz— 
kali abgeſchieden. 

8) Eiſen und Thonerde. Eine Portion rohe Soda wurde in 
Salzſäure aufgelöst und nach Abſonderung der unauflöslichen Materie 
das Eiſen und die Thonerde durch Aetzammoniak gefällt. Das Eiſen— 
oryd wurde dann von der Thonerde durch Aetzkali getrennt. 


9) Kalk. Aus der von der Thonerde und dem Eiſen abfiltrirten 
Löſung wurde der Kalk durch kleeſaures Ammoniak gefällt. 

10) Kohlenſäure. Durch Zuſatz von Calsfaure wurde aus der 
rohen Soda Schwefelwaſſerſtoffgas und kohlenſaures Gas entbunden, 
welche man durch eine ſtarke Auflöſung von Aetzbaryt leitete. Der ge— 
fällte kohlenſaure Baryt wurde ſo ſchnell als möglich filtrirt, indem 
man ihn während deſſen mit einer Glasplatte bedeckt erhielt. 

11) Kohlenſtoff. Um den Betrag des Kohlenſtoffs zu beſtim— 
men, wurde eine Portion der rohen Soda mit Salzſäure behandelt und 
die Auflöſung zur Trockne abgedampft; dann wurde verdünnte Säure 
zugeſetzt und die unauflösliche Materie auf ein Filter gebracht, welches 
vorher bei 80° R. getrocknet und gewogen war. So wurde der Gehait 
an Kohlenſtoff, Kieſelerde und Sand zuſammen beſtimmt. Das Ganze 
wurde dann geglüht und aus dem Verluſt der Gehalt an Kohlenſtoff 
berechnet. 

12) Waſſer. Die rohe Soda wurde bei 800 R. getrocknet und 
der Gewichtsverluſt beſtimmt. 

13) Ultramarin. Beim Auslaugen der auflöslichen Salze er— 
hielt man eine filtrirte Flüſſigkeit von grünlicher Farbe; beim Kochen 
derſelben ſetzte ſich eine grüngefärbte Subſtanz ab, worauf die über— 
ſtehende Flüſſigkeit vollkommen farblos wurde. Die Unterſuchung dieſes 
Niederſchlags ergab, daß er hauptſaͤchlich aus Kieſelerde und Thonerde 
mit ein wenig Kalk beſtand. Hieraus ſchloß ich, daß es künſtlicher 
Ultramarin war, welchen män häufig in den Ritzen der Sodaöfen findet 
und der beim Auflöſewil in Aetznatron eine grüngefärbte Löſung wie 
die erwahnte liefert. 
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Das. Ergebniß dieſer Analyſe war: 


ſchwefelſaures Natron : 0 i 0 5 Lee 
Chlornatrium 0 S eee , : a 1,913 
Natron. ; 8 9 8 ; 24,138 
Kalk é ; 8 8 8 8 ‘ oo SLU 
Schwefel . 5 4 8 5 ; 5 > El 
Kohlenſaͤure . 8 8 8 0 : 14,520 
Sand b ; ; ~ e : i „ ee 
Kieſelerde 0 7 : ; ; af BE 3,394 
Bittererde . ‘ é eT 5 5 0,350 
Thonerde 8 = 5 : 5 . 0,846 
Gifen 5 , i ek : 4 ; 7129 
Waſ e , 5 : oe Set ogee 0 
Kohlenſtoff : 5 * : N : . 7,998 | 
Ufern a e Bel ae oo 9tg 0/205 
| | Matron. | Kalk. Bette | nett 
kohlenſaures Natron .. 35,640 21,120 — | 14,520 | 
Pßpgtteen ne 0,609 0,609 
Thonerde- Matron. . . 2,350 1,505 
ſchwefelſaures Natron . 1,160 
Schwefelnatrium . 1,130 0,905 = — 0,454 
Ghlornatrium . . . 1,913 
Me as ee a 0,295 
3CaS+CaO ... 29,172 aes 24,024 — 10,296 
l 6,301 1 3,301 
Sind... ated... s 4,285 
Schwefeleiſenn . 4,917 — — — 1,786 
kieſelſaure Bittererde . 3,744 
Kellern 7,998 
Waſſer (hygroſkopiſches) | 0,700 | 
100,214 24,138 | 30,325 | 14,520 [12,536 
| 


Man ſieht, daß ich bei obiger Analyſe faft alles Natron mit Kohlen— 
ſaͤure verbunden betrachte, indem ſehr wenig Aetznatron vorkommt. Unger 
und andere Chemiker, welche die rohe Soda unterſucht haben, nehmen 
irrthümlich an, daß ein großer Theil des Alkalis als Hydrat vorhan— 
den iſt und finden ſtets kohlenſauren Kalk, was ebenfalls ein Fehler iſt. 
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Digerirt man rohe Soda mit Alkohol und unterſucht die geiſtige Auf— 
löſung ſorgfältig, fo findet man, daß fie ſehr wenig Alkali enthalt, 
wahrſcheinlich als Sulfurid. Enthielte hingegen die rohe Soda ätzendes 
Natron, ſo würde dieſes vom Alkohol ſogleich aufgelöst werden und 
man erhielte alſo eine ſtark alkaliſche Löſung; dieß iſt jedoch nicht der 
Fall. Digerirt man aber die rohe Soda mit Waſſer, ſo findet man in 
der Flüſſigkeit eine große Menge Aetznatron, deſſen Entſtehung leicht 
zu erklären iſt: die rohe Soda enthält viel Aetzkalk, daher beim Zuſatz 
von Waſſer eine Zerſetzung des kohlenſauren Natrons durch den Aetzkalk 
erfolgt, wobei kohlenſaurer Kalk und Aetznatron entſtehen. 


Einige Analytiker haben auch Hydratwaſſer in der rohen Soda ge— 
funden, angeblich an Natron oder Kalk gebunden. Dieß iſt aber un- 
möglich, denn woher ſollte das Waſſer kommen, da die Materialien 
keines enthalten? Dasſelbe entſtand offenbar bei der Verbrennung der 
rohen Soda mit chromſaurem Blei, durch die Oxydation des in der 
Kohle enthaltenen Waſſerſtoffs. 


Es war zu erwarten, daß Proben von verſchiedenen Sodaöoͤſen 
große Abweichungen in den Beſtandtheilen des Products ergeben. So 
variirte der Kalk von 27 Procent bis 34 Procent; das Natron von 22 
bis 26½ Proc.; der Schwefel von 10 bis 16 Procent. Sie ſtanden 
aber immer in einem gewiſſen fixen Verhältniß zu einander; denn bei 
einem großen Kalkgehalt war der Betrag des Schwefels verhaͤltnißmaͤßig 
größer und der Natrongehalt daher geringer. Dieß zeigt folgende Zu— 
ſammenſtellung: 


J. II. III. 
Natroͤn 26,480 22,000 24,138 
Alle Ts Ne en 26,959 33,807 30,324 
Schwefel 10,527 13,820 12,436 


III. Fabrication von Sodaſalz (waſſerleerem kohlenſau— 
rem Natron) aus der rohen Soda. 


Zuerſt müſſen aus der rohen Soda alle auflöslichen Subſtanzen 
ausgezogen werden; dieß geſchieht durch Digeſtion derſelben mit warmem 
Waſſer. Die Gefaͤße dazu ſind große viereckige eiſerne Bottiche, von 
denen etwa ſechs neben einander und zwar terraſſenförmig aufgeſtellt 
find, fo daß das in den erſten Bottich gegoſſene Waſſer die ganze Reihe 
von oben nach unten durchſtrömt; auf dieſe Art erhaͤlt man eine ſehr 
gefattigte Auflöſung. Aus dem letzten Bottich lauft die Fluͤſſigkeit in 
einen großen eiſernen Behaͤlter ab, in welchem man ſie abſetzen läßt: 
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der unauflösliche Ruͤckſtand in den Bottichen geftattet keine Anwendung 
und wird daher weggeworfen. Da ſich aus deinfelben ſehr viel Schwefel—⸗ 
waſſerſtoffgas entbindet, ſo iſt er für die Sodafabriken und deren Nach— 
barſchaft in hohem Grade läſtig. Man hat ſich ohne Erfolg bemüht, 
eine Verfahrungsart zu ermitteln, wornach der Schwefel aus demſelben 
wieder gewonnen werden könnte. 


Analyſe des Rückſtands vom Auslaugen der rohen Soda. 
Der friſche Rückstand vom Ausläugen der roͤhen Soda in einer 
Fabrik enthielt: 


auflösliche Salze : of 8 - 26,264 
unauflösliche Salze 323,736 
100,000 


Meine Analyſe desſelben ergab folgende Zuſammenſetzung: 


| 
| Salt. Schwefel. ni ial 


=, kohlenſaurer Kalk 24,220 13,563 — 10,657 
FFP 

5 J Kohlenſtoff. 2.709 

S Jkieſelſaure Bittererde - 5,987 

e eee 

8 F 5,716 

Iſchwefelſaurer Ralf. . . . . | 4,281 | 4,645 

= unterſchwefligſaurer Kalk.. Spur 

a Caleium⸗Biſulfurid 3,583 1,929 2,205 

6 Schwefelcalciuiu m 8,527 6,631 3,790 

2 Kalkhydraae e 65,583 4,225 

= kohlenſaures Natron 1,309 = — 0,533 
; Waſſer (hygroſkopiſche ) 2,100 


100,124 44,762 | 13,182 11,190 


Wie ſich erwarten läßt, iſt der Gehalt verſchiedener Proben an 
Kalk, Schwefel und Kohlenſaͤure ſehr abweichend. 

Bei Unterſuchung einer Probe von einem drei bis vier Wochen 

alten” (ausgelaugten) Rückſtand fand ich viel mehr unterſchwefligſauren 
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Kalk, als in einem ganz friſchen Rückſtand. Ein anderes Muſter, welches 
drei Jahre lang theilweiſe der Cinwirkung der Luft ausgeſetzt war, zeigte 
ſich gänzlich in ſchwefelſauren, Kalk, ſchwefl igſauren und fohlenſauren 
Kalk und in unterſchwefelſauren Kalk verwandelt. Ich erhielt. einige 
Muſter, welche gänzlich aus ſchwefelſaurem Kalk, kohlenſaurem Salt 
und Aetzkalk beſtanden. Dieſe Verſuche find ſehr intereſſant, denn fie 
zeigen, daß ſich der im (ausgelaugten) Rückſtand enthaltene Schwefel 
allmählich oxydirt. 

Der Rückſtand von der rohen Soda beſteht gänzlich aus Galen 
Oryſulfurid (3 CaS, CaO) und Aetzkalk. Erſteres zerſetzt ſich aber bald, 
wodurch Schwefelealcium, Calcium-Biſulfurid und Aetzkalk entſtehen. 
Da das Calcium-Bifulfurid ſehr efflorescirend iſt, fo bildet es auf dem 
Haufen des Rückſtands einen gelben Ueberzug von kleinen prismatiſchen 
Kryſtallen. Der' Schwefel wird dann oxydirt und die erſten Producte 
find unterſchwefligſaurer und ſchwefligſaurer Kalk, worauf „ſich unter- 
ſchwefelſaurer und ſchwefelſaurer Kalk bilden, bis endlich bloß ſchwefel⸗ 
ſaurer Kalk zurückbleibt. Der Aetzkalk wird größtentheils in kohlen— 
ſauren verwandelt. 

Es wäre ſehr intereſſant, den genauen Betrag jeder dieſer Sub— 
ſtanzen in dem Rückſtand waͤhrend der einzelnen Stadien ſeiner Zer— 
ſetzung zu ermitteln, dieß iſt aber zur Zeit unmöglich, weil wir keine 
Methoden beſitzen, um die ſchweflige, unterſchweflige Saͤure und Unter— 
ſchwefelſaͤure genau zu beſtimmen, beſonders wenn fie mit Schwefelſaͤure 
und Sulfuriden vorkommen. 

Wir kehren nun zur Bereitung des Sodaſalzes zurück. 

Die Flüſſigkeit vom Auslaugen der rohen Soda enthält kohlen— 
ſaures Natron, Aetznatron, Schwefelnatrium, ſchwefelſaures Natron und 
Chlornatrium nebſt ein wenig Thonerde-Natron, welches letztere jedoch 
durch die Kohlenſäure der Atmoſphäre bald größtentheils zerſetzt wird, 
wobei ſich kohlenſaures Natron bildet und Thonerde niederfällt. g 


Analyſe des rohen Sodaſalzes. 


Der Gang der Analyſe bei dieſem Salze und den übrigen unten 
erwähnten war folgender: 

1) Kohlenſaures Natron. Sein Betrag sins aus dem Ge- 
wicht der Kohlenſäure berechnet, welche auf Zuſatz von Salzſäure oder 
Schwefelſäure aus dem Salze entbunden wurde.. a 

2) Schwefelnatrium. Um ſeinen Betrag zu, beſtimmen, leitete 
man die Gaſe, welche zugeſetzte Salzſäure aus dem Salze entwickelte, 
durch eine Auflöſung von arſeniger Säure in Aetzkali. Um den ſo ge⸗ 
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bildeten Schwefelarſenik zu ſällen, neutraliſirte man das Kali mit Sal— 
peterſaͤure; er wurde dann auf ein Filter gebracht, bei 800 R. getrocknet 
und gewogen. Aus ſeinem Gewicht wurde die Menge des Schwefel— 
natriums berechnet. 


3) Natronhydrat. Um ſeine Menge zu beſtimmen, wurde eine 
Portion der Subſtanz mit kohlenſaurem Ammoniak ſtark erhitzt, um ſo— 
wohl das Natronhydrat als das Schwefelnatrium in kohlenſaures Na⸗ 
tron zu verwandeln. Der Betrag der Kohlenſaͤure wurde dann wie 
vorher beſtimmt und die Differenz zwiſchen den Reſultaten der zwei 
Verſuche ergab den Betrag der Kohlenſäure, welche dem als Hydrat und 
Sulfurid vorkommenden Natron entſpricht. Von letzterm zog man dann 
das mit Schwefel verbundene Alkali ab und der Reft ergab die Pro⸗ 
cente von Natronhydrat. 


4) Schwefelſaures Natron. Man löste eine Portion des 
Salzes in ziemlich viel Waſſer auf und ſetzte Salpeterſäure zu, um die 
Kohlenſäure auszutreiben. Die Schwefelſaͤure wurde dann mit Chlor— 
barium gefällt. 

5) Schwefligſaures Natron. Das Salz wurde mit ſtarker 
Salpeterſäure gekocht, um alles ſchwefligſaure Natron und Schwefel— 
natrium zu orydiren. Dann wurde Waſſer zugeſetzt und die Schwefel— 
ſäure durch ein Barytſalz niedergeſchlagen. Von dem ſo erhaltenen 
ſchwefelſauren Baryt wurde die im vorhergehenden Verſuch erhaltene 
Quantität abgezogen und der Reſt ergab diejenige Quantität ſchwefel— 
ſauren Baryts, welche dem Betrag an ſchwefligſaurem Natron und 
Schwefelnatrium entſpricht. Da die Procente von Schwefelnatrium 
ſchon bekannt waren, ſo war das ſchwefligſaure Natron leicht zu be— 
ſtimmen. | 

6) Chlornatrium. Nachdem die Kohlenſäure durch Salpeter⸗ 
faure ausgetrieben war, wurde das Chlor mit n Silber 
gefällt. 

7) Thonerde-Natron undrunauflösliche Materie. Es 
wurde eine Auflöſung des, Salzes, mit Salzſaͤure angefauert und die 
unauflösliche Materie (hauptſächlich Sand) abfiltrirt. Aus der filtrirten 
Auflöſung wurde, die Thonerde durch Aetzammoniak gefallt. 

Das Salz, welches durch Abdampfen der Lauge (von roher Soda) 
erhalten wurde, ergab nach dem Trocknen bei 80% R. 1 Beſtand⸗ 
theile: enn | 

Dingler's polyt. Journal Bd. CXI. HI 55. 1265 
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13 II. 

kohlenſaures Natron . 8 8 8 . 68,907 65,513 
Natron = Hydrat ; A 5 . 8 14,433 16,072 
ſchwefelſaures Natron 5 8 9 „ le 7,812 
ſchwefligſaures Natron .- 5 A 5 2 9 
unterſchwefligſaures Natron 5 „ pur Spur 
Schwefelnatrium . ‘ . 5 5 1,314 1,542 
Chlornatrium 5 wun 8,972 3,862 
Thonerde-Natron . 8 8 : ; 1,016 1,232 
fieſelſaures Natron . 5 2 8 14030 0,800 
unauflösliche Materie 8 . 0,814 0,974 

100,735 99,941 


Dieſes Salz wird nun in einen Flammofen (reverberatory or 
carbonat ing furnace) gebracht, worin man es ſtark erhitzt. Bei 
dieſem Proceß wird das Schwefelnatrium in ſchwefelſaures Natron ver— 
wandelt und ein Theil des Natron-Hydrats in kohlenſaures Natron. 
Das Salz iſt ſo, wie es aus dem Ofen kommt, verkäuflich. In New— 
caſtle und einigen anderen Fabrikorten löst man es auf und läßt es 
noch einmal im Flammofen Kohlenſäure aufnehmen, wo es dann we- 
niger Aetznatron enthalt. 

So bereitetes Sodaſalz enthält 48 bis 53 Proc. nutzbares, d. h. 
mit Kohlenſäure und Waſſer verbundenes Alkali, und gab bei der 
Analyſe: 


I. II. 
kohlenſaures Natron . 5 ‘ ‘ 71,614 70,461 
Natron-Hydrat 3 8 A 0 8 11,231 13,132 
ſchwefelſaures Natron 8 0 A - 10,202 9,149 
Chlornatrium . 0 2 A 0 8 3,051 4,279 
ſchwefligſaures Natron 5 8 nn 1,136 
Thonerde-Natron . 8 : 8 Z 0,923 0,734 
kieſelſaures Natron. . ‘ 042 0,986 
Sand 5 ° 6 0 é 5 9 0,316 0,464 
99,496 100,341 


IV. Bereitung und Analyſe des gereinigten Sodaſalzes. 


Die Reinigung des rohen Sodaſalzes nennt man carbonate of 
soda process. Die Klumpen von rohem Sodaſalz werden gerade ſo 
mit Waſſer ausgelaugt, wie die rohe Soda. Die Fluͤſſigkeit wird aus 
dem Abſetzbottich in eine Pfanne gepumpt, worin man ſie abdampft, 
bis ſie nahezu trocken wird; ſie wird dann aus der Pfanne auf einen 
Seiher geſchafft und zu einem Haufen geformt; das Schwefelnatrium 
und ätzende Natron zerfließen bald und ziehen aus dem Salze ab. 
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Dieſes Salz ergab nach dem Trocknen bei“ 800 R. folgende Sus 


ſammenſetzung: 
7 | ie 
kohlenſaures Natron 79,641 
Natron: Hydrat ° - 5 5 272 
ſchwefelſaures Natron 0 0 A 8,641 
ſchwefligſaures Natron . ‘ 8 1,238 
Schwefelnatrium ° 355 TE 
unterſchwefligſaures Nate 0 0 2 Spur 
Chlornatrium ° . 3 4,128 
Thonerde-Natron . : SPE. 1,176 
kieſelſaures Natron . ¢ 2 1234 
unauflösliche Materie 0,972 
95,742 


Dieſes Salz wird im Flammofen behandelt, 
Spuren von Schwefel oxydirt werden und faft alles Natronhydrat ſich 
in kohlenſaures Salz verwandelt. 


So behandeltes Salz gab bei der Analyſe: 


I. 

kohlenſaures Natron . x a 5 . 84,002 
Natron: Hydrat ; . ° 5 1 1,060 
ſchwefelſaures Natron : A A . 8,560 
ſchwefligſaures Natron . 5 5 : Spur 
Chlornatrium 5 8 „„ 
Thonerde Natron . 0 5 A 7 1,013 
kieſelſaures Natron . 2 F C - 0,984 
unauflösliche Materie . 8 5 0,716 

99,557 


II. 
80,918 
3,924 
7,431 
1,110 
0,230 
Spur 
3,142 
1,014 
1737 
0,768 
99,854 


wobei die letzten 


II. 
83,761 
0,734 
9,495 
0,386 
3,287 
0,20 
0,780 
0,846 
99,909 


Solches Sodaſalz wird oft noch weiter raffinirt, indem man es 


in Waſſer auflöst, zur Trockne abdampft und dann im Flammofen be— 
handelt. Es enthält hierauf nur mehr ſehr wenig 5 Dieſes 


Product gab bei der Analyſe: 


I. 

kohlenſaures Natron . : 84,314 
Natron⸗Hydrat ; . : . Spur 
ſchwefelſaures Natron . 5 4 : „10,260 
ſchwefligſaures Natron . 2 1 ; Spur 
Ghlurnatrium «ts . eee . 
Thonerde-Natron . i : : 0,632 
kieſelſanres Natron . ; : 0 . 0,444 
unauflösliche Materie 0,250 

99,350 


II. 
84,721 
0,280 

9,764 


3,140 

0,716 

0.318 

0,498 

99,487 
ono 
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Aus dieſem Salz fabricirt man das kryſtalliſirte kohlen— 
ſaure Natron. Es wird nämlich in kochendem Waſſer aufgelöst, bis 
die Löſung ein ſpec. Gewicht von 1,250 (50° Twaddell) erreicht; man 
läßt ſolche dann in einen Behälter auslaufen, worin fie mit fo viel 
kaltem Waſſer gemiſcht wird, daß ihr ſpec. Gewicht auf 1,21 (42° Twad- 
dell) herabkommt. Dabei ſetzt ſich eine Quantität erdiger Materie ab. 
Man verſetzt nun die Flüſſigkeit mit ein wenig Chlorkalk, welcher wie— 
der einen Niederſchlag verurſacht. Nachdem dieſer ſich abgeſetzt hat, 
wird die klare Auflöſung forgfaltig in eine Pfanne abgezogen und ab— 
gedampft, bis fie ein ſpec. Gewicht von 1,27 (54° Twaddell) erreicht. 
»Aus dieſer Pfanne läßt man ſie in einen Behälter ablaufen, aus wel— 
chem fie in die Kryſtalliſirpfannen gelange. Das Krhyſtalliſiren dauert 
durchſchnittlich acht Tage, mehr oder weniger, je nach der Jahreszeit und 
dem Zuſtand der Atmoſphaͤre. Wenn man einige Holzſtäbe, welche 
zwei bis drei Zoll breit ſind, auf die Flüſſigkeit legt, ſo wird die Kry— 
ſtalliſation ſehr befördert. 


Das ſo erhaltene kryſtalliſirte kohlenſaure Natron gab bei der Ana— 
lyſe: 


I. II. 

fohlenfaured Natron . 3 ; ‘ . 36,476 36,931 
ſchwefelſaures Matron é : : 0,943 0,542 
Chlornatrium . . 8 8 8 0,424 0,314 
Waſſer . ‘ 5 y 9 5 8 62,157 62,213 
100,00 100,000 


Das kohlenſaure Natron iſt alſo mit 10 Atomen Waſſer verbunden. 


Wenn man die Kryſtalle durch Crhitzen entwäſſert, erhalt man ein 
ſehr reines kohlenſaures Natron, welches bei der Glasfabrication ange— 
wandt wird. 


Dasſelbe gab bei der Analyſe: 


I. II. 
kohlenſaures Natron . 2 : 8 - 98,120 97,984 
ſchwefelſaures Natron . 5 5 5 1,076 1,124 
Chlornatrium . 8 5 8 : „ G 0,563 


99,938 99,671 
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LXXIII. 


Ueber die Beſtandtheile der Schlacken, welche beim Schmelzen 
des Scheidegoldes mit Salpeter gebildet werden, und 
über deren Benüzung. Von Dr. Mar Pettenkofer, 
Univerſitäts-Profeſſor in München. 


In einer fruheren Abhandlung über die Affinirung des Goldes und 
über die große Verbreitung des Platins (polytechn. Journal Bd. CIV 
S. 118 2.) habe ich auf die Beſtandtheile der beim Schmelzen des 
Scheidegoldes mit Salpeter gebildeten Schlacken hingewieſen. Dieſe 
haben bald ein grau-braunes, bald ein grau-grünes Anſehen, ſind 
auf dem Bruche bald mehr bald weniger glaſig, und zeigen ſehr häufig 
an jener Flache, welche auf dem Goldkönige aufliegt, eine dünne matt— 
gelbe Goldhaut. — Fur ſich im heſſiſchen Tiegel geſchmolzen, find fie 
ſelbſt durch ſehr ſtarke Hitze nicht in duͤnnen Fluß zu bringen, fo daß 
nach dem Erkalten und Zerſchlagen des Tiegels nur eine geringe An— 
ſammlung des Goldes am Boden desſelben bemerkbar iſt, das meiſte 
aber ſich in keinen Körnern durch die ganze Schlacke zerſtreut findet. — 
An der Luft ziehen die Schlacken allmahlich Feuchtigkeit an, in Folge 
ihres Gehaltes an Kali — und zerfließen zu einer ſehr ätzenden Lauge 
unter Hinterlaſſung einer bedeutenden Menge eines grauen Pulvers. 
Mit Waſſer uͤbergoſſen, geht dieſe Trennung in einen auflöslichen und 
unauflöslichen Theil viel raſcher unter Temperaturerhöhung vor ſich. 
Die Schlacken enthalten außer dem Kali des Salpeters ſowohl Metalle, 
welche bei der vorangehenden Behandlung mit concentrirter Schwefelſäure 
wohl chemiſch verandert werden, aber als unlösliche Verbindungen beim 
Waſchen des Goldes in geringer Menge zurückbleiben (ſchwefelſaures 
Bleioxyd, Schwefelkupfer, baſiſch⸗ſchwefelſaures Eiſenoryd); als auch Bes 
ſtandtheile des Tiegels, in welchem die Schmelzung vorgenommen wird 
(Kieſelerde, Thonerde, Kalk ꝛc.); als auch Metalloxyde, welche ſich erſt 
durch Einwirkung des ſchmelzenden Salpeters auf die reguliniſchen Be— 
ſtandtheile des pulverigen Scheidegoldes erzeugen (Goldoxyd, Platin— 
oryd, Palladiumoryd, Osmiumſaͤure). — Zum Theil enthalten fie auch 
geringe Mengen feiner Goldkörner und etwas Silber, welche durch die 
große Zähigkeit der Schlacken verhindert werden mit dem Goldregulus 
zuſammenzufließen. 

Wendet man auf 16 Theile Scheidegold 1 Theil Salpeter an (dieſes 
Verhältniß hat ſich in der königl. Scheidungsanſtalt in München als 
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das beſte bewaͤhrt, ſo bleibt das Gewicht der erhaltenen Schlacken immer 
dem Gewichte des angewendeten Salpeters ziemlich gleich, obſchon der 
Salpeter bei der Operation ſeinen ganzen Gehalt an Salpeterſäure 
(54 Proc.) verliert. Hieraus iſt erſichtlich, daß das zurückbleibende Kali 
in bedeutendem Maaße mit Beſtandtheilen theils aus dem Scheidegold, 
theils aus dem Tiegel beladen ſeyn muß. In der Mehrzahl der Fälle 
ſtammt die größere Hälfte der mit dem Kali verbundenen Beſtandtheile 
aus der Subſtanz des Tiegels, die kleinere Hälfte aus dem Scheide— 
golde. Aber dieſe kleinere Halfte beſteht vorzuͤglich aus Gold und 
Platin. 

Nach mehrjährigen Erfahrungen an hieſiger Scheidungsanſtalt er— 
leidet das wohl getrocknete Scheidegold durch das Zuſammenſchmelzen 
mit 6,2 Proc. Salpeter im Durchſchnitte 2 Proc. Verluſt oder Abgang 
(auf 25 Mark 8 Loth), manchmal etwas mehr — ſelten weniger — und 
die Hälfte dieſes Abganges iſt, wie aus meinen gleich anzuführenden 
Beſtimmungen hervorgeht, reines Gold. Um über die Größe des Ab— 
ganges auch in kleineren Verhältniſſen eine Erfahrung zu gewinnen, 
wurden 236 Gram. Scheidegold (aus Kronenthalern gewonnen, und zur 
Entfernung des Silbers mit ſaurem ſchwefelſaurem Natron behandelt) 
mit 15 Gram. Salpeter innig gemengt und geſchmolzen. Der erhaltene 
Goldkönig wog 232,0 Gramme. — Die Schlacken wurden mit Waſſer 
ausgelaugt. Die kaliſche Löſung enthielt kein Gold — was mithin 
alles in dem in Waſſer unlöslichen Theile der Schlacken enthalten ſeyn 
mußte. Dieſe wogen getrocknet 10,9 Gramme und gaben bei der Probe 
mit geſchmolzenem Bleizucker einen Blick von 2,606 Grammen, welcher 
nach zwei übereinſtimmenden Proben 1,990 Gramme Gold enthielt. Der 
ganze Schmelzabgang betrug 1,69 Proc. — und das darin enthaltene 
Gold betrug 0,84 Proc. — mithin die Halfte vom Ganzen. 

Man kann ſomit annehmen, daß in den 236 Grammen Scheide— 
gold 233,990 Gramme reines Gold enthalten waren. Berechnet man 
hieraus den Goldabgang durch die Operation des Schmelzens mit Sal— 
peter auf 100 Gold, ſo erhält man 0,85 Proc. Abgang. 

Wie hier im Kleinen, ſo wurde auch ein Verſuch im Großen ver— 
folgt. Die ganze Scheidung enthielt 80 Mark — 18708 Grammen 
Gold. Das Gewicht der ausgelaugten und getrockneten Schlacken war 
659 Gramme, und dieſe enthielten nach zwei übereinſtimmenden Proben 
230,514 Gramme Gold. Auf 100 Theile Gold beträgt der Salpeter— 
ſchmelzabgang 1,25 Proc. 

Eine andere Scheidung, in welcher ſich 78 Mark 3 Loth S 18286 
Grammen Gold befanden, erlitt durch das Schmelzen mit Salpeter einen 
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Abgang von 0,67 Proc., indem ſich in den Schlacken nach zwei über— 
einſtimmende Proben 123,205 Gramme Gold befanden. 

Nehmen wir aus dieſen drei eben angefuhrten Verſuchen das Mittel, 
ſo ergibt ſich 


I. 0,85 
II. 1,25 
Inu. 0/67 


092 
als arithmetiſches Mittel fur 100 Theile zum Schmelzen verwendetes 
Gold. 


In runden Zahlen ausgedrückt verliert man durch das Schmelzen 
des Scheidegoldes mit Salpeter (angenommen, daß man die Schlacke 
nicht weiter benütze) von dem in Arbeit genommenen Golde durch— 
ſchnittlich 1 Gewichtsprocent. Eine Anſtalt, welche jährlich nur 800 
Mark Feingold ſcheidet, wird 8 Mark in die Schlacken treiben — ein 
Werth von wenigſtens 3040 fl. — Von dieſem Golde wurde nach den 
bisherigen Verfahrungsarten im günſtigſten Falle die Hälfte wieder ge— 
wonnen, wie fic) unten bei naͤherer Betrachtung der Benützungsarten 
der Schlacken ergeben wird. 

So gering der durchſchnittliche Platingehalt des Scheidegutes (1—8 
Hunderttauſendſtel) und des daraus erhaltenen Goldes (1—2 Taufendftel) 
iſt, ſo ſehr findet es ſich in den Schlacken, die ſich beim Schmelzen des 
Scheidegoldes mit Salpeter bilden, angereichert; denn in der Regel wird 
der ganze Platingehalt des Scheidegutes in die Schlacken getrieben. 
Iſt nämlich das Scheidegold bereits ſoviel als möglich vom Silber be— 
freit, fo entgeht kein Platin der orxydirenden Wirkung des Salpeters, 
wie ich ſchon in meiner frühern Abhandlung über dieſen Gegenſtand 
bewieſen habe.“ 


as Mein früherer Vorſchlag, die letzten 2 bis 3 Proc. Silber vont Scheidegold 
durch Behandlung mit ſaurem ſchwefelſaurem Natron in der Glühhitze, aänſtatt durch 
mehrmaliges Abkochen mit concentrirter Schwefelſäure zu entfernen, hät in der hie⸗ 
ſigen Scheidungsanſtalt bleibend Eingang gefunden. Man braucht nach dieſer Me⸗ 
thode weniger Zeit und Schwefelſäure, und erzielt viel leichter und ſicherer feines 
Gold. Man iſt deßhalb auch nicht mehr an ſo beſtimmte und enge Gränzen bei Le⸗ 
girung des Scheidegutes wie früher gebunden. Eine Verunreinigung! des Kupfer: 
vitriols durch Glauberſalz iſt bisher (ſeit 2 Jahren) noch nicht beobachtet worden, 
was bei der geringen Menge Glauberſalz, welche hiezu erforderlich iff, vernünftiger⸗ 
weiſe auch gar nicht befürchtet werden konnte. Es ſoll ja nicht etwa der ganze 
Silbergehalt des Scheidegutes dadurch in ſchwefelſaures Silberoryd umgewandelt 
werden, ſondern nur die letzten beim Golde e Antheile, welche durch 
kochendes Schwefelſäurehydrat entweder nur ſehr ſchwierig oder ſelbſt gar nicht mehr 
angegriffen werden. Wer mithin behauptet, durch die von mir empfohlene Methode 
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Nach den Reſultaten der oben angeführten drei Schmelzungen (einer 
kleineren und zwei größeren) läßt ſich aus dem Platingehalte der Schlacken 
mit Sicherheit) das relative Verhältniß des Plating zur Geſammtmenge 
des Goldes berechnen. 

I. Die 10,9 Gramme Schlacken, von der Schmelzung der 236 
Gramme Kronenthaler-Scheidegold enthielten 0,401 Gramme Platin. 

II. Die Schlacken der oben erwähnten 80 Mark Gold, welche aus 
einer gewöhnlichen Scheidung güldiſcher Poſten ſtammten, enthielten 
19,65 Gramme Platin. . 

III. Die Schlacken von 78 Mark 3 Loth Gold, gleichfalls aus 
einer Scheidung gewöhnlicher güldiſcher Poſten ſtammend, enthielten 
20,825 Gramme Platin. f . 

Nach dieſen Daten berechnen ſich auf 100 Theile Gold 


bel nel: 0,174 Platin 
IL, 0098 „ 
III. 0,116 „ 


Arithmetiſches Mittel dieſer drei Verſuche 0,128. f 

Man erſieht, daß das Gold aus den Kronenthalern das meiſte 
Platin enthält. Dieß beſtätigen auch noch andere zahlreiche Erfahrun— 
gen, die ich an der hieſigen Scheideanſtalt zu machen Gelegenheit hatte, 
und deren ich ſchon früher Erwähnung gethan. BAe 

Wie ſehr ſich dieſer an ſich fo geringe Platingehalt in den Schlacken, 
im Verhältniſſe zu dem darin, enthaltenen Golde vermehrt, und zwar 
dadurch, daß alles Platin und nur ein Theil des Goldes (etwa 1 Proc. 
vom Ganzen) in die Schlacken geht, möge aus folgender Tabelle erſehen 


leide die Reinheit des Kupfervitriols, der 195 0 im Irrthum, wie derjenige 
welcher behauptet, die von mir empfohlene Methode ſey weder eine Verbeſſerung, noch, 
etwas Neues. Es iſt allerdings nichts Neues, und jeder weiß es, der nur die Ru— 
dimente der Chemie erlernt hat, daß das Silber von ſauren ſchwefelſauren Alkalien 
angegriffen wird, ſo gut als von kochender Schwefelſäure und Salpeterſäure; ebenſo 
weiß jeder, daß fein vertheiltes Silber von Eiſenchloridlöſung augenblicklich unter 
Bildung von Eiſenchlorür in Chlorſilber, und das Silber in Berührung mit ſchmel— 
zendem Schwefel momentan in ſchwarzes Schwefelſilber übergeht. — Aber, als etwas! 
Neues erſchien mir's, daß es einen Zuſtand des Silbers gibt, in dem es weder von; 
Salpeterſäure, noch von Schwefelſäure, noch von Eiſenchloridloſung, noch ven, 
ſchmelzendem Schwefel angegriffen wird. — Ich habe dieſen Zuſtand des Silbers zu⸗ 
erſt aufgedeckt, und kann auch die Mittel, wodurch dieſer auffallende Zuſtand auf- 
gehoben wird, als etwas Neues betrachten. — So unerwartet als es iſt, daß Sitber 
in dieſem Zuſtande weder, mit ſchmelzendem noch mit gasförmigem Schwefel zu, 
Schwefelſilber ſich verbindet, ebenſo unerwartet iſt es auch, daß es durch ſaures 
ſchwefelſaures Natron zu ſchwefelſaurem Silberoryde umgewandelt, wird. So gut 
nämlich die ſonſt ſo große Afſinität zwiſchen Silber und Schwefel, eben ſo aut könnte 
auch die Affinität zwiſchen Silber und dem zweiten Aequivalent Schwefelſäure des 
fauren ſchwefelſauren Natrons aufgehoben feyn. - 
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werden, welche die Reſultate angibt, wie ſie bei Unterſuchung der aus— 
gelaugten Salpeter-Schlacken verſchiedener Goldſchmelzungen erhalten 
wurden: : 

r 8 a EE . le , . 


100 Theile mit Waffer „ Verhältniß zwiſchen 
ausgelaugte Schlacken Verhältniß zwiſchen | dem in der ganzen 


f Scheitbung enthaltenen 
enthalten: Gold und Platin. Gold und Platin 
| Gold. | Platin. 
I. 18,25 6,81 100 : 37,3 100: 0,171 
II. 34,98 2.80 100: 8,0 100 : 0,098 
III. 29,26 | 4,90 100: 16,7 100 : 0,116 


IV ‘49 20,45 | 3,24 | 100 : 15,8 — 


Der geringſte Platingehalt des Goldes in der Schlacke betrug hienach 8 Proc., 
der hochſte mehr als das vierfache. 


Obſchon auf die gleiche Menge Scheidegold immer gleichviel Sal— 
peter genommen wird (auf 1 Loth Gold 1 Loth Salpeter), ſo iſt doch 
der Gehalt der verſchiedenen ausgelaugten Schlacken an Gold ſehr ver— 
ſchieden ausgefallen, und zwar aus drei Gründen: einmal weil ver— 
ſchiedene Mengen fein vertheilten Goldes in den Schlacken je nach der 
Dauer der Schmelzung, dem Hitzgrade und der Maſſe, die auf einmal 
geſchmolzen wird, ſuspendirt bleiben; und dann weil nach der Größe 
des Tiegels im Verhältniß zur Goldmaſſe vom Kali verſchiedene Quan— 
titäten Kieſelerde und Thonerde aufgelöst werden, welche das Mengen— 
verhaͤltniß der andern Schlackenbeſtandtheile natürlich herabdrücken muͤſſen; 
und drittens weil verſchieden große Mengen von ſchwefelſaurem Blei, 
baſiſch-ſchwefelſaurem Eiſenoryd, von Schwefelkupfer ꝛc. je nach der 
Zuſammenſetzung des Scheidegutes, oder der Dauer und Zahl der Ab— 
kochungen, beim Golde zurückbleiben. 

Werden große Mengen Gold auf einmal mit Salpeter im Tiegel 
geſchmolzen, ſo iſt der relative und abſolute Goldgehalt der Schlacken 
immer viel größer, als wenn man von der nämlichen Mengung von 
Scheidegold und Salpeter kleinere Quantitäten ſchmilzt. Die Haupt— 


49 Die Zuſammenſetzung der ganzen Scheidung wurde bei diefem Falle nicht 
aufgezeichnet. 
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urſache davon iſt die große Zähigkeit der gebildeten Schlacken, die von 
dem eingemengten Goldoxyd- und Platinorydfali herrührt, und welche 
das Niederſinken der kleineren Goldkörnchen und deren Zuſammenſchmelzen 
mit dem Goldkönige ſehr verlangſamt. Bei der gewöhnlichen Form der 
heſſiſchen Schmelztiegel beträgt die Höhe der Schlackenſchichte von 25 
bis 30 Mark Gold und eben ſo vielen Lothen Salpeter oft einen Zoll, 
bei kleineren natürlich weniger: in gleich großen Tiegeln ſtehen die Höhen 
der Schlackenſchichten von verſchiedenen Quantitäten der Beſchickung im 
Kubikverhältniſſe. Wenn daher 25 Mark Scheidegold eine 10 Linien 
hohe Schlacke geben, ſo werden 20 Mark Gold, in einem Tiegel von 
gleichen Dimenſionen geſchmolzen, ceteris paribus eine Schlacke von 5,1 
Linie, eine faſt nur halb ſo hohe, geben. 

Hieraus erklärt ſich auch jene Erſcheinung, welche die Scheider das 
Aufziehen des Goldes durch die Schlacken nennen. Schmilzt man 
nämlich größere Quantitaͤten Scheidegold mit Salpeter und trennt nach 
dem Erkalten die Schlacke von dem Goldkönige, ſo zeigt ſie faſt immer 
an ihrer Berührungsfläche mit der letztern eine ziemlich dicke Goldhaut. 
Behandelt man dieſe mit Waſſer, ſo zerfallt ſie zu einem Pulver, welches 
größtentheils aus feinen Körnchen reguliniſchen Goldes beſteht. 

Man ſagt gewöhnlich die Schlacke ziehe Gold in die Höhe, und 
daher dieſe Haut (gleichſam als löſe ſich vom Regulus beim Erſtarren 
Gold ab, und bliebe an den Schlacken kleben): aber es iſt nach dem 
vorher Geſagten leicht erſichtlich, daß dieſe Goldhaut davon herrührt, 
daß in der zähen Schlacke noch fortwährend feine Goldkörnchen nie— 
derſinken, nachdem die Temperatur ſchon unter den Schmelzpunkt 
des Goldes geſunken iſt, welche mithin weder unter ſich, noch mit dem 
Goldkönige zuſammenfließen können: denn dieſe Schlacken, obwohl nie 
in dünnen Fluß zu bringen, bleiben doch bis zur Rothgluth herab weich, 
und für feſte ſchwere Körper, wie reguliniſches Gold, durchdringlich. 
Das Auftreten dieſer Erſcheinung haͤngt weſentlich von der Menge des 
geſchmolzenen Goldes ab. Will man ſich z. B., ehevor man das ge— 
ſammte Scheidegold einer Campagne ſchmilzt, mit einer keinen Probe 
von 1 bis 1½ Mark von der Feine des Goldes überzeugen, was in der 
Regel von den Scheidern nicht verabſäumt wird, ſo beobachtet man beim 
Schmelzen dieſer Proben faſt nie in der Schlacke aufgezogenes Gold, 
während das nämliche Gold in Partien von 20 bis 26 Mark ge— 
ſchmolzen, dieſes Phänomen in hohem Grade zeigt. Kleine Partien 
bleiben aber hinlänglich lange im Fluß, bis durch die verhaͤltnißmäßig 
dünne Schlacke alles reguliniſche Gold niedergeſunken und mit dem 
Ganzen verſchmolzen iſt; bei größeren Partien verlängert ſich der Weg 
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des Niederſinkens durch die dickere Schlackenſchichte bedeutend, und der 
Schmelzer läßt das Metall im Verhältniſſe nicht lange genug im Fluß. — 
Man könnte allerdings ein vollſtändiges Sinken des Goldes erzielen, 
wenn man den Fluß des Metalles gehörig lang unterhalten würde; 
aber dieſes iſt aus einem andern Grunde den Schmelzern nicht zu em— 
pfehlen; die größere Quantität von freiem Kali kann leicht den Tiegel 
ſo angreifen, daß er durchfreſſen wird und Metall ſammt der goldreichen 
Schlacke ausfließen läßt. Wo man Feingold erzielen muß, iſt ein ganz 
vollſtändiges Sinken aller reguliniſchen Theilchen in den fließenden Me— 
tallkönig geradezu nachtheilig. Spuren von Silber enthält ſelbſt das 
mit ſaurem ſchwefelſaurem Natron behandelte Scheidegold noch, da ſich 
im Großen das Auswaſchen des ſchwefelſauren Silberorydes nie fo voll— 
ſtändig ausführen läßt, wie bei einem analytiſchen Verſuche im Kleinen. 
Dieſe Silbertheilchen bleiben vermöge ihrer feinen Vertheilung und des 
leichten ſpecifiſchen Gewichts gerne mit etwas Gold in den Schlacken 
ſuspendirt, und gehen nur ſehr langſam in den fließenden Metallkönig 
ein. Dieſe meine Anſicht wird ſowohl durch den conſtanten Silber— 
gehalt der Salpeterſchlacken, als auch durch die in der Praxis feſtſtehende 
Erfahrung unterſtützt, daß die Schmelzung kleiner Proben, bei denen 
die Schlacken nie Gold aufgezogen haben, im Feingehalte immer hinter 
größern Schmelzungen ein und desſelben Scheidegoldes, wo die Schlacken 
ſogenanntes aufgezogenes Gold enthalten, um 1 ſelbſt 2 Tauſendſtel zu— 
rückbleiben, weil bei dieſen kleinen Proben ſich alle reguliniſchen Theil— 
chen, mithin auch das Silber, aus der Schlacke in den Goldkönig ge— 
ſenkt haben. 

In der hieſigen Anſtalt nimmt man deßhalb keinen Anſtand, das 
Scheidegold einer größeren Scheidung für Feingold zu ſchmelzen, wenu 
auch die davon genommene keine Probe nur 999 oder 998 Tauſendſtel 
Feine ausweist. Die Metallkönige aus größern Schmelzungen (wo die 
Schlacken noch aufgezogenes Gold enthalten) erweiſen ſich in der großen 
Mehrzahl der Fälle dennoch als fein. 

Es geht daraus die praktiſche Regel hervor, daß man, um un— 
nöthigen Schmelzabgang zu vermeiden, und dennoch Feingold zu er— 
halten, nie mehr, aber auch nicht viel weniger als 20 Mark Scheide— 
gold auf einmal mit Salpeter in den Tiegel bringen ſoll. 

Jene Schlacken, welche kein Gold aufgezogen enthielten, hat man 
bisher in der Praxis als ziemlich werthlos angeſehen. Ich habe jedoch 
ſchon in meinem erſten Aufſatze gezeigt, welch bedeutende Mengen Gold 
im nichtmetalliſchen Zuſtande ſie nebſt Platin enthalten. Offenbar ent— 
halten ſie ſowohl das Gold als das Platin im orydirten Zuſtand — als 
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Goldoryd und Platinoryd. Mehrere Verſuche, die Orydationsſtufe der 
mit Waſſer ausgelaugten und getrockneten Schlacken, durch Desoxydation 
in einem Strome trockenen Waſſerſtoffgaſes und durch Wägung des 
gebildeten Waſſers zu beſtimmen, gaben keine übereinſtimmenden Re— 
ſultate: 1) wegen theilweiſer nicht zu beſeitigender Beimengungen regu— 
liniſchen Goldes, die ſich beim Trocknen in höherer Temperatur (Oelbade) 
bilden; 2) wegen der Schwierigkeit des Entfernens der letzten Waſſer— 
antheile aus den mit Waſſer behandelten Schlacken durch Trocknen bei 
niedrigeren Temperaturen, etwa bei 100 oder 130° C. 


Ich werde übrigens bei anderer Gelegenheit in Bälde dieſe Frage 
zu erledigen verſuchen. Ich habe nämlich gefunden, daß ſich ein Gold— 
purpur in Farbe viel feuriger und prächtiger als alle bisherigen dar— 
ſtellen läßt, welcher keinen durch Waſſerſtoff reducirbaren Körper, als 
das Oxyd des Goldes enthaͤlt. Zerſetzt man eine neutrale Goldchlorid— 
löſung durch Bittererde in der Art, daß man 2 oder 3 Aegquivalente 
davon mehr, als zur Bildung von Chlormagneſium und Goldoryd ers 
forderlich ſind, anwendet, trocknet ein und erhitzt das Gemenge bis etwa 
400 C., fo erhält man ein leichtes, prächtig violettrothes Pulver, was 
nach dem Auswaſchen des unzerſetzten Chlormagneſiums und nach voll— 
ſtändigem Entfernen alles Waſſers bei höherer Temperatur, ſich ſehr 
vortrefflich zur Beſtimmung der Orydationsſtufe eignet, welche das Gold 
in Berührung mit ſtarken Salzbaſen in höhern Temperaturen anzuneh— 
men fähig iſt. Ich hoffe dadurch auch die noch immer offene Frage 
über die Conſtitution des Goldpurpurs der Entſcheidung nahe zu 
bringen. 


Benutzungsart der Salpeterſchlacken zur Gewinnung des 
darin enthaltenen Goldes und Platins. 


Die bisherige Benützungsart dieſer Schlacken habe ich in meiner 
erſten Abhandlung bereits angeführt, wenigſtens diejenige Methode, 
welche in der hieſigen Anſtalt eine Reihe von Jahren hindurch befolgt 
worden war. Sie beſtand darin, daß die Schlacken in einem eiſernen 
Mörſer mit Waſſer zu einem Brei zerſtoßen und darnach durch Schläm— 
men die größere Quantität des darin im reguliniſchen Zuſtande ent— 
haltenen Goldes gewonnen wurde. Das abgeſchlämmte grauliche Pulver 
ließ man ſedimentiren, trocknete es, und unterwarf es mit anderm gold— 
haltigen Gekrätze aus der Scheideanſtalt dem Amalgamations-Ver⸗ 
fahren. Die Nachtheile dieſes Verfahrens liegen nun klar vor Augen, 
nachdem man die Beſtandtheile dieſes abgeſchlämmten grauen Pulvers 
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und deſſen Verhalten gegen Queckſilber kennt. (Man vergleiche meine 
erſte Abhandlung.) Queckſilber vermag das Gold hieraus eben ſo wenig 
auszuziehen als aus Goldpurpur, da es nur das nicht oxydirte 
Gold aufnimmt. Zugleich wird bei der ſehr großen Leichtigkeit des 
grauen Pulvers, durch deſſen äußerſt langſames Sedimentiren ein großer 
Verluſt herbeigeführt, indem über die bald mehr, bald minder große 
Reihe von Amalgamirkübeln ein ziemlich raſcher Waſſerſtrahl fließt. 
Man wird deßhalb auch in dem Amalgamationsrückſtande, im ſogenannten 
Krätz⸗Nachſande, bei weitem nicht alles Gold wieder erhalten, wo es 
ohnehin an Werth ſehr verloren haben würde, da die Koſten der Blei— 
arbeit, wodurch dieſe Ruͤckſtaͤnde zu gut gemacht werden, bedeutend 
ſind. 

Es iſt mir keine verlaffige Angabe darüber bekannt, wie in an— 
dern Scheideanſtalten des In- und Auslandes dieſe Salpeterſchlacken 
bisher benützt worden ſind. — Auf keinen Fall waren die Methoden 
viel beſſer, als die oben beſchriebenen, weil bei völliger Gewinnung 
des Goldes auch das in beträchtlicher Menge in den Schlacken vorhan— 
dene Platin hätte müſſen zugleich gewonnen werden. Der Platingehalt 
dieſes Goldes wäre ſo bedeutend geweſen, daß er ſich durch die phyſika— 
liſchen Eigenſchaften, welche er dem Golde ertheilt, ſchon bei bloßem 
Anſehen würde kund gegeben haben. — Im Durchſchnitte berechnet ſich 
aus obiger Tabelle der Platingehalt des in den Schlacken befindlichen 
Goldes auf 12 Proc.; aber ſchon 2 bis 3 Procente ſind hinreichend, 
um die Farbe des Goldes faſt bis zur Unkenntlichkeit zu verändern. 

Ich werde im Nachfolgenden zwei Methoden beſchreiben, wovon ich 
aber die eine (die erſtere) gleich von vornherein als nicht ſehr praktiſch 
verwerfe. — Ich beſchreibe dieſelbe aber dennoch, weil ſie ſehr nahe 
liegt, ſehr plauſibel ſcheint, von mir bereits verſucht worden iſt, und 
leicht auch von andern verſucht werden könnte, ich aber nicht die in— 
directe Veranlaſſung ſeyn will, daß Jemand die nämlichen negativen 
Erfahrungen mache, die mich bereits eines Beſſeren belehrt haben. 

J. Die Schlacken werden geſtoßen mit Waſſer behandelt, um alles 
darin Lösliche aufzulöſen, der Rückſtand durch Decantiren ausgewaſchen 
und in einem gußeiſernen Keſſel gelinde getrocknet. Die wäſſerige Lö— 
ſung enthält neben Kali u. ſ. w. auch jederzeit, obſchon ſehr geringe 
Mengen, Platinoryd, welches, wie leicht einzuſehen, nur mit vielen 
Umſtändlichkeiten gewonnen werden kann. Ich habe beobachtet, daß 
dieſe wafferige alkaliſche Löſung auch öfter Spuren von Golderyd ent— 
halt, und zwar dann, wenn der Schmelzproceß nicht ſo lange fortge— 
ſetzt worden iſt, bis aller Salpeter (auch das daraus entſtehende ſalpetrig— 
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ſaure Salz) vollſtändig zerſetzt war. — Es iſt bereits bekannt, daß 
wenn man ſalpeterſaures Kali in einem goldenen Gefäße geſchmolzen 
hat, ſich dieſer Salpeter mit gelber Farbe in Waſſer löst, und daß aus 
der angefduerten Löſung Eiſenvitriol Gold ausfällt. — In der Mehr— 
zahl der Fälle habe ich jedoch keinen Goldgehalt in der wäſſerigen Lö— 
ſung der Salpeterſchlacken gefunden. 

(Ich habe verſucht, ob es ſich der Mühe lohne, den größeren Theil 
des reguliniſchen Goldes abzuſchlämmen, da ich vorausſetzte, es koͤnnte 
platinfrei erhalten werden, fand aber durch den Verſuch meine Ver— 
muthung nicht beſtätigt, indem das verſchlämmte Gold nach dem Schmel— 
zen 3,8 Proc. Platin enthielt. Der relative Platingehalt des abge— 
ſchlaͤmmten Theiles zeigte ſich allerdings ſehr vermehrt. — Die Platin— 
verbindung in den Schlacken bleibt uberhaupt viel länger ſchwebend, als 
die entſprechende Gold-Verbindung, was ſich am deutlichſten zeigte, als 
ich das von reguliniſchem Golde Abgeſchlämmte abermals durch Schläm— 
men in zwei Partien trennte — eine ſchwerere und leichtere. 

Die ſchwerere enthielt... 19,2 Proc. Gold und 

20 „ Platin. 

Die leichtere hingegen. 13,0 „ Gold und 

5,2 „ Platin. 

Man erſieht übrigens aus dieſen Daten, daß durch Schlaͤmmen 
eine nur einigermaßen nutzbare Trennung von Gold und Platin nicht 
im mindeſten zu erzielen iſt. Es iſt deßhalb das beſte, aus dem ganzen 
in Waſſer unlöslichen Rückſtande der Salpeterſchlacken ohne alle weitere 
Behandlung Gold und Platin gleichzeitig zu gewinnen.) 

Aus dem in Waſſer unlöslichen Rückſtande kann, wie ich ſchon in 
meiner erſten Abhandlung erwähnte, das Platin theilweiſe mit Salz— 
ſäure als Platinchlorid erhalten werden, aber nur der geringere Theil; 
um den größern Theil des Platins und das Gold in Löſung zu er— 
halten, muß man Königswaſſer — Salpeterſalzſäure — anwenden. Bei 
der Behandlung mit Säure wird die Kieſelerde, welche die ausgelaugten 
Schlacken neben Thonerde, Kali u. ſ. w. enthalten, im amorphen, ge— 
latinöſen Zuſtande aus ihren Verbindungen mit den Baſen ausgeſchie— 
den, wodurch das Auswaſchen größerer Maſſen auf unüberwindliche 
praktiſche Schwierigkeiten ſtößt. Ueberdieß bildet ſich bei Behandlung 
mit Salpeterſalzſäure ſehr ſchwer lösliches Kaliumplatinchlorid. 

Um nun die Ausſcheidung der Kieſelerde im gelatinöſen Zuſtande 
zu verhindern und die Entfernung alles Kalis vor der Behandlung mit 
Salpeterſalzſäure zu ermöglichen, wird das getrocknete Pulver im guß— 
eiſernen Keſſel mit engliſcher Schwefelſäure befeuchtet, bis man einen 
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zähen Brei erhält. Man bringt nun den Keſſel über ein Holz- oder 
Kohlenfeuer, und erhitzt fo lange, bis alle Dämpfe von überſchüſſiger 
Schwefelſaͤure verjagt find. Nach dem Erkalten bemerkt man, daß ſich 
das Anſehen des Pulvers ſehr verändert hat. Es iſt etwas compacter 
geworden als zuvor; es ſinkt nun im Waſſer ziemlich ſchnell zu Boden; 
die Farbe iſt von Grau faſt in Schwarz übergegangen. Nimmt man 
das Erhitzen mit SO, in einer Retorte vor, und condenſirt das Ueber— 
gehende in eine abgekühlte Vorlage, ſo ergibt das Deſtillat jederzeit die 
deutlichſten Reactionen auf Osmium. Die weſentlichſten Vorgänge bei 
dieſer Methode ſind: daß erſtens durch Einwirkung der Schwefelſäure 
bei erhöhter Temperatur die Kieſelſäure von ihren Baſen getrennt wird, 
aber nicht im gelatinöſen, ſondern im compacten Zuſtande (wie man 
die geglühte amorphe Kieſelerde kennt) und ſchwefelſaure Salze gebildet 
werden; daß ferner auch das Gold- und Platinoryd von den Körpern, 
denen es ſein Beſtehen verdankt (vorzüglich Kali) getrennt, aber bei 
dieſer erhöhten Temperatur ſogleich zu reguliniſchem Golde und Platin 
zerſetzt wird (daher die dunkle Farbe nach Behandlung mit Schwefel— 
ſaͤure). — Kocht man nun unter Zuſatz von etwas Schwefelſäure in 
einem kupfernen oder bleiernen Keſſel, ſo werden ſchwefelſaures Kali und 
ſchwefelſaure Thonerde mit noch einigen andern mehr zufällig vorhan— 
denen ſchwefelſauren Salzen (worunter ſchwefelſaures Silberoxyd nie 
fehlt) aufgelöst, und der Rückſtand beſteht im Weſentlichen aus Kieſel— 
erde, aus Gold und Platin. (Unlösliche ſchwefelſaure Salze, z. B. 
ſchwefelſaures Bleioxyd, als zufällige Beimengungen.) Die bereits mit 
Waſſer erſchöpften Salpeterſchlacken verlieren durch die Behandlung mit 
Schwefelſäure und darauffolgendes Auskochen durchſchnittlich 28 Proc. an 
Gewicht. — Dieſer Rückſtand nun wird in großen, etwas coniſchen, mit 
Deckeln verſehenen Porzellanſchüſſeln mit Königswaſſer behandelt; er 
liefert auflösliches Gold- und Platinchlorid, und die Kieſelerde bleibt 
als vollkommen unlösliches weißes Pulver zurück, welches zur vollſtän— 
digen Entfernung der beiden Metallchloride ſehr anhaltend und ſorgſam 
gewaſchen werden muß. Die Waſchwaͤſſer werden durch Abdampfen ein— 
geengt und den concentrirten Metalllöſungen beigegoſſen. 

Um das Gold zu fällen, benutzt man Eiſenvitriol oder Eiſenchloruͤr. 
Die Fällung wird in der Art vorgenommen, daß die Auflöſung von 
Gold- und Platinchlorid, wie auch die Auflöſung von ſchwefelſaurem 
Gifenorydul oder Eiſenchlorür gegen 70°C. erwaͤrmt werden. Man gießt 
die Eiſenſolution in die Goldſolution, und zwar in anfangs ſehr ge— 
ringen Portionen, da ein großer Ueberſchuß von unzerſetztem Königs— 
waſſer vorhanden iſt, und anfangs eine ſehr ſtürmiſche Entwickelung von 
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Stickorydgas ſtattfindet. Man fährt fo lange mit dem Zuſatze des tref— 
fenden' Eiſenſalzes fort, bis alles Gold gefällt iſt, bis nämlich eine ab— 
filtrirte Probe durch Eiſenchloruͤr nicht mehr getrübt wird. Das Fallen 
des Goldes bei erhöhter Temperatur gewährt den Vortheil, daß ſich das 
Gold nicht als Pulver, ſondern in compacten Klumpen abſcheidet, die 
dann ſehr leicht durch Waſchen und Decantiren rein erhalten werden 
können. In der Loſung befindet ſich nun alles Platin. Die Löſung 
iſt durch die Waſchwaͤſſer zu verdünnt, um eine Fällung als Platin— 
ſalmiak mit Vortheil verſuchen zu können. Man fällt deßhalb durch 
reguliniſches Eiſen in der Wärme alles Platin als Platinmohr, welcher 
ſorgfältig gewaſchen wird. Mit dem Platin fällt immer auch etwas 
Palladium nieder (auch mit dem Golde fällt bereits etwas Palladium 
nieder), und haͤufig auch Kupfer, welches theilweiſe in den Schlacken, 
theilweiſe auch im Eiſenvitriol enthalten ſeyn kann. Um dieſe beiden 
Metalle zu entfernen, kocht man den Platinmohr anfangs mit reiner 
(von Salzſäure freier) verdünnter, fpdter mit reiner concentrirter Sal— 
peterſäure aus. Der ſo gereinigte Platinmohr wird in Königswaſſer ge— 
löst, und die concentrirte Löſung mit Salmiak, wie bekannt, gefällt, und 
der erhaltene Platinſalmiak weiter zweckdienlich behandelt. 


Ich bearbeitete nach dieſer Methede 21 Mark mit Waſſer aus— 
gelaugte Salpeterſchlacken und habe hiebei folgende Uebelſtaͤnde bemerkt: 


1) iſt es eine hoͤchſt zeitraubende Operation, jene geringe Quan— 
titäten Platin und Gold, welche beim anfänglichen Auslaugen der 
Schlacken in die alkaliſche Lojung übergehen, wieder zu gewinnen — 
man müßte ſie denn ganz opfern und wegſchütten. Um ſie zu gewin— 
nen, muß man die Lauge mit Salzſäure überſättigen, und Gold und 
Platin durch reguliniſches Eiſen fällen. — Verdünnt man die Lauge 
nicht bis zu einem ſehr bedeutenden Grade, fo wird beim Anſäuern 
häufig gallertartige Kieſelſäure ausgeſchieden, die alle Operationen wieder 
höchſt beſchwerlich und unangenehm macht; 


2) iſt das mit Schwefelſaͤure geglühte Pulver nach dem Kochen und 
Auswaſchen immerhin noch ſehr voluminös durch die bedeutende Quan— 
tität Kieſelerde, welche dem Gewichte des enthaltenen Goldes und Pla— 
tins in der Regel gleichkommt, oder es ſogar überſteigt. Man muß, um 
nicht mit einem ſteifen Breie zu arbeiten, große Quantitäten Königs— 
waſſer nutzlos zufügen. Das Auswaſchen des gebildeten Gold- und 
Platinchlorids wird ſo erſchwert und verlangſamt, daß ſich gegen das 
Ende immer wieder etwas Goldchlorid zerſetzt, und reguliniſches Gold 
bei der lockern Kieſelerde zurückbleibt. — Als ich das Waſchen des 
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rückbleibenden Kieſelerdepulvers fo lange fortgeſetzt hatte (ſelbſt unter 
zeitweiſem Zuſatze von etwas Königswaſſer), bis das abgedampfte Filtrat 
keinen Rückſtand mehr ließ, fo ergab ſich beim Anſieden mit geſchmol— 
zenem Bleizucker und Soda rc, dennoch auf 100 Theile Kieſelerde 1 Theil 
Gold — eine Menge die zu groß war, um vernadlaffigt zu werden. — 
Die Kieſelerde (mehr als 8 C. Mark an Gewicht) mußte deßhalb noch 
der Bleiarbeit unterworfen, und das erhaltene Werkblei abgetrieben 
werden. 

. Ich gehe nun zur Beſchreibung der zweiten Methode über, welche 
ohne beſondere praktiſche Schwierigkeiten ausgeführt werden kann, und 
den ganzen Gehalt an edlen Metallen liefert. 

II. Die Schlacken von mehreren Schmelzungen (in der hieſigen 
Scheideanſtalt läßt man fie von einem ganzen Jahre zuſammenkommen) 
werden in einer kupfernen oder eiſernen Schale geſammelt. Ehevor man 
ſie zu Gute machen will, wägt man ſie und übergießt ſie dann mit ſo 
viel Waſſer, daß ſie zu einem dünnen Breie zerfallen können. Dieſes 
Zerfallen geht verhaͤltnißmäßig langſam vor fich — 16 bis 20 Pfd. 
Schlacken bedürfen 8 bis 12 Tage, bis ſie ſich zu einem Breie zer— 
rühren laſſen, felbft wenn man fie in Digeftionswarme ſtellt. — Dieſem 
Breie mengt man mit Vortheil auch jene feinen Goldkörnchen ſammt 
Tiegelmaſſe bei, welche vom Inneren der Wände der heſſiſchen Tiegel, 
in denen die Schmelzung vorgenommen worden, abgekratzt werden. Man 
mengt dann innig mit dieſem Breie gepulverte Bleiglätte, gepulverten rohen 
Weinſtein, trockenes kohlenſaures Natron (Sel de Soude) und Glas— 
pulver, und zwar in folgendem Verhäaͤltniſſe: 

auf 8 Theile trockene Schlacken 

2 „ Bleiglaͤtte, 

1 „ Weinſtein, 

Soda, 

2 „ Glaspulver, 
und trocknet dieſes Gemenge in einem kupfernen oder eiſernen Keſſel ein, 
zuletzt unter Aufrühren mit einer Spatel, da es ſich gerne feftian die 
Wandungen anlegt. — Das getrocknete Gemenge wird nach und nach 
in einem rothglühenden Tiegel eingetragen und bei allmählich ver— 
ſtärktem Feuer niedergeſchmolzen. 

Der Zweck der Miſchung und der Proceß beim Schmelzen bedarf 
kaum einer Erklärung. Der Endzweck der ganzen Operation iſt, einen 
Bleikönig darzuſtellen, welcher alle edlen Metalle, ſo ſich in was immer 
fur einem Zuſtande in den Schlacken befinden, vollſtandig in ſich auf— 
genommen hat. Der Weinſtein dient als Reductionsmittel ſowohl für 
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die Bleiglätte als auch für die in den Schlacken enthaltenen Oxyde. 
Die Soda wird hauptſächlich in kieſelſaures Natron verwandelt. Ein 
Zuſatz von Glaspulver iſt deßhalb rathſam, damit nicht von dem Ueber— 
ſchuß an Alkalien, der ſich in dieſer Miſchung befindet, die Tiegel zu 
ſehr angegriffen, oder ſelbſt durchfreſſen werden; die Quantität dieſes 
Zuſatzes iſt übrigens fo gewählt, daß dadurch die Leichtflüͤſſigkeit der 
Schlacke nicht weſentlich beeinträchtigt wird. 


Nachdem die ganze Maſſe gehörige Zeit ſich in ruhigem Fluſſe be— 
funden, hebt man den Tiegel aus dem Feuer, und läßt erkalten. Man 
hüte ſich ubrigens, den Tiegel noch warm zu zerſchlagen, da das Blei 
unter der dicken Schlacke ſehr lange fluͤſſig bleibt, und beim Zerſchlagen 
leicht ein namhafter Verluſt erlitten werden könnte. Beim Zerſchlagen 
muß ſich die Schlacke ganz gleichförmig gefloſſen zeigen, und man darf 
keine einzelnen darin vertheilten Metallkörner beobachten. Sie iſt in 
der Regel graulich gefärbt. Um ſich zu überzeugen, daß alle edlen 
Metalle im Bleikönige ſich angereichert haben, kann man nach der Me— 
thode der Erzproben 10 — 15 Gramme dieſer Schlacken auf edle Me- 
talle unterſuchen. Ich habe in drei Fällen nur mehr unbedeutende 
Spuren von Gold darin gefunden, welche mit gutem Gewiſſen ver— 
nachläſſigt werden konnten. 


Das erhaltene Werkblei wird auf einem Treibherde abgetrieben 
— der Blick im Tiegel geſchmolzen und gekörnt. — Das Gekörnte 
bringt man in eine geräumige tubulirte Glasretorte, ſetzt dieſe in ein 
Sandbad ein, bringt eine paſſende Vorlage an, welche mit einem Abzugs— 
rohre verſehen iſt, und gießt Königswaſſer nach Bedarf durch den Tu— 
bulus nach. Durch gelindes Erwärmen beſchleunigt man die Auf— 
löſung. — Die während der Auflöſung entwickelten Daͤmpfe von 
Unterſalpeterſäure und Chlor reißen jederzeit nicht unbeträchtliche Men— 
gen von aufgelöstem Golde und Platin mit ſich fort, wovon ſich jedoch 
der größte Theil in der Vorlage ſammelt. Bit die Auflöſung beendigt, 
ſo erwärmt man den Inhalt der Retorte noch ſo lange, bis alle Sal— 
peterſäure ausgetrieben iſt, wobei man die Gold- und Platinlöſung 
betrachtlich concentriren kann. Man wird jederzeit einen nicht unbe— 
deutenden Niederſchlag von Chlorſilber und Chlorblei beobachten. — 
Nach dem Erkalten gießt man den Inhalt durch ein Papierfilter in eine 
geräumige Porzellanſchale, wäſcht die auf dem Filter befindlichen un⸗ 
löslichen Chloride mit warmem Waſſer aus, und erwärmt die vereinigten 
Filtrate im Waſſerbade, wozu jeder Keſſel, welcher etwas größer iſt 
als die Porzellanſchale, benützt werden kann, und miſcht ſo lange von 
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einer erwärmten Löſung von ſchwefelſaurem, Eiſenorydul oder Eiſen⸗ 
chlorür bei, als noch Gold niedergeſchlagen wird. 

Nach einiger, Zeit der Ruhe hat ſich alles, Gold, in Klumpen auf 
dem Boden der Schale angeſammelt. Die klare Löſung läßt ſich leicht 
abgießen, und das Gold wird ſodann ſo lange mit heißem Waſſer ge⸗ 
waſchen, als die Waſchwaſſer noch auf Eiſen reagiren. Darnach wird 
das Gold getrocknet und mit etwas Salpeter im heſſiſchen Tiegel zu— 
ſammengeſchmolzen. 

Der ſo erhaltene Goldkönig wird ſich jederzeit, als fein bei der 
Probe erweiſen. Der Zuſatz von einer geringen Menge Salpeter (etwa 
auf 32 Theile Gold 1 Theil Salpeter) iſt deßhalb nothwendig, weil 
der Eiſenvitriol auch jederzeit etwas Palladium mit dem Golde präci— 
pitirt, was aus der geringen Menge Schlacke leicht gewonnen werden kann. 

Mit der vom Gold abgegoſſenen Löſung werden die Waſchwäſſer 
vereinigt, und in der Warme mit reguliniſchem Eiſen gefällt. Die hie— 
durch präcipitirten Metalle (der bei weitem größten Menge nach aus 
Platin beſtehend) werden nach dem Waſchen mit Salpeterſäure ausge— 
kocht; um alle darin löslichen Metalle zu entfernen, der Rückſtand in 
Königswaſſer gelöst, und das Platinchlorid als Platinſalmiak gefällt, 
welcher dann auf Platin nach bekannten Verfahrungsweiſen verarbeitet 
werden kann. 

Ich habe größere, Huankitgten Platin zu Blech u. ſ. w. verar⸗ 
beitet. Obwohl die Wollafton fhe Methode im allgemeinen bekannt iſt, 
fo halte ich es doch nicht für nutzlos, ſien hier kurz anzuführen und mit 
einigen Bemerkungen zu, begleiten. Der Platinſalmiak, welcher zur 
Darſtellung des Platinſchwammes verwendet, wird, muß möglichſt frei 
von Iridium ſeyn. Ein iridiumhaltiger Platinſchwamm liefert jederzeit 
ein ſprödes, unter dem Hammer und der Walze gerne reißendes Metall. 
Solcher Platinſchwamm muß ſo lange in Königswaſſer gelöst und mit 
Salmiak wieder gefällt werden, bis nach dem Auswaſchen. reiner Pla⸗ 
tinſalmiak zurückbleibt. Von dieſem wird hei gelinder Temperatur. der 
Salmiak und das Chlor abgetrieben, „welche; Operation am: zweck- 
mäßigſten in einer Retorte mit weitem Tubulus vorgenommen; wird. 
Der ſehr lockere Platinſchwamm wird mit, concentrirter Salpeterſäure 
gekocht, ausgewaſchen, und anfangs zwiſchen; den Fingern „, „zuletzt in 
einem Reibſchale mit hölzernem Piſtille unter Waſſer zerrieben. Das 
Zerreiben muß ſehr vorſichtig und langſam, vorgenommen werden, um 
ſo wenig als möglich metallglänzender, Plättchen von Platin zu „er- 
halten. Hat man einen e ziemlich feinen Brei. erhalten., ſo wirft 
man, dieſen, in ein feines Meſſingſieb, welches, in einer, Porzellan 
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ſchüſſel mit deſtillirtem Waſſer ſteht, und ſiebt das zartere Pul— 
ver unter Waſſer durch. Was in dem Siebe bleibt, wirft' man 
abermals in die Reibſchale und zerreibt es, fo lange man noch pülveri— 
ges Platin erhalt, unter zeitweiſem Abſieben desſelben. Die zuletzt 
übrig bleibenden Plättchen werden für eine kuͤnftige Auflöſung in Kö— 
nigswaſſer bei Seite geſtellt, da ſie zur übrigen Maſſe! gebracht und 
mit ihr weiter behandelt,“ die gewöhnlichſte Urſache abgeben daß die 
Ductilität des Platins weniger entſprechend wird. Das feine Pulver 
läßt man ſedimentiren, gießt das darüberſtehende Waffer? ab und füllt 
den naſſen Brei, ihn gleichſam vertheilend, in gußeiſerne hohle Formen, 
welche auf einer Unterlage aus gehärtetem Stahle aufliegen, und in 
welche ein gut ſchließender gußeiſerner oder ſtählerner Stempel (oder 
Pfaffe) eingedrückt werden kann. Das Preſſen kann man durch den 
Druck einer kräftigen hydrauliſchen Preſſe, oder vortheilhafter, beſonders 
gegen das Ende, unter einer kräftigen Wurfmaſchine ausführen. — 
Anfangs muß ſehr langſam gepreßt werden, damit ſich das Platin— 
pulver in der Form gleichmäßig vertheilen kann. Was die ⸗Geſtalt der 
Förmen anlangt, möchte ich der viereckigen vor der hohen cylindrifden 
bei weitem den Vorzug geben, da jene viel leichter ein gleichmäßiges 
und vollſtändiges Zuſammenpreſſen zulaſſen. Der ausgeſtoßene, bereits 
ſehr cohärente Preßkuchen wird in einem bedeckten heſſiſchen Tiegel eine 
Stunde lang in ſtarkem Weißfeuer einer Eſſe oder eines“ guten Wind⸗ 
ofens geglüht, weißglühend aus dem Tiegel genommen, auf einem Amboß 
nach allen Seiten gut durchgehaͤmmert, abermals im Tiegel weißglühend 
gemacht und wieder gehaͤmmert, bis das Stück auf allen! Seiten ge⸗ 
hörig durchgegerbt und geftaut iſt. Zuletzt hämmert man das Stück im 
weißglühenden Zuſtande zu einem dicken Bleche aus, welches durch 
Beſtreuen mit einem Gemenge aus ! gleichen Theilen alete Borax 
und Potaſche, Erhitzen und Ablöſchen in kaltem Waſſer,! von’ den der 
Oberfläche anhaͤngenden Unreinigkeiten gereinigt wirdt Man kann es 
nun ohne Gefahr unter die Walze bringen und beliebig weiter ver! 
arbeiten: — Es iſt nicht vortheilhaft, eine geringere Quantitat Platin 
als ein halbes Kilogramm auf einmal zu preſſen, weil das Stück fonft 
auf dem Amboß 'zu ſchnell erkaltet, und der fo wichtigen Operation des 
Schweißens dadurch unüberſteigliche Schwierigkeiten in den Weg treten. 
Das Schweißen und Hämmern des Platins kann jeder geſchickte Grob— 
ſchmied ausführen. — Der Umfang der Preßform muß zur Quantität 
des Platins ſo bemeſſen werden, daß das zuſammengepreßte Stück we— 
nigſtens einen halben! bayeriſchen Zoll Höhe erhalt. — Ich habe aus 
dem ſo von mir bearbeiteten Platin Blech, Draht, Tiegel, Schalen 
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und Löffel anfertigen laſſen. Um Platinfolie. (3. B. für galvaniſche 
Batterien) anzufertigen, legt man einen Streifen Platinblech zwiſchen 
zwei glühende Kupferplatten, und läßt jenen mit dieſen zu beliebigen Di⸗ 
menftonen auswalzen. Um das Ankleben des Platins am glühenden 
Kupfer, während es durch das Walzwerk geht, zu verhindern, geuügt 
es, dasſelbe zuvor anbrennen, d. i. oberflächlich orydiren zu laſſen. Ich 
habe auf dieſe, Weiſe aus 65 — 70 Grammen Platin Platinfolien von 
mehr als einem halben Quadratſchuh Fläche auf einem hißſigen Kupfer⸗ 
hammer herſtellen laſſen. Schließlich muß ich noch bemerken, daß ſich 
das Platin behufs der Anfertigung von Hohlwaaren . B. Tiegel) 
weniger gut für Bearbeitung auf der Drehbank (für eee als 
für das Aufziehen mit dem Hammer eignet. 


LXXIV. 
Ueber das flüſſige Stickſtofforydul; von J. Dumas. 
Aus den Comptes rendus, 1848, Bt. XXVII S. 463. 


Hr. Natterér in Wien hat eine Druckpumpe conſtruirt (beſchrie— 
ben im polytechn. Journal Bd. XCVII S. 268), durch welche man die 
Gaſe in flüſſigen Zuſtand cömprimiren und ſich mit Leichtigkeit fluffige 
Kohlenſäͤure und flüſſiges Stickſtofforydul verſchaffen kann. Ich habe mir 
ein ſolches Inſtrument verſchafft und es insbeſondere zur Darſtellung 
des tropfbaren Stickſtofforyduls angewandt; ich erkannte bald, daß bei 
ſeinem Gebrauche mehrere Vorſichtsmaßregeln beachtet werden müſſen, 
um ſowohl mit Schnelligkeit und Sicherheit zu operiren, als auch das 
Stickſtofforydul in großer Menge wohlfeil zu verdichten. 

Da dieſe Flüſſigkeit das Mittel darbietet eine außerordentliche 
Kälte hervorzubringen und fte überdieß ſehr leicht handzuhaben iſt, fo 
will ich kurz meine Erfahrungen über dieſelbe anführen. 

Das Hauptſtück des Apparats, das Gasrefervoir, bietet fo, wie 
es in Wien angefertigt wurde, nach meiner Meinung nicht genug Wider⸗ 
ſtand dar; ich habe es daher mit einer Hülle aus Schmiedeiſen ver— 
ſehen, welche 800 Atmoſphaͤren Druck aushalten kann; außerdem habe 
ich das Refervoir. fortwährend mit Eis umgeben, den Stiefel der Pumpe 
mit Waſſer umſpülen laſſen und ſogar die Kolbenſtange beſtändig mit 
kaltem, Waſſer, benetzt. 
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Man vermeidet hiedurch jede Veränderung des Leders am Kolben 
oder Ventil, in Folge der bei der Compreſſion entſtehenden Waͤrme oder 
durch ⸗Orydation von Seite des Gaſes. 


Mit dieſer Vorſicht kann man in zwei Stunden 200 Liter Gas in 
das Rohr, pumpen, wovon der zwanzigſte Theil hinreicht, um einen 
Druck von 30 Atmoſphären hervorzubringen, bei welchem die Conden⸗ 
ſation anfängt. Der Reſt des Gaſes wird verflüſſigt; 100 Liter können 
nahezu 200 Gramme, Flüͤſſihkeit liefern. 


Damit die Operation gut gelingt, muß das Gas abſolut trocken 
und auch ſo rein als möglich, ſeyn., Ich ſtelle es wie gewöhnlich aus 
ſalpeterſaurem Ammoniak dar und laſſe es nach vorhergegangenem Trock— 
nen in Behälter aus undurchdringlichem Zeug treten, aus denen es in 
die Druckpumpe geht. Ein Kilogramm ſalpeterſauren Ammoniaks ge— 
nligt. Einmal comprimirt, kann das flüſſige Gas ein bis zwei Tage 
in dem Rohr ſich conſerviren; doch leidet das Ventil davon ein wenig. 
Oeffnet man den Hahn des Reſervoirs, ſo entweicht das Gas, gefriert 
anfangs zum Theil und fließt dann flüſſig aus. 


Der feſte Theil gleicht dem Schnee: er ſchmilzt auf der Hand, ver— 
fluͤchtigt ſich ſehr ſchnell und laßt die Stelle ſtark verbrannt zurück. Der 
flüſſige Theil, die bei weitem größere Menge, von der man mit Leich— 
tigkeit 40—50 Gramme auf einmal erhalten kann, in einem Glaſe auf— 
gefangen, erhält ſich eine halbe Stunde und länger an der freien Luft. 
Um die Flüſſigkeit bequem beobachten zu koͤnnen, fange ich ſie in offenen 
Glasröhren auf, welche in Gefäße geſtellt ſind, auf deren Boden ſich 
Bimsſtein, mit Schwefelfaure befeuchtet, befindet; auf dieſe Weiſe blei— 
ben die Röhren lange vollkommen durchſichtig. 


Das flüſſige Stickſtofforydul iſt farblos, ſehr beweglich und voll— 
kommen durchſichtig. Jeder Tropfen, welcher auf die Haut fällt, ver— 
brennt fie ſtark. Das. Gas, welches fic) ununterbrochen durch ein lang— 
ſames Kochen aus ihm entwickelt, beſitzt alle Eigenſchaften des Stick— 
ſtofforyduls. .i4 


Metalle bringen, wenn fie. in die Flüſſigkeit fallen, das ziſchende 
Geräuſch des, glühenden Eiſens im Waſſer hervor. Queckſilber bringt 
dasſelbe Ziſchen hervor, gefriert augenblicklich und bildet eine harte, 
ſpröde, ſilberweiße, Maſſe. * | 


Gewöhnliche Schwefelſture und concentrirte Salpeterſäure' gefrieren 
auf der Stelle, wenn ſie mit dieſer Flüſſigkeit gemiſcht werden! Aether 
und Alkohol miſchen ſich jedoch ohne zu gefrieren. Waſſer gefriert augen— 
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blicklich, veranlaßt aber ein fo heftiges Verdampfen der Flüͤſſigkeit, daß 
eine wirkliche Erploſion entſteht, welche gefahrvoll ſeyn würde, wenn 
man nur einige Gramme davon, auf einmal eingießen wurde. “ 


LXXV. 


Ueber galvaniſche Vergoldung und Verſilberung mit dem ein— 
fachen Apparate; von Dr. D. Philipp. 
Aus dem Berliner Gewerbe ⸗, Induſtrie- und Handelsblatt, 1848, Nr. 21. 
Mit Abbildungen. 


Oeftere Anfragen und Zweifel, ob mit dem einfachen Apparate alle 
Gegenſtände, von welcher Form ſie auch ſeyn mögen, behandelt werden 
können, veranlaſſen mich zu folgenden Mittheilungen. 


Die Gefäße, die man zu dieſem Verfahren braucht, werden von 
rothem Blumentopfthon angefertigt und müſſen vor der Benutzung auf 
folgende Weiſe geprüft werden. Man füllt dieſelben mit Waſſer und 
ſieht zu, daß ſie von außen nur feucht werden, ohne daß Tropfenbil— 
dung oder Laufen bemerkbar wird; nur ſolche Gefäße ſind brauchbar. 
Je nach den Gegenſtänden, die vergoldet oder verſilbert werden ſollen, 
muß nun die Größe der Gefäße ſeyn und der Apparat modificirt 
werden. 

J. Hat man mit Maſſen von keinen Gegenftanden zu ihun, fo 
kann der Apparat auf folgende Arten eingerichtet werden: 

1) Das Thongefäß wird mit einem Zinkcylinder 
umgeben und in ein anderes Gefaͤß (eine Holzwanne), 
in welchem ſich Salzwaſſer oder verdünnte Schwefel— 
ſäure befindet, geſtellt; in dem Thongefäße befindet ſich 
die Gold- oder Silberlöſung und ein Netz von Kupfer— 
draht, welches mit dem Zink durch einen oder mehrere 
Drähte in leitende Verbindung gebracht wird. Die zu 
behandelnden Gegenſtaͤnde werden auf das Netz gelegt. 


— — — 


50 Gießt man flüſſiges Stickſtofforydul in eine rothglühende Platinſchale, fo 
nimmt es nach Despretz ſogleich den ſphäroidiſchen Zuſtand an und verfliidtigt 
ſich langſam. Wahrſcheinlich zeigen dieſes Verhalten alle comprimirten Gaſe, welche 
die Eigenſchaft haben unter dem atmoſphaͤriſchen Druck flüͤſſig zu bleiben. (Comptes 
rendus, Januar 1849, Nr. 5.) 
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2) Das Thongefäß, in welchem ſich ein Zink— 
cylinder und Salzwaſſer beſindet, wird in ein anderes 
Gefaͤß, welches die Gold- oder Silberlöſung enthalt, 
und zwar in die Mitte geſtellt, mit einem Netz um— 
geben, welches mit dem Zinkcylinder durch einen Draht 
verbunden wird. 


Im erſten Falle müſſen die Gegenſtände, die ſtär— 
ker vergoldet oder verſilbert werden ſollen, dem Rande 
näher gelegt werden, im zweiten näher dem Thoncylinbder, ſonſt müſſen 
ſie einigemale gewechſelt werden. 

3) Durch eine Combination beider Apparate wird entweder Ver— 
ſtärkung oder gleichmäßiger Niederſchlag für alle Gegenſtände erzielt; zu 
dieſem Behufe läßt man in dem Netz Fig. eine Oeffnung in der Mitte, 
worin noch ein Apparat, wie in Fig. 2 geſtellt, deſſen Zinkcylinder mit 
dem Netz verbunden wird. 

4) Sind die zu behandelnden Gegenſtaͤnde der Art, daß ſie bequem 
an einem Punkte angehangen werden können, ſo iſt im Apparat Fig. 1 
ein Netz mit weiten Maſchen nöthig, um die Gegenſtände durch die 
Oeffnungen hindurch vertical haͤngen zu können. 

II. Sollen einzelne große Gegenſtände behandelt werden, ſo ſind 
folgende verſchiedene Falle vorhanden: 

1) Für Rundfiguren oder maſſive Gegenſtände iſt nur der Apparat, 
wie oben Fig. 1, nöthig und zwar ohne Netz; der Gegenſtand wird 
dann unmittelbar mit dem Zink durch einen Draht in Verbindung ge- 
bracht. 


2) Für Hohlgefaͤße, wie Schüſſeln ꝛc., 
welche innen und außen gleich ſtark ver— 
goldet oder verſilbert werden ſollen, dient 

derſelbe Apparat mit Hinzufügung eines zwei— 
ten, welcher durch einen Ständer ſchwebend 
in dem Innern des Gefafes erhalten wird; 
der darin befindliche Zinkeylinder wird dann 
mit dem Innern, der des äußern Apparates 
mit dem Aeußern des Gefäßes durch Drähte 
verbunden. 


3) Fur den Fall, daß das Innere des Gefäßes vorzugsweiſe be— 
handelt werden ſoll, wird der äußere Apparat bloß durch ein Gefäß 
erſetzt; ſoll das Aeußere vorzugsweiſe ſtark vergoldet oder verſilbert 
werden, ſo wird der ſchwebende Apparat weggelaſſen. 
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4) Soll ein Hohlgefäß nur inwendig behandelt werden, ſo wendet 
man nur den Staͤnder mit dem ſchwebenden Apparate an. 


Genannte Fälle ſind, wohl die hauptſächlichſten, die in der Praxis 
vorkommen, für Ausnahmsfälle läßt ſich leicht eine Combination machen, 
die zu dem erwünſchten Ziele führt. Es iſt nicht zu überſehen, daß 
man die Stärke des galvaniſchen Stromes, resp. des angewendeten 
Zinks, mit der Maſſe der Gegenſtände die man behandeln will, in 
Verhältniß bringen muß, was ſich leicht in der Praxis herausſtellt; je 
ſchwächer der Strom, resp. das Zink, deſto langſamer, aber beſſer, er— 
folgt der Niederſchlag. 


Der Verfaſſer hat ſelbſt früher den ſogenannten Batterien das 
Wort geſprochen, mit der Zeit hat es ſich aber herausgeſtellt, wie vor— 
theilhaft der einfache Apparat ſey, und diejenigen, welche gründlich 
beides verſucht haben, denken nie mehr daran, mit Batterien zu ar— 
beiten. 


LXXVI. 


Verſuche mit Gaudin's Feuerlöſchmittel, nebſt kurzer Zu— 
ſammenſtellung der bisher vorgeſchlagenen, mehr oder 
weniger erprobten Schutzmittel gegen Feuer und Feuer— 
löſchmittel; von Hrn. M. Chevallier. 


Aus dem Bulletin de la Société d'Encouragement, Dec. 1848; S. 733. 


Der Verſuch wurde mit einem 1 Meter breiten und 3 Meter ho— 
hen Holzſtoß angeſtellt, welcher innerlich aus Zimmerholz und auf den 
Seiten aus Brennholz beſtand; am Fuße desſelben hatte man Reiſig 
angehäuft, um den Holzſtoß beſſer in Brand zu bringen. Sobald dieß 
geſchehen war, ſetzten die Spritzenmänner von Vaugirard eine kleine 
Pumpe in Thätigkeit, wobei man fand, daß, ſobald man aufhörte auf 
eine Seite Waſſer hinzutreiben das Feuer ſich wieder entzündete und 
heftig fortbrannte; als man mehr Waſſer ausſpritzte, wurde das Feuer 
zum größten Theil gelöſcht; ſobald man aber die Pumpe zu ſpielen 
wieder aufhören ließ, entzündete ſich das Holz wieder zur lebhaften 
Flamme. 
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Hierauf wurde mit derſelben Pumpe auf gleiche Weiſe verfahren, 
aber Waſſer angewandt, welches ſalzſauren Kalk (Chlorcalcium) 5 auf— 
gelöst enthielt, wobei ſich ergab, daß wenn man aufhörte dieſe Flüſ— 
ſigkeit hinzuſpritzen, das Feuer ſich nicht wieder ſo entzündete, wie beim 
bloßen Waſſer; die Urſache iſt, daß der ſalzſaure Kalk die Kohle über— 
zog, und deren Berührung mit dem Feuer aufhob. 


Als man die Pumpe auf alle vier Seiten des Holzſtoßes wirken 
ließ, brannte das Holz in der Mitte fort, weil die Flüſſigkeit nicht bis 
in die Mitte eindrang, wogegen es außen nicht brannte. Das äußere 
Holz bildete auf dieſe Weiſe einen Kamin, in welchem die Verbrennung 
ſtattfand. 

Hätten wir den Verſuch zu leiten gehabt, ſo wäre er auf andere 
Weiſe angeſtellt worden; wir hätten auf Errichtung zweier vollkommen 
gleicher Holzſtöße angetragen, welche man zu gleicher Zeit angezündet 
hatte, um dann zwei gleich ſtarke Spritzen auf fie wirken zu laſſen, 
wobei zum Löſchen des einen bloßes Waſſer, zum Löſchen des andern 
aber eine Auflöſung von ſalzſaurem Kalk in Waſſer angewandt wor— 
den wäre. Dabei wäre ein vergleichendes Urtheil möglich geweſen. 


Bei dem Verſuche zu Vaugirard konnte die Menge der angewand— 
ten Flüſſigkeiten nicht ermittelt werden. Unſere Abſicht es zu thun, 
wurde durch das Herzudrängen der Bevölkerung des Orts vereitelt; 
auch enthielt die Löſung des ſalzſauren Kalks zuviel von dieſem Salze; 
fie zeigte 39° Baumé und verbreitete ſich deßhalb auf dem Holze nicht 
ſo gut als wenn ſie minder concentrirt geweſen wäre; ſie bildete da— 
her auch Stalaktiten auf einigen Stellen des Holzes, ſtatt vom erſten 
auf das zweite Scheit u. ſ. f. herunterzufallen. 


Jedenfalls hat aber nach unſerem und vieler Anweſender Dafür— 
halten der von Hrn. Gaudin angeſtellte Verſuch ein vortheilhaftes 
Reſultat gegeben. Zu wünſchen wäre, daß Hr. Gaudin ſeine Ver— 
ſuche fortſetzte, um zu ermitteln: 1) den Werth ſeines Verfahrens; 2) 
die Koſten der Auflöſung von ſalzſaurem Kalk; 3) in welchem Ver— 
hältniß der ſalzſaure Kalk am beſten anzuwenden wäre; 4) endlich ob 
die Auflöſung desſelben in gewöhnlichen Spritzen angewandt werden 
könne, ob ſolche oder ihre Röhren durch diefe Auflöſung keinen Scha— 
den nehmen würden. Doch können wir zum Löſchen des Feuers in 
Privathaͤuſern Auflöſungen zerfließlicher Salze nicht empfehlen, weil 


51 Welches Salz Hr. Gaudin dem Alaun und Eiſenvitriol vorzieht. 
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dieſe Salze die Mauern in welche ſie eindringen, ſo feucht machen 
würden, daß man die Häuſer nicht mehr bewohnen könnte. 

Leider find die Schutzmittel. gegen Feuersbrünſte noch nicht fo ſtu— 
dirt worden, wie ſie es verdienen. Zu Gebaͤuden, welche in Folge 
ihrer Beſtimmung der Feuersgefahr ausgeſetzt ſind, könnte durch ge— 
eignete Praͤparirung unverbrennlich gemachtes Bauholz vorgeſchrieben 
werden. 


—* * 


* 


Der Berichterſtatter ſchickt obigem Berichte eine geſchichtliche Zu— 
ſammenſtellung der in dieſer Beziehung gemachten Borfdlage voraus, 
aus welcher wir hier das Weſentlichſte, ſofern ein praktiſches Reſultat 
aus ihnen hervorging, folgen laffen. Es zerfallen dieſelben in Schutz 
mittel und Löſchmittel. 

Schutzmittel gegen Feuer. Im J. 1775 machte Hartley 
zu Buklesbury (England) den Vorſchlag, die Mauern auf der Innen— 
ſeite mit papierdünnen Eiſenblechtafeln zu belegen, welche mit einem 
das Feuer aufhaltenden Firniß überzogen wurden. Ein mit ſehr hef— 
tigem Feuer angeſtellter Verſuch beſtätigte die Vortheile dieſes Verfah— 
rens; aber Hartley machte ſein Geheimniß (den Firniß) nicht be— 
kannt, und die Erfindung konnte daher nicht in Anwendung kommen. 
(Dictionnaire de IIndustrie oder Collection des procédés utiles, 
1776, S. 378.) 

Im Dictionnaire de Industrie (1786) iſt ein Mittel angegeben 
das Hold unverbrennlich zu machen, welches darin beſteht, es in Waſſer 
zu kochen worin Salze aufgelöst ſind, z. B. ein Gemenge von Kochſalz, 
Eiſenvitriol und Alaun. Die Wirkſamkeit des letztern hat ſich in 
einem Alaunwerk herausgeſtellt. Die Dauben eines alten Alaunfaſſes 
brannten, ins Feuer geworfen, nicht, und während ihrer Zerftorung 
konnte man nicht die geringſte Flamme wahrnehmen. Schon im Alter— 
thum kannte man das Ueberziehen des Holzes mit Alaun, um es vor 
dem Verbrennen zu ſchützen. 

Brugnatelli (Annales de Industrie nationale et étrangére 
S. 61.) hat im J. 1821 eine Menge Verſuche angeſtellt, Papier unver— 
brennlich zu machen. Er fand daß kohlenſaures Kali, ſalzſaures Kali, Alaun, 
ſchwefelſaures Natron und Kali, jedes für ſich angewandt, das Papier 
vor dem Angriff des Feuers ſchützen; daß mit dieſen Salzen getränktes 
Papier durch die Berührung des Feuers ſich zwar verkohle, ohne aber, 
wie das gewöhnliche, in Staub zu zerfallen. 
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Gay-Luſſac fand, daß Leinwand, in phosphorſaures Ammoniak 
getaucht und getrocknet, unverbrennlich wird; im Feuer ſchmilzt das 
Salz, das Ammoniak verflüchtigt ſich und jeder Faden bleibt mit einer 
Art Firniß von Phosphorſaͤure umgeben, welcher ihn ſehr gut ſchützt. 

(Ueber das Waſſerglas theilt der Verfaſſer bloß das Weſent— 
lichſte aus der Abhandlung von Fuchs wird; man ſcheint mit, dem— 
ſelben in Frankreich keine Verſuche angeſtellt zu haben.) 

Feuerlöſchmittel. Im Jahr 1722 erſann Geoffroy 1 
des Mittel. Man füllte ein Faͤßchen mit Waſſer und brachte in das— 
ſelbe auch eine mit Schießpulver gefüllte Büchſe von Weißblech. Um 
zu löſchen, tolle man das Fäßchen an die Brandſtätte und entzündete 
das Pulver, wo dann Büchſe und Fäßchen, indem ſie zerſprangen, das 
Feuer löſchten, theils durch Erzeugung eines luftverdünnten Rau⸗ 
mes, theils durch das Umherſchleudern des Waſſers über alle 
brennenden Stellen. Verſuche, welche damals mit dieſem Verfahren 
angeſtellt wurden, hatten zwar einen guten und ſehr ſchnellen Erfolg; 
dasſelbe zeigte ſich aber doch nicht ausreichend, denn ſobald das Vacuum 
aufhörte, entzündete ſich das Feuer ſogleich wieder; um des Feuers 
vollkommen Herr zu werden, mußte man noch Spelzen nenden (Hi- 
stoire de Académie des Sciences, 1722.) 

Ein anderes von Geoffroy vorgeſchlagenes Mittel iſt ein Ge— 
menge von 2 Theilen Potaſche, 1 Theil Salpeter, 1 Theil Kochſalz 
und ½ Theil Schwefel. Wirft man dieſes Gemenge auf brennendes 
Holz, ſo entſteht durch den Salpeter und Schwefel eine Art Verpuf— 
fung, wobei das Kochſalz und die Potaſche ſchmelzen und in das bren— 
nende Holz eindringen; das Holz verkohlt ſich, wird aber gelöſcht. 
(Mémoire de Academie royale des sciences, 1722.) 

Eines der ſicherſten und leichteſten Feuerlöſchmittel wurde zuerſt in 
den Abhandlungen der Akademie zu Stockholm (1740) von J. Fagot 
angegeben; es beſteht darin, Waſſer, welches feuerbeſtaͤndige Saize, 
wie Alaun, Eiſenvitriol, Laugenſalz, oder Kreide, Kalk, enthält, mit ge— 
wöhnlichen Spritzen auf die Brandſtätte zu gießen. Bei der Belagerung 
von Stettin ſoll man ſich dieſes Mittels mit dem beſten Erfolge be— 
dient haben. 

Ein auf dem Princip. der Exploſton beſtehendes Mittel wurde auch 
im Jahr 1771 angegeben, nämlich Glas- oder Thonkugeln, von 
der Größe der Kanonenkugeln, mit Alaun oder Sand gefüllt und 
in der Mitte etwas Pulver enthaltend, welches man durch einen am 
Zündloch mittelſt Harz befeſtigten Zündſtrick entzündet. — Baume 
modificirte dieſes Mittel, indem er zwei concentriſche Kugeln von Weiß— 
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blech anwandte“, die innere mit Pulver, und »die äußere mik Kochſalz— 
auflöſung füllte“ . 

Die Bibliothéque physico ¥économique 17867 und d'Arcet im 
Jahr, 1816 (Bulletin de la Société , q Encouragement Bd. XV. S. 
147) empfahlen, den, Brand in Kaminen durch von gepul⸗ 
vertem Schwefel auf, d das, Feuer zu löſchen. N 


; Cointraur cee in einer’ Broschüre, vom, Jahr 1791 das 
im Jahr 1788 von ihm mit Erfolg angewandte Einwerfen von Erde 
auf die brennenden Stellen. 

Van Ma rum ſtellte vergleichende Verſuche mit einer von Aken 
empfohlenen Auflöſung von Salzen ꝛc. in Waſſer an, fand aber bloßes 
Waſſer viel zweckmäßiger, weil eine ſehr kleine Menge Waſſers, richtig 
geleitet, ein heftiges Feuer zu löſchen vermöge. Mit 2 Loffel voll 
(128 Grammen) Waſſers, das er in dünnem Faden herablaufen ließ, 
lofdjte er das Feuer eines innen mit Theer überzogenen Faſſes, welches die 
Form eines umgeſtürzten Kegels von 1½ Fuß Durchmeſſer an der 
Baſis hatte. Descroizilles bemerkte (1788) dagegen, daß nur die, auf dem 
Holz ausgebreiteten, harzigen Körper mit fo wenig Waſſer gelöſcht 
werden können; daß aber das Holz, wenn es ſelbſt zu brennen an— 
fange, viel Waſſer erheiſche. Van Ma run widerlegte dieſe Bemer⸗ 
kungen in den Annales de Chemie im J. XIII abermals. 

Im J.: XIII. hoben Chaptal und Monge in ihrem Bericht 
über die von R. Sir vorgeſchlagene Anwendung mit RKodfaly.. ge- 
ſättigten Waſſers folgende Vortheile hervor: 1) daß dieſe Flüſſigkeit in 
unferm Klima nie gefriere; 2) ſich zum Löſchen des Feuers beſſer eigne 
als un gemeines Waffer'; 3) daß das Waſſer nicht faule; 4) daß die 
Fäſſer nicht ſo e zu Grunde gehen, wie wenn ſüßes Waſſer darin 
aufbewahrt wird. ö 
it Die Bibliotheque physico- économique von 11809 ſowohl als der 
engliſche Capitan Manby empfahlen als Feuerlöſchmittel eine Auflöſung 
von Potaſche in Waſſer. 

* „John Moore machte im Jahr 1818 (im Philosoph. Magazine) 
ein einfaches Mittel zum Feuerlöſchen bekannt.. Man verſehe, jede 
Spritze mit einigen Sgcken gepulverten und geſiebten Thons, welcher, 
dem Waſſer zugeſetzt und auf die, brennenden Körper, geworfen, fie 
plötzlich zum Erlöſchen bringt, indem er darauf einen Ueberzug bildet, 
welcher den Zutritt, der Luft verhindert. Noch geeigneter als der Thon, 
ſoll gelöſchter · und durch Liegen an der Luft zerfallenevyj Kalk ſeyn, 
welcher durchgeſiebt und dem, Waſſer zugeſetzt wird. nn „ 
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Die Annales de l'industrie nationale et etrangére 1825 erwaͤh⸗ 
nen einer Feuersbrunſt, welche durch Dampf gelöſcht wurde, den man 
aus einem Dampfkeſſel auf die brennende Stelle richtete. 


Hr. v. Fahnenberg theilte im Jahr 1826 der Société d'En- 
couragement ein von der württembergiſchen Regierung empfohlenes 
Verfahren zum Feuerlöſchen mit, welches darin beſteht, dem Waſſer für 
die Feuerſpritzen fein geſiebte Aſche, vorzüglich Roth- und Weißbuchen— 
aſche, zuzuſetzen. 


LXXVII. 


Ueber eine Methode das Holz und andere Subſtanzen un— 
verbrennlich zu machen; von Dr. Robert Smith in 
Mancheſter. 


Aus dem Philosophical Magazine, Febr. 1849, S 116. 


Wenn man bedenkt, wie groß die Anzahl der Materialien iſt welche 
nicht brennen, und wie klein dagegen die Anzahl derjenigen welche 
brennen, ſo muß man ſich wundern daß wir Häuſer bauen, welche 
ohne beſtändige Ueberwachung der augenblicklichen Zerſtörung ausge— 
ſetzt ſind; deßgleichen daß wir die See auf Schiffen befahren, welche 
aus einer ſehr brennbaren Subſtanz verfertigt ſind und in denen man, 
wenn fie durch Dampfkraft getrieben werden, überdieß ein ſtarkes 
Feuer unterhalten muß. Ich glaube daher, daß ſelbſt ein keiner Bei— 
trag zur Kenntniß des Verfahrens die Subſtanzen unverbrennlich zu 
machen oder zur Theorie des geſuchten Verfahrens, willkommen ſeyn 
wird. 


Kieſelſaures Kali wurde als ein gutes Mittel zu dieſem Zweck 
empfohlen; es iſt ein auflösliches Glas, von welchem ſich erwarten ließ, 
daß es die Faſer von Tuch oder Holz überziehen und folglich gegen 
die Hitze ſchützen würde. Dieß thut es auch bis auf einen gewiſſen 
Grad, wahrſcheinlich auf dieſelbe Art wie Steine, wenn man ſie in 
ein Holz- oder Kohlenfeuer bringt; ſie nehmen Hitze auf, geben aber 
keine und ſind auch ſchlechte Leiter. Wenn das kieſelſaure Kali- als 
ein Glas zurückbliebe, würde es auch durch Abhaltung der Luft wir— 
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ken; dieß ſcheint aber nicht der Fall zu ſeyn, da es nach einiger Zeit 
zu Pulver zerfällt. %* 

Offenbar ſollte man, um die Verbrennung zu verhüten, das Holz 
lediglich gegen das Feuer zu ſchützen ſuchen, weil durch die Hitze brenn— 
bare Gaſe aus dem Holz herausgetrieben werden müſſen, dasſelbe mag 
nun mit unverbrennlichen Subſtanzen verbunden ſeyn oder nicht; ſo— 
bald fic) aber dieſe Gaſe den Ausweg auf die Oberfläche erzwungen 
haben, läßt ſich ihr Verbrennen nicht mehr verhindern., Ich ſuchte daz 
her eine Subſtanz zu ermitteln, welche nicht nur das Holz zum Ver— 
brennen untauglich macht, ſondern auch verurſacht daß es ſolche Gaſe 
ausgibt, welche nicht brennen können; fo daß, wahrend das Holz ſelbſt 
geſchützt wird (ausgenommen wo es mit dem Feuer in Berührung iſt), 
die Gaſe noch beitragen müſſen das Feuer zu löſchen. 


Zuerſt verſuchte ich phosphorſaure Ammoniak-Bittererde, in der 
Vorausſetzung daß das ausgetriebene Ammoniak zum Löſchen des Feuers 


52 Dieſe Bemerkungen des Verfaſſers über das Waſſerglas beweiſen, daß er die 
Abhandlung ſeines Entdeckers (mitgetheilt im polytechn. Journal, 1825, Bd. XVII 
S. 465) nicht geleſen hat. Fuchs ſagt a. a. O: „Wenn für Holz und andere 
brennbare Gegenſtände von einem Schutzmittel gegen das Feuer die Rede iſt, ſo 
darf man ſich darunter keine Subſtanz denken, wodurch die Natur der brennbaren 
Körper fo verändert oder die Kraft des Feuers ſo gelähmt werden könnte, daß ſeine 
Wirkung ganz aufgehoben würde. Es kann in dieſer Hinſicht nur ſoviel bezweckt 
werden, daß, wenn ein brennbarer Körper mit einer unverbrennlichen Subſtanz 
überzogen oder imprägnirt wird, ſeine Entzund barkeit dadurch mehr oder weniger 
herabgeſetzt wird, fo daß er dem Feuer einige Zeit Widerſtand leiſten und dieſes ſich 
nicht fo ſchnell wie gewohnlich fortpflanzen kann; damit iſt zwar nicht alles, aber 
doch vieles gewonnen. Verſchiedene Koͤrper find ihrer Natur nach geeignet dieſen 
Dienſt zu verſehen aber keiner ſcheint alle hiezu erforderlichen Eigenſchaften in ſich 
zu vereinigen wie das Waſſerglas. Dasſelbe ubt nämlich keine nachtheilige Wirkung 
auf die brennbaren, Körper aus und bildet — wenn es gehörig bereitet und ange— 
wandt wird — einen vollkommen zuſammenhängenden und ſehr 
dauerhaften Ueberzug, welcher durch die Atmofpharilien keine Veraͤnderung 
erleidet. Zum Anſtreichen von Holz und dergl wird eine reine Glasauflöſung er⸗ 
fordert, weil ſonſt der Anſtrich verwittert und nach einiger Zeit abfällt. Wenn 
man Holz mit einem haltbaren Ueberzuge verſehen will, ſo darf man die Auf— 
löſung anfangs nicht zu concentrirt anwenden, weil ſie in dieſem Zuſtande nicht in 
die Poren desſelben eindringen die Luft daraus nicht vertreiben nnd ſich, folglich nicht 
feſt anlegen kann; zu den fünf- bis ſechsmal zu wiederholenden e einer 
ſtärkern, aber doch nicht zu dicken Flüſſigkeit zu bedienen. Jeden Anſtrich muß man. bevor 
man einen neuen macht, gut austrocknen laſſen, wozu beiitrodener und, warmer 
Luft ein Zeitraum von ungefähr 24 Stunden erfordert wird. — Obwohl, das Waſ⸗ 
ſerglas ſchon für ſich als Schutzmittel gegen das Feuer gute Dienſte leiſtet, fo durfte 
es doch dieſe Veſtimmung noch beſſer erfuͤllen, wenn ihm ein anderer paſſender Kör⸗ 
per in Pulverform zugeſetzt und ein Gemeng gebildet wird, worin das Waſſerglas 
nur die Stelle eines Bindemittels vertritt. Der Anſtrich bekommt !ldaburch meht 
Körper, wird feſter und dauerhafter, und ſintert bei, der Einwirkung des Feuers 
zu einer ſehr haltbaren Kruſte zuſammen. Geeignete Zuſätze find: Knochenerde, 
ein ſchmelzbares Gemenge von Thon und Kreide, insbeſondere aber das Bleiglas 
(geſchmolzenes kieſelſaures Bleioryd).“ 
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von Nutzen ſeyn könnte; dieſes Salz erwies ſich aber hiezu als werth— 
los, weil ein Stück Kattun ganz ſteif davon gemacht werden 
mußte, bevor es unverbrennlich wurde. Um das Salz dem Kattun 
einzuverleiben, tauchte man ihn in eine Auflöſung von phosphorſaurer 
Bittererde in Salsfaure, und dann in Ammoniak. Es ſchien mir, daß 
überhaupt die Salze der Erden ſich zu dem beabſichtigten Zweck nicht 
eignen, weil die auf dem Zeug zurückbleibende nicht verdampfbare feſte 
Materie nur von geringem Nutzen iſt. 


Schwefelſäure ſchien hingegen am meiſten zu verſprechen, weil ſie 
einerſeits ſelbſt nicht brennbar iſt und andererſeits ſo ſtark auf die ve— 
getabiliſchen Subſtanzen wirkt, daß dieſelben unfähig werden zu bren— 
nen. Die Schwefelſäure iſt ein vollkommen verbrannter d. h. orydirter 
Körper; fie erfordert einen hohen Hitzgrad, um ſich in Dampf zu 
verwandeln; überdieß iſt ihr Dampf ſchwer, verweilt alſo lange da wo 
er ſich bildete und erlöͤſcht die Flamme wo er ſich befindet. Die Schwe— 
felſaͤure zerſtört auch die Tertur des Holzes und anderer vegetabiliſchen 
Subſtanzen, wobei fie bewirkt, daß dieſe eben nach einiger Zeit Gaſe 
ausgeben welche nicht brennen, gemiſcht mit einigen welche brennen; 
wenn aber genug Säure vorhanden iſt, entſteht eine Miſchung von 
Gaſen welche nicht brennen. Auch kann das Holz dann nicht mehr 
brennbar werden, es fey denn daß man es zum Rothglühen erhitzt, um 
alle Schwefelſaͤure auszutreiben, ſo daß nur Kohle zurückbleibt. 


Wenn man alſo Schwefelſäure in das Holz einführen könnte, ge— 
rade zur Zeit wo ein Feuer auszubrechen beginnt, ſo würde das Feuer 
nicht mehr ausbrechen; dieß können wir aber leicht durch Sättigen des 
Holzes mit ſchweſelſaurem Ammoniak. Wenn kein Feuer vorhanden 
iſt, ſo iſt dann auch keine Schwefelſäure als ſolche vorhanden; ſobald 
aber die Hitze ſteigt, entweicht Ammoniak und Schwefelſäure wird dem 
Holz augenblicklich dargeboten. Das Ammoniak entweicht nicht ganz 
rein, es iſt mit Stickſtoff und ſchwefliger Säure gemiſcht und dieſes 
Gasgemiſch begünſtigt das Löſchen des Feuers; wenn die Hitze auf 
536° F. (224 R.) ſteigt, bleibt die Schwefelſäure zurück, um zum 
Theil auf das Holz zu wirken, zum Theil ſich zu verflüchtigen. Der 
äußere Theil des Holzes würde alſo zuerſt die Veraͤnderung erleiden 
und fein Inneres ware durch den unverbrennlichen äußeren Theil ges 
ſchützt; wenn das Feuer lange andauern ſollte, wurde die innere 
Schicht des Holzes eine ahnliche Veränderung erleiden. Nach meiner 
Anſicht wirkt alſo die Säure auf doppelte Weiſe; ſie verurſacht, daß 
das Holz nicht mehr brennen kann und ſie löſcht das Feuer aus. Da 
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bei dieſem Proceß ſchweflige Säure entbunden wird, fo iſt die Wirkung 
in einer Hinſicht derjenigen des Schwefels ahnlich, welchen man ſchon 
langft benutzt um Feuer in Schornſteinen zu erſticken. 


Ich zweifle nicht, daß wenn ein Haus von Holz gebaut würde 
welches auf angegebene Weiſe praparirt iſt, man auf den hölzernen 
Fußböden ohne Gefahr Feuer anzünden könnte, weil ſie nur an der 
Stelle brennen würden, auf welche das Feuer beſchraͤnkt iſt. Ein 
Schiff aus ſolchem Holze ware auch feuerſicher, ſelbſt wenn bei ſtür— 
miſchem Wetter glühende Kohlen aus dem Roſt herabfielen. 

Ich weiß, daß man mit gutem Erfolg ſalzſaures Ammoniak (Sal— 
miak) angewandt hat; ich glaube aber daß die Schwefelſaure (durch 
das Ammoniak unſchädlich gemacht) vorzuziehen iſt. Die Auflöslichkeit 
des ſchwefelſauren Ammoniaks verhindert jedoch ſeine Anwendung zu 
dieſem Zweck in vielen Fallen, z. B. bei Zeugen, welche haufig ge- 
waſchen werden müſſen; dieſes Salz iſt allerdings ſo wohlfeil daß man 
die Zeuge nach jedem Waſchen wieder mit ihm tränken könnte; wenn 
aber eine Perſon, deren Kleidungsſtücke mit dieſem Salz praͤparirt find, 
dem Feuer ſehr nahe ſtände, ſo würde ein Theil des Ammoniaks aus— 
getrieben und die rückſtändige Saͤure wäre hinreichend um die Gewebe 
zu benachtheiligen. In zahlreichen Fällen, z. B. für Vorhänge, iſt jedoch 
die Anwendung dieſes Salzes gewiß zweckmäßig. 

Burnet's Flüſſigkeit iſt Zinkchlorid: er benutzt fie um Holz und 
Segeltuch zu conſerviren, und auch um ſolche unverbrennlich zu machen. 
Es wundert mich, daß von dieſer Flüſſigkeit bisher keine größere An— 
wendung gemacht wurde, da ſie ſo wirkſam iſt. Ich glaube daß das 
Zinkchlorid auf ähnliche Weiſe wirkt wie die Schwefelſaure, indem es 
die organiſche Materie beim Annähern der Hitze zerſtört und fie une 
verbrennlich macht. Meines Wiſſens kann das Zinkchlorid bei einem 
ſpecifiſchen Gewicht von 2000 vom Holz eingeſogen werden, während 
das ſchwefelſaure Ammoniak nicht wohl ein ſpecifiſches Gewicht über 
1200 haben darf, man müßte es denn warm anwenden. Schwefel— 
ſaures Ammoniak iſt wohlfeil und im Handel ſehr verbreitet, auch ver— 
dirbt es nicht leicht irgend etwas, womit es in den Haushaltungen in 
Beruͤhrung kommen kann. 


Das Zinkchlorid ſoll ſich mit der Faſer verbinden. Vom ſchwefel⸗ 
ſauren Ammoniak kann man dieſes nicht ſagen. Es wuͤrde jedoch aus 
der Mitte eines Holzſtamms nicht wegkommen, ſelbſt wenn man einen 
ſolchen in Waſſer tauchte, weil das Waſſer ſehr ſchwer in das Holz 
eindringt; auch kann das Holz die Löſung von ſchwefelſaurem Ammo⸗ 
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niak nur abſorbiren, wenn man im Sättigungsgefaͤß ein Vacuum her⸗ 
ſtellt, um alle Luft aus dem Holz zu entfernen. Das erſtemal, wo ich 
dieſe Auflöſung anwandte, fand ich daß ſich eine große Menge Schim— 
mel auf ihr bildete, und in der That enthalt ſie alle Elemente um deſſen 
Wachsthum zu befördern. Das zweitemal wurde die Auflöſung in 
einem eiſernen Geſäß gekocht und es bildete ſich kein Schimmel auf 
ihr; im Gegentheil wurde der Schimmel durch ſie zerſtört. Das 
ſchwefelſaure Ammoniak löst nämlich das Eiſen raſch auf und bildet 
mit ihm ein Doppelſalz, welches jene Eigenſchaft beſitzt. Uebrigens 
werden durch viele Metallſalze, insbeſondere ſalzſaures Mangan, alle 
ſolche Schwammgewächſe raſch getödtet. 

Ich beabſichtigte hauptſächlich das Holz für den Schiffsbau un— 
verbrennlich zu machen und ich glaube das Mittel dazu gefunden zu 
haben; jedenfalls könnten Schiffe aus Holz, welches mit ſchwefelſaurem 
Ammoniak getränkt wurde, nicht mehr in Brand gerathen; die Erfah— 
rung allein kann lehren, ob dieſes Cali Nachtheile irgend einer Art 
zur Folge hatte. Es macht das Holz weder hart, noch ſchwer oder 
ſpröde. 


Namentlich ſollte man das Holz fur die Fußböden der Spinnereien und 
anderer Fabrikgebäude nach meiner Methode feuerſicher machen. Da 
wohl die wenigſten Farben durch ſchwefelſaures Ammoniak verändert 
werden, fo eignet ſich dieſes Salz auch zum Präpariren gefärbter Waa— 
ren, namentlich wenn ſolche lange Zeit an einer Stelle aufbewahrt oder 
zur See verſendet werden ſollen. 


LXXVIII. 


Ueber das Mengenverhältniß des Waſſers und des Holz— 
ſtoffes im Getreide und deſſen Producten, insbeſondere 
der Kleie; von E. Millon. 


Aus den Comptes rendus, Januar 1849, Nr. 2. 


Das Waſſer und der Holzſtoff ſind faſt die einzigen unwirkſamen 
Beſtandtheile der Getreidearten; unſere Organe aſſimiliren dieſelben 
nicht, und wenn man weiß wie viel ſie betragen, ſo ergibt ſich durch 
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Differenz auch das Mengenverhältniß des im Getreide, Mehl, Brod 
und der Kleie enthaltenen Nahrungsſtoffes. 

Hierüber ſind aber noch niemals nach einer gleichmäßigen und— 
richtigen Methode Beſtimmungen angeſtellt worden, daher man, wenn 
man aus dem Waſſer- und Holzſtoffgehalt ſichere Aufſchlüſſe über die 
Güte der Getreidearten und ihrer Hauptproducte ſchöpfen will, ſogleich 
in Verlegenheit geräath. 

Die rindenartige Hülle des Getreides beſteht aus Holzſtoff, welchem 
die andern aſſimilirbaren Beſtandtheile fo feſt adhariren, daß ſie durch 
kein mechaniſches Mittel davon getrennt werden können. Die Kleie, 
welche man deßwegen bei Seite thut, enthalt immer etwas Starke, 
welche einer Seite des Häutchens eine weiße Farbe ertheilt, und 
durch bloßes Waſchen mit kaltem Waſſer zum Theil davon abge— 
löst wird. 

Da ſich der Holzſtoff nicht verdaut, ſo opfert man die ihm an— 
hängende nahrhafte Subſtanz, um nicht die Eingeweide mit einer trägen 
Subſtanz zu beſchweren. Es wird ſonach eine Ouantität Kleie ent— 
fernt, welche nach den Umſtänden 10, 15, 20, bis 25 Gewichtspro— 
cente des rohen Mehls beträgt. 

Durch dieſe Abſonderung der Kleie, das Beuteln genannt, ver— 
liert man viel vom Gehalt des Getreides. Die Kleie hat nämlich, im 
Verhaͤltniß zum Getreide, einen duferft geringen Werth; ſie eignet fich 
nicht zur menſchlichen Nahrung, ſondern nur zum Viehfutter. Daraus 
folgt, daß je ſtärker ein Mehl gebeutelt, deſto höher ſein Preis iſt; 
der Preis des Brodes wird ebenfalls um fo höher. C8 verfteht fid 
alſo, daß man, um wohlfeiles Brod zu erzeugen, das Mehl in gerin— 
gerem Grade 7 muß. So wird in den Militär-Proviantanſtalten 
das Mehl des weichen Getreides zu 15, das des harten Getreides zu 
5 Procenten gebeutelt. An mehreren Orten wird das geringere Brod 
nach dem in größerem oder geringerem Grade vorgenommenen Beuteln 
taxirt. l NN 

Dieſe Praxis iſt gut, wenn die Kleie wirklich beſeitigt werdeu 
muß; aber auch dann würde es eine ſtete Ueberwachung erfordern; die 
Beutelung müßte vorſchriftsgemäß auf dem beabſichtigten Fuß geſchehen; 
wie kann man ſich aber deſſen verſichern? Wie kann man ſich nach 
dem fertigen Brod von der aus dem rohen Mehl entfernten Menge 
Kleie überzeugen? Ferner enthaͤlt das Getreide fo abweichende. Men— 
genverhältniſſe von Kleie, daß an manchen Orten eine Beutelung von 
10 Procenten noch mehr Kleie im Mehl läßt, als an anderen einen von 
5 Procenten. 
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Um die Löſung dieſer Schwierigkeiten bemüht, verfiel ich auf einen 
Umſtand, welcher der Sache ein ganz anderes Anſehen gibt. Ich fand 
nämlich, daß das Mengenverhaͤltniß des Holzſtoffs im Getreide ſehr 
übertrieben wurde. Man ging bis jetzt beim Beuteln im allgemeinen 
von der Anſicht aus, daß das rohe Mehl eine ſo große zur Ernährung 
gar nicht beitragende Menge Zellenſubſtanz (Celluloſe) enthalte, daß ſie 
um jeden Preis entfernt werden muͤſſe, um ein beſſeres Brod zu er— 
zielen. Unterſucht man aber die poſitiven Thatſachen, auf welchen dieſe 
Annahme beruht, fo findet man dafür keine genügende Autorität. 


Bouſſingault's ausgezeichnetes Werk iſt das einzige, in wel— 
chem ich eine glaubwürdige Angabe über das Verhältniß der Holz— 
ſubſtanz fand; er ſchlaͤgt fie zu 7,5 Gewichtsprocenten des Getreides 
an. Allerdings habe ich hierüber auch widerſprechende Angaben ge— 
funden; aber nur die von Bouſſingault iſt verläßlich. Es mögen 
mir einige Quellen entgangen ſeyn; allein man wird mir zugeben, daß 
noch keine Angabe über dieſen wichtigen Gegenſtand ſich einen claſſi— 
ſchen Werth errungen hat und wäre es auch der Fall, ſo hat ſie noch 
keinen Einfluß auf unſere Behandlung des Getreides gehabt, wobei man 
von einem großen Gehalt des rohen Mehls an Holzſubſtanz oder träger 
Materie ausgeht. Eine einzige Analyſe, die des Hrn. Bouſſingault, 
konnte in dieſer Hinſicht auch nicht genügen; wirklich erhielt ich bei 
meinen Analyſen von Getreide der verſchiedenartigſten Beſchaffenheit 
von 7,5 Proc. weit abweichende Reſultate. Das größte Verhältniß von 
Holzſubſtanz, welches ich in Mehlen von weichem (franzöſ.) Getreide 
fand, betrug nicht über 2,38 und das harte Getreide lieferte mir gar 
nur 1,25 Procente. 


Nach ſorgfaͤltigem Studium des Verfahrens zur quantitativen Bes 
ſtimmung der Holzſubſtanz analyſirte ich verſchiedene Kleienſorten und 
fand darin 8 bis 10 Procente, aber nie mehr. 


Hierauf ſuchte ich die durch das Beuteln mitgeriſſene und in Form 
von Kleien abgeſonderten Stoffe zu erforſchen. Ich beſtimmte den 
Stickſtoffgehalt, welcher in der Kleie etwas größer iſt als im Mehl, 
und freute mich, hier meine Reſultate mit denen Bouſſingault's 
uͤbereinſtimmen zu ſehen. Um mich zu überzeugen, daß die Kleie viel 
Kleber (Gluten) enthalte, zog ich letzteren mittelſt Eſſigſäure in Natura 
aus. Auch zog ich mittelſt Alkohols eine ſehr betrachtliche Menge 
Glutins (Gliatin, Pflanzenleim) aus der Kleie. Nach und nach unter⸗ 
nahm ich eine ziemlich vollſtaͤndige vie der Kleie, deren Res 
ſultat folgendes iſt: 
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Kleie von zartem (franzöſ.) Getreide vom Jahr 1848. 
(Departement des Nordens.) 


Stärke, Dertrin und Zucker 5 8 53,0 
Süßholzzucker A 8 i A 0 0 
Kleber. 6 ; 8 8 8 A 14,9 
fette Materie 8 0 0 4 Tate 3,6 
Holzſtoff 9 A 5 5 8 8 A 9,7 
r Peristy Poco. 0,5 
Wafer . 8 8 „ 13,9 
kruſtenbildende und 1 Sieh bass 

Differenz) en 3,4 

100% 


Der aus dieſer Analyſe zu ziehende Schluß iſt ſehr einfach: die 
Kleie iſt eine weſentlich nahrhafte Subſtanz. Wenn ſie 
einerſeits 6 Procent Holzſtoff mehr enthalt als das rohe Mehl, ſo ent— 
hält ſie andererſeits mehr ſtickſtoffreiche Subſtanz, noch einmal ſo viel 
Fettſubſtanz und überdieß zwei aromatiſche Stoffe, deren einer an den 
Honiggeruch erinnert und welche beide dem feinen Mehl abgehen. Durch 
das Beuteln wird alſo das Getreide ärmer an Stickſtoff, an Fett, an 
Stärkmehl, an aromatiſchen und ſchmackhaften Stoffen gemacht, um ein 
paar Tauſendſtel Holzſtoff zu beſeitigen. 

Entſpricht es übrigens den Grundfagen der Geſundheitslehre und 
der Phyſtologie, alles vom Magen fern zu halten, was einen Rück— 
ſtand darin laſſen kann? Hat denn der Biſſen unſerer Nahrung nicht 
die ganze Darmröhre entlang zu wandern und bis an deren Ende einen 
unaffimilirbaren Theil zu bringen? Findet man endlich im feinen Mehl 
ein ſo vollkommenes Nahrungsmittel wie im rohen Mehl? Ich glaube 
nicht, und erinnere nur daß bei Magendie's Verſuchen ein Hund, 
der nach Belieben Weißbrod aus reinem Weizen zu freſſen bekam, nach 
50 Tagen ſtarb, während ein anderer, ausſchließlich mit Schwarzbrod 
gefütterter Hund ſich ſehr wohl befand und nicht die mindeſte Störung 
ſeiner Geſundheit erlitt. ö 

Die ökonomiſche Löſung des Problems beſtünde darin, Kleie und 
Grütze noch einmal zu mahlen und dem feinen Mehl zuzuſetzen. Wie⸗ 
derholte Verſuche überzeugten mich, daß ſo bereitetes Brod von beſſerer 
Qualität, gut zu verdauen iſt und die Mängel des Brodes aus rohem 
Mehl, wie es in manchen Gegenden, namentlich in Belgien bereitet 
wird, nicht beſitzt. 
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LXXIX. 


Ueber die Zuſammenſetzung der Milch in gewiſſen Stadien 
des Melkens und die Vortheile des gebrochenen Melkens 
für die Butterbereitung; von Jules Reiſet. 

Aus den Comptes rendus, Oct. 1848, Nr. 18. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Milch große Verſchieden— 
heiten in ihren Eigenſchaften darbietet, je nachdem ſie vom Anfang oder 
vom Ende des Melkens herrührt. 

Hr. Reiſet ſtellte zahlreiche Analyſen an, um von einer ſo ſelt— 
ſamen phyſiologiſchen Erſcheinung genauere Kenntniß zu erhalten. 

Die Verſuche wurden mit der Milch zweier Kühe angeſtellt, welche 
den Tag über auf der Weide gelaſſen und fuͤr die Nacht in den Stall 
zurückgebracht wurden, ohne hier Futter zu erhalten. Man ließ ungefaͤhr 
20 Gramme der zu analyfirenden Milch aus dem Euter ſelbſt gleich in 
die Schale fallen, in welcher die Abdampfung im Waſſerbad vorgenom— 
men werden ſollte. Der Ruͤckſtand wurde nach ſcharfer Austrocknung 
bei 80° R. (in der Trockenkammer) gewogen. Die Reſultate dieſer 
Verſuche wurden in mehreren Tabellen zuſammengeſtellt (welche unſer 
Original nicht mittheilt). 

Aus den in des Verf. Abhandlung niedergelegten Thatſachen geht 
hervor, daß die am Ende des Melkens erhaltene Milch gehaltreicher iſt 
als die am Anfang aufgefangene; doch iſt dieß nicht unbedingt der 
Fall, ſondern nur, wenn die Milch uͤber vier Stunden in ihrem na— 
türlichen Behaͤlter verweilt hatte. Laͤßt man das Melken ſchon von 
zwei zu zwei Stunden, oder noch ſchneller, aufeinander folgen, ſo bleibt 
die Zuſammenſetzung der Milch während der ganzen Entleerung ziemlich 
dieſelbe; doch iſt dieſes oft wiederholte Melken nicht zweckmäßig und die 
Kuh gibt es nur ſehr ungerne zu, ja ſetzt ihm zuweilen einen nicht zu 
beſiegenden Widerſtand entgegen. 

Es ſcheint daraus zu folgen, daß die Fettſubſtanz — wie wir unten 
ſehen werden, die Urſache aller dieſer Verſchiedenheiten — ſich in den 
Eutern der Kuh wie in einem unthätigen Gefäß abſetzt. Dieſe Anſicht 
wird dadurch beſtätigt, daß die in der letzten Milchportion ſich anhäu— 
fende Menge Butter um ſo größer iſt, je länger ſie darin verweilt. 

Sogar die in der Mitte des Melkens genommene Milchportion zeigt 
bei der Analyſe mehr Aehnlichkeit mit der Milch vom Anfang des 
Melkens. Ein intereſſantes, aber nicht wohl anders zu erwartendes 
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Verhalten zeigt die Milch der Kühe, je nachdem ſich ſolche auf voller 
Weide, oder über Nacht daheim im Stalle und ohne Futter beſanden. 
Im erſtern Fall iſt der Einfluß der Nahrung ein ſo unmittelbarer, daß 
man eine viel gehaltreichere Milch erhält, als im letztern Fall. Man 
verliert alſo, wenn man das Melken lange nach dem Futtern vornimmt. 

Die Behandlung des Rückſtands mit Aether beweist, daß dieſe 
bedeutende Verſchiedenheit ausſchließlich der Fettſubſtanz zuzuſchreiben iſt. 
Der in Aether unauflösliche Theil variirt kaum, und bei Beſtimmung 
des Stickſtoffs und der Salze in dieſen Rückſtänden ſo verſchiedenen 
Urſprungs ergeben ſich beinahe conſtante Zahlen. Die Analyſe be— 
ſtätigt mithin die von Hrn. Donné (Cours de microscopie, 1844) 
gemachte Beobachtung: „Der in Geſtalt von Kügelchen ſchwebende fette 
Beſtandtheil allein bringt die Verſchiedenheit im ſpec. Gewicht der Milch 
hervor, und nachdem er durch das Filter abgeſondert wurde, findet man, 
daß die Dichtigkeit der filtrirten Milch, ſo verſchieden auch die Milch— 
ſorten ſelbſt ſich vor dem Filtriren gezeigt haben mögen, nicht merklich 
variirt.“ 

Auch die Frauenmilch iſt in ihrer Zuſammenſetzung ſehr verſchie— 
den, je nachdem man ſie auffängt bevor oder nachdem dem Kind die 
Bruſt gegeben wurde. Nach längerm Verweilen in den Secretions— 
organen beſitzt die Frauenmilch einen bedeutend geringern durchſchnitt— 
lichen Gehalt. Auch die Abweichungen in der Zuſammenſetzung der 
Frauenmilch ſind ausſchließlich der Fettſubſtanz zuzuſchreiben, und, wie 
bei der Kuhmilch, behaupten auch hier der in Aether unauflösliche Theil, 
der Stickſtoffgehalt und die Salze ziemlich dasſelbe Verhältniß. 

Geſtattet auch das Kuheuter anzunehmen, daß die Fettſubſtanz ſich 
allmählich in die Höhe begibt und daher zuletzt zum Austritt kömmt, ſo 
iſt doch hinſichtlich des Weibes dieſe Erklärung nicht zuläſſig. 

Es war von Intereſſe, den Grad der Verlaͤſſigkeit, welcher dem 
Donné'ſchen Lactoſkop (Milchgütemeſſer) zuzuſchreiben iſt, durch 
Vergleichung ſeiner Reſultate mit jenen der Analyſe zu ermitteln. Man 
fand, daß dieſes Inſtrument in der Praxis nützliche Angaben liefern 
kann, die aber von der Genauigkeit der chemiſchen Verfahrungsweiſen 
weit abſtehen; das Inſtrument liefert die Reſultate mit großer Schnellig— 
keit, dieſelben können aber nur als annaͤhernde betrachtet werden. 
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Miscellen. 


Verzeichniß der vom 26. October bis 30. December 1848 in England 
ertheilten Patente. 


Dem James Robertſon in Liverpool: auf ein Verfahren den Rauch der 
Oefen zu verzehren. Dd. 2. Nov. 1848. 

Dem Charles Keſſelmeyer in Mancheſter und Thomas Mellodew in 
Oldham: auf Verbeſſerungen in der Fabrication von Sammet, Mancheſter und ähn⸗ 
lichen Zeugen. Dd. 2. Nov. 1848. 

Dem Alfred Newton im Chancery-lane: auf ihm mitgetheilte Verbeſſerungen 
in der Stahlfabrication. Dd. 2. Nov. 1848. 

Dem James Hart, Ingenieur im Bermondſey-ſquare: auf Verbeſſerungen an 
der Maſchinerie zum Formen von Ziegeln und Backſteinen. Dd. 2. Nov. 1848. 

Dem George Biddell, Ingenieur in Ipswich: auf Verbeſſerungen an Gas— 
brennern. Dd. 2. Nov. 1848. 

Dem Thomas Knowlys in Heysham Tower bei Lancaſter: auf Verbeſſerungen 
im Anwenden, Beſeitigen und Comprimiren von atmoſphäriſcher Luft. Dd. 2. Nov. 
1848. 

Dem Francis Spilsbury im St. John's- wood, Middleſer: auf Verbeſſerun⸗ 
gen an Malerfarben und Pigmenten. Dd. 2. Nov. 1848. 

Dem William Weild, Maſchinenzeichner in Mancheſter: auf Verbeſſerungen an 
den Spinnmaſchinen für Baumwolle. Dd 2. Nov 1848. 

Dem Meyer Jacobs in Spitalfields: auf Verbeſſerungen in der Fabrication, 
im Deffiniren und überhaupt im Behandeln von Geweben aller Art. Dd. 2. Nov. 
1848. 

Dem Robert Winfield, Kaufmann in Birmingham: auf Verbeſſerungen in 
der Conſtruction und Fabrication metallener Bettſtätten. Dd. 2. Nov. 1848 

Dem William Tibbitts in Bramston, Northampton: auf ſeine verbeſſerten 
Methoden Triebkraft zu gewinnen, anzuwenden und zu controliren. Dd. 2. Nov. 
1848. 

Dem Richard Brooman in Fleet⸗ſtreet, London: auf ihm mitgetheilte Ber: 
beſſerungen in der Fabrication von Häſpen (Angeln). Dd. 2. Nov. 1848. 

Dem Richard Bright, Lampenſabrikant in Bruton⸗ſtreet: auf Verbeſſerungen 
an Lampen, ihren Dochten und Oelbehältern. Dd. 2. Nov. 1848. 

Dem John Harris, Ingenieur in Richards⸗-terrace, Rotherhithe: auf Ver— 
beſſerungen im Letternguß. Dd. 2. Nov. 1848. 

Dem Charles Dawſon, Profeſſor der Mufik in Hardinge⸗-ſtreet, Islington: 
auf Verbeſſerungen an mufikaliſchen Inſtrumenten. Dd. 2. Nov. 1848. 

Dem Robert Pattiſon, Drucker in Glasgow: auf ein Präparat oder Material 
zum Befeſtigen von Pigmenten auf Baumwolle, Wolle xe. Dd. 2. Nov. 1848. 

Dem George Bachhofner, Profeſſor der Phyfik in London: auf Verbeſſerun⸗ 
gen im Telegraphiren. Dd. 4. Nov. 1848. 

Dem Joſeph Cooper in Walworth: auf Verbeſſerungen an Befeſtigungsmitteln 
fut Kleider. Dd. 4. Nov. 1848. > 

Dem Charles Iles, Mechaniker in Birmingham: auf Verbeſſerungen in der 
Fabrication gewiſſer Befeſtigungsmittel für Kleider. Dd. 4. Nov. 1848. 

Dem William Kempton in Pentonville: auf Verbeſſerungen an Reflectoren und 
Apparaten für künſtliches Licht. Dd. 5. Nov. 1848. 


Dem Moſes Poole in London: auf ihm mitgetheilte Verbeſſerungen an der 
Maſchinerie zum Fabriciren von Nägeln. Dd. 7. Nov. 1848. 
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„Dem James Napier, Chemiker in Swanſea: auf Verbeſſerungen in der Fabri⸗ 
cation von Kupfer und anderen Metallen. Dd. 7. Nov. 1848. 

Dem Richard Co ad, Chemiker in Kennington, Grafſchaft Surrey: auf Ver— 
beſſerungen in der Conſtruction von Gebläſeöfen und Feuerſtellen überhaupt. Dd. 
9. Nov. 1848. 

Dem James Anderſon, Stärkefabrikant in Glasgow: auf eine Methode die 
verſchiedenen Qualitäten Kartoffeln von einander abzuſondern. Dd 11. Nov. 1848. 

Dem Alexander und Henry Parkes in Birmingham: auf Verbeſſerungen in 
der Fabrication von Metallen und Metalllegirungen. Dd. 11. Nov. 1848 

Dem John Brown in Osnaburgh⸗ſtreet, Middlefer: auf Verbeſſerungen an 
den Rettungsleitern für Feuersbrünſte und einen Apparat zur Erleichterung der Per⸗ 
ſonen, welche die Fenſter reinigen. Dd. 11. Nov. 1848. 

Dem Alexander Balfour, Lederhändler in Dundee, Schottland: auf einen 
Apparat zum Schneiden von metallenen Achſenſtößen und eine verbeſſerte Conſtruction 
der Buffers. Dd. 16 Nov. 1848. 

Dem Samuel Adams, Organiſt in Weſt Bromwich, Grafſchaft Stafford: auf 
Verbeſſerungen an Mahlmühlen. Dd. 16. Nov. 1848. 

Dem William Wilkinſon, Kohksfabrikant in Jarrow bei Gateshead, Dur— 
ham: auf eine verbeſſerte Conſtruction der Kohksöfen. Dd. 16. Nov. 1848. 

Dem Thomas Masters in Regent⸗ſtreet, Middleſer: auf einen verbeſſerten 
Apparat zum Bereiten gashaltiger Waffer und zum Füllen der Flaſchen damit. Dd. 
18. Nov. 1848. , 

Dem Thomas Cullen in London: auf einen verbefferten Apparat zum Steuern 
der Schiffe. Dd. 18. Nov. 1848. 

Dem John Juckes in Roſamond Cottage, Middleſex: auf Verbeſſerungen an 
Oefen und Feuerſtellen. Dd. 18. Nov. 1848. a 

Dem Alexander M'Dougal, Chemiker in Longfight bei Mancheſter, und Henry 
Rawſon in Mancheſter: auf Verbeſſerungen in der Fabrication von Schwefelſaure, 
Salpeterſäure, Kleeſaͤure, Chlor und Schwefel. Dd. 21. Nov. 1848. 

Dem John Pork, Ingenieur in Paris: auf Verbeſſerungen in der Fabrication 
metallener Röhren. Dd. 21. Nov. 1848. : 

Dem William Clement in Philadelphia, Nordamerika: auf Verbefferungen in 
der Zuckerfabrication. Dd. 21. Nov. 1848. 

Dem Henry Newſon in Smethwick bei Birmingham: auf Verbeſſerungen an 
Bruchbändern. Dd. 23. Nov. 1848. 5 ; 

Dem Hugh Bell in London: auf mit Luft gefüllte Vehälter und eine damit 
verbundene Maſchinerie (Rettungsapparat zur See). Dd. 23. Nov. 1848. g 

Dem Chriſtian Schiele, Mechauiker in Mancheſter: auf Verbeſſerungen in der 
Conſtruction von Hähnen und Ventilen, welche Verbeſſerungen auch anwendbar ſind, 
um die Reibung der Achſen und Zapfen bei Maſchinen im Allgemeinen zu vermin— 
dern. Dd. 23. Nov. 1848 : 

Dem Peter Llewellin und John Hemmons in Briſtol: auf Verbeſſerungen 
in der Fabrication von Hähnen oder Ventilen zum Abziehen von Flüſſigkeiten. Dd 
23. Nov. 1848. , 

Dem Henry Archer in Great George-ſtreet, Weſtminſter: auf ein Verfahren 
um Bögen und Stücke von Papier, Pergament rc. leichter zu zertheilen (zerſchnei— 
den). Dd. 25. Nov. 1848 hah 

Dem Frederick Bramwell, Ingenieur in Mill⸗ wall, Poplar, und Samuel 
Homersham in Adelphi: auf Verbefferungen im Speiſen der Oefen mit Brenn- 
material. Dd. 23. Nov. 1848 N N Hutter 

Dem Peter Grafen von Fontainemoreau in London: auf ihm mitgetheilte 
Verfahrungsarten zum Behandeln der Fette und zur Anwendung der Nebenproducte. 
Dd. 25. Nov. 1848. a i 

Dem John Goucher, Berfertiger landwirthſchaftlicher Vorrichtungen in Wood- 
ſetts, Porkſhire: auf eine Dreſchmaſchine. Dd 25. Nov. 1848. 

Den Ingenieuren John Lane und John Taylor in Liverpool: auf Verbeſſe⸗ 
rungen an Dampfmaſchinen, Keſſeln und Pumpen, an rotirenden Wagen, im Fort⸗ 
treiben der Schiffe, in der Conſtruction der Boote und im Bierbrauen. Dd. 29. Nov. 
1848. 
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Dem Edward Schunck, Chemiker in Rochdale, Lancaſhire: auf Verbeſſerungen 
in der Fabrication hämmerbaren Eiſens. Dd. 29. Nov. 1848. f 

Dem William Lomax, Ingenieur in Banbury, Grafſchaft Orford: auf eine 
verbeſſerte Schneidmaſchine für Häckerling. Dd. 29. Nov. 1848. 5 i 5 

Dem Jonah und George Davies, Eigenthümer der Albion Eiſengießerei in 
Staffordſhire: auf Verbeſſerungen an Dampfmaſchinen. Dd. 2. Decbr. 1848. 

Dem Robert Burn in Edinburgh: auf ein verbeſſertes Walzwerk zum Trennen 
der Samenkörner von der Baumwolle. Dd. 2. Dec. 1848. 

Dem Francis Greenſtreet, Ingenieur in Liverpool: auf Verbeſſerungen an 
hydrauliſchen Maſchinen. Dd. 2. Dec. 1848. ; 

Dem John Armſtrong in Edinburgh: auf eine verbefferte Conſtruction der 
Waſſereloſets. Dd. 2. Dec. 1848. 

Dem George Armſtrong in Newcaſtle- upon-Tyne: auf Verbeſſerungen an 
Dampfmaſchinen. Dd 2. Dee. 1848. 

Dem Frederick Bakewell in Hampſtead, Grafſchaft Middleſex: auf Verbeſſe— 
rungen an elektriſchen Telegraphen. Dd. 2. Dee. 1848. 

Dem William Poung in Mancheſter: auf Verbeſſerungen an den Spulmaſchinen. 
Dd. 2. Dec. 1848. 

Dem Robert Collins in London: auf Compoſitionen, welche unter gewiſſen 
Umſtänden zur Verhütung einer Erkrankung gebraucht werden können. Dd. 2. Dec. 
1848. 

Dem James Taylor im Furnival's- inn, Grafſchaft Middleſex: auf ihm mit⸗ 
getheilte Verbeſſerungen im Forttreiben der Schiffe. Dd. 2. Dec. 1848. ; 

Dem John Porter, Ingenieur am Adelaide: place, London- bridge: auf fein 
Verfahren feuerſichere Fußböden, Dächer rc. aus Eiſen herzuſtellen. Dd. 2 Decbr. 
1848. 


Dem John Duley, Eiſengießer in Northampton: auf eine verbeſſerte Con— 
ſtruction der Kochöfen. Dd. 2. Dec 1848 

Dem Thomas Drayton, Chemiker in Regent-ſtreet, Grafſchaft Middleſex: 
auf Verbeſſerungen im Verſilbern des Glaſes. Dd. 4. Dec. 1848. 

Dem James Po ung, Chemiker in Mancheſter: auf Verbeſſerungen im Zube— 
reiten gewiſſer Materialien, welche beim Färben und Drucken gebraucht werden. Dd. 
9. Dec. 1848. 

Dem John Gardner, Ingenieur in Wokingham, Grafſchaft Berks: auf Vere 
beſſerungen an Bindebalken für Brücken ꝛc. Dd. 9. Dec. 1848. 5 

Dem William Tait, Buchdrucker in Ruby, Grafſchaft Warwick: auf eine verz 
beſſeite Methode Einfaſſungen auf Papier, Pappendeckel, Pergament ꝛc. hervorzu— 
bringen. Dd. 9. Dec. 1848. 

Den Ingenieuren Andrew Lamb in Southampton und William Summers 
in Millbrook, Southampton: auf Verbeſſerungen an Dampfmaſchinen und Dampf— 
keſſeln. Dd. 9. Dec. 1848. 

Dem John Tutton, Mechaniker in South Audley-ſtreet, Grafſchaft Middleſer: 
auf eine verbeſſerte Conſtruetion und Anordnung gewiſſer Theile von Gebäuden. Dd. 
9. Dec. 1848. 

Dem Chriſtopher Nickels in Albany- road, Camberwell: auf Verbeſſerungen 
in der Fabrication von Handſchuhen. Dd. 9. Dec. 1848. 

Dem William Palmer in Sutton⸗ſtreet, Clerkenwell: auf Verbeſſerungen in 
der Fabrication von Lichtern. Dd. 9. Dee. 1848. ; 

Dem George Lee, Lithograph in Holborn: auf ſeine Methode verzierte Deſſins 
hervorzubringen. Dd. 11. Dec. 1848. 

Dem Edmund Hartley in Oldham, Lancaſhire: auf Verbeſſerungen an der 
Maſchinerie zum Vorbereiten und Spinnen der Baumwolle. Dd 11. Decbr. 1848. 

Dem Baumwollſpinner Joſeph Eccles und den Uhrmachern James und William 
Bradshaw in Blackburn: auf Verbeſſerungen an den Webeſtuhlen für glatte und 
gemuſterte Zeuge. Dd. 11. Dec. 1848. : 

Dem William Wharton im Euſton-ſquare: auf eine verbefferte Conſtruction 
der Eiſenbahnwagen. Dd. 16. Dec. 1848. 

Dem Henry Walker, Nadelfabrikant in Gresham-ſtreet, London: auf Ver: 
beſſerungen in der Nadelfabrication. Dd, 16. Dec. 1848. 
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Dem William Wild in Salford, Lancaſhire: auf Verbeſſerungen a i 

. 9 8 5 ore 1848, fe : n 
em Alfred Newton, Patentagent im Chancery-lane: auf ihm mitgetheilte 
Verbeſſerungen im Gießen von Buchbruckrrle tern. Da. 16. 0 2 

Dem William Clay, Ingenieur in, Clifton Lodge, Grafſchaft Cumberland: auf 
N an dem Walzwerk für Eiſen und andere Metalle. Dd. 16. Decbr. 

Dem Joſeph Deeley, Ingenieur in Newport, Grafſchaft Monmouth: 
Verbeſſerungen an Oefen. Dd 19 Dec. 1848. l ſchaf 3 

Dem William Major, Fabrikant in Culchet, bei Leigh, Lancaſhire: auf Ver⸗ 
3 an den Stühlen zum Weben gewiſſer Arten Tücher. Dd. 16. Dechr. 

Dem Edward Smith in Kentifh-town, Grafſchaft Middleſex: auf Verbeſſerun⸗ 
gen an Fenſter⸗Jalouſien und an den Federn für ſolche, ſowie für Thüren x. Dd. 
16. Dec. 1848. 

Dem John Cartwright in Sheffield: auf eine verbeſſerte Bruſtleier für 
Zimmermänner x. Dd. 16. Dec. 1848. 

Dem John Clinton, Profeffor der Muſik in Greek-ſtreet, Grafſchaft Midd— 
lefer: auf Verbeſſerungen an Flöten Dd. 16. Dec. 1848. 

Dem Thomas Dickins, Seidenfabrikant in Middleton, Lancaſhire: auf einen 
verbeſſerten Zettelrahmen für Seidengarn xc. Dd. 21. Dec. 1848. 

Dem James Wildſmith, Chemiker in City- road: auf fein Verſahren den 
Holzgeiſt, die Holzſäure und andere Producte der trockenen Deſtillation des Holzes 
und Torfs zu reinigen, ferner den eſſigſauren Kalk und Steinkohlentheer. Dd. 
21. Dec. 1848. 

Dem John Travis und John M'Innes, Talgrafſinirer in Liverpool: auf 
ein verbeſſertes Verfahren das Schweinefett zu verpacken. Dd. 21. Dec. 1848. 

Dem Charles Holm, Civilingenieur in King William-ſtreet, Grafſchaft Midd— 
leſer: auf Verbeſſerungen im Drucken. Dd. 21. Dec. 1848. 

Dem William Riddle in White Friar-ſtreet: auf eine verbeſſerte Conſtruction 
von geſpitzt bleibenden Bleiſtiften, von Schreib- und Zeichnen-Inſtrumenten und 
Tintenhältern. Dd. 21. Dec. 1848. 

Den Jugenieuren William Baker in Edgebaſton bei Birmingham, und John 
Ramsbottom in Longſight bei Mancheſter: auf Verbeſſerungen in der Conſtruction 
von Eiſenbahnrädern und Drehſcheiben. Dd. 21. Dec. 1848. 

Dem John Penn, Ingenieur in Greenwich: auf Verbeſſerungen an Schiffs— 
dampfmaſchinen. Dd. 21. Dec. 1848. 

Dem William Wilkinſon, Fabrikant in Dudley, Grafſchaft Worceſter: auf 
eine verbeſſerte Conſtruction der Schraubſtöcke. Dd 21. Dec. 1848. 

Dem William Curtain in Homerton: auf eine verbeſſerte Methode ſogenannte 
Brüſſeler gewirkte Tapeten und den türkiſchen nachgeahmte Teppiche ꝛc. zu fabriciren, 
ſo daß weniger Zettel erforderlich iſt und die Figuren oder Muſter vollkommener und 
regelmäßiger ausfallen. Dd. 21. Dec. 1848. 

Dem Charles Low in Dalſton, Grafſchaft Middleſex: auf Verbeſſerungen im 
Schmelzen von Kupfererz. Dd. 28 Dec. 1848. ; 

Dem George Wilſon in Belmont und Charles Humfrey in Manor-ftreet, 
Grafſchaft Surrey: auf die Zubereitung der Oelſäure als Beleuchtungsmaterial und 
die Conſtruction von Lampen für ſolche. Dd. 28. Dec. 1848. 

Dem William Chowne, Med Dr. am Connaught⸗ place, Weft: auf ein ver⸗ 
beſſertes Verfahren Zimmer und Gemächer zu ventiliren Dd. 28. Dec. 1848. 

Dem Moſes Poole, Patentagent in London: auf ihm mitgetheilte Verbeſſerun— 
gen in der Verfertigung von Abſätzen für Stiefel und Schuhe, und eine Methode 
die Gasröhren mit einander zu verbinden. Dd. 28. Dec. 1848. 

Dem Chemiker John Mitchell und dem Civilingenieur Henry Alder ſon im 
Lyons = Wharf, Lambeth: auf Verbeſſerungen im Kupferſchmelzen. Dd. 28. Decbr. 
1848 

Dem Robert Jobſon, Ingenieur in Holly Hall Works, bei Dudley, Stafford⸗ 
— 5 auf e ie in der Fabrication von Oefen (zur Zimmerheizung). Dd. 
28. Dec. 1848, 
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Dem Iſrael Kinsman, Kaufmann am Ludgate-hill in London: auf Verbeſſe⸗ 
rungen an den rotirenden Dampfmaſchinen. Dd. 28. Dec. 1848. 

Dem William Newton, Civilingenieur im Chancery-lane, London: auf Ver⸗ 
beſſerungen an Dampfmaſchinen. Dd. 28. Dec. 1848. 

Dem William Wilſon, Ingenieur in Glasgow: auf eine verbeſſerte Methode 
die Formen für den Eiſenguß herzuſtellen. Dd. 30. Dec. 1848. 


(Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Decbr. 1848 und Januar 1849.) 


Künſtliches Brennmaterial von Hollands und Greene. 


Die Erfinder erzeugen das künſtliche Brennmaterial, welches ſie ſich am 4. Sept. 

v. J in England patentiren ließen, dadurch, daß fie das Kohlenklein mit Gyps und 

gebranntem Kalk vermengen, dann die zum Erharten des Gemenges geeignete Menge 

Waſſer zuſetzen, worauf man das Gemenge in Formen ſchafft, preßt und die Blöcke 

trocknet. 

_ Um ein für Dampfkeſſelöfen ganz brauchbares Brennmaterial zu erhalten, ver⸗ 

bindet man mit einander: 
feingemahlenen gebrannten Gyps . . 140 Gewichtetheile 
gebrannten Ralf . * : : 17 


” 


gemahlenen Maun . 8 8 : 9 Ra " 
Steinſalz . *. 2 ; 0 17 ” 
Se oc : ; 8 0 5 28 ” 
Kohlenklein A . 2240 


Der geringe Zuſatz von Alaun bewirkt daß die Kohle langſamer verbrennt, und 
der Zuſatz von Steinſalz daß ſie klar und hell brennt. Wenn das Brennmaterial 
ſchnell in Brand gerathen ſoll, erſetzt man, den Alaun durch Natronſalpeter. 

Ein künſtliches Brennmaterial aus einem nicht ſehr gut zuſammengekitteten 
Kohlenklein kann verkniſtern und zerreiblich werden, wenn es einige Zeit der Luft 
und, Feuchtigkeit ausgeſetzt war; um dieß zu vermeiden, tauchen die Patentträger die 
fertigen Blöcke in Leinol oder tragen ſolches mit einer Bürſte auf. (London Journal 
of arts, Febr. 1849, S. 39.) 


Ueber den amorphen Phosphor; von Prof. Schrötter. 


Der Verfaſſer fand, daß die rothe Subſtanz, welche auf dem Phosphor ent⸗ 
ſteht, welcher dem Licht ausgeſetzt iſt, bloß eine iſomeriſche Modification des Phos⸗ 
phors iſt. Sie entſteht in Gasarten wie Waſſerſtoff, Stickſtoff und Kohlenſäure, 
wenn der Phosphor abſolut trocken iſt, kann daher nicht das Product einer Oxydation 
ſeyn. Im directen Licht findet dieſe Umwandlung ſehr ſchnell ſtatt, iſt aber auch 
im ſchwachen zerſtreuten Tageslicht bemerklich. Wenn man vorher gut getrockneten 
Phosphor 40 — 60 Stunden lang einer Temperatur zwiſchen 195 und 200° Reau⸗ 
mur ausſetzt, verwandelt er fd größeren Theils in Phosphor von carminrother 
Farbe; anfangs ſondert ſich ein undurchſichtiges rothes Pulver ab, bald aber er- 
ſtreckt ſich die Veränderung durch die ganze Maſſe. Wenn man kleine Quantitäten 
Phosphor auf dieſe Art in geſchloſſenen Gefäßen behandelt, kann man ihn vollftan- 
dig in die rothe Modification verwandeln. , 

Behandelt man das Product mit Schwefelkohlenſtoff, fo löst derſelbe bald den 
gewöhnlichen Phosphor auf, wirkt aber kaum auf den amorphen Phosphor, welchen 
man auf dieſe Art iſolirt erhält. Man ſammelt ihn mit gewiſſen Vorſichtsmaß— 
regeln auf einem Filter, kocht ihn mit einer Aetzkalilöſung von 1,3 ſpeeifiſch. Gewicht 
und waſcht ihn hierauf ae mit reinem Wafer, dann mit Waſſer welches ein 
wenig Salpeterſäure enthält und zuletzt wieder mit reinem Waſſer aus. Man er— 
hält ihn als ein ſcharlach- oder carminrothes Pulver. Unter gewiſſen Umſtänden 
bekommt man eine bräunlich-ſchwarze Modification. 
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Das ſpec. Gew. des amorphen Phosphors iſt 1,964 bei 80 R. 

An der Luft verändert ſich der amorphe Phosphor ich in Aether, Alkohol 
und Steinel iſt er unauflöslich; in Terpenthinöl löst er ſich in der Warme in ges 
ringer Menge auf. Er iſt bei weitem weniger brennbar als gewöhnlicher Phos⸗ 
phor und leuchtet im Dunkeln nicht. Er muß auf 2040 R. erhitzt werden, bevor 
er ſich in der Luft entzündet. Dieß iſt die Temperatur, bei welcher der amorphe 
Phosphor in den gewöhnlichen Zuſtand überzugehen anfangt, wenn man ihn 
in einer unwirkſamen Gasart erhitzt. Mit Chlor verbindet ſich der amorphe 
Phosphor ohne Lichtentwickelung. In einer kochende Auflöſung von Aetzkali ent⸗ 
bindet er nichtentzündliches Phosphorwaſſerſtoffgas, erleidet aber zugleich eine Verän⸗ 
derung; er wird in die von Thenard beſchriebene ſchwarze Modification verwandelt. 
Der gewöhnliche Phosphor muß zuerſt in rothen übergehen, ehe er ſich in ſchwarzen 
verwandelt. 

Der amorphe Phosphor könnte in der Technik vielleicht nützliche Anwendung 
finden, wenn er fich mit größerer Leichtigkeit darſtellen ließe; namentlich müßte die 
Bildung von Kruſten auf dem Boden des Gefäßes vermieden werden. Indeſſen er⸗ 
hielt Schrötter einmal nach 50ſtundigem Erhitzen aus 8 Unzen Phosphor 6 Unzen 
amorphen Phosphor. (Comptes rendus, 1848, 2me semestr. No. 17.) 


Ueber die Concentration der engliſchen Schwefelſaͤure mit Umgehung 
der Platingeräthſchaften. Von Roder, Apotheker in Lenzburg. 


So ungewöhnlich die Fortſchritte waren, die in der fabrikmaͤßigen Darſtellung 
der Schwefelſäure bisher erzielt wurden, ſo blieb doch noch immer ein wichtiger 
b fur den Fabricanten beſonderer Beachtung übrig, nämlich der, der Con— 
eenkration. Die Platinkeſſel leiſten hierin zwar alles, aber die Höhe des Anlage— 
capitals und die häufigen und koſtſpieligen Reparaturen find für den Fabricanten 
nicht unbedeutende Hinderniſſe, wie üͤberdieß eine minder koſtſpielige Einrichtung zu— 
gleich auf die billigere Production Einfluß ausüben müßte, 

Der Gedanke, gußeiſerne emaillirte Keſſel benutzen zu können, lag mir nahe, 
und ich unternahm zu dieſem Zwecke Verſuche mit eiſernen emaillirten Schalen, die 
auch wirklich bei anhaltend fortgeſetztem Kochen mit Vitriolöl nicht im mindeſten 
angegriffen wurden; es iſt überdieß eine bekannte Thatſache, daß emaillirte Gegen⸗ 
ſtände nur beim Abdampfen zur Trockne ſehr leiden, allein bei weitem nicht ſo ſehr 
mit Subſtanzen die flüſſig bleiben, ſelbſt bei ganz concentrirten Säuren, vorausgeſetzt 
daß das Email gut und fehlerfrei aufgetragen iſt. ö f 

Das Email zu den Probeſchalen war nach folgender Vorſchrift bereitet; 1 Theil 
gebrannter Alaun, 4 Theile Mennige, 2 Theile reine Kieſelerde werden aufs feinſte 
gerieben, mit einander gemengt und ſo lange geſchmolzen, bis die Maſſe ruhig 
fließt, hierauf in Waſſer abgeloͤſcht, getrocknet und gepulvert. b b 

Von dieſer Maſſe nun werden 15 Theile mit 20 Theilen reiner Kieſelerde und 
3 Theilen Zinnaſche (Zinnoxyd) aufs feinſte gerieben, vermengt, mit Terpenthinol 
abgerieben und mit einem weichen Haarpinſel aufgetragen, und dieß drei- bis vier⸗ 
mal wiederholt, nachdem der jedesmalige Anſtrich gut abgetrocknet war. 

Die Keſſel ſelbſt müſſen ſehr blank und glatt ausgedreht ſeyn, auch die Form 
derſelben iſt nicht ohne Einfluß, indem ſich ſolche mit ganz kreisrunden Vöden am 
beſten bewährten. : 3 digi 

Zur fabrikmäßigen Ausführung bedient man ſich am beſten einer Heizeinrich⸗ 
tung, die 4 Keſſel, jeden von 2 bis 3 Gentner Inhalt, gleichzeitig unterhalten kann. 

Größere Keſſel würden in der Darſtellung ſchon verhältnißmäßig bedeutend hoz 
her kommen, allein durch Aufſtellung von 4 bis 6 ſolcher Feuereinrichtungen, wo⸗ 
mit man alſo 16 bis 24 Keſſel beſtaͤndig in Thätigkeit, hatte, ließen ſich rößere 
Mengen auf einmal abdampfen, als in den größten bis jetzt angefertigten Platin⸗ 
keſſeln, ohne den ſechsten oder achten Theil der Koſten eines ſolchen zu erfordern, 
abgefehen von den theuern Reparaturen. (Schweizeriſches Gewerbeblatt, 1848. 


* . 
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Verfahren um das Gold aus ſeinen zur galvaniſchen Vergoldung be— 
nutzten Auflöſungen in Cyankalium wiederzugewinnen. 


Dieſes Verfahren iſt nur bei ſolchen goldhaltigen Flüſfigkeiten anwendbar, worin 
das Gold in Cyankalium aufgelöst iſt. 

Man verdampft die Flüͤſſigkeit zur Trockne, pulvert den Rückſtand und vermengt 
ihn mit ſeinem gleichen Volum Bleiglatte. Dieſes Gemenge wird in einen heſſiſchen 
Tiegel eingetragen und einer ſtarken Rothglühhitze ausgeſetzt. Bei dieſer Operation 
wird ein Theil des Bleiornds zu metalliſchem Blei reducivt, welches ſich des Goldes 
bemächtigt und mit ihm eine ſchmelzbare und ſehr ſchwere Legirung bildet, die ſich 
am Boden des Tiegels abſetzt. : 

Nach dem Erkalten zerſchlägt man den Tiegel, trennt den Metallkönig von der 
Schlacke und behandelt denſelben mit verdünnter, reiner Salpeterſäure in der Wärme. 
Alles Blei löst ſich auf und das reine Gold bleibt als ein bräunlichgelber und poz 
röſer Schwamm zurück. (Journal de Chimie médicale, Marz 1849.) 


Ueber die von mehreren Thieren ausgeathmete Menge Kohlenſäure. 


Laffaigqne ſetzte ſeine frühern derartigen Verſuche mit dem Stiere, dem Wide 
der, der Ziege, dem Zickchen und dem Hunde fort. Die von verſchiedenen Thieren 
in gleicher Zeit ausgeathmete Menge Kohlenſäure iſt verſchieden. Die Reſpiration 
ließ er bei dieſen Verſuchen in geſchloſſenen Ställen von 46 Kubikmeter Rauminhalt 
vor ſich gehen, bei kleinern Thieren in Käſten von bekanntem Rauminhalt. 

Die Mengen der in einer Stunde ausgeathmeten Kohlenſäure ſtellen wir in fol— 
gender Tabelle zuſammen. 


Volum des „ ah wes oe 
Gaſes bei tes ſtoff. 
1 e ant eke. 0» Temp. Gewichts⸗ 
und 0,700] Mengen.“ ; 
Met. Druck. in 1 Stde. in 24 Stdn. 
; Liter. Grammen.] Gram. Gram. 
Stier. 8 5 95 8 271,00 536,77 146,51 3516,24 
Widder, 8 Monat alter 7 1 55,23 109,35 29,85 715,92 
Ziege, 8 Jahre allt 21,48 42,53 11,60 278,40 
Zickchen, 5 Monate alt 8 8 11,60 22,96 6,25 150,00 
Jagdhund . : 0 8 i 18,31 36,25 9,88 29712 


(Journal de Chimie médicale, Jan. 1849.) 


Anwendung der isländiſchen Flechte als Zuſatz zur Seife. 


Leon Caſtelain, Chemiker in Myddleton-ſtreet, Clerkenwell, Grafſchaft Midd— 
leſer, ließ ſich am 11. Juli v. J. dieſe Anwendung der isländiſchen Flechte paten⸗ 
tiren. Auf jeden Centner isländiſcher Flechte nimmt er 6720 Pfd. Waſſer, welche 
er zuerſt mittelſt Dampf zum Sieden erhitzt, worauf die isländiſche Flechte hinein⸗ 
gebracht und das Gefäß zugedeckt wird. Der Inhalt desſelben wird nun zehn Mi⸗ 
nuten lang gut umgerührt, worauf man ihn etwa fünf Minuten gelinde kochen läßt; 
man ſperrt hierauf den Dampf ab und läßt die isländiſche Flechte drei Stunden 
ſtehen oder maceriren — indem man ſie in Zwiſchenräumen von zwanzig Minuten 
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gelinde umrührt. Nach Verlauf dieſer Zeit wird der Inhalt des Gefäßes durch einen 
Hahn an ſeinem Boden abgezogen und durch einen Weidenkorb geſeiht (worin die 
größeren Flechtenſtücke zurückbleiben) und hierauf noch durch ein Tuch von Roß⸗ 
haaren, damit auch die kleineren Flechtenſtücke abgeſondert werden. Man läßt die 
Flüſfigkeit in ein Gefäß laufen, welches die erforderliche Menge Seeſalz (4 Unzen 
Salz auf 10 Pfd. Flüſſigkeit) enthält, und rührt die Miſchung raſch um, bis das 
Salz aufgelöst iſt. Von der fo bereiteten Miſchung vereinigk man e inen Centner 
mit fünf Centner Seife. Nachdem nämlich die Seife in die Lade geſchöpft iſt, rührt 
man die Miſchung hinein, welche auf derſelben Temperatur wie die Seife ſeyn 
ſollte. — Zur Bereitung marmorirter und weicher Seife erwies ſich nach dem Patent: 
träger die Anwendung dieſer Miſchung nicht vortheilhaft. (London Journal of 
arts, Febr. 1849, S. 37.) 


Ueber das Conſerviren des Holzes, von Sainte-Preuve. 


In einer der franzöfiſchen Akademie der Wiſſenſchaften übergebenen Abhandlung 
bemerkt der Verfaſſer zuerſt, daß es ſich nicht bloß darum handle, das Zimmerholz 
der Gebäude zu conſerviren, welches meiſtentheils von der freien Luft umgeben oder 
in Gyps und Mörtel eingehüllt iſt, ſondern daß man auch die Querſchwellen der 
Eiſenbahnen, die Gruudpfähle, das Schiffbauholz rc. conferviren muß; er geht dann 
die verſchiedenen Verfahrungsarten durch, welche bisher zu dieſem Zweck vorgeſchla— 
gen worden ſind und gibt die Mängel eines jeden derſelben an; dann beſchreibt er 
mit folgenden Worten die Methode welche nach ſeiner Meinung von allen dieſen 
Mängeln frei iſt: 

„Man bringt das zugeſchnittene Holz in längliche Gefäße von Eiſenblech, die 
an einem ihrer Enden durch ähnliche innere Deckel verſchloſſen werden, wie man ſie 
gegen die Mannslöcher unſerer Dampfkeſſel anbringt. Man laßt aus einem Dampf— 
fefel Waſſerdampf mit großer Geſchwindigkeit in dieſe Gefäße ſtrömen; er vers 
treibt daraus faſt vollſtändig die Luft, welche durch dasjenige Ende austritt, das dem 
die Dampfrohre aufnehmenden entgegengeſetzt iſt. Bald verdichtet ſich der Dampf; 
ein Hahn ſperrt ſeinen Durchgang durch die Rohre ab und man öffnet ein anderes 
Rohr, welches vom Keſſel bis auf den Boden der Gefäße, hinabreicht; die im Keſſel 
enthaltene Flüſſigkeit wird nun durch den Druck ſeiner inneren Atmoſphäre in die 
Gefäße getrieben und folglich in das Holz worin ſich der Waſſerdampf verdichtet. 
Man benutzt nun das Paſſiren von Dampf und Flüſſigkeit durch die zwei erwähnten 
Röhren, da der Dampf in den zwei Richtungen gleichmäßig druckt, fo kann der 
Ueberſchuß der in die Gefäße getriebenen Flüſſigkeit in den Keſſel zurückkehren. 
Man hat alſo nur Hähne zu öffnen und abzuſperren, um die Flüſſigkeiten cirtuliren 
zu machen. Jedes der Gefäße wird nach dem andern angewandt; man beſchickt das 
eine mit Holz, während man in das andere Dampf ſtromen läßt, während in ein 
drittes Fluͤſſigkeit getrieben wird ze. Wenn der chemiſche Theil des angenommenen 
Verfahrens darin beſteht, zwei Flüſſigkeiten nach einander anzuwenden, welche ſich ge⸗ 
genſeitig zerſetzen, ſo iſt bei dieſem Apparat noch ein zweiter Keſſel erforderlich.“ 
(Comptes rendus, Dec. 1848, Nr. 25.) 


Verfahren das Gelbwerden der ſchwarzen Schreibdinte zu verhindern; 
von Souriſſeau. 


Oft wird die ſchönſte ſchwarze Schreibdinte in kurzer Zeit gelb. Ich ver⸗ 
muthete daß die Urſache davon die überſchüſſige Schwefelſäure ſey, welche der im 
Handel vorkommende Eiſenvitriol oft enthält, und verſetzte daher die Dinte mit 1½ 
Loth Salmiakgeiſt auf 12 Loth des in ihr enthaltenen Eiſenvitriols. Der Erfolg be⸗ 
ſtätigte meine Meinung; die Dinte verlor nichts von ihrer anfänglichen ſchwarzen 
Farbe. (Journal de Pharmacie, Febr. 1849.) 
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Prat 's Erſatzmittel des Leinölfirniſſes für die Buchdruckerſchwärze. 


G. Pratt zu New-York ließ ſich am 29. Juli v. J. in England folgende Com⸗ 
pofition für die Buchdruckerſchwärze und die Farben zum ſogenannten Congreve Druck 
patentiren. Bisher hat man die verſchiedenen Pigmente oder Farbſtoffe mit Leinöl, 
in einigen Fallen auch mit andern Oelen, Seife und Fichtenharz verbunden (Näheres 
darüber findet man im polytechn. Journal Bd. XCIX S. 317). Der Patentträger 
verwendet ſtatt des Leindls und der anderen Oele zur Verminderung der Koſten das 
Harzöl, welches man durch Deſtillation des gemeinen Fichtenharzes gewinnt. 

Er nimmt 1 Pfd. Harzöl, 13 Unzen Colophonium und 3 Unzen gelbe Harz⸗ 
ſeife, welche er durch Erwärmen und beſtändiges Umrühren mit einander vereinigt; 
ſoll die Schwarze ſteifer werden, fo vergrößert er das Verhältniß von Colophonium 
und Seife; dagegen vermindert er dasſelbe, wenn die Schwärze flüſſiger werden ſoll. 
Nachdem dieſe Compoſition faſt ganz erfaltet iſt, reibt man den Ruß oder die ſon⸗ 
ſtigen Farbſtoffe mit derſelben gerade ſo an, wie bisher den Leinölfirniß. (London 
Journal of arts, Febr. 1849, S. 34.) 


Brindley's Verfahren Artikel aus Papier-mache zu verfertigen. 


In den letzten Jahren wurden Artikel von Papier-maché auf die Art fabricirt, 
daß man dicke Blätter von geſchöpfter oder gekautſchter Pappe, während fie noch 
etwas Feuchtigkeit enthielten, zwiſchen zwei Formen brachte und in dieſem Zuſtande 
trocknen ließ. 

Das für William Brindley am 6. Juni v. J. in England patentirte Ver⸗ 
fahren beſteht darin, daß man hiezu metallene Formen mit vertieften oder hohlen 
Theilen anwendet, um die Artikel (aus reinem Papierzeug) mit erhabenen Deſſins 
zu erhalten. Da es aber koſtſpielig wäre, eine Anzahl Metallformen von demſelben 
Muſter anzuſchaffen; fo verfertigt er ſich für Theebrette ꝛc. mittelſt einer Metallform 
eine Anzahl Formen aus Papier- maché, indem er eine Reihe Blätter von geſchöpfter 
Pappe zwiſchen die Formen legt, die fo geformten Artikel nöthigenfalls ausbeffert, 
dann mit Oel ſättigt und darrt. Zwiſchen ſolchen Papier-maché-Formen können 
dann Blätter von geſchöpfter Pappe getrocknet und gedarrt werden. 

Durch Preſſen der Blätter von geſchöpfter Pappe zwiſchen Metallformen kann 
man uch Schüſſeln, Hüte u ſ. w. verfertigen, welche getrocknet, dann mit Oel 
geſätti't, gedarrt, hierauf lackirt oder mit Oelfarben bemalt und dann noch einer 
Temperatur von etwa 74° R. ausgeſetzt werden, bis der Oel- oder Firnißgeruch bez 
ſeitigt iſt. (London Journal of arts, Febr. 1849, S. 19.) 


Augsburg, Buchdruckerei der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Polytechniſches Journal. 
Dreißig ſter Jahrgang. 
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Verſuche über den Widerſtand, welchen die mit verſchiedenen 
Geſchwindigkeiten laufenden Wagenzüge auf Eiſenbahnen 
erleiden; von D. Good, Ingenieur. 

Aus dem Moniteur industriel, 1848, Nr. 1288. 


Der Verfaffer. ließ zu ſeinen Verſuchen ein Dynamometer für War 
gen conſtruiren, durch welches alle Refultate, die man zu erhalten 
wünſchte, auf derſelben Papierrolle regiſtrirt wurden, um mit einem 
Blick für denſelben Zeitraum die -auf den Train ausgeübte Zugkraft und 
die Stärke, und, Richtung des Windes üͤberſehen zu können. Die Re— 
giſtrirung auf dem Papier geſchah von 100 zu 100 Meter und die Zeit 
wurde, nach der in. jeder Fünftels⸗Secunde zurückgelegten Entfernung 
notirt. 

Die Feder des Dynamometers war ungefähr 2,25 Meter lang und 
ſehr empfindlich. Man brauchte nur die Anzahl der Secunden oder 
Secundenbrüche in einer oder mehreren der Entfernungs- Abtheilungen 
zu zählen, um die Geſchwindigkeit ſehr genau zu beſtimmen. 

Die Kraft und Richtung des Windes wurden mittelſt eines Ane— 
mometers notirt, welcher 1½ Meter über der Decke eines Wagens ans 
gebracht und mit den nothwendigen Verbindungen verſehen war, um 
durch Zeichnenſtifte alle Reſultate auf dasſelbe Blatt aufzuzeichnen. 

Auch wurden ſo oft als möglich und zu gleicher Zeit die Angaben 
der Indicatoren der Dampf-Cylinder aufgenommen; jedoch nicht ſo oft 
als es zu wünſchen geweſen waͤre, weil ſich der Beobachter hiezu bei 
einer Geſchwindigkeit von 60 engl. Meilen (97 Kilometer) per Stunde 
auf eine der Bufferſtangen ſetzen und in dieſer gefaͤhrlichen Lage in Zeit 
von 45 Secunden drei Erhebungen machen mußte. 

>, Die zur Anſtellung der Verſuche auf der Great-Weſtern Bahn 
gewählte Strecke betrug 1 engl. Meile (1609 Meter), war ganz gerade 
und wagrecht und beinahe in gleicher Ebene mit dem natürlichen Boden. 
Dingler's polyt. Journal Bd. CXI. H. 6. 26 
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I 

Die Hike der Baume, der Mauern und aller in 15 Nähe befind⸗ 
lichen Gegenſtände, welche den 1 des Windes afficiren konnten, 
wurde genau aufgezeichnet. a 

Der Verſuchstrain beſtund aus Wägen erſter und zweiter Claſſe 
mit je 6 Rädern von 1,20 Meter Durchmeſſer, welche ohne Wahl aus 
den Remiſen genommen und mit Eiſen beladen wurden, um eine volle 
Beſetzung mit Paſſagieren zu repräſentiren, wobei jedem Wagen ein 
Bruttogewicht von 10 Tonnen gegeben wurde. 

Die Verſuche wurden mit verſchiedenen Ladungen und bei veräan— 
derten Geſchwindigkeiten angeſtellt; erstere wurden bis zu 100, Tonnen, 
letztere bis 62 (engl.) Meilen (100 Kil ometet) per Stunde gefeiert 
und die Reſultate in Tabellen zuſammengeſtellt. 

Alsdann verglich der Verf. ſeine Reſultate mit einer im“ J: 1846 
von Harding aufgeſtellten Formel und zeigte, daß letztere ſich bedeu— 
tend vom Verſuch entfernt. 

Hierauf macht er auf den bedeutenden Einfluß eines von der Seite 
auf einen Zug ſtreichenden Windes aufmerkſam, welcher die Spurkränze 
der Nader an die Schienen andrückt; er behauptet, daß die Länge eines: 
Zugs von größerem Belang iſt -als fein Gewicht. 

Der Verf. verſuchte zwar nicht, eine zur Berechnung des Wider— 
ſtands bei allen Trains anwendbare Formel“ aufzuſtellen; aber ſeine 
Tabellen bieten Beiſpiele fir alle Fälle dar, welche vorkommen koͤnnen; 
es kann daher, wer die Unterſuchung weiter verfolgen oder eine Formel 
aus ihr ziehen will, die dazu erforderlichen Elemente darin finden. 

Er gelangt in ſeiner Abhandlung zu dem Schluſſe, daß in der 
Praxis die Reibung der Achſenzapfen keine für alle Geſchwindigkeiten 
conſtante Größe iſt und glaubt, daß die Anzahl und der Durchmeſſer 
der Räder eines Zuges der Ladung proportional ſeyn und ſonach die 
Baſis jeder allgemeinen Formel bilden muͤſſen. 

Ferner beweist er durch das Experiment, daß der einem Train von 
50 Tonnen ſich entgegenſetzende atmoſphaͤriſche Geſammtwiderſtand wenig 
verſchieden iſt von demjenigen für einen Train von 100 Tonnen, wenn 
die Wagen klein ſind und der in jenem Falle längere Zug im letztern 
Fall minder lang iſt. 

Das allgemeine Reſultat der graphiſchen Darſtellung des Wider— 
ſtands bei Trains von 100 und von 50 Tonnen ergibt, daß ſich- für 
Eiſenbahnen von enger oder gewöhnlicher Spurweite mittelſt der Formel 
der Widerſtand bei Trains von 50 Tonnen und einer Geſchwindigkeit 
von 62½ engl. Meilen zu 17,146 Kil., und bei Trains von 100 Ton. 
und einer Geſchwindigkeit von 61 Meilen zu, 14,597 Kil. berechnet. 
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Der Widerſtand betrug, bei großer. Spurweite für 50 Ton. ſchwere 
Trains mit einer Geſchwindigkeit von 42½ Meilen per Stunde 10,658 
Kil, und für 100, Tonnen ſchwere Trains bej einer Geſchwindigkeit von 
62½ Meilen 10,426 Kil. 

Schließlich ſagt“ der Verf., es ſcheine ihm daß, bevor man eine 
allgemeine Formel zur Berechnung des Widerſtandes der Züge auf Eiſen— 
bahnen aufſtelle, auf experimentellem Wege folgende Elemente dazu! be— 
ſtimmt werden müſſen, die als Glieder in dieſe Formel, einzugehen 
haben: 


1) Die Reibung des Achſenzapfens bei verſchiedenen Geſchwindig— 
keiten, verſchiedenen Ladungen und fur die Oberflade - Cinheit. 

2) Der Widerſtand gegen die Rotation der Räder um ihre Achſen 
bei verſchiedenen Geſchwindigkeiten und Durchmeſſern. 

3) Der Widerſtand gegen das Rollen der ‘Rader’ auf den Schienen 
bei verſchiebenen Ladungen und Durchmeſſern. 

4) Der Widerſtand. der Atmoſphäre bei verſchiedenen Geſchwindig— 
keiten, Ladungen, Längen und Breiten des Wagenzugs. 
15) Der Widerſtand in Folge der Oscillationen oder des unſtäten 
Ganges ie „Trains bei verſchiedenen Geſchwindigkeiten. 

Det Verfaſſer glaubt, daß alle dieſe Elemente auf experimentellem 
Wege ehr genau ‘beftimnt, werden können. 


eee 
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PRXXL? 


Ueber das Princip der Eiſenbahnen; von James Nasmyth. 
Aus dem Civil Engineer and Architect's Journal, Febr. 1849, S. 52. 


Mit Abbildungen. „ 


Wenn man von irgend einem Gegenſtand eine richtige Kenntniß 
erlangen will, muß n man ſich vor Allem das „Princip“, auf welchem er 
beruht, klar machen. Wäre ich nicht uͤberzeugt, daß ein großer Theil 
des! Eiſenbahnen⸗Publicums (ſowohl des techniſchen als des durch Actien— 
beſitz betheiligten) wirklich nöthig hat erſt das A B E ober. die Ele— 
mentar⸗Prineipien des Eiſenbahnweſens, zu lernen, fo hätte ich dieſen 
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Aufſatz nicht niedergeſchrieben. Hauptſächlich veranlaßte mich dazu der 
Umſtand, daß man jetzt allgemein anfangt Locomotiven von ſehr be— 
deutender Kraft und ungeheurem Gewicht anzuwenden, welche unſere 
Eiſenbahnen tagtäglich in allen Richtungen dermaßen abnutzen, daß die 
höchſte Dauer der Schienen nicht mehr über acht Jahre beträgt, beſon— 
ders auf den Linien mit beträchtlichem Verkehr. Wir wollen nun die 
Sache in ihrem wahren Licht betrachten. 


{fte Frage. Welchem Umſtand verdanken wir es, daß die er⸗ 
forderliche Zugkraft, um ſchwere Körper auf einer Eiſenbahn fortzube— 
wegen, ſo wenig beträchtlich iſt? 


Antwort. Bloß der Undurchdringlichkeit oder Härte der Ober— 
fläche, nämlich der Bahnſchiene und des Rades. 


Beweis. Es bezeichne aaa ein Rad von vollkommen harter und 
undurchdringlicher Subſtanz, und bb eine 
Schiene von demſelben Material; es iſt 
klar, daß die Berührungsſtelle eines ſolchen 
Rades mit einer ſolchen Schiene ein abſo— 
luter Punkt P ſeyn wird. Es folgt auch, 
daß die zum Vorwaͤrtsbewegen des Cen— 
trums oder der Achſe C erforderliche Kraft 
unendlich kein ſeyn wird. 

Das Princip ſowohl als die Bolle 
kommenheit einer Eiſenbahn beſteht alſo in 
der möglich geringſten Durchdringung des Rads und der Schiene, ſo 
daß (unter allen Umftanden) die Berührung zwiſchen dem Rade und der 
Schiene einem abſoluten Punkt nahe kommt. 


Wir wollen nun den Fall betrachten, wenn die Schiene und das 
Rad nicht aus vollkommen harten, undurchdringlichen Subſtanzen be— 
ſtehen. 


2te Frage. Welchem Umſtand haben wir es zuzuſchreiben, daß 
die zum Fortbewegen eines Wagens auf einer weichen oder ene 
Straße erforderliche Zugkraft fo bedeutend ift? 


Antwort. Der „Durchdringlichkeit oder Weichheit der Straße. 


Beweis. Es bezeichne aaa ein Rad, welches auf einer ſandigen 
oder durchdringlichen weichen Straße hinrollt, in die das Rad von D 
bis D einſinkt. Wenn man die Achſe e eines ſolchen Rades vorwärts 
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bewegt, findet man, daß der Act derſelbe 
iſt, als wenn das Rad beſtändig einen 
Huͤgel hinaufſteigen würde, deſſen Abhang 
eine Tangente zum Kreis am Punkt C dar⸗ 
ſtellt; um ein folded Rad über eine wags 
rechte Ebene von derartiger Weichheit oder 
Durchdringlichkeit hinzubewegen, iſt daher 
ein eben fo großer Kraftaufwand erforder— 
lich, als nothwendig ware um dasſelbe Rad 

: eine vollkommen harte geneigte Ebene von 
dem durch die Linie kh bezeichneten Abhang (Liegenden) hinaufzurollen. 

Wir wollen nun das Vorhergehende auf die Eiſenbahnen im All— 
gemeinen und die ſchweren Locomotiven insbeſondere anwenden. 

Haͤrte oder Undurchdringlichkeit iſt ein relativer Ausdruck. Eine 
Schiene, welche von dem Rad eines leeren Wagens nicht merklich durch— 
dringlich iſt, iſt es ſehr wohl von demjenigen einer Rieſen-Locomotive, 
deren Treibraäder mit etwa acht Tonnen (160 Centner) belaſtet find. 

In dem Falle wo ſich das Rad eines leeren Wagens auf der Eiſen— 
bahn bewegt, iſt die Berührung der Radſchiene mit der Bahnſchiene 
nahezu ein abſoluter Punkt; man belaſte aber das Rad mit acht Ton- 
nen, ſo bewirkt man dadurch, daß es gleichſam in die „ſandige Straße“ 
einſinkt, d. h. daß ein ſolches Rad und 
die Bahnſchiene ſich gegenſeitig zuſammen⸗ 
drücken oder einander durchdringen; waͤhrend 
vorher die Berührungsſtelle ein Punkt 
war, wird ſie eine Linie, wie die Seite 
eines Polygons; die zur Bewegung er— 
forderliche Kraft wird nun gleich derjeni⸗ 
gen, welche nothwendig wäre, um ein 
ſolches Rad und ſeine Laſt eine vollkommen 
harte Rampe hinaufzurollen, deren Liegen- 
des der vom Punkt c gezogenen Tangente des Radzirkels oder ihrer 
Paralle C gleich ware. i 

Es iſt daher von höchſter Wichtigkeit, daß man in der Praxis der 
abſoluten Härte der Rad- und Bahnſchienen fo viel als möglich nahe 
zu kommen ſucht und das Mittel dazu iſt, daß wir unſer Transport. 
ſyſtem auf Eiſenbahnen ſo einrichten, daß eine Locomotive auf keinem 
ihrer Räder jemals mit mehr als höchſtens vier Tonnen belaſtet zu 
werden braucht. Wenn man dieſes beachtete, würde. ungeheuer viel 
durch die Kohks erſpart, welche jetzt bloß dazu verwendet werden, um 
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die Locomotivenrader beſtändig den Eiſenhügel hinaufzutreiben, welchen 
fie vor ſich erzeugen; andererſeits würde »die Erſparniß in Folge der ge— 
ringeren Abnutzung der Bahn, die Koſten für die größere Anzahl von 
Locomotivenfuͤhrern und der für denſelben Geſammt-Transport erfor— 
derlichen leichteren Locomotiven reichlich erſetzen; letztere würden in jeder 
Hinſicht den Transport wohlfeiler bewerkſtelligen, da ein ſo großer 
Theil der Kraft unſerer gegenwärtigen Rieſen-Locomotiven lediglich ver— 
wendet wird, um ſie ſelbſt in Bewegung zu erhalten und fortwährend 
übet den von ihnen erzeugten Eiſenhügel hinaufzuwälzen. 

» 8 liegt auf platter Hand, daß die Anwendung ſchwerer Locomo- 
tiven die Haupturſache des geringen Ertrags vieler Eiſenbahnen iſt; 
auf einigen unſerer frequenteſten Linien beträgt das Gewicht der Lo— 
comotiven und Wagen, um eine Tonne Reiſender zu, transportiren, 
durchſchnittlich über achtzehn Tonnen; da ſich zu dieſem gang unverhalt- 
nißmäßigen Aufwand von Mitteln noch die vom Syſtem ſchwerer Lo— 
comotiven unzextrennliche raſche Zerſtörung der ganzen Schienenlinie ge— 
ſellt, ſo kann man ſich über den verminderten Gewinn der Actionäre 
nicht wundern. 

Das Syſtem leichter Locomotiven und Wagen für den Perſonen— 
transport, welches die HHrn. Adams und Samuel gegenwartig in 
Aufnahme zu bringen bemuͤht find, wobei das Minimum von nicht— 
bezahlendem Gewicht mit dem Marimum von bezahlendem Gewicht auf 
eine bewundernswerthe Weiſe vereinigt iſt, verſpricht einerſeits den 
Gifenbahn-WActiondren die Rettung ihrer Dividenden und andererſeits 
dem reiſenden Publicum im Allgemeinen die größte Bequemlichkeit. 


LXXXII. 


Nerbeſſerüngeh an rotirenden Dampfmaſchinen und Pumpen, 
worauf ſich Henry Hornblower, Ingenieur am Dalg- 
leiſh-place in der Grafſchaft. Middleſer, am 25. Januar 
1848 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of atts, Oct. 1848, S. 173. 


* 
„ Mit Abbildungen auf Tab. Vl 


Beil den ſeither conſtruirten Rotationsdampfmaſchinen oder rotiren— 
den Pumpen fand immer ein betraͤchtlicher Kraftverluſt ftatt, in Folge der 
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großen Reibung, welche durch das Schleifen ber Kolbenenden: gegenadie 
Endplatten der Maſchine erzeugt wurde. Es würden zwar zur Beſei— 
tigung dieſes Uebelſtandes verſchiedene Verſuche gemacht, doch beſteht 
immer noch eine bedeutende Reibung in allen denjenigen Fällen, wo die 
Enden des Kolbens während ſeiner Rotation mit der inneren Fläche der 
ſtationaͤren Endplatten in dichter Berührung ſind; denn um die Kolben— 
enden dampf oder: waſſerdicht zu erhalten, hat man es für nothwendig 
erachtet, die Endplatten dicht gegen die Enden der Kolben, anzuſchließen. 
Der Patentträger laßt, um dem. beſagten Uebelſtand abzuhelfen, die 
Enden der Kolben in Führungen laufen, welche in beweglichen Scheiben 
angebracht find. . Legtere’ mögen rotirende Endplatten genannt werden, 
indem ſie in der That als die Endplatten der Maſchine wirken, wäh⸗ 
rend die gewöhnlichen Endplatten nur als Deckel dienen. 

Fig. 11. ſtellt eine- nach dem verbeſſerten Princip conſtruirte roti— 
rende Pumpe im. Seitenaufriffe dar zu die gewöhnliche Endplatte oder der 
Deckel, ſowie die hinzukommende rotirende Endplatte ſind weggelaſſen, um 
die innere Conſtruction und Anordnung der Maſchinentheile deutlich dar— 
zulegen. Fig. 12 iſt eine Frontanſicht, der wirkſamen Theile der Pumpe, 
von dem äußeren Cylinder getrennt; Fig. 13: zeigt einen Theil ded leg. 
teren abgeſondert im Durchſchnitte; a, a, a, Fig. 11 und 13, ift das 
äußere Gehäuſe oder der Cylinder; b, b, Fig. 11 und 12, eine innere 
Trommel oder Cylinder mit den Kolben c,c,;c. Die Enden dieſer Kol— 
ben laufen in Rinnen, welche in die innere Fläche der rotirenden End— 
platten d, d geſchnitten find. Fig. 14 ſtellt eine der letzteren dar. Die 
Peripherien dieſer rotirenden Endplatten find, wie die Endanſicht Fig: 12 
und der Durchſchnitt Fig. 12* zeigt, mit einer geeigneten hänfenen, 
ledernen oder metallenen Liederung verſehen, um fie dampf- bder waſſer⸗ 
dicht zu machen! Um den Anſchluß der Endplatten an den Cylinder 
vermittelſt der Liederung zu bewirken, iſt an die aͤußere Fläche der End— 
platten eine ringförmige Platte d* geſchraubt; durch Anziehen der Schrau— 
ben wird die Liederung dampf⸗ oder waſſerdicht gegen den Cylinder an⸗ 
gepreßt. Zum Zurückdrängen der Kolben e dient’ ein in dem Cylin⸗ 
der angeordnetes ercentriſches Stück e,e. Dieſes Excentricum iſt mit 
einem adjuſtirbaren Aufhälter k, Fig. 11 und 13, verſehen, welcher auf 
eine geeignete Weiſe dicht gelledert iſt. Der Drück der Liederung oder 
des adjuſtirbaren Theiles dieſes Aufhälters wird mit Hülfe einer 
Schraube g regulirt. Die Kolben e, e paſſen in Vertiefungen, welche 
in die Trommel b geſchnitten ſind, ſo daß, wenn die Trommel rotirt 
und ſämmtliche Kolben mit dem Ercentricum e, e in Berührung kommen, 
dieſe Kolben, wie Sig: 11“ zeigt, in ihren Vertiefungen ſich zurück⸗ 


408 Hornblower's rotirende. Dampfmaſchinen und Pumpen. 


bewegen müſſen. Die Kolben .find paarweiſe dergeſtalt angeordnet, daß 
ſie vermittelſt einer Stange b, h, welche durch die Hauptwelle j der 
Maſchine geht, gemeinſchaftlich wirken. Wenn daher einer der Kolben 
in Folge der Berührung mit dem Excentricum e, e in ſeine Vertiefung 
zurückgedrängt wird, fo wird der gegenuͤberliegende Kolben durch die 
Stange h nach außen gedrängt und mit der inneren Flaͤche des Cylin- 
ders a,a in Berührung gebracht. Die eigenthümliche Conſtruction dieſer 
Kolben wird am deutlichſten aus den abgeſonderten Anſichten Fig. 15, 
16, 17, 18 und 19 erhellen. An jedem Ende des Kolbens befinden 
ſich zwei hervorragende Ränder (ſiehe Fig. 19 und 12), welche in ent— 
ſprechenden Rinnen der rotirenden Endplatte d.laufen. Der obere Rand 
und die Enden der Kolben find mit einer Lederliederung i, i, i verſehen, 
welche einen waſſer- oder dampfdichten Schluß nicht nur gegen die in- 
nere Flaͤche des Cylinders, ſondern auch gegen die rotirenden End— 
platten d,d bildet. Die Kolben fur eine Pumpe oder Dampfmaſchine, 
welche nur nach einer Richtung arbeiten ſollen, find mit Lappen k, k 
verſehen, um ihre einwärtsgehende Bewegung zu befoͤrdern, wenn ſie 
gegen das Excentricum e, Fig. 11, kommen. Bei Maſchinen, welche 
nach beiden Richtungen zu arbeiten haben, muͤſſen die Kolben, wie 
Fig. 20 und 21 zeigen, zu beiden Seiten mit ſolchen Lappen k ver— 
ſehen ſeyn. An ihrer inneren oder unteren Seite beſitzen die Kolben 
eine flache Feder !, welche fie beſtaͤndig andrückt und ihnen doch dabei 
einen hinreichenden Grad der Clafticitat gewahrt, um mit Leichtigkeit 
und ohne nachtheilige Reibung arbeiten zu können. Fig. 15 ſtellt einen 
der Kolben mit ſeiner Feder! in der Seitenanſicht dar; Fig. 16 iſt eine 
Seitenanſicht mit Hinweglaſſung einer der Seitenplatten des Kolbens; 
Fig. 17 iſt ein verticaler Längendurchſchnitt; Fig. 18 eine Anſicht der 
Fig. 19 gegenüberliegenden Seite des Kolbens; Fig. 19 ein Grundriß 
desſelben mit den Lappen an beiden Seiten und der Liederung in der 
Mitte. 


Fig. 20 ſtellt eine rotirende Dampfmaſchine mit Hinweglaſſung der 
Endplatte in der Seitenanſicht, und Fig. 21 im Verticaldurchſchnitte 
dar. Die Maſchine gleicht der beſchriebenen rotirenden Pumpe, aus— 
genommen daß die Dampfwege nicht ſo weit ſind, als die in das In— 
nere der Maſchine Fig. 11 führenden Waſſercanäle; und da Dampf⸗ 
maſchinen öfters nach beiden Richtungen arbeiten müſſen, ſo ſind die 
beiden Enden des Excentricums e, e geneigt, um die Bewegung der Kol— 
ben nach beiden Richtungen zu geRatten aud) find die Kolben in dieſem 
Falle zu beiden Seiten mit Lappen k, k verſehen. Der Dampf tritt 
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durch die Röhre m in die Maſchine und verläßt dieſelbe, nachdem er 
ſeine Wirkung gethan, durch die Röhre n. Durch Umdrehung des Hah⸗ 
nes o kann die Richtung der Maſchine augenblicklich umgekehrt werden. 


LXXXIII. 
Kronenberg's Kreiſelheber zum Heben großer Waſſermaſſen 
auf geringe Höhen. 


Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Schon ſeit längerer Zeit hatte ich mich damit beſchaftigt, die Cen— 
trifugalkraft zum Heben des Waſſers auf ähnliche Weiſe zu benutzen, 
wie dieſes bei den Centrifugalgeblaͤſen oder ſogenannten Ventilatoren 
zum Erzeugen von Wind und Ausſaugen von Luft geſchieht; es iſt mir 
dieſes vollſtändig gelungen und meine Verſuche haben überraſchende Re— 
ſultate ergeben. 

Die Benutzung der Centrifugalkraft zum Heben des Waſſers iſt 
nicht etwa neu, denn ſchon in Gehler's phyſikaliſchem Wörterbuch 
Bd. II S. 83 wird eine derartige Maſchine unter dem Namen,Langs— 
dorf's Schwungmaſchine“ beſchrieben. Dieſe und ähnliche Maſchinen 
haben jedoch die Uebelſtände, daß ſie, ehe fie in Thaͤtigkeit geſetzt wer— 
den können, zuvor mit Waſſer gefüllt werden müſſen, und wenn das 
Ventil durch Unreinigkeit des Waſſers undicht geworden iſt, ſo muß 
nach jedesmaligem Stillſtande der Maſchine das Fuͤllen wiederholt 
werden; außerdem aber iſt das Aufſaugen des herausgeſchleuderten 
Waſſers höchſt umſtändlich. 

Alle dieſe Uebelſtände werden durch meine Maſchine beſeitigt, und 
da die Conſtruction derſelben eine höchſt einfache iſt, fo iſt fie auch ohne 
viele Reparatur leicht zu erhalten; ferner kann ſandiges und ſchlammi— 
ges, überhaupt unreines Waſſer, ohne Nachtheil für die Maſchine ge⸗ 
hoben werden, und inſofern wird ſie ſich beſonders zum Trockenlegen 
von. Seen, zur Bewäſſerung und Entwäſſerung von Grundſtücken, und 
zum Heben des Waſſers bei Waſſerbauten eignen. 

„ Die Abbildungen ſtellen eine ſolche Maſchine dar, wie ich dieſelbe 
zu meinen Verſuchen angewendet habe. 

(Fig. 1 iſt ein Faß von 2½ Fuß Durchmeſſer und 5 Fuß Höhe, 
mit Füßen b und mit einem eiſernen Boden c verfehen, In dieſem 
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Boden befindet ſich eine Oeffnung d von 61 Zoll Durchmeſſer; über 
dieſer Oeffnung dreht ſich mittelſt einer Welle, e ein Kreiſel k, deſſen 
Scheibe 15 Zoll Durchmeſſer hat und aus ½ Zoll, ſtarkem Eiſenblech 
gefertigt iſt. Unter dieſer Scheibe l befinden ſich vier Flügel g von 
5 Zoll Länge und 2½ Zoll Höhe. 

Dieſer Kreiſel, welcher der Deutlichkeit wegen in Fig. 2 und 3 in 
größerem Maaßſtabe dargeſtellt iſt, dreht ſich auf einer Spitze h, welche 
mittelſt einer Schraube fo geſtellt werden muß, daß ſich die Fluͤgel g 
dicht über dem Boden c bewegen.. 

Wird nun dieſes Faß ſo tief in das zu 231 Waſſer 1185 daß 
die Oeffnung d fic) ſtets unter Waſſer befindet und der Kreiſel mittelſt 
der Riemenſcheibe k durch Dampf-, Waſſer- oder Pferdekraft raſch um- 
gedreht (nicht unter 300 bis 400 mal per Minute), fo fteigt das Waſſer 
durch die Oeffnung d ſchnell im Gefäß. auf und ergießt ſich durch den 
Abfluß 1 in überraſchender Menge; je ſchneller der Kreiſel gedreht wird, 
deſto mehr Waſſer wird gehoben. Net 1 

Weitere Erfahrungen werden zeigen, wie weit dieſe Erfindung zu 
benutzen und zu verbeſſern iſt. 


J. C. Kronenberg. 


LXXXIV. 


Das Ventilir- und Heizſyſtem in dem Muſtergefängniſſe „Pen⸗ 
tonville.“ Aus einem Berichte des Hrn. Jebb, Generals 
inſpectors der Gefängniſſe. 

Aus dem Mechanics’ Magazine, 1848, Nr. 1300. 
Mit Abbildungen auf Tab. VIL, 


Die Ventilation einer Zelle hat ohne Zweifel einen directen Einfluß 
auf die Geſundheit des Gefangenen und iſt daher einer der wichtigſten 
Gegenſtände beim Bau von Gefängniſſen. Die Nothwendigkeit wegen 
Zuführung friſcher Luft zu jeder Jahreszeit, zu einem funftlicjen’ Syſtem 
die Zuflucht zu nehmen, wird einleuchten, wenn man erwägt, daß zur 
Verhütung einer Communication zwiſchen den Gefangenen in den bes 
nachbarten Zellen die Schließung von Fenſtern und Thüren im Allge— 
meinen nöthig iſt. Die hier in 3 kommenden Haupterforderniſſe 
find demnach folgende: 
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. 1) die Entziehung einer beſtimmten Quantität. verdorbener Luft aus 
jeder Zelle; 

2 die Zuführung einer gleichen Quantität friſcher Luft in jede 
Zelle, ohne jedoch den Bewohner. derſelben dem nachtheiligen Einfluſſe 
eines Zuges auszuſetzen; 

3) die Mittel, um die friſche Luft nöthigenfalls zu erwärmen, un— 
beſchadet ihrer Qualität oder hygrometriſchen Beſchaffenheit; 

4). Anordnungen zur Verhuͤtung der Fortpflanzung des Schalles 
durch die Luftcanäle. 

Die allgemeine Anordnung der Candle und Apparate zur Erfüllung 
obiger Bedingungen wird aus den beigefügten Abbildungen Fig. 4 bis 10 
erhellen. Der! Luftheizungsapparat wird gewöhnlich in der Mitte des 
unterſten Stockwerks angeordnet. Dieſer Apparat beſteht aus einem 
Keſſel, an welchen die zur Circulation des heißen Waſſers dienlichen 
Röhren befeſtigt find. Cin in die freie Luft, ſich öffnender weiter Canal 
ſteht mit demſelben in Verbindung. Die durch dieſen Canal hergeführte 
friſche Luft ſtrömt über die Oberfläche des Keſſels, und wendet ſich dann 
rechts und links längs des Hauptcanals C, D, welcher ſich horizontal 
unter dem Boden des Corridors hinzieht. Von da ſtrömt die Luft auf— 
wärts durch engere in dem Gemäuer des Corridors angebrachte Ca— 
nile A, B, C, welche ſich in einem dicht unter der gewölbten Decke jeder 
Zelle der drei Stockwerke angebrachten Roſte (Gitter) endigen (ſiehe 
Fig. 5, 6 und 8). Auf dieſe Weiſe kann in jede Zelle von außen ein 
Luftſtrom geleitet werden; derſelbe kann nach den Umſtänden erwärmt 
oder in ſeinem natürlichen Zuſtande gelaſſen werden. Dieſer Canal zur 
Einführung friſcher Luft würde indeſſen ſeinen Zweck nicht erfüllen, wenn 
nicht Anordnungen getroffen wären, um die ſchlechte Luft aus den Zellen 
zu entfernen. Die Anordnung der zu dieſem Zwecke dienlichen Canäle 
und des Schachtes iſt aus den Abbildungen zu entnehmen. Dicht an 
dem Boden jeder Zelle an der nächſt der äußeren Mauer befindlichen 
Seite und in diagonaler Richtung derjenigen Stelle gegenüber, an welcher 
die friſche Luft einſtrömt, iſt namlich ein Gitter D, E, Fig. 4 und 7, 
angebracht. Dieſes Gitter bedeckt einen Canal im äußeren Wall, der 
ſich an ſeinem oberen Ende in einen im Dache befindlichen horizontalen 
Canal zur Ableitung der verdorbenen Luft einmündet. Letzterer Canal 
ſteht mit einem verticalen, 20 bis 25 Fuß über den Giebel ſich er— 
hebenden Schacht, in Verbindung. 

Es erhellt hieraus, daß eine Communication hergeſtellt iſt zunächſt 
von der äußeren Luft, durch den Heizapparat, nach der Dede jeder Zelle; 
ferner von dem Boden jeder Zelle aufwärts durch die Extractionscanaͤle 
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und den Ventilirſchacht wieder in die freie Luft. Dieſer Einrichtung 
zufolge find die Totallängen eines jeden Paares der Canale, welche 
dazu dienen, die verdorbene Luft aus den Zellen heraus und friſche Luft 
hineinzuſchaffen, in allen Stockwerken nahezu gleich, wodurch eine Gleich— 
förmigkeit der Wirkung erzielt wird. 

Da indeſſen das Princip, die friſche Luft an der Decke der Zellen 
einzuführen und die verdorbene Luft vom Boden aus abzuziehen, Ein— 
würfe zuläßt, und die Frage entſtehen kann, ob nicht dieſe Ordnung 
eher umgekehrt werden ſollte, ſo mag Dr. Reid's Anſicht über dieſen 
Gegenſtand, welche er in einem Briefe an den Grafen Duncannon 
in Beziehung auf die Einrichtungen zum Ventiliren des Hauſes der 
Gemeinen ausſpricht, hier Platz finden. „Man kann die Luft von der 
Decke herabſinken laſſen und durch den Boden entfernen. Ich kenne 
keine Methode, welche ſo mannichfache und zahlreiche Vortheile ver— 
einigt, als dieſe. Die Erfahrung hat mich überzeugt, daß es keine 
Methode gibt, welche mit dieſem im Hauſe der Gemeinen angewandten 
Princip einen Vergleich aushielte. Nicht eine Spur von Staub be— 
laͤſtigt die Mitglieder. Die Luft kann von jeder Temperatur zugelaſſen 
werden, weil ihr erſter Impuls durch die Luft, auf welche ſie fällt, ge— 
mildert wird.“ 

Folgendes iſt die Anordnung der Ventilircanäle und der bewegen— 
den Kraft, durch welche eine regelmäßige Entfernung der verdorbenen 
Luft aus den Zellen und die Zuführung friſcher Luft erzielt wird. Die 
in dem Dach befindlichen Hauptcanäle zur Entfernung der verdorbenen 
Luft aus den Zellen ſind mit dem Fig. 4 im Durchſchnitt abgebildeten 
verticalen Schacht verbunden. Während der Sommermonate wird an 
dem unteren Ende dieſes Schachtes ein kleines Feuer unterhalten, welches 
die Temperatur der in ihm befindlichen Luftſäule über die Temperatur 
der äußeren Luft oder die allgemeine Temperatur der Zellen erhöht, und 
die Luftſäule dadurch ſpecifiſch leichter macht. Die Luft ſteigt nun na— 
türlich in die Höhe, um ſofort durch die verdorbene Luft der angrän— 
zenden Canaͤle erſetzt zu werden. Letztere beziehen die Luft direct aus 
den Zellen, und dieſen wird der Verluſt an verdorbener Luft durch friſche 
Luft erſetzt. Die Quantität der den Zellen entzogenen verdorbenen Luft 
haͤngt hauptſächlich von der in dem Ventilirſchacht unterhaltenen Tem— 
peratur ab. Unter gewöhnlichen Umſtaͤnden erſcheint es zur Hervor— 
bringung des verlangten Erfolges genügend, wenn im Durchſchnitt ein 
Temperaturunterſchied von zwei bis vier Reaumur'ſchen Graden im Ver— 
gleich mit der äußeren Luft beobachtet wird. Die Brennmaterialconſumtion 
beträgt für dieſen Zweck in dem Pentonville-Gefängniß etwa einen 
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Centner Steinkohlen per Tag für einen Flügel mit 130 Zellen. An 
jeder Seite des Corridors befindet ſich eine Feuerſtelle, wo man einen 
Tag um den andern abwechſelnd ein Feuer anzuzünden pflegt. Die 
Koſten der Sommerventilirung eines Flügels belaufen ſich bei dem gegen— 
wärtigen Preiſe des Brennmaterials auf ungefähr 15 Pence per Tag 
oder 4, Penny fiir jede Zelle. 


Wahrend der Wintermonate, wenn die Feuer des unten befind— 
lichen Apparates angeſteckt werden, iſt die in den Ventilirſchacht ge— 
leitete disponible Wärme nebſt dem Rauch im Allgemeinen zur Erzielung 
einer wirkſamen Ventilation hinreichend, und keine weitere Ausgabe für 
Brennmaterial nothwendig. 


Die Figuren 5, 6, 7 und 8 erläutern das in dem Muſtergefängniſſe 
im Betrieb befindliche Ventilirſyſtem, welches in allen neueren Haupt⸗ 
gefängniſſen mit Erfolg eingeführt wurde. Fig. 5 iſt ein Grundriß des 
Fundaments; Fig. 6 ein anderer Grundriß; Fig. 7 ein Grundriß des 
Daches; Fig. 8 ein Längendurchſchnitt eines Theils des Corridors. 
P die Kammer des Apparates; 
A die ins Freie mündenden Candle zur Herbeileitung friſcher Luft; 
C, D Canäle für friſche Luft; 
Al, B, C kleine Candle für friſche Luft; 
C1, ci Zellen; 
F, F Canäle für die verdorbene Luft; 
M, F Hauptcanäle für verdorbene Luft; 
8,8 Rauchcanaͤle; 
F, S Schacht für die verdorbene Luft; 
R Corridor; 
I Kohlenplätze. 


Fig. 9 ſtellt einen Regulator dar, mit deſſen Hülfe der Gefangene 
im Stande iſt warme Luft aus den Hauptcanälen, oder kalte Luft aus 
dem Corridor zuzulaſſen. Ci iſt der Corridor; C die Zelle. 


Fig. 10 zeigt die Anordnung, um kalte Luft von außen in eine 
Zelle zu leiten, ferner die Einrichtung zur Verſtärkung der Ventilation 
während des Sommers. F ift der Fußboden; C der Corridor; C, I die 
Zelle; A der Canal zur Herbeileitung der friſchen oder warmen Luft; 
H die Decke; I der Canal zur Entfernung der verdorbenen Luft; 
B Canal zur Herbeileitung der äußeren Luft; 6 Gitter mit hölzernem 
Schieber für den Sommergebrauch; 62 ein zweites Gitter für gleichen 
Zweck. 
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' Gig. 4 ſtellt das Gefängniß im ſenkrechten Durchſchnitte dar. A ift 
die Kammer für den Heizapparat; A! Canal für die kalte Luft; B der 
Corridor; Ci die Zellen; F, F Candle fur die verdorbene Luft; M, F. Haupt- 
canal zum Abführen der verdorbenen Luft; S Schornſtein; F, S Zug— 
ſchacht für die verdorbene Luft; T Feuerſtelle flix die Sommerventilation. 


LXXXV 


Maſchinerie zum Zerſchneiden und Reinigen der rohen Gutta— 
percha; patentirt fur. Anthon Loreneiex in London, 
am 10 Julius 1848. 
Aus dem London Journal of arts; Febr. 1849, S. 26 
Mit Abbildungen auf Tab. vII. 


Der Erfinder ſchneidet die Gutta-percha mittelſt einer Maſchinerie 
in ſehr dünne Späne; dieſe werden dann getrocknet und kommen fiers 
auf in eine andere Maſchinerie, worin ſie in verſchiedenen Richtun— 
gen gebogen und in kleinere Stücke verwandelt werden. Auf dieſe Art 
kann man die Gutta-percha ohne Anwendung von Wärme oder Waſſer, 
alſo mit geringen Soften, von ihren Unreinigkeiten befreien. f 

Fig. 22 zeigt den Apparat um die Gutta-percha in dünne Späne zu 
ſchneiden. a, a find gebogene Stahlklingen, an zwei Scheiben b, b ane 
gebracht, welche auf der Achſe e befeftigt find. Die Achſe o dreht ſich 
in Lagern am Geſtell d und wird durch irgend einen Motor in Ro— 
tation geſetzt; den Block Gutta-percha e bringt man in den Trog f 
unter den adjuſtirbaren Stücken g, g und bewegt ihn mittelſt der 
Schraube h allmählich zum rotirenden Schneideapparat hinauf; wenn 
faſt der ganze Blockin dünne Späne zerſchnitten iſt, kittet man das ruckſtändige 
Stück an ein Ende des nächſten Blocks, welcher zerſchnitten werden ſoll. An— 
ftatt des in dieſer Figur abgebildeten Schneideapparats kann man auch verſchie— 
dene andere anwenden. Der in Fig. 23 abgebildete Apparat beſteht aus 
einer Reihe kleiner Schneidinſtrumente i, i, welche ſpiralförmig- um einen 
Cylinder j befeſtigt find. Fig. 24 zeigt einen Schneidapparat welcher 
aus einer Platte k beſteht, die rechtwinkelig an das Ende einer Welle 
befeſtigt wird, und mit Vertiefungen verſehen iſt, um eine Reihe von 
Schneidinſtrumenten aufnehmen zu können, welche mittelſt Metall— 
ſtücken m darin firict werden; die Schneidinſtrumente ! haben im 
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Querſchnitt die Form eines Hakens, deſſen Spitze der ſchneidende Rand 
iſt. Fig. 25 zeigt beine andere Form des Schneidinſtruments „ welches 
auf dem Ende einer Welle befeſtigt wird; den Block Gutta-percha 
bringt man parallel zur Welle an... 


Nachdem die von der Gutta-percha erhaltenen Späne getrocknet 
worden find, kommen fie in die Maſchine welche Fig. 26 im ſenkrechten 
Durchſchnitt zeigt. Sie beſteht aus einem Cylinder n, in deſſen In— 
nerem drei doppelte Reihen von Speichen in gleichen Entfernungen von 
einander befeſtigt ſind; am unteren Theil des Cylinders iſt ein Gitter 
oder Sieb p, und an ſeinem oberen Theil ein Rumpf q; der Cylin— 
der n enthält einen andern Cylinder r, welcher mit vier doppelten Reihen 
von Speichen s verſehen iſt. Man läßt den Cylinder er votiren und nach— 
dem die Gutta-percha⸗Späne durch den Rumpf eingetragen find, unter— 
liegen ſie der Wirkung der Speichen, wodurch Schmutz und Unreinig— 
keiten aus ihnen abgeſondert werden, welche durch das Gitter p 
fallen. 


Nachdem die Gutta: percha hinreichend gereinigt iſt, nimmt man ſie 
aus dem Cylinder n, indem man das (mit Scharnier verſehene) Gitter 
öffnet und ſchafft fie in eine andere Maſchine, welche Fig. 27 im Grund— 
riß zeigt. Dieſelbe beſteht aus einem Gefäß t, welches in ein Dampf— 
gehauſe eingeſchloſſen iſt; im Innern dieſes Gefäßes find drei Reihen 
von zugeſpitzten Stangen u, u in gleichen Entfernungen von einander 
befeſtigt; und im Centrum des Gefäßes iſt eine verticale Welle » mit 
vier Reihen zugeſpitzter Stangen w, welche von derſelben vorſtehen und 
beim Rotiren der Welle die Gutta-percha zerreißen: dabei werden alle 
ſchwammigen. Theile, welche Luft oder Feuchtigkeit enthalten, aufgebro⸗ 
chen; während dieſer Operation ſetzt man auch die verſchiedenen trocke⸗ 
nen Materialien zu, welche man mit der Gutta-percha zu vereinigen 
wünſcht. 

Fig. 28 zeigt eine ſogenannte Schweißmaſchine im ſenkrechten Durch— 
ſchnitt; fie beſteht aus einem Gefäß x, welches in ein Dampfgehaufe y — 
eingeſchloſſen iſt und zwei Walzen 2, enthalt, die mit abwechſelnden 
Porſprüngen und Vertiefungen verſehen ſind; dieſe Walzen quetſchen 
und ſtrecken bei ihrer Umdrehung die Gutta-percha, wodurch die ine 
nigſte Vereinigung aller ihrer Theile bewirkt, und daher ihre Stärke 
und Elaſticität ſehr erhöht wird. 

Die Materialien welche der Patentträger der Gutta + percha ein— 
verleibt, um fie dann zu verſchiedenen Artikeln, insbeſondere Sohlen 
und Treibriemen zu verarbeiten, ſind gebrannter Thon, Quarz, Stein⸗ 
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zeug und Porzellan (von zerbrochenen Gegenſtaͤnden daraus), Mar⸗ 
mor ꝛc. alle in feingepulvertem Zuſtande; insbeſoudere aber vauch Zink 
oryd, Kupferoxyd, gelöſchter Kalk und kleeſaurer Kalk. 

Um der Gutta⸗percha eines oder mehrere dieſer Materialien ein⸗ 
zuverleiben, kann man auch folgendermaßen verfahren: man legt die 
Gutta⸗percha auf eine heiße Platte und walzt fie zu einem Blatt, ſiebt. 
dann die Materialien auf das Blatt, faltet es und walzt es wieder 
und wiederholt das Falten, Walzen und Aufſieben der Materialien, 
bis die gewuͤnſchte Compoſition erzielt iſt. 


LXXXVI. 


Galvaniſche Batterie und Apparat zur Beleuchtung mittelſt 
des elektriſchen Lichts, von Alexandre Le Molt; paten⸗ 
tirt in England am 20 Julius 1848. 

Aus dem London Journal of arts, Febr. 1849, S. 31. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Galvaniſche Batterie. 


Der Patentträger verwendet zur Batterie die Kohks von der Be⸗ 
reitung des Steinkohlengaſes, welche er in rechteckige Platten oder 
Blöcke ſchneidet In Fig. 29 ift eine ſolche Kohlenplatte a mit einem Cylinder von 
amalgamirtem Zink b mittelſt eines Metallſtreifens e verbunden; letzterer wird 
am einen Ende an den Cylinder b gelöthet oder genietet, mit ſeinem anderen 
Ende aber an das oberſte Ende der Kohlenplatte: das obere Ende der Kohlen— 
platte wurde auf galvanoplaſtiſchem Wege mit Kupfer überzogen. Der 
Cylinder von amalgamirtem Zink wird auf ſeiner Außenſeite mit einem 
Firniß überzogen, damit die angewandte Fluͤſſigkeit auf dieſelbe nicht 
wirken kann; da dieſe Seite für ſich als Element der Batterie durch— 
aus keinen Einfluß hat, ſo würde man ſie zwecklos der zerſtörenden 
Wirkung der Säure ausſetzen. Am geeignetſten iſt Copalfirniß, wel⸗ 
chen man durch Anreiben mit feingepulvertem Kohks-Körper ertheilt. 
Auch den verbindenden Metallſtreifen und das verkupferte Ende der 
Kohlenplatte überzieht man mit dem Firniß. Eine vollſtändige Batterie 
iſt in Fig. 30 abgebildet; dd find zwei cylindriſche Gefaͤße von Stein— 
zeug, deren jedes ein Gefäß von poröſem Irdenzeug e enthaͤlt; letzteres 
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nimmt die Kohlenplatte a auf und iſt mit einem Cylinder von amalgamir— 
tem Zink b u umgeben; in die Gefäße e gift man Salpeterſäure und in 
die Gefäße d verdunnte Schwefelſäure (1 Th. concentrirte Säure auf 
7 Th. Waſſer). 

Wenn der’ Apparat transportabel ſeyn ſoll, verfieht man die Ge- 
fäße d oben mit einer Flanſche oder einem Rand, wie Fig. 24 und 25 
zeigen, um von der Flüſſigkeit nicht beſpritzt zu werden. | 


Apparat zur galvaniſchen Beleuchtung. 


Fig. 26 ift ein Aufriß dieſes Apparates. 3, a find zwei Elektro— 
den von Kohks (aus Gasretorten), welche man in Form von Scheiben 
ſchneidet und dann reinigt, indem man ſie zuerſt 12 Stunden lang in 
eine Miſchung von Salpeterſaͤure und Salzſaͤure taucht, und hernach 
eben fo lang in eine Auflöſung von Flußſäure. Dicſen Scheiben wird 
durch den abgebildeten Mechanismus eine langſame Bewegung mitge— 
theilt; als Motor dient ein Uhrwerk, von welchem nur die Achſe b in 
der Zeichnung erſichtlich iſt. Die zwei Scheiben drehen ſich mittelſt 
Zapfen auf den oberen Enden der Arme c, e; dieſe Arme find mit 
ihren unteren Enden an der Achſe d ſo angebracht, daß ſie ſich daran 
frei bewegen können; die oberen Enden der Arme werden durch eine 
Feder e beſtaͤndig gegen einander gezogen; daß fie einander aber nicht 
zu nahe kommen, verhindern die Stücke k, f, welche gegen die Peri— 
pherie des Ercentricums g drücken. Um die zwei Scheiben in Rota— 
tion zu ſetzen, dienen zwei endloſe Ketten, welche um die Rollen h, h 
an den Scheibenzapfen gehen und um eine Rolle i, die an dem Zahnrad k 
befeſtigt iſt, das in ein Zahnrad ; auf der Achſe b eingreift. Das 
Excentricum g erhält ſeine rotirende Bewegung mittelſt des Räder— 
werks j, k,], min; nach jeder vollſtändigen Umdrehung der Scheiben 
bietet nämlich das Excentricum' g jedem der Stücke f,f einen tieferen 
Einſchnitt dar und bewirkt fo, daß ſich die Arme, einander mehr nähern, 
um die Abnutzung der zwei Elektroden (Scheiben) zu 5 0, p 
find die mit der Batterie verbundenen Draͤhte., | 

Die zwei Scheiben können uͤbrigens aud in Ebenen rotiren, welche 
rechtwinkelig zu einander find, wie Fig. 27 zeigt. 
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LXXXVII. 


Ueber die Wirkungen der natürlichen Elektricität auf eleklro⸗ 
magnetiſche Telegraphen; von Prof. A. Baumgartner 
in Wien. is 


Aus Poggendorff's Annalen der Phyſik und Chemie, 1849 Nr. 1. 


Es iſt längſt bekannt, daß ſich nicht bloß zur Zeit, wo ſich ein 
Gewitter ausbildet, oder zum Ausbruch kommt, Elektricität in der Luft 
befindet, ſondern daß dieſes ſogar bei ganz heiterem Himmel der Fall 
iſt; doch kannte man dieſe bisher nur im Zuſtande des Gleichgewichts 
als elektriſche Spannung. Strömungen in der Luft oder von der Luft 
zur Erde und umgekehrt wurden bisher, mit Ausnahme jener zerſtören— 
den Ausbrüche die man Blitzſchlaͤge nennt, uud anderer durch Blitz— 
ableiter vermittelten, auch nur zur Zeit eines Gewitters bemerkbaren, 
nicht wahrgenommen. Von ſolchen kann man ſich aber bei telegraphi— 
ſchen Wirkungen überzeugen, wenn man ſtatt der gewöhnlichen, zum 
Telegraphiren beſtimmten, und aus guten Gruͤnden nicht ſehr empfind— 
lichen Indicatoren andere beſonders empfindliche Multiplicatoren in die 
Leitung einſchaltet, und die beiden Enden der Leitung in die Erde ver— 
ſenkt. Ich wurde ſie zum erſtenmal gewahr, als ich zum Behufe einer 
anderen Forſchung einen ſehr empfindlichen Differential-Multiplicator 
in die Leitung einſchaltete, welche von Wien bis Prag reicht, und eine 
Lange von nahe 61 Meilen hat. Dieſes geſchah im Monat Maͤrz, zu 
einer Zeit wo die Luftwärme noch gering war, ſich noch keine Neigung 
zur Gewitterbildung gezeigt hatte, und man nicht annehmen konnte, 
die bemerkte Elektricität beſtehe aus Ueberbleibſeln eines voraudgegan: 
genen Gewitters. Um ſie naͤher zu ſtudiren, wurde auf der ſübdlichen 
Telegraphenlinie, die 40 Meilen lang iſt, ein Multiplicator nach No— 
bili's Einrichtung in die Kette gebracht, und von Seite der zum Tele— 
graphiren beſtellten Organe fleißig und regelmäßig beobachtet. Die 
Beobachtungen auf der nördlichen Linie mittelſt des beſonders empfind— 
lichen Multiplicators zeigten, daß die Magnetnadel ſaſt immer in 
Schwankungen begriffen war, und daß nur kurze Pauſen der Ruhe 
vorkamen; die Schwankungen erſchienen von verſchiedener Große, und 
es folgten ſtärkere auf ſchwaͤchere in ungleichen Zeitabſchnitten, fo daß 
man hatte glauben können, es würden dieſe Bewegungen durch uns 
regelmäßige Luftſtrͤme hervorgebracht, wenn man nicht die Ueberzeu— 
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gung gehabt hatte, daß die Nadel gegen Luftſtöße vollkommen ge— 
ſchützt war. Die auf der ſüdlichen Linie dauernd, jedoch mit weniger 
empfindlichen Inſtrumenten angeſtellten Beobachtungen ließen ſchon Ei— 
niges liber die Richtung und Dauer der Ströme entnehmen, von wel— 
chen dieſe Schwankungen herrührten. Es ergaben, ſich, da nämlich nach— 
ſtehende Wahrnehmungen: 

1. Nur duferft ſelten ſpielt die Nadel auf den Punkt ein, welcher 
durch die Torſion des Aufhängungsfadens und ihren nicht vollkommen 
aſtatiſchen Zuſtand beſtimmt wird, ſondern faſt immer weicht ſie von 
dieſem ſtets mehr oder weniger ab, zum Beweiſe, daß fie von einem 
elektriſchen Strome afficirt wird. 

2. Die beobachteten Abänderungen ſind von zweifacher Art, 
größere, die ſelbſt 50° erreichen, und kleinere von 7 — 89. Erſtere 
treten ſeltener ein, und wechſeln an Richtung und Stärke ſo, daß ſich 
daran kein Geſetz wahrnehmen läßt, während letztere an ein einfaches 
Geſetz gebunden zu ſeyn ſcheinen. So weit die Beobachtungen in Wien 
und Gratz bis jetzt reichen, ſcheint angedeutet zu ſeyn, daß der elektri— 
ſche, Strom bei Tage von Wien und Gratz nach dem höher gelegenen 

Semmering hinziehe, waͤhrend bei Nachtzeit ſeine Richtung umgekehrt 
iſt. Der Wechſel der Stromrichtung ſcheint nach Sonnenaufgang- und 
Untergang einzutreten. 

3. Bei trockener Luft und heiterem Himmel wird der regelmäßige 
Strom durch andere unregelmäßige weniger geſtört, als bei kühlerer 
Zeit und bei regneriſchem Wetter. 

„4. Der bemerkte elektriſche Strom iſt in der Regel ſtärker, wenn 
die Leitung in einer geringeren Entfernung vom Beobachtungsorte ge— 
ſchloſſen wird, als wenn dieſer Schluß in einer großen Entfernung er⸗ 
folgt, ja oft ijt ber Strom in der langen Kette dem in der kurzen gar 
entgegengeſetzt. Da wo ein Unterſchied in der Stromftarte ſtattfindet, 
iſt derſelbe weit größer, als daß, er von dem im längeren Leiter größeren 
Leitüngswiderſtande hergeleitet werden könnte. 


„Bei bewölktem Himmel, beſonders beim Beginn eines Strichregens 
1 gar, wenn ein Gewitter am Himmel ſteht, zeigen ſich oft eleftri- 
ſche Ströme im telegraphiſchen Leitungsdrahte, die ſtark genug find um 
die keineswegs beſonders empfindlichen telegraphiſchen Indicatoren zu 
‘afficiren. Mehrmal fängt die Magnetnadel zu ſpielen an, und man 
glaubt eine Aufforderung von irgend einer auswärtigen Station her 
zur. Bereitſchaft für eine bevorſtehende Correſpondenz erwarten zu miiffen ; 
callein die Zeichen haben keine Bedeutung, wedfeln. umege mäßig, und 

27 * 


420 Baumgartner, über die Wirkungen der natürlichen Clektricität 


erfolgen meiſtens nur nach einer Richtung hin, und nicht ſelten ſtellt 
ſich die Nadel eine gute Weile hindurch in die Lage der größten Ab— 
weichung. Durch ſolche Einwirkungen wird oft der Magnetismus der 
Nadel zerſtört und deren Polarität umgekehrt, ſo daß man ſie aus— 
wechſeln und neu magnetiſiren muß, um ſie wieder dienſttauglich zu 
machen. Auf der ſuͤdlichen Linie, wo die elektriſchen Erſcheinungen 
überhaupt eine viel größere Rolle ſpielen als auf der nördlichen, wurde 
ſehr oft zur Zeit, als noch der Nachtdienſt nicht eingeführt war, und 
man die Indicatorkäſten allenthalben über Nacht geſperrt hatte; am 
Morgen der Magnetismus der Nadeln völlig zerſtört gefunden, und 
doch war nicht daran zu denken, daß dieſes durch abſichtlich erzeugte 
künſtliche Ströme bewirkt worden ſey. 


Schon beim Einziehen der Leitungsdrähte auf der nördlichen Linie 
klagten die Arbeiter haufig über einen Krampf, den fie beim Anfaſſen 
der Drähte zu fühlen vorgaben; in der höher gelegenen Steiermark 
kam man aber bald zu der Ueberzeugung, daß dieſer Krampf von elek— 
triſchen Entladungen herrühre, ſie unterblieben auch als man die Drähte 
nicht mehr mit bloßen Händen anfaßte. Einer der Arbeiter, Namens 
Hell, erhielt bei Kranichfeld in Steiermark einen fo ſtarken Schlag, 
daß er zuſammenſank und den rechten Arm nicht bewegen konnte. Der 
Unterinſpector Schnirch, der dieſen Erſcheinungen eine beſondere Auf— 
merkſamkeit widmete und die Beobachtungen auf der ſüdlichen Linie 
leitete, erzaͤhlte, daß er öfter beim Auslöſen der Drahte, das man we— 
gen eines ſich naͤhernden Gewitters für nöthig hielt, mehr oder weni— 
ger heftige Stöße empfunden habe. Namentlich berichtete er mir, daß 
er einmal, als er einen Indicator an den Apparatfaften anſchrauben 
wollte und zufällig die beiden Leitungsdraͤhte berührte, einen Schlag in 
den Händen empfunden habe, der bis in die Armgelenke reichte. 


Es iſt leicht einzuſehen, daß die Wirkungen der Elektricität auf 
Telegraphen am ſtärkſten ausfallen muͤſſen, wenn ein Gewitter am 
Himmel ſteht, oder im Ausbruche begriffen iſt. Dieſe Wirkungen ſind 
in der That oft von ſolcher Stärke, daß ſie zerſtörend auf einzelne 
Theile der Apparate wirken und dem Perſonale gefaͤhrlich werden. Man 
mußte darum gleich anfangs darauf bedacht ſeyn, dieſe Wirkungen da⸗ 
durch unſchädlich zu machen, daß man den Strom der natürlichen Elek— 
tricität längs der Leitungsträger in die Erde abzuleiten ſuchte. Zu 
dieſem Ende wurde längs beſtimmten Tragſäulen ein Draht befeſtiget, 
der mit ſeinem unteren Ende in die Erde reichte, mit dem oberen aber 
dem telegraphiſchen Leitungsdrahte an der Stelle gegentiberftand, wo 
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dieſer den Iſolator, verlaffen hatte, und darum keiner Schwankung 
unterlag, fo. daß der Abſtand beider nur ½ — 1 Linie betrug. 

Was nun die Wirkung von Gewitterwolken auf die telegraphiſchen 
Indicatoren anbelangt, ſo kann man Nachſtehendes als durch die Er— 
fahrung beſtaͤtiget anſehen: Ziehen Gewitterwolken, wenn auch in be— 
deutender, Entfernung, langs der Telegraphenlinie hin, fo wird der Zei— 
ger des Indicators bleibend abgelenkt. Die Richtung dieſer Ablenkung 
iſt verſchieden, nach Maßgabe des elektriſchen Charakters der Wolke 
und der Richtung, welche ihre Bewegung in Bezug auf den Leiter be— 
folgt. Naͤhert ſich die Wolke der Telegraphenſtation, ſo dauert die Ab— 
lenkung des Zeigers ſo lange, als dieſe Annäherung beſteht; ſobald 
aber die Wolke anfangt fic) wieder zu entfernen, geht auch die Ab— 
lenkung in die entgegengeſetzte über. Erfolgt in der Nahe der Station 
eine Entladung, ſo wird mit jedem Schlage auch der Zeiger mit Hef— 
tigkeit abgelenkt, und oft auch der Magnetismus der Nadel zerſtört. 
Schlägt der Blitz in den telegraphiſchen Leitungsdraht, ſo läuft 
der elektriſche Strom im Drahte oft auf eine ſehr bedeutende Entfer— 
nung fort, oder er verpflanzt ſich längs der hölzernen Stützen in die 
Erde. In letzterem Falle werden die Stützen meiſtens beſchädiget. So 
z., B. pflanzte fic) die Wirkung eines am 17 Auguſt v. J. in Olmütz 
losgebrochenen Gewitters bis nach Triebitz, d. h. 10 Meilen weit, fort, 
und ein im letzteren Orte mit der Drahtſpannung beſchäftigter Arbeiter 
erhielt beim Anfaſſen des Drahtes einen fo ſtarken Schlag, daß er 
einige Schritte zurücktaumelte, und an den Fingern, mit welchen er den 
Draht gefaßt hatte, empfand er einen Schmerz, als hätte er einen ſehr 
heißen Körper berührt. Zu dieſer Zeit war in Triebitz der Himmel 
ganz heiter. Am 25 desſelben Monats kam bei Olmuͤtz um 5 Uhr 
Nachmittags ein heftiges Gewitter zum Ausbruch, und zerſchmetterte 
auf der Strecke gegen Brodek hin eine Tragſäule. Ein Theil des elek— 
triſchen Stromes fuhr an dieſer Säule zur Erde, ein anderer ging 
in der Richtung gegen die Prager Bahn im Drahte fort, und in die 
dahin führende Luftleitung über. Da dieſe aber damals noch nicht 
vollendet, und der Draht in einer Wagenremiſe unter einer blechernen 
Rinne. endete, ſo iſt die Elektricität wahrſcheinlich auf dieſe Rinne über— 
geſprungen, denn der Draht war daſelbſt ſo abgeſchmolzen, daß er am 
Ende: eine kleine Kugel bildete. Um Mitternacht vom 18 zum 
19 Junius v. J. entlud ſich ein ſchweres Gewitter zwiſchen Brünn 
und Raigern, zerſchmetterte zwei Tragſäulen ganz, und beſchädigte neun 
andere mehr oder weniger. Am 9 Jul. desſelben Jahres ſchlug der, Blitz 
zwiſchen Kindberg und Krieglach in Steiermark, in den Telegraphen⸗ 
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draht und zerſchmetterte drei hölzerne Tragſäulen, ohne jedoch den Lei⸗ 
tungsdraht zu beſchädigen. Am 19 Julius um 2 Uhr Nachmittags 
traf der Blitz die Telegraphenleitung in der Nähe von Kindberg auf 
der ſüdlichen Staatsbahn und richtete an den Tragfaulen eine große 
Verwüſtung an. Drei dieſer Saulen mußten alſogleich ausgewechſelt 
werden, zwölf andere aber waren wohl noch dienſttauglich, hatten aber 
ſtarke Beſchaͤdigungen erhalten. Die in der Mahe der Bahn beſchäftig— 
ten Arbeiter wurden zwar betäubt, aber nicht beſchädiget. Zwei Be— 
amte, welche unter dem Vordache des Aufnahmegebaͤudes zu Kindberg 
ſtanden, bemerkten an einer der Saulen, die zerſchmettert wurde und 
die volle fünf Kl. von ihnen entfernt ſtand, an dem Ableiter einen 
Feuerbüſchel und vernahmen einen Schall, als wurde ein Zündhütchen 
abgebrannt. Am Telegraphendrahte wurde nirgends eine Beſchaͤdigung 
wahrgenommen, aber die Spitzen der Ableiter waren überall abge— 
ſchmolzen. An demſelben Tage erfolgte um 7 Uhr Abends eine zweite 
elektriſche Entladung, etwa 800 Kl. unterhalb Bruck an der Mur, 
durch welche wieder drei Tragfiulen ganz zerſplittert und 17 andere 
mehr oder weniger beſchädiget wurden. Der Ableiter einer Saule, die 
aber ſelbſt unbeſchädigt blieb, war an der Spitze dermaßen abgeſchmol— 
zen, daß das Porzellan des Iſolators einen ſchillernden Kupferüberzug 
erhielt. Auch der Ableiter einer nahe drei Meilen weit entfernten, 
bei Marein, und der einer anderen bei Mirniz ſtehenden Säule war 
abgeſchmolzen und ins Porzellan eingebrannt, ſo daß es keinem Zweifel 
unterliegt, der Strom habe im Leitungsdraht einen ſo großen Weg zu— 
rückgelegt. An demſelben Tage fand man auch den Indicator in der 
Station Mürzzuſchlag dienſtuntauglich, und als man ihn naͤher unter— 
ſuchte und den Draht des Multiplicators abwickelte, fand man ihn ab— 
geſchmolzen. Wahrſcheinlich hat ſich an dieſem Tage auch ein Blitz— 
ſchlag in der Nahe diefer Station ergeben. Im April dieſes Jahres 
fanb man alle an den Trägern des Telegraphendrahtes über den Sem— 
mering angebrachten Ableiter mit dem Ende an dem Iſolator ausge— 
ſchmolzen. Am 12 April bemerkte man an der Drahtklemme des ſüͤd— 
lichen Telegraphen in Wien eine zwei Zoll lange Flamme, die mit 
Schnalzen überſprang. Dabei blieb der Zeiger der Magnetnadel eine 
bas Stunde lang an der Glocke hängen. 

Ich kann die Relation über die Wirkungen der Blitzſchläge auf 
1 nicht verlaſſen, ohne über die dabei beſchädigten hölzernen 
Träger etwas Näheres zu ſagen. Mehrere dieſer Säulen wurden fo 
zerſplittert, daß ſie völlig in Faſern aufgelöst erſchienen, bei anderen 
trennten ſich nur einzelne Späne vom Stamme. Alle dieſe Späne, 
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die noch am Hauptkörper befeſtiget blieben, hafteten mit dem unteren 
Ende an demſelben, und bildeten mit demſelben einen Winkel, deſſen 
Scheitel nach abwaͤrts gekehrt war, als waren fie durch ein von oben 
nach unten wirkendes Stemmeiſen abgeſtemmt worden. Wo eine Zer— 
fplitterung ſtattfand, da zeigte fie ſich aus leicht begreiflichen, in der 
Natur der Verbindung der Holzfaſern liegenden Grunden am betreffen, 
den Ende der Säule ftarfer, als gegen die Mitte zu. Bei einigen 
Säulen, namentlich bei denjenigen welche durch die ebenerwähnte, zwi— 
ſchen Brünn und Raigern erfolgte Entladung zerſtört wurden, fand 
man die Blechdächer abgeriſſen und die Iſolatoren geſchwaͤrzt. Hr. 
Caſſelmann erzählt (polytechn. Journal Bd. CVIII S. 127), daß durch 
einen auf der Telegraphenlinie der Taunusbahn gefahrenen Blitz mehrere 
Tragſaͤulen zerſplittert, andere durch Ausſplittern beſchadiget wurden 
und daß die ausgeſplitterten Stellen immer in einer in mehrfachen 
Windungen um die Säule gehenden Spirallinie liefen. Dieſelbe Er— 
ſcheinung iſt auch in den auf der ſüdlichen Linie beſchädigten Säulen 
bemerkt worden. Es beſtehen aber dieſe Säulen aus Lärchenholz, das 
beim Austrocknen eine ſtarke Neigung zeigt, ſich in ſchrauben förmigen 
Windungen zu drehen. In der Richtung, nach welcher dieſe Drehung 
beim Trocknen erfolgt, lief auch die ausgeſplitterte Spirale herum, ſo 
daß dieſe Erſcheinung in der mechaniſchen Anordnung und Verbindung 
der Holzfaſern den Grund zu haben ſcheint und mit der Natur der 
Elektricität nichts zu thun hat. Ich habe mehrere der ausgeſplitterten 
Säulen genau zeichnen laſſen. 

Ein anderer Umſtand von Belang iſt, daß in keinem Falle, wo 
mehrere Säulen durch eine Entladung beſchädiget oder zerſtört worden, 
dieſes nur unmittelbar aufeinanderfolgende ſind, ſondern daß fic zwi⸗ 
ſchen den beſchädigten immer einige unbeſchädigte befinden. Bei dem 
zwiſchen Brünn und Raigern eingetretenen Blitzſchlage wurde dieß zu— 
erſt wahrgenommen, und man wird dadurch angeregt, auf dieſen Um⸗ 
ſtand näher zu achten. Bei einem am 9 Julius 1847 zwiſchen Kind— 
berg und Krieglach erfolgten Blitzſchlage, der drei Säulen zerſchmetterte, 
ſtanden eine derſelben dieſſeits, die zwei anderen jenſeits der Wartbur— 
gerbrücke; die auf der Brücke ſelbſt ſtehenden Säulen aber blieben un— 
verſehrt. Die Entladung, welche am 19 Julius bei Kindberg erfolgte, 
zerſchmetterte die Säulen Nro. 101, 106, 109 und beſchaͤdigte mehr 
oder weniger die Säulen Nro. 100, 103, 104, 105, 107, 108, 110, 
111, 112, 113, 115, 118, die dazwiſchen befindlichen Nro. 102, 106, 
109, 114, 116, 117 blieben aber ganz unverſehrt. Die an demſelben 
Tage bei Bruck eingetretene Entladung zerſtörte die Säulen Nro. 174, 
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175 und 176 ganz, die Saulen 172, 173, fowie 177 und 178 aber 
nur zum Theil, an der Säule Nro. 209 ward noch der Ableiter weg— 
geſchmolzen, wie ſchon früher erwaͤhnt worden iſt. Nach der zwiſchen 
Brünn und Raigern ſtattgehabten elektriſchen Entladung waren 11: 
Säulen theils beſchädigt, theils zerſtört, zwiſchen dieſen blieben aber 
mehrere ganz unverſehrt. 

Nun ſey es mir noch erlaubt, einige Bemerkungen zu machen über 
das was ſich bezuglich des elektriſchen Zuſtandes der Luft und der 
Erde aus dem Vorhergehenden mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit fol— 
gern läßt. 

Der Umſtand, daß bei Tage ein beſtändiger elektriſcher Strom von 
der Erde in die Luft nach der höher gelegenen Gegend zu ſtattfindet, 
deutet darauf hin, daß die Erde ſelbſt in ſich die Quelle einer elektri— 
ſchen Erregung habe, wie dieſes ſchon früher von mehreren Gelehrten 
vermuthet, von einigen ſogar durch factiſche Nachweiſung, jedoch nur 
local, dargethan worden iſt. Dieſer Strom verbindet ſich haͤufig mit 
anderen durch Induction der Luftelektricität hervorgebrachten, und da— 
her mag es kommen, daß' man in einer langen Kette ſo oft einen 
ſchwächeren, ja ſogar einen ſolchen von entgegengeſetzter Richtung wahr— 
nimmt, als in einer nicht weit vom Beobachtungsorte geſchloſſenen. 
Wenn demnach ein Blitzſtrahl von einer Wolke zur Erde herabfaͤhrt, ſo 
wird dieſes nicht immer durch den Umſtand veranlaßt, daß die be⸗ 
treffende Stelle durch Induction von Seite der Luftelektricität eine 
Spannung erhalten hat, ſondern es iſt vielleicht noch öfter das Daſeyn 
einer ſelbſtſtändigen elektriſchen Erregung Schulz, und es befindet ſich die 
Stelle, wo der Schlag erfolgt, in einem Zuſtande, wie eine geladene 
Leidnerflaſche, deren eine Belegung die Erde, die andere die elektriſche 
Luftſchichte vorſtellt, während ſich zwiſchen rite eine gleichſam indif⸗ 
ben Luftſchicht befindet, welche die Stelle der Glaswand der Flaſche 
vertritt. Weiter fortgeſetzte Beobachtungen an Telegraphen werden 
aay hoffentlich mehr Licht verbreiten. 
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ce LXXXVIII. 


Verfahren Leuchtgas aus Harz zu bereiten und die Neben⸗ 
producte zu verwenden, welches ſich J. C. Robertſon 
in London am 6 Julius 1848 in Folge einer Mitthei- 
lung patentiren ließ. 


Aus dem London Journal of arts, Febr. 1849, S. 37. 


Der Patentträger vermiſcht das Fichtenharz mit Potaſche und 
Kalk nebſt Sägeſpänen (in welchem Verhältniß iſt nicht angegeben) und 
bringt das Gemenge in eylindriſche gußeiſerne Gehäuſe, welche an 
einem Ende bleibend verſchloſſen, am anderen Ende aber mit Kappen 
oder Deckeln verſehen ſind, die man ſo loſe anpaßt, daß ſie durch einen 
ſchwachen innern Druck leicht weggetrieben werden. Dieſe Gehäuſe 
werden in eine gewöhnliche Gasretorte geſteckt und in ſolchen Entfer— 
nungen von einander angeordnet, daß ihre Kappen oder Deckel durch 
den Druck des Gaſes weggetrieben werden können. Die gasförmigen 
Producte ziehen aus der erſten Retorte durch ein Rohr in eine zweite 
Retorte, welche mit Kohks- oder Ziegelſtücken gefüllt iſt und vor dem 
Einlaſſen der gasförmigen Producte zum Kirſchrothglühen erhitzt wurde. 
Wenn man bloß ein ſehr reines Leuchtgas (keine Nebenproducte) zu er— 
halten beabſichtigt, leitet man das Gas noch durch eine dritte und 
vierte Retorte von derſelben Art wie die zweite. Wünſcht man hin— 
gegen das Oel oder die ölartigen Materien zu ſammeln, welche in den 
aus der erſten Retorte abdeſtillirenden Producten enthalten find, fo 
leitet man letztere durch ein geſchloſſenes Faß, das faſt ganz mit Waſſer 
gefüllt iſt, und aus welchem ein Rohr in eine hydrauliſche Vorlage 
aufſteigt: das, Waſſer im Faß hält die ölartigen Materien wenigſtens 
größten Theils zurück, wahrend das Gas in die hydrauliſche Vorlage 
und aus dieſer in den mit Waſſer beſchickten Waſchapparat, dann in 
den Kalkreiniger abzieht, von welchem es in den Gaſometer gelangt. 


Die gewonnenen ölartigen Materien laſſen ſich entweder zur Be— 
reitung von Maſchinenſchmiere verwenden oder zu Spiritus rec— 
tificiren. 

Um Maſchinenſchmiere daraus zu bereiten, vermiſcht man dieſelben 
mit zerfallenem Kalk oder Kalkmilch und dann mit gepulvertem Zink 
(oder einer Zinklegirung); auf 100 Gewichtstheile Oel 5 Theile Zink. 
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Um aus dem Oel Spiritus (zum Brennen in Lampen oder als 
Firniß anwendbar) zu erhalten, wird es deſtillirt oder rectificirt. Bei 
der erſten Deſtillation des Oels darf man die Temperatur nur ſo hoch 
ſteigern, daß ſie hinreicht dem gelblich gefärbten Oel eine bräunliche 
oder braungelbe Farbe zu ertheilen. Der dabei übergehende Spiritus 
wird dann zweimal oder öfter mit einem Zuſatz von gebranntem Kalk 
rectificirt, bis er hinreichend weiß geworden iſt; auf jedes Pfund. Spi- 
ritus nimmt man 1½ Loth Kalk. 


LXXXIX. 


Verbeſſerungen im Raffiniren des Rohzuckers, worauf ſich 
Arnold Steinkamp in London am 18. Julius 1848 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts, Febr. 1849, S. 35. 


Zum Filtriren der geklärten Rohzuckerauflöſung benutzt der Erfinder 
rohe Baumwolle, welche zuerſt von ihrem firnißaͤhnlichen Ueberzug 
befreit werden muß, indem man heißes Waſſer auf ſie gießt, ſie wendet, 
um ſie durch und durch zu netzen und dann etwa 12 Stunden lang in 
Wafer liegen laßt, worauf fie im Filter angewandt werden kann. Letz— 
teres iſt ein Gefäß, welches oben weiter als unten und am Boden mit 
einem Hahn zum Abziehen der Fluͤſſigkeit verſehen iſt; über dem Hahn 
iſt ein hölzerner Rahmen angebracht, uͤber welchen dünne Holzſtreifen 
befeftigt find, auf die man ein grobes FH ſpannt. Zum Filtriren 
von 100 Pfund Rohzucker ſind 2 bis 2½ Pfund rohe Baumwolle er— 
forderlich, welche aus dem Waſſer genommen und von Hand ausge⸗ 
drückt, 6 bis 7 Pfund wiegen. Nachdem die Baumwolle in das Filter 
gelegt iſt, gießt man ſo viel Waſſer hinein, daß ſich die Baumwolle in 
demſelben zart und gleichförmig vertheilen laͤßt; wenn man dann das 
Waſſer durch den Hahn abzieht, ſenkt ſich die Baumwolle in die ge— 
hörige Lage. Auf die Baumwolle wird ein grobes Tuch gelegt und auf 
dieſes ein mit dünnen Holzſtreifen überſpannter Rahmen von ſolcher 
Größe, daß man ihn auf die Baumwolle hinabdrücken kann. 


1000 Pfd. des zu raffinirenden Rohzuckers verſetzt der Patent— 


träger mit 500 bis 600 Pfd. Waſſer, 1 bis 2 Pfd. gepulverter Kreide 
und ½ Pfd. Stärke; letztere iſt nicht abſolut nöthig, ſcheint aber eine 
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vortheilhafte Wirkung zu äußern. Die Flüſſigkeit wird dann zum Sie⸗ 
den erhitzt und 8 bis 10 Minuten im Kochen erhalten; während dieſer 
Zeit wird ſie gut umgerührt und auch abgeſchaͤumt; dann läßt man die 
Flüſſigkeit durch ein Sieb in das Filter laufen. Beim Eingießen der 
Fluͤſſigkeit oder des Syrups wird das Waſſer aus der Baumwolle ge⸗ 
trieben und lauft durch den Hahn ab; dieſes Waſſer hebt man auf, um 
es nach Beendigung des Filtrirens auf die Baumwolle zu gießen. Sollte 
der Syrup zu ſchnell ablaufen, ſo drückt man die Baumwolle ſchwach 
nieder. Nachdem der Syrup durch das Filter gegangen iſt, kann man 
ihn zum Kryſtalliſationspunkt einkochen. — Wenn man Waſſer in das 
Filter gießt, wird aller Zucker ausgezogen, während die Unreinigkeiten 
in der Baumwolle zurückbleiben; um die Unreinigkeiten zu beſeitigen, 
nimmt man die Baumwolle aus dem Filter und waſcht ſie mit Waſſer 
aus. 

Als Filtrirmaterial kann man ſtatt der Baumwolle auch andere 
vegetabiliſche Faſern anwenden, wenn man fie in Stücke von ½ bis ½ 
Zoll Länge zerſchneidet.“ 


XC. 


Ueber die Anwendung der Bananenblätter zur Papierfabri— 
cation; Bericht über eine Abhandlung des Hrn. Roques, 
von den HHrn. Pouillet, Bouſſingault und Payen. 

Aus den Comptes rendus, Febr. 1849, Nr. 7. 


Seit mehreren Jahren ſchon beſchaftigt ſich Hr. Roques mit einem 
für die Landwirthſchaft der franzöſiſchen Colonien, wie für die Papier⸗ 
fabrication gleich wichtigen Gegenſtand — nämlich die bei dem raſchen 
Wachsthum des Bananenbaums ſich entwickelnden ſpinnbaren Faſern zur 
Papierfabrication zu benutzen. Es leuchtet ein, daß durch die bisher 
vernachläſſigte Anwendung dieſer Faſer die in manchen tropiſchen Ge— 
genden mit der Cultur dieſes Baums wegen der nahrhaften Subſtanz 
ſeiner Früchte ſchon verbundenen Vortheile noch ſehr erhöht würden. 


Die Cultur des Bananenbaums (Piſang, Paradiesfeigenbaum) 
iſt höchſt einfach. Auf einer Hektare können 2000 Stöcke gepflanzt wer- 
den, welche in einem guten Boden jährlich im Durchſchnitt 6000 Staͤmme 
geben, wovon jeder 20—30 Kilogr. Bananen trägt. Dieſe Ernte wieder— 
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holt ſich im Laufe eines Fruchtjahrs drei- bis viermal, ſo daß im Gan— 
zen über 200,000 Kil. dieſer Früchte erhalten werden, was einen zehnmal 
größern Rohertrag darſtellt, als von einem Kartoffelfelde. 4 

Der Bananenbaum wird in der Havanna ſorgfältig cultivirt, wo 
die dazwiſchengeſetzten Reihen desſelben den Kaffeepflanzen guten Schutz 
gewähren und dabei die Nahrung der Einwohner ſichern. 

Die beim Einſammeln der Früchte abgehauenen Stämme fanden 
bisher keine Anwendung; nur ſelten wurde ein Theil ihrer Faſern zur 
Verfertigung grober Bander oder Stricke verwendet. Der Umſtand, daß 
jährlich eine ſo ungeheure Menge von Stämmen verloren geht, brachte 
Hrn. Rogues auf den Gedanken, die zur Papierfabrication anwend— 
bare Faſer im Großen daraus zu gewinnen; er machte im Jahr 1846 
die franzöſiſche Regierung darauf aufmerkſam, welche beſonders das In— 
tereſſe der Cultur Algeriens dabei beherzigte. 

Drei Umſtände ſind es nämlich, welche dazu beitragen, die Feſtig⸗ 
keit (Zähigkeit) des Papiers zu beeinträchtigen: 1) das manchmal, zu 
ſtarke Bleichen mit gasförmigem Chlor und der darinbleibende Ueber— 
ſchuß desſelben; 2) eine zu weit getriebene mechaniſche Zertheilung des 
Zeugs, die bei der Verfilzung der zu kurz gewordenen Faſern ſchädlich 
wird; 3) das Leimen mit harzſaurer Thonerde mit Zuſatz von Starfe, 
wodurch ſich zwiſchen den Faſern eine der Geſchmeidigkeit und Biegſam— 
keit ermangelnde körnige Subſtanz abſetzt. 

Dieſe drei Umſtände könnten durch Zuſatz von Bananenfaſern, die 
den chemiſchen Agentien ſowohl, als der Reibung im Geſchirr mehr 
widerſtehen, zweckdienlich modificirt werden; dieſe Faſern geben nämlich, 
wie diejenigen des rohen Leins und Hanfs, ein Papier, in welches die 
Tinte weniger eindringt, und würden daher geſtatten, weniger von 
jenem harzigen Niederſchlag zu nehmen. 

Es kann ſich bei dieſer Frage nur mehr um die Koſten handeln, 
denn die von ſehr geſchickten Fabrikanten angeſtellten Verſuche laſſen 
über die Güte des Papiers, welches man mit Zuſatz dieſer Faſern er— 
hält, keinen Zweifel mehr übrig. 

Wir ſahen in der Papierfabrik zu Cſſonne 1000 Kilogr. roher 
Faſer verarbeiten. Hr. Gratiot, der Vorſtand derſelben, wollte ſchnell 
einen vollkommen weißen Zeug, und zwar ohne Zuſatz andern Materials, 
daraus bereiten; dabei war aber der Abgang zu groß und der Zeug 
war auch geſchwächt. Von dieſen 1000 Kilogr. feuchter roher Faſer 
wurden 250 Kilogr. weißen, ungeleimten Papiers erhalten, welches aber 
von Natur aus ſchon hinlänglich waſſerdicht war, in Folge der Be— 
ſchaffenheit der dazu verwendeten friſchen Bananenfaſern. 
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Ein fruher angeſtellter Verſuch hatte. unter günſtigern Umſtanden 
von 100 Faſer 50 Papier ergeben; noch früher hatte Hr. Gasnier 
zu Echareon, bei ſehr ſparſamer Anwendung chemiſcher Agentien, ſogar 
89 Papier von 100 Faſern erhalten; damals war aber auch das Ma⸗ 
terial beſſer gereinigt, geliefert worden. 


Aus allem dem geht hervor, daß es zweckmaͤßig wäre, die Bana— 
nenfaſer ſchon am Orte ihrer Production zu reinigen, um die Trans— 
portkoſten für die ſie verunreinigenden fremdartigen Subſtanzen zu er⸗ 
ſparen. Dieſe Reinigung, mit einfachen Mitteln, nämlich der Gährung 
und alkaliſchen Laugen, angefangen, müßte bei der friſchen Subſtanz 
wohl viel wirkſamer ſeyn; fie mußte dann auch weit genug getrieben 
werden, um ein Product zu erhalten, welches die Lumpen erſetzen könnte, 
hinſichtlich ſeiner Zähigkeit fie aber weit überträfe. 

Zu einer Zeit, wo man mit Recht das Papier, für Acten, Bank⸗ 
noten, Handelseffecten zu verbeſſern beſtrebt iſt, und zu Registern, Zeich⸗ 
nungen und Kupferſtichen dauerhafteres Papier ſucht als das gewöhn— 
liche; wo enplich bei dem zunehmenden Verbrauch von Baumwollen— 
geweben die leinenen Lumpen immer ſeltener werden, halten wir den Vor⸗ 
ſchlag des Hrn. Noquet für ſehr zeitgemäß, weil er bedeutende Ver⸗ 
beſſerungen in, der Papierfabrication ſowohl, als in dem Culturzuſtand 
der franzöſiſchen Colonien verſpricht. 


XCI. 
Ueber Schießbaumwolle und Schießpulver; von Morin. 


Aus den. Comptes rendus, Januar 1849, Nr. 4. ö 


Aus Verſuchen der, HHrn. Pelouze und Payen geht hervor, 
daß wenn man Schießbaumpolle andauernd einer Temperatur ausſetzt, 
die bei, orbindrer- nach Payen 50 bis 60° C., und bei ' der reinſten 
und beſtbereiteten nach Pelouze 60 bis 80° betragt, eine langſame 
aber ſtetige Zerſetzung ſtattfindet, welche mit einer freiwilligen Exploſion 
endigt. Dadurch, werden die von Hrn. Piobert. und mir öfters aus⸗ 
geſprochenen Befürchtungen hinſichtlich der Gefahren und Uebelſtände, 
welche die Bereitung und Anwendung der Schießbaumwolle und anderer 
Schießfaſern darbieten, gerechtfertigt. 
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Den Artillerie-Officieren iſt es ſchon lange bekannt, daß man die 
Schnelligkeit der Entzündung und Verbrennung des Pulvers nicht un— 
geſtraft und ohne die Conſervirung der Geſchütze aufs Spiel zu ſetzen, 
vermehren darf, und die Erfahrung hat ſeit den Jahren 1826 und 1827, 
wo man ftatt des alten Stampfpulvers ſtärkere Pulver anzuwenden ver— 
ſuchte, deren Wirkung die bronzenen Kanonen nicht zu widerſtehen ver— 
mochten, es nur zu ſehr beſtätigt. 

Schon damals zeigte Piobert in ſeinen Untersuchungen über die 
Wirkung des Pulvers, daß je ſchneller das Pulver fic) entzündet und 
verbrennt, deſto größer und zerſtörender für die Geſchützröhre in den 
erſten Augenblicken der Bewegung des Projectils auch die Spannung des 
Gaſes fey. Aus demſelben Grunde ſchlug er ſpäter ein neues Verfahren 
die Geſchütze zu laden vor, welches lediglich darin beſtund, den von der 
Ladung eingenommenen Raum zu vergrößern, um dadurch die Spannung 
der Gaſe in den erſten Augenblicken der Bewegung des Projectils zu 
verringern. Verſuche rechtfertigten dieſe Vörausſetzungen, denn ſie et 
gaben, daß mit den bronzenen Kanonen vom größten Kaliber, bei dieſer 
Art zu laden, beinahe 3000 Schüſſe gemacht werden können, bis ſie 
untauglich werden, während früher ſchon 300 Schüſſe dazu hinreichten. 
Hinſichtlich der Schießwolle, welche fo raſch verbrennt, kam er zu den⸗ 
ſelben Schlüſſen. Eben deßhalb antwortete ich, als mir mehrere Che⸗ 
miker verſchiedene Schießfaſern als ein gutes Erſatzmittel für das ge— 
wöhnliche Pulver zu Kriegszwecken übergaben und dabei vorzüglichen 
Werth auf deren außerordentliche Kraft legten (in der Sitzung des 16. Nov. 
1846), daß eben was ſie als einen Vorzug betrachten, ein großer und 
vielen Gefahren ausſetzender Fehler ſey. Dieſe Befürchtungen haben 
ſich durch die Erfahrung nur zu ſehr gerechtfertigt. 

Die erſten bei der Fabrication, vorzüglich beim Trocknen der Schieß— 
baumwolle entſtandenen Unglücksfälle, die freiwilligen Erplofidnen in 
Trockenkammern, deren mittlere Temperatur nur ungefähr 75 — 80° C. 
betrug (Sitzung vom 30. Nov. 1846), wurden, bei der den neuen 
Producten gewordenen Gunſt, durch mehr oder’ weniger wahrſcheinliche 
Urſachen erklart, und doch iſt dieſe Temperatur gerade diejenige, welche 
Hr. Pelouze jetzt als eine ſolche erklärt, welche die Exploſion unver⸗ 
meidlich herbeiführt. Der Unglücksfall abe in der mit Dampf ge⸗ 
heizten Trockenanſtalt zu Bouchet, wo die Temperatur nie über 45 bis 
50° C. ſteigen kann; dann die Exploſion eines keinen Magazins im 
Walde von Vincennes, das von einem Pfahlzaun umgeben iſt, in 
welches ſeit mehrern Tagen niemand gekommen war und das 
an einem Montag um 5 Uhr Morgens in die Luft, ſprang, nachdem 
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es Sonntag den ganzen Tag über ſtark von der Sonne beſchienen 
worden war — dieſe beide Erplofionen finden ihre natürliche Erklärung 
in den von den HHrn. Peloüze und Payen beobachteten Eigen— 
ſchaften der Schießbaumwolle. 

Von dem ſchrecklichen Ereigniß; welches zu Dartford 20 Menſchen 
das Leben koſtete und die Fabrik zerſtörte, worin erwieſenermaßen die 
Temperatur wenig über 80° C. betrug; ſowie von dem neuerlichen zu 
Bouchet, welches den Tod von vier mit dem Einpacken von Schießwolle 
in Gaffer befdaftigten jungen Leuten zur Folge hatte, will ich hier nicht 
ſprechen. 

Es iſt alſo erwieſen, daß die Schießwolle ohne Gefahr einer Teme 
peratur von 50 bis 60° C. andauernd nicht ausgeſetzt werden darf. 
Wie leicht aber können mit Eiſenblech gedeckte Munitionswägen und 
ſelbſt Magazine dieſe Temperatur erreichen? Das Pulver, deſſen Auf— 
bewahrung man mit Recht- als fo gefährlich betrachtet, explodirt erſt bei 
300° C., welche Temperatur aber beinahe niemals aus natürlichen, vom 
Willen des Menſchen unabhängigen Urſachen entſteht, und es iſt kein 
Beiſpiel der freiwilligen Entzündung von Pulver bekannt. 

Ich gehe nun auf die Wirkungen in andern Waffen über. 

Ich erinnere zunächſt daran, daß ein gußeiſerner Probemörſer in 
Folge einer Ladung von nur 46 Grammen Schießbaumwolle barſt und 
einen Pulvermüller ſchwer verwundete, während aus ſolchen Mörſern 
Tauſende von-Schüſſen mit 92 Grammen Pulvers gemacht werden, ohne 
daß je einer geſprungen wäre. Nach den Dimenſionen dieſer Mörſer 
konnte die Spannung des Gaſes, welche das Zerſpringen veranlaßte, 
nicht weniger als 4000 Atmoſphaͤren betragen. Zur ſelben Zeit ſprang 
auch ein kleiner ſchmiedeiſerner Probemörſer, welcher mit 4,9 Grammen 
geladen war, verwundete einen Arbeiter und hätte mehrere Artillerie— 
Officiere beinahe getödtet. Der Berechnung nach betrug die Spannung 
des Gaſes wenigſtens 4000 bis 4500 Atmoſphären. 

Von einer Commiſſion von Artillerie-Officieren, welcher die H Hrn. 
Pelouze und Combes beigegeben waren, wurden zahlreiche Verſuche 
mit größter Sorgfalt angeſtellt. Die Verſuche wurden hinſichtlich der 
Waffen, der Ladungen und der erplodirenden Körper abgeändert, und 
ich kann, obwohl man mit dieſer Arbeit noch nicht zu Ende iſt, doch 
einige Reſultate derſelben mittheilen. 

Für die Flinten wurde zuerſt mittelſt des Pendelgradbogens die 
Ladung von Schießbaumwolle beſtimmt, welche der Kugel einer Infan— 
terieflinte dieſelbe Geſchwindigkeit mittheilt, wie die Ladung von 8 Gram. 
Schießpulvers; und dieſelbe = 2,86 Grammen gefunden. 


432 Morin, über Schießbaumwolle und Schießpulver. 


Hierauf wurden dieſe äquivalenten Ladungen aus Läufen von abe 
nehmenden Längen abgeſchoſſen und zwar von dem der 1,083 Meter lan⸗ 
gen Infanterieflinte ausgehend; die Längen der Läufe ſtanden in fol⸗ 
gendem Verhältniß zum Kaliber oder Durchmeſſer der Kugel: 64, 49, 
32, 29, 22, 16, 11, 7, 5 und Amal' das Kaliber. 

„Die den Kugeln mitgetheilten Geſchwindigkeiten wurden mittelſt 
des Pendelgradbogens gemeſſen, indem man ſtets auf gleiche Entfernung 
ſchoß. 

Nach den Reſultaten dieſer Verſuche konnte man die den Kugeln 
durch gleiche Ladungen und bei verſchiedenen Laͤngen der Seele mitge— 
theilte lebendige Kraft beſtimmen, wobei ſich die Wirkung der ſchnellern 
Verbrennung der Schießbaumwolle herausſtellte und ergab, daß in den 
erſten Augenblicken der Bewegung des Projectils die Spannung der durch 
dieſe Subſtanz entbundenen Gaſe mehr als doppelt (wenigſtens 2, 30mal) 
ſo groß als die der Pulvergaſe iſt. Ferner hat ſich hinſichtlich der 
Schießbaumwolle ergeben, daß bei Ladungen über 4—5 Gramme hin⸗ 
aus die Kugeln ihre Geſtalt gänzlich verloren und ſich oft in mehrere 
unregelmäßige Bruchſtücke, zertheilten, wodurch der Schuß ganz unſicher 
wurde. 

Als man deſſenungeachtet fortfuhr mit zunehmenden Ladungen zu 
ſchießen, fand man, daß beinahe alle Flintenläufe ſchon bei den erſten 
Schüſſen mit einer Ladung von, 7 bis 7,5 Grammen Schießbaumwolle 
(aus kardirter Baumwolle) barſten, wahrend bei den gewöhnlichen Broz 
ben dieſe Läufe einer Ladung von 27,5 Grammen ſeinen Jagdpulvers 
widerſtehen. Nun iſt es aber im Felde nichts Seltenes, daß ein Ge— 
wehr zwei, ja ſelbſt drei Ladungen erhält, und. man ſieht, was dieß 
bei Schießbaumwolle für Folgen haͤtte. . 

Noch mehr: es iſt aus langer Erfahrung bekannt, daß eine ge⸗ 
wöhnliche Infanterieflinte, ohne zu berſten oder untauglich zu, werden, 
25 bis 30,000 Schüſſe mit der Ladung von 8 — 10 Grammen Schieß⸗ 
pulvers aushalten kann; die Verſuche aber ergaben, daß neue Flinten— 
läufe ſchon nach etwa 500 »Schüſſen mit der ſchwachen Ladung von 
2,86 Grammen Schießbaumwolle faſt ſämmtlich barſten. 

a Ich füge noch bei, daß von unſerer Artillerje die mannichfaltigſten 
Verſuche angeſtellt wurden, um die, Schnelligkeit der Verbrennung der 
Schießbaumwolle zu vermindern; die Baumwolle wurde dazu kardirt, 
mehr oder weniger zuſammengedruͤckt, geſponnen, gezwirnt, gewoben, in 
Form von Pappe, in Klümpchen, oder in Pulvergeſtalt rc. genommen; 
deßgleichen wurden die explodirenden Praparate von Hanf, Holzſaͤge⸗ 
ſpänen ꝛc. verſucht, aber alle dieſe. Verſuche ſchejterten und es wurde 
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nichts damit erreicht, als daß man minder kräftige; in ihrem Wirkun⸗ 
gen veraͤnderlichere ) aber body eben fo gefährliche, wo nicht gefährlichere, 
Subſtanzen erhielt, als das Präparat von kardirter Baumwolle iſt. v. 

Das Schießpapier, welches Hr. Pelouze für kräftiger hielt als, 
die Schießwolle, wurde mit verſchiedenen Papierſorten⸗ bereitet und, 
auch das von ihm ſelbſt verfertigte probirt. Die Reſultate des Schuſſes 
mit dieſem Präparat waren ſehr unregelmaͤßig und immer jenen der 
Schießbaumwolle nachſtehend, in der Regel ganz null. Die Kugeln 
traten kaum aus den Flinten hervor. 

Den Verſuchen mit den Flinten folgten andere mit bronzenen Ge— 
ſchützen, die mit einer 12pfünder Kanone ausgeführt wurden, deren 
Pulver⸗ Ladung in der Regel 2 Kilogr. betrug. Den vorausgehenden 
Beobachtungen zufolge hätte die entſprechende Schießbaumwolle-Ladung 
ungefähr 700 Gramme betragen müſſen; aus Vorſicht aber wurde mit 
allmählich ſteigenden Ladungen von, 200, 300, 400 ꝛc. Grammen an⸗ 
gefangen. Es ergab ſich, daß die geeignete Dichtigkeit, um mit Schieß— 
wollen das“ Maximum von Geſchwindigkeit zu erhalten (wie bei den Flin⸗ 
ten) 0,33 war (8 Schießpulver : 286 »Schießbaumwolle) : 

Nach“ eft fünf bei dieſer Dichtigkeit gefnachten Schüſſen mit einer 
Ladung von 400 Gram zeigte die Kanone ſchon. einige Beſchädigüngen. 

Nach fünf weitern Schüſſen mit derſelben Labuiig’ und 0,500 Dich⸗ 
tigkeit nahmen die Beſchädigungen raſch zu. Beim erſten darauffolgen⸗ 
den Schuß mit einer Ladung von 500 Graminen ivuͤrde! der! Zuͤndkern 
gehoben und aus der Stelle gerückt. Nach 15 Schüſſen mit gleicher 
Ladung betrug die Vertiefung des Kugellagers 5,2 Milfiin., weßhälb die Ka⸗ 
none ſchon als untauglich zurückgeſtellt zu werden verdiente. Das In⸗ 
nere der Seele war in deli Theil, welchen die Laͤdung einnahm, an— 
gefreſſen und an der obern Kauͤte in der Nahe des Zündkerns zeigte ſich 
eine Fürche. Man ging nun auf die Ladung mit 600 Grammen über 
und ſchon nach 15 Schüſſen war das Kugellager S. 7,5 Millimeter. 
Die Beſchädigungen der Seele waren fo groß, daß der Stückſeelenmeſſer 
(etoile mobile) 'ſie nicht mehr anzeigen konnte. Als hierauf die Ladung 
von 700 Grammen angewandt wurde, zeigten ſich nach funf Schüſſen 
gegen das vordere Ende vom Bodenſtück zahlteiche Sprünge, „Und da 
der Schuß nun ganz unregelmaßig wurde, führte man 75 Geſchütz 
an den Kugelfang, wo nach zehn weiteren Schüſſen mit 700 1Grammen 
Ladung die anfängliche Furche bot dem Zündkern auf 4 Gentinteter ver⸗ 
längert und auf 3—4 Millimeter erweitert wurde. . 

„%. Demnach war dieſe Kanone nach ungefähr „55 Schüſſen mit La— 
dungen von 400 bis 700 Grammen ſchon ganz zu Grunde gerichtet.“ 
Dingler's polytechn. Journal Bd CXI. H. 6. 28 
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Solchen Reſultaten gegenüber kann über die zerſtörende Wirkung. 
der ſo raſchen Erploſion der Schießbaumwolle auf Flinten und Kanonen 
kein Zweifel mehr, ſeyn; ich muß vielmehr geſtehen; daß fie meine Gr- 
wartungen noch weit übertraf, und gewiß wird, man jetzt änerkennen, 
daß ich. mit Recht gleich Anfangs dieſe mertonehige Subſtanz fiir. mehr 
gefährlich als nützlich erklaͤrte e. 


WNOIIl E e the ss 
es N Sug: Sais 0 hoc ere a Ret etn Win Me eet ee 
Ueber die Bereitung der Schießbaumwolle, des Collodions und. 
über Kapſeln, aus letzterem; von Hrn. Souriſſeau. „ 

Aus dem Journal de Pharmacie; December, 1848, S. 417. 


Das Gau dinſche, Verfahren, zur Bereitung der. Schieß ba um⸗ 
wolle (polytechn. Journal Bd. CHI S., 44 und 246) liefert ſelten ein 
befriedigendes Refultat; das Product löst ſich, beinahe niemals in- einer 
Miſchung von Aether mit Alkohol auf; bei folgender Abänderung des 
Verfahrens, kann man ſich, felbft bei Anwendung käuflicher Schwefel⸗ 
faure, auf das Gelingen verlaſſen. Die von Gaudin vorgeſchriebenen, 
Mengenverhältniſſe werden beibehalten; man zerſchneidet die kardirte 
Baumwolle mittelft einer Schere möglichſt fein; waſcht fie in Waſſer, 
aus, welches mit ein wenig kohlenſaurem Natron verſetzt iſt, und trocknet. 
fie; hierauf erhizt man, einen großen Porzellanmörſer mittelſt ſiedenden 
Waſſers, trocknet ihn gut ab, vermengt, darin den Salpeter mit der, 
Schwefelſäure und ſetzt gleich darauf die Baumwolle, zu. Nach Verlauf 
von drei Minuten. gießt man das Gemenge in ein mit Waſſer gefülltes 
Gefäß und zerrührt die Maſſe darin gut., Sit dieß, geſchehen, ſo gießt 
man das, Ganze, in eine große umgeftirste. Bouteille ohne Boden, deren 
Hals mit Leinentuch zugebunden iſt, um das Waſſer hindurchzulaſſen. 
Auf dieſe Weiſe geſchieht das, Auswaſchen ſehr gut, ſchnell und zohne 
allen Verluſt an Product. Nachdem das Product geſammelt iſt, belie 
man es ſtark aus und trocknet, es. „Von 2 Grammen Baumwolle er 
hielt ich 4¼ getrocknete, in einer Miſchung von, Aether und Alkohol 
vollkommen auflösliche Schießbaumwolle. 

Durch das Erhitzen des Mörſers wird das außerdem teigige Ge- 
menge von Schweſelſaͤureſſund Salpeter flüſſig, die Baumwolle. daher 
gleichmäßig benetzt! und die Reaction lebhafter. Durch adie. unmittelbare 
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Berührung und. die gleiche, Lange der, Fäden kann, man die] Reaction in 
dem Augenblick, wo alle, Wolle in den fexplodirenden Zuſtand über— 
gegangen iſt, aufhalten; außerdem wäre einerſeits eine unvollkommene 
Umbildung oder andererſeits eine zu lange andauernde Einwirkung zu 
befürchten. 


Das Collodion ſuchte ich in Blattern darzustellen, und goß es 
zu dieſem Behufe auf eine Glasſcheibe. Das Häutchen, welches ſich 
bildete, machte ſich vom Glaſe los, zog ſich ſtark zuſammen und ſchrumpfte 
ein. Um dieß zu verhindern, lebte ich ein Viereck aus ſchmalen Papier- 
ſtreifen auf das Glas und goß das Collodion in das Viereck, von welchem 
das Blatt zurückgehalten wurde. Nach dem völligen Trocknen ſchnitt ich 
es mit einem Federmeſſer von dem innern Rande des Vierecks ab; es 
machte ſich los, wurde aber von der Glasfläche ſtark angezogen; ferner 
wurde es von in die Mahe gebrachten Körpern angezogen. Dieſer elek— 
triſche Zuſtand ijt ohne Zweifel Folge, der Verdampfung des Aethers. 
So erzeugte Collodionblatter find ſehr dünn, fepy, leicht, durchſichtig, 
gegen Feuchtigkeit empfindlich und ſcheinbar-waſſerdicht; fie fangen leicht 
Feuer, wozu ein zeinziger Funke hinreicht; bei den damit getränkten 
Zeugen, iſt dieß nicht der Fall. 


Die Waſſerdichtheit. des Collodions erwies ſich durch Verſuche als 
eine ſehr unvollkommene. 5 


Wegen der Unauflöslichkeit des Collodions in Waſſer dürften davon 
verfertigte Kapſeln ſich zum Einſchließen flüſſiger Arzneimittel eignen, 
welche ünangenehm ſchmecken und die Gallertekapſeln auflöſen würden. 
Man kann ſolche auf zweierlei Weiſe verfertigen. Die eine Methode 
beſteht darin, daß man Wachsformen von der gewünſchten Geſtalt, macht, 
die man, an Stricknadeln geſteckt, zwei- bis viermal in Collodion taucht; 
man zieht hierauf die Nadeln heraus, legt die Kapſeln in „die Löcher 
einer Eiſenplatte und ſtellt ſolche in die Trockenkammer; durch die Wärme. 
ſchmilzt das Wachs und läuft aus den Kapſeln. Das zweite Verfahren 
beſteht darin, Formen aus Kreide und Pfeifenerde zu verfertigen, um 
der Maſſe Körper zu geben; man ſteckt ſie an Stricknadeln und läßt ſie 
trocknen; hierauf kann man ſie, wenn, man will, mit einer Schicht Gummi 
überziehen, durch welche eine glatte Oberflache erhalten wird und die 
Kapſeln ſchöner und, durchſichtiger ausfallen; hierauf tancht man fie in 
das Collodion; man: braucht fie dann nur in verdünnte Salzſäure zu 
halten, oder beffer. noch in jede von den Nadeln gelaſſene Oeffnung ein 
fein ausgezogenes Röhrchen zu, ſtecken, durch welches die Säure aus— 
fließt, von der die Maſſe, welche »die Form bildete, in wenigen Augen- 
2007 
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blicken aufgelöst wird. Die auf letztere Weiſe verfertigten Kapſeln laſſen 
hinſichtlich ihrer“ Dauerhaftigkeit und Waſſerdichtheit! nöch einiges zus 
wünſchen übrig, weßhalb die erſtern den, Vorzug verdienen. Sah ance 
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Ueber die Bereitung, die Eigenſchaften und die Anwendung 
der Schießbaumwolle; von A. Gaudin. 
Aus den Comptes rendus, Febr. 1849, Nr. 8. 


Die Verſuche des Hrn. Morin, aus welchen hervorgeht, daß die 
balliſtiſche Kraft der Schießbaumwolle ſehr unbeſtändig iſt, veranlaſſen 
mich, einige Thatſachen mitzutheilen, welche noch nicht veröffentlicht 
wurden und dazu beitragen dürften, die Frage aufzuklären. 


Es ſcheint eine’ große Anzaͤhl verſchiedenartiger Schießbaumwollen 
zu geben, welche zwiſchen dem zerfließenden und dem verknallen— 
den Product eine Kette bilden; das zerfließende Product erhaͤlt' man 
durch Eintauchen der Baumwolle in concentrirte. Schwefelſäure, welche. 
mit Salpeter vermengt iſt; das verknallende Product entſteht hingegen, 
wenn man die Baumwolle in eine Miſchung von concentrirter Salpeter- 
ſäure (welche 1 Aequiv. Waſſer enthält) mit Nordhäuſer Schwefelſäure, 
taucht. 


Das verknallende Product, welches ich auf dieſe Ark bereitete, ließ 
ich nur ſo lange in der Flüſſigkeit, als nöthig war um die Baumwolle 
zu tränken; ſogleich herausgezogen und mit vielem Waſſer ausgewaſchen, 
bildet dieſe Schießbaumwolle eine Art Knallpulver, welches die 
Gewehre zerſprengt; dieß geſchah wenigſtens beim erſten Schuß 
aus einer Piſtole mit gepflaſterter Kugel. Es ware alſo wichtig zu er— 
mitteln, ob die Verwandlung der Baumwolle in Schießwolle immer 
augenblicklich ſtattfindet und ob ihre Kraft der Concentration der; 
Säuremiſchung proportional iſt, wie ich vermuthe; denn dann wäre ed. 
gewiß, daß jede im Großen bereitete Schießbaumwolle aus einer Reihe' 
Knallproducten von verſchiedenen Graden beſtünde; die zuerſt, benetzte 
Portion wäre nämlich die kraftigſte und die Stärke der Producte würde 
abnehmen bis zu der zuletzt benegten. Portion, welche eine gerfliefende' 
Schießbaumwolle oder gar nur ein Xyloidin wäre.“ 
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„Aus demſelben Grunde wäre wahrſcheinlich das Knallpapier in 
ſeinen übereinanderliegenden Schichten ähnlich zuſammengeſetzt. Bedenkt 
man überdieß, daß das Auswaſchen desſelben unvollkommener geſchieht 
und daß ſich ſeine Faſern in comprimirtem Zuſtande befinden, ſo wird 
man es natürlich finden, daß das Schießpapier in den balliſtiſchen Wir— 
kungen der Schießbaumwolle immer nachſteht, beſonders wenn auf freie 
Projectile gewirkt werden ſoll. 

Die freiwilligen Entzündungen der Schießbaumwolle ſcheinen mir 
immer durch mangelhaftes Auswaſchen veranlaßt zu werden. 


XCIVv. 


Ueber den, Knallzucker und ſeine, Anwendung zu Bomben⸗ 
zündern; ferner um das Schießpulver gegen Feuchtig— 
keit zu ſchützen; von L. Thompſon. 


Aus dem Journal de Pharmacie, Fehr. 1849, S. 103. 


(> Wenn man Zurfer mit einer Miſchung won concentrirter Schwefel— 
ſäure und Salpeterſaͤure behandelt, entſteht ein-eigenthümlicher Körper, 
welcher dem gewöhnlichen Harz ſehr ähnlich ſiſt, nicht nur in ſeinen 
phyſiſchen Eigenſchaften, ſondern auch durch feine Auflöslichkeit in Al— 
kohol, Aether und flüchtigen Oelen und durch ſeine Unauflöslichkeit in 
Waſſer. 


Dieſe Subſtanz iſt aber ſehr entzündbar und explodirbar und be— 
ſitzt mehrere Eigenſchaften des berühmten griechiſchen Feuers. Ich 
habe ſie zur Verfertigung von Bombenzündern benutzt, ferner um 

Schießpulver und Feuerwerksſtücke gegen Feuchtigkeit zu ſchützen. Als 
Zünder angewandt, entzündet ſie ſich leicht, verbrennt ſehr regelmäßig 
und ſcheint! auf keine Weiſe ausgelöſcht werden zu können, eine Eigen— 
ſchaft die, ſie 1für Rollſchüſſe empfiehlt. —, Beſonders ſchätzbar iſt aber 
dieſe Subſtanz, um das Pulver gegen Feuchtigkeit und deren 
Folgen zu, ſchützen; das beſte Verfahren ſie hierzu anzuwenden, beſteht 
darin, das Pulver einige Secunden in eine Auflöſung von Knallzucker 
in Alkohol zu tauchen, es dann herauszunehmen und bei gelinder 
„Wärme, nämlich 39 Reaumur, trocknen zu laſſen; übrigens kann man 
youd) ohne Gefahr eine Temperatur von 80° R. anwenden. Auf dieſe 
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Art wird das Pulver mit einer Schicht“ von ſehr entglindbarem Firniß 
überzogen, welcher! in Waſſer unauflöslich iſt; Perſelee kann deßhalb 
das Pulver nicht durchdringen, deſſen Erplodirbarkeit! durch! dieſe Be— 
handlung leher erhöht als vermindert wird. Die Auflöſung des Knall— 
zuckers in Aether iſt ſchwieriger zu behandeln und ſcheint 'fich’ zu dieſem 
Zweck nicht ſo gut zu eignen. — Ich habe noch keine Verſuche ange— 
ftellt, ob ſich dieſe Subſtanz auch (wie das Collodion) benutzen läßt 
um die Ränder von Wunden zuſammenzuhalten. nen aid 


Bereitung des Knallzuckers. 


Nach folgendem Verfahren gelang mir die Bereitung dieſes Kör— 
pers am beſten. Man macht eine Miſchung von 16 Theilen concen— 
trirter Schwefelſaͤure und 8 Theilen Salpeterſäure von 48° Baumé 
(1,500 ſpec. Gew.); man ſtellt dieſelbe in kaltes Waſſer und wenn die 
Temperatur auf 12° R. herabgeſunken iſt, jest man unter Umrühren 
1 Theil feingepulverten Zucker zu, welcher in einigen Secunden teigig 
wird; dieſen Teig nimmt man heraus und wirft ihn in kaltes Waſſer; 
man kann dann der Säurenmiſchung mehr Zucker zuſetzen und, auf pieſelbe 
Art behandeln. Man waſcht hierauf das Product in Waſſer. und löst 
es in Alkohol auf; die Flüſſigkeit verſetzt man in Ueberſchuß mit einer 
Auflöſung von kohlenſaurem Kali, welche die fragliche Subſtanz aus— 
fällt und die nicht;mit ihr verbundene Säure neutraliſirt. Nachdem 
man fie, forgfaltig mit Waſſer ausgewaſchen, hat, löst man fic. in Al— 
kohl auf und läßt“ die. Flüſſigkeit bis zur: Trockne verdampfen. Der 
Rückſtand muß die, Durchſichtigkeit und allgemeinen Eigenſchaften „des 
Kolophoniums beſitzen. 


XCV. 


Verfahren die Milch behufs ihrer. Aufbewahrung in feſte 
Kuchen zu verwandeln; patentirt in England für Belt 
Louis am 26. Mai 1848 


Aus dem Lohidon Jo Joutnal of arts; 15 1840, S. 409. 
‘ N i 


Mit Wtuldungen 


Auf folgende Weiſe verwandelt der Erfinder die; Kuh-, Ziegen- 
und Eſelsmilch in feſte Kuchen oder Maſſen, welche in wärmem Waſſer 
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auflöslich find und lange Zeit aufbewahrt werden können, ohne ihre 
nurſprüngliche. Süßigkeit und Friſche zu verlieren. 
ben Die Milch wird in ihrem natürlichen Zuſtande mit gut geklaͤrtem 
‘Rohjuder vermiſcht, im Verhältniß von 4 Unzen Zucker auf 10, Pfd. 
1 3 bann umgerührt und mittelſt folgenden Apparats ab— 
gedampft. Fig. 1 ift-ein Aufriß desſelben, zum 
Theil im Durchſchnitt. Fig. 2 iſt ein Horizon 
taler Durchſchnitt auf der Linie AB von Fig. 1. 
Er beſteht aus einer Reihe von Dampfgehäuſen a, 
welche innerlich mit drei hohien verticalen Dampf— 
röhren b verbunden ſind; jedes Dampfgehäuſe 
trägt eine offene Abdampſpfanne e, in welche 
man die Milch bringt. Durch die Mitte der 
Dampfgehaͤuſe und Pfannen geht waſſerdicht eine 
verticale Achſe d, welche mit einer Reihe von 
Rührern, einem für jede Pfanne; verſehen nit; 
mittelſt derſelben wird die Milch umgerührt, in— 
dem man die Kurbel f dreht. Durch das mit 
einem Hahn h verfehene Rohr g leitet man 
Dampf aus einem Keſſel in die verticalen Röh— 
ren b; i iſt ein Hahn, durch welchen man Dampf 
entweichen laſſen kann; j iſt ein Hahn, um das bei der Verdichtung 
des Dampfs erzeugte Waſſer abzuziehen. Um, mit dieſem Apparat. zu 
arbeiten, füllt, man zuerſt die Pfannen c mit der! , gesuderten Milch fast 
ganz an; dann dreht man den Hahn b, um Dalinpf in die Röhren b 
und die Gehdufe a zu laſſen, welche man auf einer Temperatur von 
64 bis 720 Reéaumur erhalt; während dieſer Zeit ſetzt man die Rührer 
durch, Drehen der, Kurbel f in langſame Bewegung, Die Milch wird 
„durch das. Abdampfen allmählich dicker und, nähert, ſich zuletzt einem 
feſten Zuſtande: man nimmt ſie dann aus, den, Pfannen und preßt ſie 
in Formen zu Kuchen. ü 
Soll die Operation ſehr Feſchlen g werden, 0 wendet der Grfinder 
aa des beſchriebenen Apparats eine Anzahl flacher Pfannen an, 
in welchen er die gezuckerte Milch, die. eine, Schicht von) nur einem 
Zehntels⸗Zoll Dicke darin bildet, der Luft ausſetzt, bis fie zur, Trockne 
verdunſtet iſt; der feſte Rückſtand pird geſammelt und jn, Formen ge⸗ 
preßt; wenn die, Atmofphare nicht zin einem für, die, Operation hin⸗ 
reichend trockenen Zuſtande iſt, bringt man die Pfannen in eine Trocken— 
kammer, worin die Waͤrme auf höchſtens 40° Reaumur erhalten werden 
muß. 4 
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. Milchkuchen von, vorzüglicher Güte kann man nach folgendem Ver⸗ 
fahren darſtellen: Die gezuckerte Milch, wird faſt bis, zum Siede⸗ 
punkt erhitzt und dann langſam erkalten gelaſſen; wenn liſie nur noch 
lauwarm iſt, bringt man fie mittelſt Labs oder einer oſchwachen Säute 
zum Gerinnen; das Ganzen wird dann sauf ein Sieb geſchüttet, um die 
geronnene Maffe von den Molken zu trennen. Erſtere wird mit kaltem 
Waſſer ausgewaſchen und dann: ftarE ausgepreßt, um alles Waſſer heraus— 
zuſchaffen; die Molken aber werden zur Trockne abgedampft, um die in 
ihnen enthaltenen Salze wieder zu gewinnen. Die geronnene Maſſe 
wird nun in einer Pfanne jüber bein mäßiges Feuer gebracht und be— 
ſtändig umgerührt; man verſetzt Iſie dann nach und nach, in kleiner 
Menge auf einmal, mit den Molkenſalzen nebſt etwas Natron-Bicar— 
bonat (1. Theil Alkali auf 20 Theile Molkenſalze). Nach einer ge— 
wiſſen Zeit beginnt der Inhalt der Pfanne zu ſchmelzen und während 
er in dieſem Zuſtande iſt, kann lman ein wenig fein gepulverten Traganth 
zuſetzen, damit die Maſſe um fo leichter fefti wird. 

Der Rahm kann eben fo wie die Milch durch die beſchriebenen 
Verfahrungsarten in feften. Zuſtand verſetzt werden. 
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ueber die Belegung der Wände mit Glas? um ‘fie gegen 
Feuchtigkeit zu ſchüzen; vin pe n.“ Bericht des Hrn. 


Gourlier. 


Im Auszug. aus dem B lletin de 1 So ig E. 5 cour N Dee. 1848. 
1 9 1 nai rage Pan? 44 


Hr. Péan (rue Baillet, Nr. 4 in Paris) hat fi eK Dea 
ren die Wände zum' Schuße gegen Feuthtigkeit und: ee mit 
Glas zu belegen, in Frankreich patentiren laſſen. 

Ueber dieſen Gegenſtand wurden im Jahr 1834“ Preise ‘dwage(bat 
in deren Folge der Architekt Léon Vaudoyer einen (Preis von 2000 
Franken für einen: „theoretiſchen und praͤktiſchen Unterricht“ und Hr. 
Duval 500 Franken für ſeine künſtlichen⸗ waſſerab haltenden 
Steinplatten (dälles hydrofuges) erhielten; dem letztern. und 
noch ſieben anderen 5 wurden auch Medaillen und andere Er— 
munterungen zuerkannt, Unter den eingelaufenen Vorſchlägen kommt 
auch die Belegung mit Glas vor, aber nicht das von Péan ange— 
wandte Verfahren: Letzteres hat vorzüglich den Zweck, den Wirkungen 
der Feuchtigkeit auf Waͤnde und Verſchläge abzuhelfen. 
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Man bedient ſich dazu gewöhnlichen Glaſes von mittlerer Dicke 
und Stärke, je nach den mehr oder weniger ſtarken Stößen, welchen 
die Bekleidung ausgeſetzt iſt, in mehr oder weniger großen Stücken von 
gewohnlich 40 Centimeter (1 Fuß 3 Zoll) im Quadrat Jedes, Stück 
wird auf einer Seite mit Leinwand oder Baunwollenzeug überzogen, 
welche man mittelſt eines Leims »befeſtigt. „Dieſe Glastafeln werden 
gegen die feuchten Stellen neben und übereinandergeſetzt und, zu 
größerer Sicherheit noch etwas hoher hinauf, die überzogene Seite nach 
außen, die nicht überzogene nach innen, einige Millimeter von der zu 
bedeckenden Stelle entfernt; der hierbei entstehende Zwiſchenraum wird 
mit ſehr feinem und ganz trockenem Sand genau ausgefüllt und jede 
Glastafel ſowohl durch Kittbänder als durch galvaniſirte Nägel mit 
flachen Köpfen, am beſten aber durch Zinkſtreifen feſtgehalten, die in 
der äußern Fläche gar keine Unterbrechung hervorbringen. Man kann 
eine ſolche Glasbelegung iſo anbringen, daß fie por’ der übrigen Fläche 
der Wand gar nicht hervorſteht und ſie kann leicht übertuüͤncht, ange⸗ 
ſtrichen oder mit Tapeten bezogen werden. Endlich können Leiſtchen 
oder Simswerk oder jede andere-Art von Verzierungen mittelſt-Stift— 
chen befeſtigt werden, welche ſich durch den eee oder die 
Sandſchicht ſehr leicht einſtecken laſſen. 

Dieſe Verkleidungen wurden bereits in, einer ziemlichen Anzahl 
von Privathäuſern und öffentlichen Gebäuden angebracht, und das 
Comite, in deſſen Namen ich dieſen Bericht erſtatte, hat ſich durch 
Augenſchein und ſorgfältige Prüfung in mehreren Gebäuden überzeugt, 
daß, ſie ihrem Zweck größtentheils entſprechen. Unter andern ſahen 
wir ſie in dem Badezimmer eines Gaſthauſes, wozu ſie ſich ganz bez 
ſonders zu eignen ſcheinen., Ein entſchiedenes Urtheil über alle Vortheile und 
Nachtheile dieſer Verkleidungen läßt ſich zwar erſt nach längerer Erfahrung 
fällen, aber die Unveränderlichkeit des Glaſes gegen Feuchtigkeit ſowohl 
als mächtigere Agentien ſpricht jedenfalls zu ihren Gunſten. Seine 
Zerbrechlichkeit iſt allerdings ein Uebelſtand, der jedoch durch den Lein— 
wandüberzug und die Ausfuͤllung mit Sand verringert wird; dieſe Aus— 
füllung muß ſehr ſorgfältig geſchehen. „Gewöhnlichen Stößen leiſtet 
das Glas Widerſtand; ſtärkern freilich nicht; Sprünge können zwar 
entſtehen, aber ohne daß deßwegen Feuchtigkeit ſich einzieht und ſolche 
können auch leicht ausgebeſſert werden. 

Bei den meiſten bisher angewandten Verkleidungen gegen die Feuch— 
tigkeit der Waͤnde zeigt ſich, wenn ſich auch die Stellen, welche ſie bedecken, 
trocken halten, die Feuchtigkeit in Folge der Capillarität an darüber befind— 
lichen Stellen. Bei der Pé& a n'ſchen Verkleidung war dieß bisher zwar 
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nicht zu bemerken; ob dieß daher rührt, daß eine Verdichtung und Niederſchla— 
gung der Feuchtigkeit auf der Unterſeite der Verkleidung erfolgt oder nur dem 
Umſtande zu verdanken iſt, daß die Verkleidung fo hoch geführt wurde, 
daß an einer höhern Stelle der Wand noch keine Feuchtigkeit zum 
Vorſchein kommen konnte, müſſen wir dahin geſtellt ſeyn laſſen, bis län— 
gere Erfahrung darüber entſchieden hat. 

Der Preis dieſer Verkleidung iſt 7 Franken per Quadratfuß. 


XCVII. 
Ueber: die Verfälſchungen des Mehls; von Louyet. 


Aus dem Journal de Pharmacie, Nov. 1848, S. 355. 


Der von Hrn. Bouchardat erſtattete Bericht über meine Ab— 
handlung bezuglich der Verfälſchungen des Mehls 5s rief von Seite 
der HHrn. Soubeiran, Gaultier de Claubry und Guibourt 
Bemerkungen hervor, aus welchen ich erſehe, daß man meine Arbeit 
nicht von dem Geſichtspunkt aus betrachtete, von welchem aus ich 
meine Schlüſſe zog. Ich hatte nämlich geſagt, daß in den meiſtein 
Fällen die Einäſcherung: des Mehls allein ſchon hinreichend ſichere Kenn— 
zeichen gebe, um ſogleich auf das Vorhandenſeyn oder Nicht-Vorhan— 
denſeyn gewiſſer Verfälſchungsmittel; ſchließen zu können, und zwar 
nicht nur der mineraliſchen, Kreide, Gyps ic. was man ſchon lange 
wußte, ſondern! auch gewiſſer Ne ce wie der Hilfenfridte, 
weißen Bohnen, Widen, Erbſen' u. ſ. w., was nod nicht bekannt war. 
Von da aus aber bis zu dem Schluß, daß man nach der bloßen Ein— 
äſcherung ſich mit Gewißheit über die Natur und Reinheit eines Mehls 
ausſprechen könne, wäre nach Soubeiran ein großer Sprung, welchen 
ich mit Unrecht gewagt haben ſoll;; „denn, ſagt derſelbe, wenn! 'man 
auch mit dem Verfaſſer annimmt, daß das Mehl in runder Zahl 1 
Procent Aſche gibt und das Mehl der Hülſenfrüchte 3 Procent, fo 
wäre man doch in großer Verlegenheit, ſich über einen⸗Betrug auszu— 
3 wenn män bei! mehreren Verſuchen größere Aſchengewichte als 
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ſonſt bekaͤme, und Hr. Soubeiran glaubt nicht, daß ein Gemenge 
von Weizenmehl und yon’ Roggen ⸗ und Gerſtenmehl ꝛc. auf dieſe Weiſe 
zu erkennen wäre.“ 2Hr. Gaultier’ de Claubry' behauptete, daß er 
beim⸗Einäſchein“ von reinen Mehlen niemals“ ein’ übereinſtimmendes Ge⸗ 
wicht Aſche erhälten“ habe. Hr. Guibourt endlich fügt bei, daß er nicht 
glaube, daß die firen Beſtandtheile der Getreidearten unwandelbar ſind, 
weil jedes Mehl mehr oder weniger von der Subſtanz des - »Mühlſteins 
mitreißen muß. 


„Es fey, mir erlaubt die mir unterlegten Anſichten zu berichtigen 
und die aus meinen zahlreichen Verſuchen gezogenen Schlüſſe zu vere 
theidigen. . 


Die abſolute Menge f in den Getreidefornern:-fowie in andern 
Samen ,enthaltenen fixen Subſtanzen iſt eine veränderliche, wie. dieß 
ſowohl aus meinen. Verſuchen als aus denen meiner Vorgänger her— 
vorgeht. Aber die Abweichungen find gering, denn bei den Verſuchen, 
welche ich mit, ſehr vielen Sorten Weizen anſtellte, betrug das geringſte 
Gewicht, welches ich erhielt, 0,64 Procent und das größte, 0,90 Proc. 
nach vorläufiger Austrocknung des Mehls bei 80° R. 


Ich mache in meiner Abhandlung darauf aufmerkſam, daß die 
Hülſenfrüchte eine viel größere Menge firer Subſtanzen enthalten; daß 
ſolche bei den Erbſen und Weißbohnen s bis 3,3 Procent des bei 
80? R. getrockneten Hülſenfrüchtenmehls beträgt'; daß folglich der Zu— 
fag von ½ dieſer Mehle sum’ Weizenmehl das Gewicht des bei der 
Einäſcherung ! des- letztern bleibenden Rückſtandes beträchtlich erhöhe. 
„Da aber andere Subſtanzen, ſowohl organiſche (Gerſtenmehl) als mine— 
raliſche (Gyps öder Kreide), dem Weizenmehl in gewiſſen Mengen zu— 
geſetzt, das Gewicht ſeiner Aſche ebenfalls erhöhen müſſen, fo’ betrachtete 
ich dieſes Merkmal mehr vom negativen, als:vom poſitiven Geſichtspunkt 
aus und bemerkte, daß bei Unterſuchung eines verdaͤchtigen Mehls es 
das Ekſte ‘feyn müſſe, dasſelbe bei 80° R. etwa eine ganze Stunde 
‘lang’ auszutrocknen, dann 5 Gramme davon abzuwaͤgen ünd ſie in einer 
Platinſchale ſorgfältig einzuäſchern. Ueberſteigt das Gewicht der Aſche 
nicht 45 Milligr., ſo kann mit Züverſicht daraus geſchloſſen werden, 
daß in dieſem Weizenmehl weder Mineralſubſtanzen, nod) Hülſenfrüchte, 
noch Gerſte ꝛc. enthalten ſey. Dann lenkte ich die Aufmerkſamkeit auf 
die Verſchiedenheit der Zuſammenſetzung der Aſche verſchiedener Sa— 
menkörner, welche über die Natur des Verfälſchungsmittels Aufklärung 
geben könne. Ich zeigte, daß in der Aſche der Hülſenfrüchte dreifach⸗ 
baſiſche phosphorſaure Salze enthalten find, welche in' derjenigen der 


7970 


444 Louyet, über die Verfälſchungen des Mehls. 


Cerealien, namentlich des Weizens, nicht vorkommen; daß man folglich, 
wenn man die Aſche eines reinen Mehls mit Wafer. behandelt und 
filtrirt, eine Flüſſigkeit erhält, welche, auf Reagens-Papiere nicht wirkt, 
durch ſalpeterſaures Silber rein weiß gefällt, wird, und daß dieſer Nie— 
derſchlag, dem Lichte ausgeſetzt, ſeine Farbe nicht verändert; die Aſche 
der Hülſenfrüchte hingegen, ebenſo behandelt eine Flüſſigkeit gebe, 
welche ſtark alkaliſch reagire, durch Silberſalpeter gelblich, gefallt weyde, 
und daß der Niederſchlag, dem Lichte ausgeſetzt, ſehr ſchnell eine dunk— 
lere Farbe annehme. Es ſolgt daraus, daß ein Zuſatz von „Hülſen⸗ 
früchten zum Weizenmehl nicht nur das Gewicht feiner jutiidbleiben- 
den Aſche erhöht, ſondern auch die Reactionen dieſer Aſche modificirt. 51 
Enthaͤlt alſo ein Mehl eine gewiſſe Menge Mineralſubſtanzen, mit wel— 
ichen es manchmal verfäalſcht wird, wie Kalkſtein, Kieſelerde oder Gyps, 
fo erhalt man äls Aſchengewicht eine viel höhere Ziffer als“ die höoͤchſte, 
welche der Weizen geben kann; aber mit Waſſer behandelt, gäbe dieſe 
Aſche eine Flüſſigkeit, welche auf falpeterfaured Silber gerade fo wirken 
würde, wie diejenige des reinen Mehls. Das Verhalten wäre -dad- 
ſelbe, wenn das Weizenmehl Gerſte enthielte, deren Aſche keine freien 
Alkalien oder dreifach baſiſch-phosphorſauren Salze enthalt. Gibt 
nun aber das Mehl ein höheres Gewicht Aſche, welche alkaliſch rea— 
girt und auf die Silberlöſung anders wirkt, als die Aſche reinen Mehls, 
ſo hätte man ſtarken Grund, das Vorhandenſeyn von, Hülſenfrüchten 
zu vermuthen; die mikroſkopiſche Unterſuchung, zu deren Behufe man 
vorher das Mehl auf dem Objecttraͤger mit ſtark verdünntem Kali be— 
handelt, könnte dann jeden Zweifel heben. Bekanntlich kann man 
durch dieſes, von Hrn. Donny entdeckte Verfahren © bei einiger 
Uebung die Trümmer der den Hülſenfrüchten eigenen Zellenſubſtanz 
wahrnehmen. Man wird mir nicht beſtreiten, daß bei einer Analyſe, 
namentlich wo es fic) um ein ſachverſtändiges Gutachten handelt und 
man ich mit Beſtimmtheit ausſprechen ſoll ob ein Betrug ſtattfindet, 
zwei Merkmale beſſer find als eines. — Die Vermehrung der firen 
Beſtandtheile des Mehls durch Abnutzung des Mühlſteins anbelangend, 
ſo iſt von dieſer Seite ſicherlich nichts zu befürchten, es ſey denn in den 
äußerſt ſeltenen Fallen, wo die Mühlſteine friſch behauen werden, und 
ſelbſt dann mahlt man vorher Stroh oder dergl., um die Steine zu 
{oni 


, 54 Das e (Roggen und Weizen) gibt beim Einaſchern nicht mehr 
Aſche, als reiner Weizen, denn der Roggen enthalt e ,ebenſo viel Aſche als 
der Weizen; aber die Aſche reagirt ſchwach alkaliſch. 


» 156 Beſchrieben im polytechn. Journal Bd. CVI S. 297. 
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reinigen. Nach in Belgien angeſtellten Verſuchen kann die Abnutzung 
der Mühlſteine den Gehalt des, Mehls an firen Beſtandtheilen ‘nur 
höchſt unbedeutend vergrößern. Selbſt aber wenn ſich Steinſubſtanz 
dem Mehle beimengte, würden, da ſie im Waſſer unauflöslich iſt, die 
Reactionen der Weizenaſche dadurch nicht verändert werden. 


Ich habe ferner zu bemerken, daß wenn man bei mehreren nach einan— 
der vorgenommenen Einäſcherungen von Weizenmehl nicht immer das— 
felbe Reſultat erhält, ebenſowohl eine unvollkommene Einäſcherung als 
eine wirkliche Verſchiedenheit des Mehls die Urſache ſeyn kann. Wer 
im Einäſchern nicht geübt iſt, wird dabei nie zweimal nach einander 
ziemlich übereinſtimmende Zahlen erhalten; hier wie bei den meiſten 
chemiſchen Operationen iſt eine gewiſſe Uebung, erforderlich, ſonſt 
kann man eine Einäſcherung für vollendet halten, während, die 
Aſche mit Waſſer und Säuren behandelt, noch einen beträchtlichen 
Kohlengehalt zeigt. Eine Hauptſache beim Einäſchern iſt, daß man 
die bei der erſten Verbrennung des Mehls entſtandene Aſche oder Kohle 
nicht aufrührt, ſondern ihr die- angenommene Geſtalt laßt, welche den 
Zutritt der Luft beguͤnſtigt. Ferner darf, beſonders am Anfang, die 
ſchwache Rothglühhitze nicht überſchritten werden, einerſeits weil bei 
lebhaftem Rothglühen einige Salze verſchwinden und! andererſeits weil 
das bei hoher Temperatur verkohlte Mehl eine ſchwieriger einzuaͤſchernde 
Kohle gibt. Befolgt man dieſe Vorſchrift, ſo wird man bei gleichem 
Mehle ſtets ſehr nahekommende Zahlen erhalten. 


Man hat, alfo, nach meiner auf Erſahrung gegründeten, Ahſicht, 
behufs der Unterſuchung eines verdächtigen Weizenmehls, vor, zallem 
eine gewiſſe Menge desſelben, welche vorher bei 80° R. getrocknet wurde, 
ſorgfältig einzuäſchern. Beträgt auf 5 Gramme des Mehls; das Ge⸗ 
wicht der Aſche ein Namhaftes über 10 Milligr. „ſo kann man bei 
nahe verſichert ſeyn, daß eine Verfaͤlſchung vorhanden iſt; erreicht der 
Mehrbetrag des Aſchengewichts nicht 100 Milligr. oder darüber, fo 
hat man es wahrſcheinlich mit einem Hülſenfruchtmehl zu thun, und 
die Alkalität der Aſche, das Verhalten ihrer Auflöſung zu ſalpeter— 
ſaurem Silber liefern weitere Anzeichen dafür. Endlich wird die den 
Hülſenfrüchten eigene Zellenſubſtanz, welche nach Donny’ 8 Verfahren 
durch das Mikroſkop zu entdecken iſt, vollends allen Zweifel heben. Wenn 
der bei der Cinäſcherung von 5 Gram. bei 80° R. getrockneten Mehls 
erhaltene Rückſtand zwiſchen 35 und 45 Milligr. wiegt, ſo iſt die Rein— 
heit des Mehls höchſt wahrſcheinlich; wenigſtens iſt dann ein Zuſatz 
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weder von Mineralſubſtanzen, noch von Gerſte oder von Huͤlfenfrüchten 


darin zu ſuchen. * } ae 
XCVIII. 
Ueber die Sufameniehung des, Weizens; von Eugen 
Peligot. 


Aus den Comptes rendus, Febr. 1849, Ne 6. 
Votliegende Unterſuchung iſt ein Theil einer Arbeit, welche ich in 
der Abſicht unternahm, die Zuſammenſetzung der vorzüglichſten als Nah⸗ 
rungsmittel benutzten Samenkörner zu ermitteln. 


Bekanntlich find die Hauptbeſtandtheile des Weizens und der übri⸗; 
gen Getreidearten: 1) Waſſer; 2) Stärkmehl; 3) im Waſſer unauflös— 
liche ſtickſtoffhaltige Materien; 4) im Waſſer, auflösliche ſtickſtoffhaltige 
Materien; 5) im, Waſſer auflösliche nicht ſtickſtoffhaltige Materien; 6) 
e 3.7) Zellenſubſtanz; 8) Mineralſalze. 


ie unlöslichen ſtickſtoffhaltigen Materien liefern den Kleber, welcher“ 
ſelbſt wieder ein Gemenge mehrerer Subſtanzen iſt. Dasſelbe iſt. der“ 
Fall bei den Subſtanzen, woraus jede der erwähnten Gruppen beſteht, 
ſo daß die Analyſe einer Getreideart noch viel complicirter iſt, als ſie 
nach obiger Aufzählung erſcheint. Ehe inan aber an die Beſtimmung 
jedes einzelnen dieſer Beſtandtheile geht, muß man diejenigen von ein 
ander zu trennen wiſſen, welche die auffallendſten Merkmale haben, wie 
einen Gehalt oder die Abweſenheit von Stickſtoff, die Löslichkeit oder 
Unlöslichkeit in Waſſer oder Aether ꝛc. Letztere Aufgabe habe ich mir 
geſtellt. 


8e Es verſteht. fi, daß hier nur von gebeuteltem Mehle anny iſt, welches 
allein verfälſcht zu werden pflegt. 
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Nr. 1 
N 
Nr. 3 
Nr. 4 
Nr. 5 
Nr. 6 
N 9 
Nr. 8 
Nr. 9 
Nr. 10 
Nr. 11 
N 2 
Nr. 13 
Nr. 14. 


. Sehr glatter und ſehr weißer Weizen, vom J. 1842. 
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Weißer flandriſcher Weizen, Blasé genannt, in der Umgegend, von 
Vienne Depart. der Sfere) im Jahre 4841 gebaut. 1 der Samm⸗ 
lung des Hrn. Oscar Leclerc Thouin. 

Weizen ſchottiſchen n ſehr weiß, gebaut von, Hrn. Vilm o⸗ 
rin zu. Verrières ſeit dem J. 1839. Dieſer Weizen wurde im J. 
1843 geerntet. 

Gemengter Weizen aus Ruſſiſch-Polen ; ich erhielt ihn von oe P. 
Darblay. 

Glatter Weizen, im März 1842 geſäet. 

Halbglatter (demi - glacé). Weizen vom. J. 1840; aus! dem Depart. 
der untern Loire. ., 
Halbglatter Weizen, im X 1844 von- Hen. L. ilmorin z Ber- 
rières gebaut. 

Halbglatter Weizen, ebendaher vom J. 1846. Beide in gleichen Bo⸗ 
den und bei gleicher Düngung gewonnen.! ; 
Halbglatter Weizen, in der Umgegend von Avignon gebaut. 


Sehr rauher (dur). Weizen mit fehr langen Körnern, aus dem nörd⸗ 


lichen Afrika ſtammend. Angebaut von Hrn. Vilmbrin zu Ver⸗ 
rières 1844. : 

Weizen, welchen ich im J. 1845 aus Defterreidh mitbrachte. Es iſt 
dieß der Weizen, aus welchem in Wien das Brod gebacken wür; er 
kömmt aus dem Banat in Ungarn. — 


1 


Weizen in kleinen, rothen, ungleichen und harten, Körnern. ö 


Weizen, von Hrn. Darblay erhalten, auf dem, Parifer, Markt ſehr 
allgemein. Ein Gemenge von glatteni und ranhen. (tendre el dur) 
Weizen. 

Sehr rauher Weizen; von eu Darblay erhalten; kommt ebehfalls 
in: Paris fehr häufig vor. 


NB. Bei den Nummern 3, 5, 6, 11, 12 find der Zellenſtoff und die Aſche von 
der Stärke abzuziehen; bei den Nummern 4, 8, 10 und 13 aber nur der 
Zellenſtoff. 1 


Da der Werth dieſer Ziffern von der Genauigkeit der von mir 
angewandten analytiſchen Verfahrungsweiſen abhaͤngig iſt, ſo werde ich 
dieſe naher erörtern und mit jenen, deren man fidy fruher bediente vers 


gleichen. 


Beſtimmung des im Weizen enthaltenen Waſſers. — 
Sie wurde unmittelbar nach dem Mahlen, durch Austrocknen von 5 bis 
10 Grammen Weizen in dem Gahy⸗ Luffa eſchen Trocknenbehältniß mit 
Oel vorgenommen. Die. bis auf 110° C. erhitzte Subſtanz wurde zu 
wiederholtenmalen gewogen, bis ihr Gewicht conſtant blieb. Im Wider⸗ 
ſpruch mit der allgemeinen Meinung fand ich im glatten (tendre) Weizen 


nicht mehr 


Waſſer als im rauhen (Ar { 
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iinFettſubſta nz. —: Der Beſtimmung , des Fettgehalts, widmete, ich 
große Sorgfalt. Sie geſchah, durch Behandlung des Weizens mit. ether, 
bald mitzPaye ws, vortrefflichem Appargt, zur ununterbrochenen Dige⸗ 
ition; bald. in Röhren, deren eines Ende an, der Lampe zugeſchmolzen 
und zdas, andere mittelſt eines eingeriebenen Stöpſels, verſchloſſen wurde. 
« Der Aether, welchen man zur Beſtimmung der ein den natürlichen 
Gebilden des Weizens enthaltenen. Fetiſubſtanz anwendet, muß reclifi— 
cirt und ganz von Waſſer befreit werden; dieſe Gebilde (nähern Be— 
ſtandtheile) müſſen ebenfalls ganz trocken ſeyn. Dieſe doppelte Vorſicht 
iſt von großer Wichtigkeit, weil ihre Verngchläſſigung bedeutende Ju— 
thümer zur Folge haben kann. Wenn man nämlich, nicht ausgetrock— 
neten Weizen mit gewöhnlichem Aether behandelt, ſo ſondert man nicht 
nur die Fettſubſtanz ab, ſondern auch eine gewiſſe Menge anderer Sub⸗ 
ſtanzen, die ſich in dem Waſſer auflöſen, welches der Weizen ſowohl, 
als der Aether ſelbſt liefern. i 

„In, Waſſer auflösliche Subſtanzen. It, Unter die, Sub- 
ſtanzen, welche die Getreidearten bei der een mit Waſſer ab- 
geben, „wurde bisher auch der Zucker, oder vielmehr Traubenzucker, ge⸗ 
rechnet., Die Theorie, der Brodgährung iſt mit dem Vorhandenſeyn von 
Zucker im Mehle recht wohl vereinbar, indem man, annimmt, daß der 
Teig durch die Verwandlung dieſes, Zuckers in Alkohol und Kohlenfaure 
zum, Aufgehen kömmt. Meinen „Verſuchen zufolge enthalt aber der 
Weizen keinen Traubenzucker. 

Während das Waſſer das im Mehl. enthalhene Dextrin jauflöst, 
jondert,es auch eine ſtickſtoffhaltige Materie ab, die alle Eigenſchaften 
des Aldumins befigt.. Die Quantität derſelben wurde durch Beſtim— 
mung e, des. in dem abgedampften und ausgetrockneten Rückſtand enthal— 
tenen Stickstoffs ermittelt, wydki, man annahm, daß dieſe ſtickſtoffhaltige 
Materie, wie alle im Weizen befindlichen, 16, Procent Stitftoff, ents 
halte. AAS m 
Anlossliche ſtickſtoffhaltige- Materien. — , Dad geinsige 
richtige Verfahren zur Beſtimmung des ſo wichtigen Mengenverhältniſſes 
der Stoffe, die in Verbindung mit, der Fettſuhſtanz den, Kleber gaus— 
machen, iſt die Berechnung des Gehalts an ſtickſtoffhaltigen Materien 
nach der Menge Stickſtoffs, die fie entweder in Gasform oder in Form 
von Ammoniak liefern. Wenigſtens iſt dieſes Verfahren, dem ältern bei 
ſolchen Subftangen , vorzuziehen, welche, wie der Weizen, nur einige 
Procente Stickſtoff enthalten. Ich; habe die ſo erhaltenen Reſultate mit 
denen verglichen, welche die directe Ausziehung des Klebers (durch Kneten 
des Mehls unter einem Waſſerſtrahl) liefert., Sie. weichen nicht viel 
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von einander ab, obwohl. der auf, letztete Weife erhaltene Kleber Stärke 
und die Fettſubſtanz des Weizens enthält, während in det wom Waffer 
mitgeriſſenen Stärke Kleber enthalten iſt. Die Fettſubſtanz, obwohl nur 
in geringer Menge im Mehl enthalten, ſpielt dennoch eine wichtige 
Rolle bei der Bereitung des Klebers, und wahtſcheinlich auch des Brods; 
denn ich hade gefunden, daß wenn man- Mehl, welches mittelſt Aethers 
ſeiner Fettſubſtanz beraubt wurde, üntet den gewöhnlichen Vorſichts⸗ 
maßregeln mit Waſſer behandelt, der ſämmtliche Teig ſich zu einer 
Seifenemulſton zerrührt und gar keinen Kleber zurückläßt. 

Stärkmehl. — Den Stärkegehalt des: Weizens ſuchte ich auf 
zweierlei Weiſe zu beſtimmen: 1) durch Umwandlung der Stärke in 
Zucker mittelſt ſehr verdünnter Schwefelſäure; 2) deßgleichen mittelſt 
Diaſtas. Man entzieht dem Weizen zuvörderſt ſeine Fettſubſtanz und 
ſeine in Waſſer auflöslichen Beſtandtheile und wägt die erhaltenen aus! 
getrockneten Rückſtände. 

Das erſte Verfahren liefett ziemlich gendue Reſultate, wenn man, 
ſobald die Stärke verſchwunden iſt, mit der Operation einhält; läßt 
man fle aber langer dauern, fo wird eine kleine Menge ſtickſtoffhaltiger 
Materie auflöslich, und man erhalt folglich einen zu großen Starke: 
gehalt. Bei Anwendung des Diaſtas findet der entgegengeſetzte Uebel⸗ 
ftand ftatt: Wenn die Fluͤſſigkeit durch Jod fon nicht mehr blau ge— 
farbt wird, enthält die unlösliche Maſſe doch noch Staͤrke, von welcher 
ſie nicht völlig befreit werden kann. Da ich üdrigens alle andern ti 
ſtandtheile des Weizens quantitativ beftimmt habe, ſo konnte ich, i 
Ermangelung eines andern befriedigenden. Verfahrens, den Stictesehate 
desſelben durch Differenz ermitteln. Er“ beträgt im Mittel nicht über 
62 Procent. Dieſes Reſultat weicht von den Angaben anderer C hemi? 
ker nicht unbedeutend ab; fo erhielt Roffignon, wie Gaspatin in 
ſeinem Lehrbuch der Agricultur berichtet, 78 bis 87,5 Prac, Stärke aus 
dem Weizen. a . 

Mineralſalze und Zellenfübſtanz. — Der Gehalt des Wei— 
zens an Mineralſalzen variirt zwiſchen 1,5 und 2 Procenten.’ Die Er 
mittelung desſelben bietet ſehr viele Schwierigkeiten dar. 

Die Zellenſubſtanz wurde dadurch beſtimmt, daß man den Weizen 
24 Stunden lang mit Schwefelſäute, welche 6 Aequiv. Waſſer enthielt, 
in Berührung ließ. Der Teig, welchen man erhält, beſitzt eine violette 
Faͤrbung, die, wie ich glaube, von einer Veränderung der Fettſubſtanz 
herruͤhrt. Man erhitzt das Gemenge im Waſſerbad, bis die ſaure Flüſ— 
ſigkeit durch Zuſatz von Waſſer nicht mehr getrübt wird, waft: dieſe 
Zellenſubſtanz auf einem Filter aus, zuerſt mit warmem Waſſer, dann 


Richard, bär die Molle ber Aplos tüberosa. 451 
mit lochendet Aetzkalilöſung, hierauf mit Alkohol, Leihe ic. Sie ets 
ſcheint. unter den Mikro ffop gat nicht verändert. Der Weizen Lüthält 
von ihr; ‘wie ich fand, im Mittel nicht mehr als 15 Protent⸗ “ith 

on Hrn. Mi Lok? balgethe würde (S. 
386 in dieſem in bes polytechn. Journals) viel weniger Zellenfüßſtaüz até 
man angenommen hatte: meine Analyſen ergaden im Durchſchnitt 8 Zellen⸗ 
ſubſtanz auf. 100 Kleie. Was den Schluß betrifft, welchen dieſet Che⸗ 
miker aus ſeinen Analyſen zieht, daß! namlich die Kleie Line vor⸗ 
züglich nahrhafte Subſtanz fey; die man mit vielem Vbrtheile 
in dem zum Brode beſtimmten Mehl belaſſen kann, fo muß ich bemer— 
ken, daß nach meiner Anficht die Abſonderung der Kleie, weniger deß— 
halb nöthig iſt; um einige Procenté Zellenfubſtanz (Holzſtoff) zu beſei⸗ 
tigen „als vielmehr, die. Fettſubſtanz. Von letzterer enthält die. Kleie 
wenigſtens dreimal fo viel als das Mehl und die, Beutelung ſondert ſie 
aus dem gemahlenen Getreide eben ſo gut ad, als die Zellenſubſtanz. 


At oh XCIX. 


Ueber die a so Eigenschaften k der! Knollen der Apios 
tuberosa- dé Candolle: von A. Richard.“ 


e Alis den i rendus, Hebt. 1849 Ni. 
ne n 


1 Sei, bem Einbiechen der unglügſeligen, und: ſo ei geen Sou 
bee, wurde ſchon mannichfache Verſuche angeſtellt, , andere 
fapmesigatigg Wurzeln, ausfindig u machen, welche in jeder Hinſicht 
deren Stelle vertreten könnten „bisher aber wurde mod), keine gefunden, 
die ebenſo, reich, an ‘Starfmest und, ſo wohſſchmeckend, tite Die Knollen 
feigender lane, ſcheinen mir, noch vor, allen den, Vorzug zu verdienen 
und ſich, der Sarpoffel g am, mei ten zu nähern rath 25 
Die Giyeine apios Linn. ober Apios tuberosa de Cae olle 
gehört zu der Familie der Leguminoſen und wird ſchon feit einem Jahr- 
hündert in botaitijeben Garten angebaut. In Nördametite zu Hauſe, 
wird ſie in ünſern Gärten im freien Felde gebaut, und üͤberſteht den 
Winter geht güt, ohne daß von der ſtrengſten Kälte etwas zu befürch⸗ 
ten wäre. Die Würſel iſt ausdauernd, die Stengel aber ſinid kraut⸗ 
artig, jährig. Sie find dünn, winbend, 6 bis 12 Fuß hoch, siveigig, 
cylindriſch und etwas behaart. Die Blätter find ungleich gefiedert 
29 * 
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langgeſtielt, gewöhnlich, aus ſechs eirunden, länglichen, ſehr⸗ fein guge; 
ſpitzten, ganzranhigen Blättchen, beſtehend, die von kurzen, ganz, von brau— 
nen Haaren. bedeckten Stielchen getragen, werden. Die ziemlich. kleinen 
Blüthen, bilden. aufrecht ſtehende, kurzgeſtieite, achſelſtändige, Trguben, 
welche aus violettbraunen höchſt, zangenehm, riechenden Blüthen be— 

ſtehen. e MEP amen eee 

»Bisher wurde die, Apios in Frankreich! nur als, Ane anGit, 
terwerk gezogen, um Lauben gu, bilden. Sn, Zukunft, hoffe ich, wird 
fie in Gärten, und ſelbſt in der Landwirthſchaft, eine 1 Rolle 
ſpielen. N MEO TERE RRS n 

Die Botaniker, welche dieſe Pflanze unter den verſchiedenen Naz 
men, welche ihr nach einander gegeben, wurden, bisher befpraden, fag? 
ten weiter nichts, als daß ihre Knollen in Virginien und einigen an— 
dern nordamerikaniſchen Provinzen als Nahrungsmittel dienen. „In 
keinem Werke konnie ich aber. Näheres übern die nahrhaften Eigenſchaf— 
ten dicfer Knollen im Vergleich mit andern Pflanzen finden. Man 
erfährt nur, daß die wilden Völker Amerika's ſie eſſen, daß ſie gekocht 
einen ſuͤßen, an den der Artiſchocke etwas erinnernden, Geſchmack haben. 
Die Wilden ernähren ſich vorzüglich während des Winters mit den 
Knollen. Die grünen Samenkörner können wie die grünen Crbſen 
genoſſen werden; leider konnte bis jetzt die Apios tuberosa in unſerm 
Klima nicht bis zum Fridtetragen’ gebracht werden, daher! man !ftch 
hievon noch nicht zu überzeugen Gegelegenheit hatte. 

Bosc (Cours complet d' Agriculture t. VII. p. 399) fand die 
knollige Glycine in den ſandigen Wäldern auf Carolina. Die Schweine, 
ſagt -er, ſuchen die Wurzeln derſelben begierig auf; dieſelben ſind ſehr 
hart, können aber, wie er ſich überzeugte, auch von Menſchen genoſſen 
werden. Auch der franzöſiſche Naturforſcher Trécul verſpricht ſich viel 
von dieſer Pflanze, welche er im Staate Miffouri fand.“ Ihre Wurzel, 
knollen, von den Oſagen Taur genannt, „ſind mehlig, wie die Kar! 
toffeln und etwas ſüßer; ſie reifen erſt gegen Ende des Herbſtes. La⸗ 
marresPicquot hat dieſer Wurzel' ebenfalls ſeine Aufperkſamkei 
geſchenkt. ay en! 


Das Wachsthum dieſer Pflanze unter dem Boden ift ſehr “eigen, 
thümlich. Die federkieldicken Wurzeln ſind cylindriſch, kriechen horizon⸗ 
tal in ſehr geringer Liefe unter dem Boden fort,, werden oft 6 ug 
und darüber lang. Von Strecke zu Strecke werden ‘fie’ allmählich dicker 
und dieſe anfangs oliven? oder etwas, ſpindelförmigen Anſchwellungen 
bilden endlich, immer dier werdend und ſich reichlich mit Mehl ans 
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füllends ſtahthafte Knolleft. Zuweilen ſind⸗ dieſe Anſch velungen ſo 
nahe ‘eijammen, daß fie eine’ Ark Roſenkranzk bilden; oft ſind“ ſie ſehr' 
ungleich, ‘oft’ aber auch von ziemlich rezeliüaß ger Größe. Ihre Ober⸗ 
fade ift’ anſangs⸗ 1 glatt und- gleich, von ſeht blaßbrauner Farbe; 
deim ällmählichen⸗ Heranwachſen aber bekleiden? ſie ſich mit Wurzel⸗ 
3dfern; pie ſich oft' in, zür Wukzelächſe parallelen Längenieihen legen. 
Dieſe Zafern hinlaſſeh, wenn ſie abſterben, auf der Oberfläche der Knollen 
kleine ungleiche“ und hervorſteheude Narben. Außer biefen Narben fin: 
den ſich auf den' Knollen noch kleine weißliche, halbfugélformige Wärz⸗ 
chen von der Größe eines kleinen Stecknabdelkopfs, welche ‘ebenfo viele 
ftengelbilbente Mugen oder Knoſpen ' ſind. 


Wenn Diefe Knollen ihre Reife erreicht haben, Wap ‘fie uintegel 
mäßig eiförmig; die größten kanm lider ein Hühnerei groß. Ein Theil 
ihrer Oberfläche tft glatt, der andere ift uneden und unregelmaͤßig mit Ware 
zen bedeckt. Dieſe Ungleichheiten ſind entweder Folge der“ Stengel⸗ 
entwickelung oder des Ausbrechens der Wuttzelzaſern. Die dieſe Knolleu 
überziehende Haut iſt bräunlich grau und. der Lange nach etwas auf— 
geſprungen. Innerlich ſind ſie rein weiß und laffen, aufgebrochen oder 
aufzeſchnitten, einen „weißen Milchſaft ausfließen, der vorzüglich aus 
an der, Peripherie im Kreiſe herumliegenden, ſehr kleinen-Gefäßbündeln 
kömmt, die ich unter dem Mikroſkop größtentheils aus unregelmäßig 
punktirten Gefäßen beſtehend fand. Dieſer Saft erhärtet ſchnell, wird 
dick und klebrig wie Vogelleim. 

Die fleiſchige und fefte Maſſe des Knollens beſteht aus eipem un⸗ 
regelmäßigen Zellgewebe, deſſen Zellen ganz mit Stärkmehlkörnern an- 
gefüllt find. Dieſe ſind von ungleicher Größe; die größten ſchienen an 
Geſtalt und . jenen der Kartoffeln ähnlich zu ſeyn. 5 

Dieſe Knollen haben, im rohen Zuſtande gekaut, einen ſüßen Ge⸗ 
ſchmack, ohne ‘alle Bitterkeit oͤder Schärfe, und erinnern durch Conſi⸗ 
eng und Geſchmack ſehr an bie rohen Kaſtän ien. 2H 

In, Dampf gekocht, wie * artoffelit, und aufgeſchiilten, gleichen ſie 
letztern'ganz und ſind mehlig, beſonders die ganz reifen, jedoch niche zu 
alten (bieſe Knollen erhalten! ſich nämlich mehtere Jahre“ im’ Boden, 
ohne zu verderben). Ihr Geſchmack iſt ſüß und angenehm; ebenfalls 
dem der Kartoffel ſehr ähnlich, doch etwas Her, mit einem iſchwachen 
Beigeſchmack der“ Ae der nur ſehr ängenehm genannt wer- 
den kann. GE ar 

Ich habe int botaniſchen Garten! der mediciniſchen Facula itehtere 
Stoͤcke der Apios tuberosd eingeſetzt“ (Einer? deiſelben“ hatte “einen” 
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ſehr ſchlechten Boden längs eines Gitterwerks, welches er jedes Jahr 
mit ſeinen ſchmiegſamen und zahlreichen Zweigen umzog. Als ich ihn 
unlängſt, ausziehen ließ, erhielt ich mehr als 100 Wurzelfnollen von 
verfibiedener Größe, die liber 1 Decaliter betrugen. Diefer ¢ Stock war, 
vier Jahre, lang im Boden, geſteckt, ſich. ſelbſt überlaſſen, ohne Pflegg, 
unbegoſſen, und in einem Winkel, wo vielleicht niemals. Duͤnger Hinz 
gekommen war. Es ift alſo nicht daran zu zweifeln, daß die Pflanze 
in gutem, leichtem, lockerm und wohl gedüngtem Boden, worin “fi ihre; 
Wurzeln deſſer audftreden können, in einem Jahre zahlreiche und. wohl⸗ 
genährte Knollen liefern würde. Wenn dieſe auch nicht gleich die 
Größe der Kartoffeln erreichen, fo würden ſie doch. in Folge der Cultur 
an 1 Größe ſowohl wie an Güte zunehmen. 


Cine: Analyfe zufolge, welche Hr. Payen vornahm, enthalten 
dieſe Wurzelknollen mehr als 40 Procente trockener nahrhafter Subs, 
ſtanz, nämlich Stärkmehl, Gummi, Zucker 202). Die Kartoffeln ele 
dagegen bekanntlich im Durchschnitt nur 25 Procent. . 


1 ve 
Vergleichende Analyſen. 
6 Gelbe (Batraksy Aptos 


6 Kartoffeln tubeross. 
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Die Apiosknollen enthalten. me anette als noch einmal ſoviel 
ſtickſtoffhaltige Materie, achtmal ſoviel Fettſubſtanz: im Ganzen üher 1½⸗ 
mal foviel, fefte (organifde und mineraliſche) Subſtanzen als die Kar— 
toffeln. Das Verhältniß der judevartigen und anderer auflöslichen 
Stoffe iſt wenigstens das Dreifache gegen jene in, den Kartoffeln. 

Der Anhau diefer Pflanze könnte wegen der Art ihres Wachs⸗ 
thums, einige Schwierigkeit dardieten. Die langen, dünnen, und, fi 
windenden Stengel, ſo wie die ebenfalls langen,, wagerecht ſich fort⸗ 
ziehenden Wurzeln, find allerdings dem Anbau im Großen nicht, ſehr 
günſtige Umjtande. Am Ipeckmäßigſten erſchien es mir, die Apios 
abwechſelnd mit Früh; Türtiſchtorn in Linien anzubauen. Die Stengel 
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dieſes letztern, welche ſich viel ſchneller entwickeln, würden ſo zu ſagen 
als Schutzpfähle dienen, um welche. ſich die een ranken könnten. 
Beide würden, vor dem Herbſt geſchnitten, ein vortreffliches Viehfutter 
geben. Man könnte auch, wie Hr. Héricart de Thury es mit 
gutem Erfolg verſuchte, das in manchen Gegenden in den Hopfengärten 
gebriud lide Verfahren anwenden, ſie in Büſchen zu pflanzen, deren 
jedem man eine Anzahl Stangen beifegte, um die windenden Stengel 
aufzunehmen. 


Einer der, mit der Cultur dieſer Pflanze verbundenen großen Vor⸗ 
züge ware, daß man die Wurzelknollen einernten könnte, ohne den 
Hauptſtock auszureißen, an welchem ſich dann alle Jahre die langen 
fortitiedenden Wurzeln mit’ ihren Knollenreihen erzeugen würden. 


Das Verfahren, dieſe Pflanze zu vermehren, iſt dasſelbe wie bei 
der Kartoffel. Es geſchieht mittelſt der Snollen, die man von einander 


trennt und welche alle, viele horizontale Zaſern ausſenden, folglich neue. 
Knollen bilden. 


Aus Vorſtehendem ergibt ſich alfo: 1) daß die Wurzelknollen der 
Apios tuberosa DC., durch ihre chemiſche Zuſammenſetzung und ihren 
ſüßen, angenehmen Geſchmack die größte Aehnlichkeit mit den Kartoffeln 
beſitzen; 2) daß ſie beinahe noch einmal ſoviel nahrhafte Subſtanz 
enthalten als letztere; 3) daß ihre Cultur, da ‘fie die ſtrengſte Malte 
aushaͤlt, leicht auszuführen iſt, und alle Ermunterung verdient. Ich 
werde die Verſuche damit fortſetzen. 


Ueber die Gewinnung des Häringthrans und die Bereitung 
des Tangrums, eines den Guano erſetzenden Düngers; 
von A. von Quaterfages. 

Aus den Comptes rendus, Dec. 1848, Nr. 24. 


fv ou, 


„Folgende Mittheilungen haben den Zweck, die Aufmerkſamkeit auf 
einige zu wenig bekannte Thatſachen zu lenken, welche einen ſeit Jahr— 
hunderten in Frankfeich vergeſſenen Induſtriezweig wieder ins Leben zu 
rufen und- der Landwirthſchaft einen, ganz neuen Dünger zu liefern 
geeignet find. Sie find vorzüglich den von Noel de la Morinidre, 
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letztem Generalinſpector der Fiſchereien, hinterlaſſenen Schriften entnom⸗ 
men. Ich meine namlich die Bereitung oder vielmehr die Gewinnung 
des Haͤringthrans, welcher in den meiſten Fallen den Wallfiſchthran 
erſetzen känn. 


Das Verfahren, den Häringthran auszuziehen, iſt, höͤchſt einfach. 
Man läßt die Häringe 5 — 6 Stunden in ſüßem Waſſer kochen und 
rührt dabei beſtändig um. Wenn ſie einen Brei bilden, [aft man die 
Maſſe erkalten, ſammelt dann den obenaufſchwimmenden Thran, klärt 
ihn durch Filtriren oder bloß durch öfteres Abgießen und bringt ihn 
in Fäßchen. 


Die ſeit dem 13ten Jahrhundert bekannte Bereitung des Häring— 
thrans gewann im letzten Jahrhundert in Schweden eine große Aus— 
dehnung. Man benutzte dazu anfänglich bloß die Kiemen und das 
Eingeweide dieſer Fiſche, welche Theile vor dem Einſalzen herausge— 
ſchnitten wurden; ſpäter wurden die ganzen Häringe hiezu berwendet. 
Die ſogenannten Brennereien (Siedereien) vermehrten ſich und wurden 
beinahe alle auf den die Küſte ſich hinziehenden Felſen errichtet, was 
den Vortheil gewährte,, daß der Fiſch beinahe ohne Koſten in die An- 
ſtalt gebracht, und man des nach Gewinnung des Thrans am Boden 
der Keſſel bleibenden Rückſtandes, des Tangrums, leicht los werden 
konnte, indem man ihn bloß in das Meer warf. 


So länge es mit dem Häringfang an der ſchwediſchen Küſte gui 
ging, fand man an dieſem Verfahren gar nichts auszuſetzen. Als aber 
die Häringe ſeltener wurden, vermuthete man, wohl mit Recht, daß das 
Tangrum ſie vom Ufer fern halte, und hielt die Thranſieder an, dieſe 
Rückſtände in das Innere des Landes zu führen, wo ſie ſie mit großen 
Koften unter die Erde ſcharren mußten. Es war dieß eine der vor— 
züglichſten Urſachen des Verfalls eines Induſtriezweigs, welcher der 
ſchwediſchen Regierung in einigen Jahren 15 Millionen Franken getra— 
gen hatte. 


Noél de la Morinieère in ſeiner Anleitung zur Einführung 
der Häringthranſiederei in Frankreich, empfiehlt ſich dazu, wie es auch 

Schweden geſchah, vorerſt der ausgeſchoſſenen Fiſche zu bedienen. 
gr ſchlug ferner vor) die zum Fiſchfang beſtimmten Schiffe fo einzu— 
richten, daß die Schiffsmannſchaft den Thran der Haͤringe ſogleich aus— 
laſſen könne, wie man dieß ſonſt mit dem Wallfiſchthran zu machen 
pflegte. Auf die zahlreichen hiefür ſprechenden' Gründe werde ich hier 
nicht näher eingehen. 
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Hinſichtlich des Tangrums hingegen kann ich eine aus der neuern 
Agriculturchemie geſchöpfte Betrachtung nicht unterdrücken, welche Noel 
bei dem Standpunkte der Chemie zu ſeiner Zeit entgehen mußte. Das 
Tangrum nämlich, weit entfernt, den Ruin der ſchwediſchen Thran⸗ 
brennereien herbeizuführen, hätte gerade zu ihrem beſſern Gedeihen bei— 
tragen können. Nosl ſagt, daß es die Schweden als den beſten 
Dünger betrachteten. Wenn die Thranbrenner ungeheure Maſſen des⸗ 
ſelben einſcharren mußten, ſo geſchah dieß nur' weil das Land nicht zu 
deſſen Coͤnſumtion genügte. Auch Hr. Valenciennes hält diefe 
Subſtanz fur einen vortrefflichen Dünger. Sie muß dem Guano we— 
nigſtens gleichkommen, denn fie beſteht beinahe ausſchließlich aus ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Mäterien und enthält außerdem eine reichliche Menge 
Phosphors in verſchiedenen Verbindungen. Das Tangrum würde fid 
daher zür Cultur der meiſten Nutzgewächſe, vorzüglich aber der Getreide— 
arten, ganz beſonders eignen. 

1 ’ 

Das Tangrum, fo wie es aus den Keſſeln kömmt, könnte nicht 
in den Handel gebracht werden; denn es bildet einen wahrhaften thie— 
riſchen Brei, welcher bald in Faͤulniß übergehen würde.“ Um es auf— 
zubewahren und weit zu verführen, müßte es zuvörderſt ausgetrocknet 
werden. Dieſer Zweck würde ohne große Koſten durch Auspreſſen, 
nachdem man es hat abtropfen laſſen, erreicht; hierauf müßte man es 
in einer Kammer mit warmem Luftzug, welcher durch das Feuer der 
Keſſel ſelbſt unterhalten werden konnte, austrocknen laſſen und es recht 
trocken in Kiſten oder Fäſſer verpacken. 


Zu einer Zeit, wo ganze Flotten den Guano bis von den ameri— 
kaniſchen Küſten herholen, kann der Nutzen des Tangrums wohl nicht 
beſtritteu werden und es müßte als Nebenproduct der Häringthran— 
Siedereien auch bald wohlfeiler als der Guano geliefert werden 
können. 
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ti load Cl. 
Ueber Schmarozer-Inſecten der Cochenille; von Guérin- 
Meéneville. 


Aus dem Comptes rendus, Nov. 1848, Nr. 20. 


Ich habe ſtets beobachtet, daß die von Inſecten am ſtärkſten bes 
fallenen; Culturen vorzugsweiſe ſehr alte und weitverbreitete ſind, wie 
die der, Getreidearten, des Weinſtocks, Oelbaums, der Kartoffeln, Run⸗ 
kelrüben, „Seidenwürmer ꝛc., und daß die Verheerungen derſelben deſto 
größer find, je. ausgedehnter die von einer und derſelben Species einge⸗ 
nommene Strecke Landes iſt. In gewiſſen Gegenden des fubdliden 
Frankreichs, wo man Stücke eines und desſelben Feldes mit Wein, 
Oelbäumen, Obſtbaͤumen, Getreidearten, künſtlichen, Wieſen ꝛc. zugleich 
anzubauen pflegt, fand ich ſolche viel weniger von Inſecten verheert. 
In dieſen Gegenden ſcheint, jo zu ſagen, das Streben der Natur in Er— 
füllung zu gehen, nämlich die Cultur eine Art Gleichgewicht zwi— 
ſchen den verſchiedenen, dieſes Erdreich bedeckenden Pflanzen hergeſtellt 
zu haben, wodurch das große Mittel, deſſen ſich die Natur in den In— 
ſecten zur Herſtellung des Gleichgewichts bedient, leichter entbehrlich 
wird. Wirklich glaube ich, daß die Vermengung und die Mannichfal— 
tigkeit der Culturen die beſten Mittel ſind, um ſolche Verheerungen, 
dieſe große Klage der Landwirthe zu verhüten, und ich bin über— 
zeugt, daß künftige Beobachtungen zur Beſtätigung folgender Re— 
gel dienen: „Wenn ein pflanzliches oder thieriſches 
Weſen in ſeiner Vermehrung durch künſtliche Mittel in 
Schutz genommen wird und dieſe Vermehrung ſich 
daher zu einer außergewöhnlichen ſteigert, ſo wird 
es bald von andern Geſchöpfen angefallen, damit es nie— 
mals vorherrſchen und das nothwendige Gleichgewicht 
ſtören könne, welches die andauernde Exiſtenz aller Spe— 
cies der Schöpfung ſichert.“ Das Nachfolgende beweist, daß 
dieſes Geſetz auch in den Culturen der andern Hemiſphaͤre in der Gre 
chenillezucht feine volle Anwendung findet. 

Der reiſende Naturforſcher Sallé fand zu Antigua, dem alten 
Guatimala, die Cochenille-Cultur ſehr verbreitet; es werden daſelbſt 
ſechs Cactus-Species behufs der Cochenillezucht angebaut und in An— 
tigua allein etwa 12,000 Suronen Cochenille, jede von 150 Pfd. Ge⸗ 
wicht, geerntet. 
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Die Cochenillethierchen haben aber ſehr viel von den Angriffen 
mehrerer Würmer zu leiden, welche ſie auf den Cactusblättern ver— 
zehren. Hr. Sallé hatte Gelegenheit fie zu unterſuchen und fand 
längliche Würmchen, die aus ihrem Munde beſtändig einen ſeidenarti— 
gen weißen Faden von ſich gaben, mittelſt deſſen ſie ſich an deu Blät— 
tern feſt halten. Dieſe ſehr beweglichen, weißlichen, faſt durchſichtigen, 
Larven haben in der Mitte eine breite, rothe Linie, die nichts anderes 
iſt, als der von der Cochenilleſübſtanz angefüllte Darmeanal. Die 
Puppen dieſer Thierchen, geben beim Ausſchlüpfen eine Art Hummel⸗ 
fliege (Syrphide), von ſchwarzer Farbe. Die Verheerung welche dieſe 
Larven auf den mit Cochenillen bedeckten Cactusblättern anrichten, 
verurſachen oft ganz geleerte Stellen, auf welchen nichts mehr zu fehen, 
iſt, als das weiße Pulver, zum Beweis, daß Cochenillen vorhanden 
waten. Da dieſe ſich nicht vom Platze bewegen können, kann die Larve 
bequem eine nach der andern ausſaugen, wie unſere europäiſchen Syr⸗ 
phiden unſere Blattläuſe. Das Inſect gehört der Gattung Baccha 
von Fabricius an, und iſt folgendermaßen beſchaffen: B. co- 
chenillivora, ſchwarz, länglich; Bruſtſchild an den Seiten gelb gefleckt, 
mit nach hinten einem ſchwarzen Schildchen; Flügel durchſichtig, mit 
breit braun eingefaßter Rippe; Füße ſchwarz mit gelben Knieen und 
untern Theilen des Schienbeins; Hintertheil am Anfang verengt, am 
Ende plötzlich erweitert, ſchwarz, mit einem gelben Ring am Anfang 
des erweiterten Theils. Länge 12 Millimeter; bei ausgebreiteten Flü— 
geln, 22 Millim.; Heimath: Antigua, Guatimala. 


Wenn eine Nopalerie (Cochenille-Pflanzung) angelegt werden ſoll, 
ſo befefligt man kleine Säckchen mit Cochenille⸗ Weibchen mittelſt Mi⸗ 
moſen⸗ „Dornen, welche die Indianer in den Wäldern ſammeln, durch 
Anſtecken an den Blattern, was manchmal das Ausſchwitzen eines 
Gummis z zur Folge hat, welches mehr oder weniger große Raume auf 
benfelben überzieht und die Cochenillen verhindert dieſe Stellen ein⸗ 
zunehmen. 
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Ueber den Einfluß erhöhter Reibung an, beh, Achsſceken und übe 1 
die Leiſtungen dicker Schmiere aus Palmöl, Talg, Soda und Waſſer, 
und der Oelſchmiere bei Eiſenbahnwagen. 


Wenn wir den ruhigen Gang oder die Veranlaſſungen von Störungen tm, 
materiellen Fortgange großer Fabrikanſtalten oder Betriebe näher unterſuchen, fg 
finden wir häufig, daß die mehr oder weniger ſorgfältige Beachtung anſcheinender 
Kleinigkeiten oder doch weniger wichtig erſcheinender Umſtände vom, größten Ein- 
uß iſt. i 8 
5 : Möge es daher nicht überflüͤſſig erfheinens wenn wir mitt befonderer Ruckſicht 
auf den- Ciſenbahnbetrieb die Achsſchenkel und Achspfannent, das Schmier⸗ 
material und die Art und Weiſe, wie es den ſich reibenden Oberflächen zugefuhrt 
wird, einer beſonderen Abhandlung unterwerfen. 

Wir finden anf den verſchiedenen Eiſenbahnen, ja ſogar auf Bahnen, welche, 
in einander münden und in tägliche Berührung kommen, die verſchiedenſten Anfid- 
ten praktiſch ausgeführt! jede lobt-ihre Einrichtung als die vortheilhafteſte und Halt 
daran. Es würde daher vom größten Intereſſe ſeyn, wenn die verſchiedenen Erfah— 
rungen und Beobachtungen mehrſeitig zur Sprache gebracht würden, um das Beſte 
aller Arten in irgend einer Weiſe für die Praris anwendbar zu vereinigen und aus— 
unutzen. 8 5 : ' 4 
Die Reibung in den Achsſchenkeln und Achslagern iſt nicht allein ein großer 
Widerſtand für die Bewegung, fie kann auch vom größten Einfluß auf die Sicher- 
heit ſeyn, denn die Rerbung kann ſich unter Umſtanden, fo ſehr ſteigern, daß adie⸗ 
Achsſchenkel, ſelbſt auf kurzen Fahrſtrecken, fich nicht allein ſehr abnutzen, daß fie, 
ſich ſogar in der Pfanne förmlich feſtfreſſen und von der Achſe wirklich abdrehen. 

Alles was die Reibung daher vermindert, iſt wohl zu beachten, und unter Um⸗ 
ſtanden fur den ungeſtörten regelmaßigen Fortgang, wie auch fur die Sicherheit des 
Betriebes von großer Wichtigkeit. : 

Die Reibung an den Achsſchenkeln iſt' eine drehende Reibung, welche ſich ber 
4 bis 5 Zoll dicken Zapfen als die geringfte ergibt, wenn die Zapfen auf einem gee? 
raden Lager reſp. Pfanne, ruhen alſo von demſelben nicht umſchloſſen werden. Die 
Schenkel der Eiſenbahnwagenachſen können nicht ſo ſtark gemacht werden, ſie müſſen 
auch durch die umſchließenden Pfannen zunächſt in ihrer richtigen Lage zur Bahn 
linie und zum ganzen Wagen erhalten werden. Eine halbe Pfanne oben auf dem 
Schenkel genugt zur ſicheren Verbindung, weil der Druck beſtändig von oben wirkt. 
Die Theorie wie auch die Erfahrung lehren aber, daß die Reibung am großten 
wird wenn die Pfanne den Zapfen, reſp Achsſchenkel, in halber Dicke umſchließt. 
Abgeſehen von genau berechneten Formeln ſtellt ſich in praktiſcher Ausführung als 
vortheilhaft heraus, wenn die Wölbung der Pfanne den Schenkel in etwa zwei 
Drittel ſeiner halben Dicke umſchließt, mit dem untern Theile aber fo weit abſteht, 
daß die Schmiere, welche an der unteren freien Hälfte des Schenkels anhaftet, leicht 
zwiſchentritt und dadurch zum weiteren, Schmieren wieder mit nutzbar wird 

Der Anficht zufolge, daß die Reibung um ſo geringer werde, je dünner die 
Achsſchenkel gehalten werden, ſtrebte man wohl dieſe auf die geringſt möglichen Di— 
Ee zu bringen und nahm man dabei dre nothige Tragfahigfert allein als 
Anhalt. 

Die Achſen und Achsſchenkel der Güterwagen auf der Berlin-Potsdam-Magde⸗ 
burger Eiſenbahn hatten von vornherein die auf den anderen Bahnen üblichen 
dünnen und kurzen Achsſchenkel erhalten (2 “ dick, 4%“ lang bei 3¼“ Dicke der 
Achſe), wobei eine Belaſtung des Wagens mit 40 Centner per Achſe als Maximum 
ungenommen wurde. 
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Der gewöhnliche Betrieb gab keine Veranlaſſung, hierüber beſondere Beobach⸗ 
tungen anzuſtellen. Beim Transport von Schweinen und Schafen 'reignete es ſich 
aber,, daß Achsſchenkel bei, ſonſt ganz gleichen Umſtänden' auffallend mehrfach heiß 
wurden. In ifoldhen Fallen hatte ſich das Vieh gewohnlich in eine Ecke uber dem 
Sey Achsſchenkel zuſammen gedrängt und dieſen, dadurch mehr wie gewohnlich 

elaſtet. 2 53 : 

Die Erfahrungen“ fiir” die gleitende Reibung — daß die Große der Reibungs— 
flächen in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe zur Belaſtung ſtehen muſſe, wenn die Reibung 
im vortheilhafteſten Verhältniß zur Laſt bleiben ſoll — brachte zu dem Schluſſe, daß 
die Beloſtung der Wagen mit 40 Centner per Achſe bei den dünnen Achsſchenkeln 
in Hinſicht auf günſuge Reibung das Maximum fey, und daß bei jeder großeren 
Belaſtung die Reibung in fo geſteigertem Verhältniß zunehme, daß die angewendete 
Schmiere nicht mehr ausreiche, eine hohere Erhitzung zu verhindern. 

Das Directorium der genannten Bahn ging auf den Vorſchlag ein, mit ſtar— 
leren und längeren Achsſchenkeln einen Verſuch zu machen, wobei ſich die Richtig— 
feit der vorhin erwähnten Anſicht bewährte. Das Directorium ging dann auch auf 
den weiteren Vorſchlag ein, die ganzen Achſen ſtärker zu machen; um den! Vortheil 
zu erreichen, die Güterwagen überhaupt ſtärker belaſten zu können. Es wurden nach 
und nach Achſen von 3” 8" Stärke in der Mitte und in der Mabe, 4“ 1“ Stärke 
hinter den Rädern auf 7 Länge, und mit Schenkeln von 3“ Starke und 5” 9½“ 
Länge eingeführt; die hoͤchſte Belaſtung wurde auf 55 Gentner feſtgeſetzt. Wagen 
mit ſolchen Achſen würden aber auch unbedenklich mit. 60 Centner per Achſe be: 
laſtet werden können; größere, Probebelaſtungen bewahrten, daß die, Schenkel fic 
aud dänn nicht mehrt erhitzten. ; ö 035 . 

Bei 60 Centner Yelaftung per Achſe leiſten zwei ſechsräderige Wagen dasſelbe, 
wag, ſonſt nur in drei ſechsräderigen Wagen fortgeſchafft werden konnte, alſo eine 
bedeutende Erſparung an Anlagecapital bei Beſchaffung der Transportmittel und 
verhaͤltnißmäßig viel weniger Luftwiderſtand und weniger Reparakuren; anderweite 
Vortheile, welche durch die ſtärkeren Achsſchenfel noch erreicht werden“ nicht einmal 
zu gedenken. r en ngs, 

Außer der Größe und Geſtalt der ſich reibenden Flächen iſt auch noch zu be⸗ 
achten, welche Materialien ſich.“ aufeinander reiben!“ Auf der ‘BerlinePotsdam- 
Magdeburger Bahn find jedoch nur Metallpfannen in Anwendung z eine Gegen— 
beobachtung mit Pfannen aus anderen Metallen, pi Antimon re:, ‘fonnte alfo 
nicht angeftellt werden. Ich gehe daher zu den Beobachtungen über, welche über das 
Verhalten der beiden vorzugsweiſe ublichen Schmieren angeſtellt wurden, der dicken 
aus palmsl, Talg, Soda und Waſſer, und der Oelſchmiere. ö 
9 ae bike Schmiere (Palmölſchmiere) wird in den oberen Schmierraum des 
Achslagers eingebracht und tritt von da durch Oeffnungen im Boden anf den Schen⸗ 
kel und in die Schmierrinnen der Achspfanne. Die Schmiere fließt aber nur dann 
zu, wenn ſich Pfanne und Lager durch die Reibung beim Fahren erſt ‘fo weit er- 
wärmt haben, daß die Schmiere daduͤrch hinreichend fliffig wird. 155 

Bei der Oelſchmiere wurde das Oel ebenfalls wher der Achſe in einen Schmier— 
behälter eingebracht und durch Saugedochte dem Schenkel zugeführt. Das unten 
ablaufende Oel wurde im Kaſten aufgefangen und geſaͤmmelt, und dadurch der 
Uebelſtand ziemlich ausgeglichen, daß die Dochte auch Oel zuführen, wenn die' Wa— 
gen nicht gefahren werden . 

Andere Einrichtungen zu Oelſchmiere konnten nicht in die Verſuche gezogen 
werden. : hi we 8 hie i Ne e a) rah ae 78 

Beobachtungen bei einzelnen Wagen geben gewöhnlich Reſultate 1. welche mit 
der Praxis nicht übereinſtimmen; es ſind die Beobachtungen daher auf den ganzen 
Betrieb, und zwar 24 Tage lang, ausgedehnt worden ane 

In dieſer Zeit wurden auf eine Achſe reducirt 94,165 Meilen durchlaufen, 
und zwar: 

a) mit Oel ſchmie re:! 
Aräderige Wagen 3,396 Meilen, oder auf eine Achſe 6.792 Meilen, 
6 " 7 15,1 1 7% I 70 “ I 70 45,353 7 lA 
eh Ts Seat Sy 2,3125/, 5 „ e, , * 9,251 „ 
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b) Mit Patni sth Hiniere: ltt Tae 
Araderige agen 2.364 ½ Meilen, oder auf eine Achſe 1 55 Meilen. 


6 „ „ 0 * ” 1 ” ” ” ' 4 ” 


88 275½ 1 aps „ ee, e Ae 3 
Summe auf eine Achſe 32,768 / Mellen. 


Hierzu wuld berbraucht 
; aa ay Det: 


1) auf den Stationen zum erſten Füllen der Oelbehälter 1284 v Pfd. g 
Davon ab, was auf den Stationen aus den Oel- 1 
kaſten an abgelaufenen Oel wieder . 
würde n 0 Pfd. 


Ean A i - 7 5 4 833% ay 
2) während der Fahrten zum Nachfüllen . 250, Pf 
Summe 1083 ¼ Pfd. 
ad ab) Pal möbſchmiere: 


im Ganzen auf den Stationen zum ste en und zum Nachfüllen tie mee: 
während der Fahrten. * n pir. 


Wird hiernach jede der beiden 8 auf die im Ganjen dürchlaufenen 
Meilen berechnet, ſo ergeben ſich für 94,165 Meilen 1662.15 Pf Def alé gleich! 
wirkend mit 2548.9 Pfb. Palmölſchmiere. 
Das Rübol koſtete per Pfb. 3 Sgr. 4%, pf; die Palmölſchmiere N ih, Durch 
ſchnitt des ganzen Jahes mit 2 Sgr. per Pfd. herzustellen. 
Es wurden hiernach die 94, 165 Meilen gekoſtet haben: 
a) an Oelſchmiere ... 186 Thlr. 6 Sgr. 8 pf. . a 
b), an Palmoͤlſchmiele .. 169 Thlr. 3 Sgr. 3 pf. „ „ , ys 
„In Rückſicht auf die unmittelbaren Koſten für die Schmiere ergäbe ſich die 
Palmölſchmjere alſo vortheilhafter als Oelſchmiere. . 
Dagegen fahren pie Wagen bei Oelſchmiere, leichter — alſo weniger, Reibung. 
mithin auch weniger, Abnutzung, die Maſchinen können alſo unter ſonſt gleichen Um⸗ 
ſtänden, auch, mehr, Wagen fortbewegen und, beffer genutzt werden, 1 
Für den praktiſchen Betrieb hat die Palmolſchmiere noch die Unannehmlich, 
leiten, daß, auf den Stationen zum, Schmieren immer mehrere Leute, bereit ſeyn 
müſſen. Bei großen Zügen reichen vier Mann kaum aus,, wenn jie in derſelben 
Zeit fertig, werden ſollen, in welcher die Maſchine mit Waſſer und Kohks verſorgt 
werden kann. 
Ber Oelſchmiere, dagegen tani in dieſer Zeit -ein Mann den größten Zug vers 
ſorgen und als permanenter Schmierer dem Zuge beigegeben werden. 
in In den Zeiten, in welchen die Züge auf dens Stationen, ankommen. und halten, 
ſind gewohnlich die Bahnhofsarbeiter am meiſten in Anſpruch genommen, „z B. 
um Ein⸗ und Ausladen der Guter, zum Ein- und Ausſchieben der Wagen u. fiw. 
enn aber auch noch zwei bis vier Arbeiter zum Schmieren. der Wagen erforder⸗ 
lich find, die dann natürlich den ganzen, Tag in Lohn, gehalten werden müſſen, ſo 
macht das bei vier Stationen 8 bis 16 Arbeiter mebt , während bei Oelſchmiere 
jedem Zuge nur ein Schmierer beigegeben wird. Hiermit wird auch noch der große 
Vortheil rreicht, daß dieſer Schmierer das Verhalten jeder Achſe, während der gan⸗ 
zen Fahrt beobachten und auch für das richtige und ſorgſame Nachfüllen, mt Oel 
verantwortlich gehalten, werden kann. 
Palmöl hat im Winter ferner den großen Nachtheil daß die Schmiere gefriert 
und hart wird; ſie muß dann häufig mit gluhendem Eiſen oder heißem Oel aufge⸗ 


57 Das geſaptiglte abgelaufene Oel würde hier dem, upfpriingtich verwendeten gleich be: 
trachtet, well es durch längeres Siehen' großentheils wieder nußbar wird und der dickere Boz 
denſatz dann noch zum Schmieren der Weichen verwendet werden kann. 
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ſchmolzen werden. Bei Oelſchmiere wird das Gefrieren des Oels durch Zuſatz von 
Terpenthinöl verhindert aie ; : 

Ein Warmwerden (Brennen) der Achsſchenkel kam bei Palmoͤlſchmiere nicht 
merklich häufiger vor, als bei der Oelſchmiere. ., i 7 i ; 

Werden Achſen heiß, fo finden wir wieder auf, den veiſchiedenen Bahnen ſehr 
abweichende Anordnungen. Wenn dem Schenkel durch irgend eine Veranlaſſung 
nicht gehörig Schmiere zugeführt wird, oder wenn ſich Unreinigkeiten zwiſchenge⸗ 
drängt haben ſollten, ſo erhitzen ſich Schenkel und Pfanne felt, leicht. Bei ſteigen⸗ 
der Erhitzung wird der Schenkel trocken., es reißen ſich einzelne Theilchen Glen los, 
drücken ſich in die Metallpfanne ein und keißen dann in ben Schenkel förmlich Reifen 
ein, die zuletzt ſo tief und ſo viel werden können, daß ein Glätten, reſp. Nachdrehen 
des Schenkels nicht mehr zuläſſig iſt Die Achſe muß alſo durch eine neue erſetzt 
werden. Im noch ſchlimmeren Fall könnte der Schenkel fH in der Pfanne feſt⸗ 
freſſen. und förmlich von der Achſe abdrehen, was unter Umſtänden einem Achsbruche 
gleichzuſtellen ſeyn, wird. In anderen Fallen wird zuerſt die Pfanne angegriffen; 
Antimen-Pfannen ſchmelzen förmlich aus, der Schenkel läuft dann gegen das guß⸗ 
eiſerne Lager und wird häufig ganz ruinirt; Metällpfannen ſchmelzen zwar nicht 
aus, werden aber doch ſchon fo heiß, daß ein Anfang von Schmelzen eintritt, fie ere 
glühen alſo förmlich. i g 5 1 

Metall zerfallt im glühenden Zuſtande durch Anſchaͤge aber ſehr leicht in Stücke; 
es darf daher nicht befremden, wenn in der Praxis beim Unterfucen heiß geweſener 
Achsſchenkel einzelne Pfannen in Stücken aus dem Lager fallen; die Stoͤße während 
der Fahrt hatten die erglühte Pfanne zertrümmert. . 

Für die Sicherheit des Betriebes, aber aud ebenſo ſehr in ökonomiſcher, Rück— 
fidt iſt es nach dem Geſagten höchſt wichtig jeden heiß gewordenen Achsſchenkel 
ſo bald wie möglich durch Hochnehmen des Wagens zu unterſuchen, die, erſten ent⸗ 
ſtandenen Unebenheiten zu glätten und ganz beſonders die abgeriſſenen Eiſentheilchen, 
9955 15 in der Pfanne ſeſtgeſetzt haben ſollten, zu entfernen, ja förmlich heraus 
zu arbeiten. g N 3 

Dieß zugeſtehend, genehmigte das Directorium der, Berlin⸗Potsdam⸗Magdeburger 
Eiſenbahngeſellſchaft daher auch die Anordnung, daß Wagen, an denen ein Achs⸗ 
ſchenkel 151 geworden (brennt), nie über die nächſte Station hinaus in dem Zug 
bleiben dürfen. Bis zur nächſten Station wird ſoviel wie möglich gekühlt und lang⸗ 
ſamer gefahren; duf derſelben angekommen, werden Perlonenwagen aber gegen 
Reſervewagen gewechſelt, Guterwagen werden aus dein, Zug, genommen, auf der 
Station, ohne auszuladen, hochgenommen, unterſucht, reſp. reparirt, wieder fahrbar 
gemacht und dann mit dem nächſten Zuge weiter geſchickt „ Die nöthigen Werkzeuge 
und Reſerveſtücke find auf allen Stationen vorräthig und, auch die Bahnhofsvor⸗ 
ſtände und Arbeiter mit dieſen Arbeiten vertraut. 770 17 

Nur bei dieſem Verfahren möchte bei vorkommenden Brennen ein ſtarkes An⸗ 
gegiiffenwerden der Achsſchenkel gu. enten ſeyn; das Wechſeln,, reſp. Ausſchieben 
eines Wagens. geſchieht ohne großen Aufenthalt, und manche Achſe kann ſo gerettet 
werden, die beim Weiterfahren und fortgeſetztem Kühlen die Endſtation wohl er⸗ 
reicht haben mochte, dann aber durch eine neue zu erſetzen geweſen ware. 5 

Der Eiſenbahnbetrieb fordert die Beachtung ſo verſchiedener Elemente, er, for⸗ 
dert die ſorgfältigſte Beachtung auf allen Punkten; mannichfache Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe werden fic) daher auch nie ganz vermeiden, laſſen. Nur in den freien 
offenen Mittheilungen der gemachten Erfahrungen können Verbeſſerungen leicht an⸗ 
geregt werden. Ein Verſchweigen kann dadurch wohl nie gerechtfertigt eridhetnen, 
daß vielleicht die Vernachläſſigung oder auch nur der Irrthum eines Beamten 31 
hart beurtheilt werden möchte, denn Verſeben und Fehler werden bei ſo großartigen 
Anſtälten wie Eiſenbähnen, wo fo viele Menſchen von den verſchiedenſten Bildungs⸗ 
graden und ſo weit auseinander geſtreut zuſammen wirken müſſen, nie ganz zu ver— 
hindern feyn. a 

Berlin, im Januar 1849. 1 
. e 

Artillexie-Hauptmann a. D., Betriebs⸗Director ber 
. a Perlin-Potsdam-Magheburger Eiſenbahn. 
(Eiſenbähnzeitung, Januar 1849, Nr. 9.) 
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Ueber. Applegath's neues Syſtem von Schnellpreſſen für den 
Zeitungsdruck. 


Die in dieſem Bande des. polytechn. Journals S. 98 aus den Times mitge— 
theilten Notizen über die Circular-Schnellpreſſe, ergänzt Hr. A. Applegath durch 
folgende Bemerkungen über die von ſeinem Syſtem zu erwartenden Vortheile: Ich 
habe mich bezüglich der Leiſtung meiner Maſchine gegen die Eigenthümer der Times 
bloß für, 8000 Abdrucke in der Stunde verbindlich gemacht und dieſe liefert die Preſſe 
bereits regelmäßig. Es iſt wahrſcheinlich daß ſie ſich ſchneller treiben läßt, weil die 
Cetternform bei ihrer kreisförmigen Bewegung von 200 Zollen ſich nur um 24 Zoll weiter 
bewegt als die Räder in der horizontalen Schnellpreſſe, da bei der Cirecularpreſſe 
die Erſchütterungen vermieden werden, welche bei den gewöhnlichen Schnellpreſſen die 
Hin- und Herbewegung der flachen Typenform mit ihrem ſchweren Zugehoͤr ver— 
urſacht, ſo glaubte ich annehmen zu tonnen, daß, ſich die neue Preſſe wenigſtens 
mit derſelben Geſchwindigkeit wie die bisherigen treiben läßt“ fo daß fie in jedem 
Fall die doppelte Anzahl Abdrücke liefern wurde. Die neueſten horizontalen Schnell— 
preſſen in der Druckerei der Times, welche die HHrn. Dryden verfertigten, und die— 
jenigen in der Druckerei der Daily News, welche Hr. Middleton ausführte — 
beide genau der Maſchine mit vier Druckkylindern nachgebildet, welche ich im Jahr 
1827 zuerſt conſtruirte — liefern ſtündlich 5,500 Abdrücke und nöthigenfalls mehr; 
es laſſen ſich daher von meinem neuen Syſtem 10,000 oder 11,000 Abdrücke er- 
warten. 

Die mögliche Leiſtung des neuen Princips darf man aber nicht nach der 
er_flen neuen Maſchine beurtheilen — denn wenn man die Oberfläche der To— 
penhälter kreisfoͤrmig anſtatt ſegmentföͤrmig hatte machen können, fo hätte man zehn 
Druckeylinder von kleinen Durchmeſſern um die Typentrommel herum anbringen 
konnen, anſtaͤtt der acht größeren, wodurch allein ſchen bei der gegenwärtigen Ge— 
ſchwindigkeit der Maſchine 2000 weitere Abdrücke per Stunde geliefert worden 
wären. — Ferner kann man, wo es an Raum gebricht, anſtatt zwei Maſchinen 
anzuwenden — wie es für die Druckerei der Iimes beabſichtigt iſt — zwei Formen 
und zwei Farbetafeln auf der Letterntrommel anbringen für welche darauf, Platz 
genug iſt, ſo daß man mit einer größeren Anzahl von Auflegtiſchen und zwei Rei— 
hen von Greiſern zum Reguliren des Ein- und Austritts des Papiers, die doppelte 
Anzahl von Abrücken bei jeder Umdrehung der Letterutrommel oder 20,000 Ab— 
drücke in der Stunde erhalten würde. : 

Dre Vollendung der erſten Maſchine erlitt durch folgenden Umſtand eine Ver⸗ 
zögerung. Nachdem der Papierbogen auf ſeinem Laufe von dem gewöhnlichen Auf— 
legtiſch herab aufgehalten worden iſt, muß er ſeitwärts gegen den Druckcylinder 
bewegt werden. Dieß geſchieht durch Reihen horizontaler endloſer Bänder, welche 
uber fleine Trommeln und Walzen gehen, die ſich in ſenkrechter Richtung um— 
drehen. Ich trieb dieſe ſenkrechten Walzen durch Riemen, da fie bloß den Papier⸗ 
bogen su’ führen haben, um das Gerauſch von etwa, 130 kleinen Rädern zu ver— 
meiden; in Folge von Reibung oder wegen irgend einer andern nicht genau er— 
mittelten Urſache, trat aber bisweilen eine Uniegelmäßigkeit im ſeitlichen Lauf des 
Bogens zu den Druckeylindern ein, welche, da ihre Räder mit denen der Typen⸗ 
trommel in Eingriſſ waren, nothwenbig mit dieſer genau Zeit hielten; da die Be— 
wegung etwa 60 Zoll in der Secunde beträgt, fo wuͤrde ein Fehler in der Ankunfts⸗ 
zeit des Papierbogens von einer Tertie oder dem GOften Theil, einer Se⸗ 
cunde einen Fehler von einem Zoll veranlaſſen, fo daß der Druck nicht mehr Re⸗ 
giſter hielte. Gert der Einführung von Rädern halten aber das Papier und die 
Lettern genau Zeit mit einander und man bekommt weniger Abgang oder fehler— 
hafte Bogen als bei der früheren Maſchine. 
Dass verticale Syſtem gewährt auch einen Nebenvortheil. Beim plötzlichen Auf: 
halten des Papierbogens wird aller auf ihm befindliche Staub oder Flaum abge⸗ 
ſchüttelt und fällt auf den Boden, wahrend er ber der horizontalen Schnellpreſſe 
auf die Form oder? den Farbtiſch fällt. Man kann daher mittelſt der 
neuen Preſſe 35,000 Bogen nad einander drucken, ohne ein einzigesmal die Form 
auszuburſten; dazu trägt auch der Umſtand bei, daß bei der verticalen Stellung 
der Letterntrommel die Schwärze bloß mit der Oberfläche der Lettern in Berührung 
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kommt und keine Schwärze in die Spatien der Form fallen kann Dartford, 2 Ja⸗ 
nuar 1849.“ (Mechanics’ Magazine, 1849, Nr., 1326.) „ ets ee 


é 


5 


* Uuoeeber den deutſchen Schraubenſchlüſſel. 


Das Mechanics’ Magazine vom 20. Januar 1849, Nr. 1328 enthält S. 60 
eine Abbildung und kurze Beſchreibung von dem deutſchen Schraubenſchlüſſel, welcher 
im zweiten Februarheft des polytechniſchen Journals (S, 265 dieſes Bandes) in einer 
längern Abhandlung beſprochen wurde. Der Schluſſel wird in jenem engliſchen Mrz 
tikel das Eigenthum des Hrn. Fenn in London genaunt, welcher ſich ihn unter der 
Benennung double-headed cylinder wrench zum Schutz gegen Nachahmung ein— 
regiſtriren ließ. Damit nun aus jener Angabe und den Mittheilungen dieſes Jour— 
naté kein Mißverſtändniß ſich ergebe, hauptſächlich aber damit dieſes Erzeugniß der 
deutſchen Induſtrie nicht etwa als engliſche Erfindung in fein urſprüngliches Vater⸗ 
land zurückgeführt werde, ſieht ſich der Unterzeichnete veranlaßt zu erklaren, daß Hr. 
Fenn im Wege des Kaufes zwar der Eigenthümer des verbeſſerten Werkzeugs fur 
England geworden, nicht aber der Exfinder desſelben iſt. 

Die „deutſchen Schraubenſchlüſſel“, welche bis jetzt unter dem angegebenen Na— 
men und nicht ohne Geräuſch in den engliſchen, Handel kamen, find aus der bez 
kannten Werkſtätte von J Mannhardt in München hervorgegangen, welche fie 
von folder Güte und Billigkeit liefert, daß auch für die, Zukunft die Ausfuhr der— 
ſelben nach England geſichert bleiben, durfte. si 


München, den 20. März 1849. 
C. H. Schlarbaum, Mechaniker, 
Amalienſtraße No. 60. 


Verfahren das Schießpulver unter dem Waſſer ohne Anwendung von 
Feuer zu entzünden. . 


Hr. Rudolf Rikli von Seebach legte eine bisher noch nicht angewendete Me— 
thode vor, das Schießpulver unter dem Waſſer ohne Anwendung von Feuer zu ent— 
zuͤnden; dieſe Methode beruht auf der Entzündung des Kaliums durch Beruͤhrung 
mit Waſſer, und kann um ſo leichter praftiſch angewendet werden, als die betreffende 
Vorrichtung höchſt einfach iſt. i 

Eine metallene oder gläſerne Büchſe, deren Oeffnung mit einem Korkſtöpſel luft⸗ 
dicht verſchloſſen werden kann, wird mit Schießpulver angefüllt: ein gläſernes Röhr— 
chen von 2“ Durchmeſſer und mehreren Zollen Länge wird waſſerdicht in den Stöpſel 
eingepaßt und mit einem Baumwollendocht durchzogen; die Länge dieſer Zündröhre 
iſt abhängig von dem Zeitraum, der bis zur Exploſion ſtattfinden ſoll an dem tn 
nern Ende derſelben, wird ein Stückchen Kalium von ungefähr 1 Kubiklinie fo an⸗ 
gebracht, daß die eine Seite den Wolldocht, die andere aber das Schießpulver ſelbſt 
berührt; wird nun dieſe Granate ins Waſſer verſenkt, fordringt dasſelbe vermöge der 
Capillarität des Dochtes durch die kleine Röhre hindurch und kommt mit dem Kalium⸗ 
Kügelchen in Berührung, welches ſich 1 entzündet und das Feuerf dem Schieß⸗ 
pulper mittheilt, durch die ſtattfindende Exploſion, wobei wenig Pulverkraft verloren 
geht, wird eine bedeutende Waſſermaſſe in die Höhe geſchleudert. — Dieſes Experi⸗ 
ment kann zu ſtabilen Feuerlöſchanſtalten angewendet werden, ſo daß die Wirkung 
mehrerer Feuerſpritzen und vieler Menſchenhände durch eine einzige Perſon erſetzt 
wird. 
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laden, fo kann die Beſchießung von neuem begonnen werden, da ſich die Waſſer— 
mörſer durch das fließende Bächlein von ſelbi wieder geladen haben 

Bei zweckmäßiger Conſtruetion der Waſſermörſer reicht ein Pfund Pulver hin, 
um 10 Kubikfuß Waſſer auf das höchſte Dach zu ſchleudern. 

Zur Sprengung von Felſen in größern Waſſertiefen dürfte die Waſſergranate 
vielleicht auch Anwendung finden; dieſer Verſuch iſt bisher noch nicht ausgefuhrt 
worden. 

um die Waſſergranate längere Zeit in Vorrath aufzubewahren, iſt es nothwen⸗ 
dig, die beiden Enden der gläſernen Zündrohre leicht zuzuſchmelzen, damit das Kalium 
vor der Oxydation geſichert bleibt; bei ſofortiger Anwendung derſelben iſt es hin⸗ 
reichend, das äußere Ende der Zündröhre abzuklemmen, indem das innere durch das 
Kalium felbit zerſprengt wird. (Berichte über die Mittheil. von Freunden der Naturw. 
in Wien, Bd. III.) 


Ueber die Bereitung von Staͤrkmehl aus Roßkaſtanien. 


Bei der Bereitung von Stärkmehl aus der Roßkaſtanie nach Fland in's Ver; 
fahren (polytechn. Journal Bd. CX S. 319) bemerkte Hr. Bellon, daß der Brei 
auch nach der Behandlung mit kohlenſaurem Alkali ſeine Bitterkeit nicht verloren 
hatte. Er behandelte hierauf den Kaſtanienbrei ſo wie den Kartoffelbrei bloß mit 
kaltem Waſſer und erhielt ein ſehr weißes, ganz geſchmackfreies Stärkmehl, welches 
Zwieback und Suppen gab, welche den mit Kartoffelſtärke bereiteten vorzuziehen waren. 
Von 100 Theilen friſchen Breies erhielt er 19—21 Theile trockenes Mehl. Ein ver⸗ 
gleichender Verſuch mit Kartoffeln, der aber durchaus nicht als entſcheidend betrachtet 
werden ſoll, gab nur 11,78 Proc. Stärke. (Comptes rendus, Jan. 1849, Nr. 3.) 

Hr. Flandin beſtätigt (a. a. O. Nr. 4), daß der Bitterſtoff auf obige Weiſe 
entfernt werde, bemerkt aber, daß ein ſcharfer Geſchmack zurückbleibt, der wahr— 
ſcheinlich von einem Harz herrührt, das ſich wie eine Säure zu verhalten ſcheint und 
von welchem das Stärkmehl durch das Alkali befreit wird. Der Starfegehalt der 
Kaſtanie wurde von ihm = 25 Proc. gefunden; eben fo früher ſchon von Co u⸗ 
verchel und andern Chemikern. Außer dem eigentlichen Stärkmehl enthält die Ka⸗ 
ſtanie noch andere ſtärkmehlartige und eiweißartige, ſehr nahrhafte Beſtandtheile. 


Ueber Capital-Intereſſen; von Charles Dupin. 


Hierüber äußert ſich der Verfaſſer in feinem: Cours de Géométrie et de Sta- 

tistique appllquées aux arts et métiers et aux beaux-arts folgendermaßen: 

Ein nutzbringend angewandtes Capital muß nach Ablauf einer beſtimmten Zeit 
nicht nur ſeinen urſprünglichen Werth wieder erzeugen, ſondern auch einen gewiſſen 
Ueberſchuß liefern, welchem man verſchiedene Namen gegeben hat: es iſt det Rein⸗ 
ertrag unſerer Nationalofonomen oder einfach das volle Einkommen eines Capital: 
befigers nach Ablauf einer beſtimmten Zeit. ‘ 

Der mathematiſche Ausdruck der Intereſſen (Zinſen) während einer' als Einheit 
angenommenen Zeit iſt gleich dieſem Product, dividirt, durch das Capital. Um die 
Rechnung zu vereinfachen, nimmt man das Capital gleich Hundert an; die In⸗ 
tereſſen ſtellen ſich dann, als ein abſoluter Werth heraus. So ſagt an von einem 
Capital, es trage jährlich 10, 5, 3 1e vom Hundert (Procente); darf aber dabei 
nicht vergeſſen, daß der wirkliche Werth dann /, 5100, 100 ꝛc iſt. 

u Perſonen, welche gar keine mathematiſche Bildung genoſſen, ließen ſich durch 
den Umſtand täuſchen, daß man die Zinſen nicht in Bruchform auszudrücken pflegt, 
und betrachteten das Verhältniß derſelben nicht als ein geometriſches, ſondern 
als ein arithmetiſches. Da die Zinſen, ſagte man, von 60 auf 40, von 40 
auf 20, von 20 auf 10 Procente heruntergehen konnten, warum ſollten ſie dann 
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nicht auch, und zwar noch viel leichter, von 3 auf 2, von 2 auf 1, und von 1 
auf 0 fallen können? ohne zu bedenken, daß Null-Procent noch weniger iſt als das 
unendlich Kleine, und daß es einer unendlichen Urſache bedürfte, um zu dieſem 
Reſultat zu führen. 

Aus dieſem Irrthum will der Bekannteſte aller Communiſten Folgerungen ab— 
leiten, die kein geringeres Ziel hätten, als jedem, Capital, fey es in Geld, beweglich, 
oder ſtecke es in Grund und Boden, allen, Werth zu benehmen. Damit wäre dem 
Beſitzer das Einkommen genommen, folglich dasjenige aufgehoben, was eigentlich 
die Wohlthat des Befiges ausmacht. f 8 

Jener Neuerer, deſſen Syſtem ich hiemit bezeichne, glaubt, daß man zu dieſem 
Reſultate leicht gelangen könnte durch den Einfluß eines fingirten Capitals, eines 
Papiergeldes, welches man unverzins lich herliehe. Er wähnt, daß in demſelben 

Augenblicke die wirtlichen Capitalien, nicht bloß Gold und Silber, ſondern auch die 
unbeweglichen, wie Güter, Häuſer, Fabriken, keine Zinſen mehr tragen könnten 
und folglich ihr Renten- oder Pachtertrag gleich Null werden müßte. 

Wenn es aber nur der erforderlichen Mühe bedürfte, um ein Feld urbar zu 
machen, um einen Garten zu verſchönern, ein Haus, ſey es auch nur ein Luſthaus, 
zu bauen, fo würde man immer ein Opfer bringen wollen, um vorzugsweiſe das 
Feld, den Garten, das Haus zu genießen; dieſes Opfer würde die Zinſen eines 
N repräſentiren. So lange materielle Guter nützliche oder auch nur anges 
nehme Producte geben, repräſentiren dieſe Producte den Zins des Capitals, welches 
den Werth dieſer Güter ausdrückt. 

Selbſt bei den Völkern, wo Papier als Münze dient, muß man zu Gold und 
Silber ſeine Zuflucht nehmen, um die im Auslande gemachten Einkäufe zu bezahlen. 
Den Kaufleuten anderer Nationen wird man, wenn man nicht baar bezahlt, immer 
die Zinſen ihrer Capitalien zahlen müſſen; ſchon deßwegen tönnen die Capitals— 
Zinſen bei keinem Volke je verſchwinden und gleich Null werden. 

Dieſe Zinſen, die jährlichen Producte derſelben Nation im Ganzen genommen, 

konnten noch nicht unter 3 Procent fallen, ſelbſt nicht bei den Völkern, deren In⸗ 
duſtrie bewunderungswürdig iſt und welche unermeßlichen Handel treiben. Um die 
Zinſen auf 2, oder gar auf 1 Procent herabzubringen, müßten ohne Vergleich gro— 
ßere Anhäufungen ſtattfinden, und dann wäre man noch unendlich weit von der Ver— 
(minderung auf 0 Procent entfernt, welches Ziel doch der Stützpunkt der hochgeprie— 
ifenen Syſteme ijt, welche Erfahrung und Vernunft übereinſtimmend verwerſen. 
; Die Statiſtik und Arithmetik werden dem Staat einen großen Dienſt erweiſen, 
wenn ſie bis zur Evidenz die Irrthümer darlegen, auf welche man ſich zu pate 
ſucht, um die Geſellſchaft in ihren heiligſten Grundlagen zu erſchüttern. (Comptes 
urendus, Januar 1849, Nr. 1.) 


| Ein Bild der engliſchen Landwirthſchaft. 


Bei einem landwirthſchaftlichen Gaſtmahl entwickelte ein engliſcher Pächter 
folgendes Bild ſeines landwirthſchaftlichen Betriebs: f 
8 „Meinem Hornvieh gebe ich keine Streu mehr; es liegt auf dem bloßen Fuß— 
boden. Nach mehreren Verſuchen blieb ich hierin bei folgender Anordnung ſtehen. 
Jedes Thier hat einen 4 Fuß breiten Raum; der Fußboden liegt etwas uber dem 
Erdboden; durch einen Abhang von 1½ Zoll iſt für den Ablauf des Harns ge⸗ 
ſorgt. Ein Kind Hat den abfallenden Miſt ſogleich zu entfernen;, dadurch werden 
die Thiere beftandig in reinem Zuſtand erhalten, was faſt unmöglich iſt, wenn das 
Vieh auf Streu liegt. a 

Ich finde einen großen Vortheil darin, wegen Mangels an Stroh zu Streu 
lin der Vermehrung meines Viehſtandes nicht mehr aufgehalten zu ſeyn und alles 
Stroh zu Futter verwenden zu fönnen. Um ſolches zu bereiten, lege ich abwech⸗ 
ſelnde Schichten von Stroh, Klee und Heu übereinander, die mit Salz beſtreut wer- 
den, und ſchneide ſie mit einander klein. Dieſes Mengſel wird dem Vieh mit in Scheiben 
geſchnittenen Tellerrüben, langen Rüben oder gelben ſchwediſchen Rüben gegeben. Meine 
Milchkühe erhalten Jahraus Jahrein von einer dieſer Rübenſorten unter ihrem tage 
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lichen Futter. Der einzige Uebelſtand, den dieſe Futterungsart, von allen die wohl 
feilſte, veranlaßt, iſt ein ſchwacher Rübengeſchmack, welchen die Butter davon an— 
nehmen kann, den ich aber durch Verſetzen der Butter mit einer ſehr kleinen Menge 
Chlorkalks leicht zum Verſchwinden bringe. 


Der zweite Vortheil, welchen mir die Anwendung obiger Fußböden gewährt, 
iſt, daß der geſammelte Dünger, nachdem er feſt geworden iſt, und mit Aſche oder 
trockner Erde zu Pulver zerrieben wurde, zu jeder Jahreszeit, wenn man ihn braucht, 
zur Verfügung ſteht, ohne daß von ſeinen nützlichen Beſtandtheilen etwas verloten 
geht, während der mit Waſſer vermiſchte Harn als flüſſiger Dünger dient. Ich 
kann, wenn ich eine Ausſaat vorzunehmen habe, das Saatkorn mit dem von meinem 
Vieh am Tag vorher erzeugten Dünger untermengt, mit der Säemaſchine verbreiten. 
Auf ſolche Weiſe faete ich im vorigen Jahr 20 Hektaren mit Rüben an. Das mitt⸗ 
lere Gewicht einer ſolchen iſt 1 Kilogr. und das grüne Kraut daran wiegt im Durch⸗ 
ſchnitt ebenfo diel. Ich baute meine Ruͤben in 1 Fuß von einander entſernten Linien, 
in welchen fie in Abſtänden von ? Zoll nebeneinander ſtunden. Wenn von dieſen alle 
gleich wären, fo hätte ich einen Ertrag von 60,000 Kilogr., nämlich 30,000 Kilogr 
grünes Futter und 30,000 Kilogr. Wurzeln erhalten müſſen; dieß war aber nicht der 
Fall, werl ein Theil des Bodens weniger fruchtbar iſt und hier die doppelte Portion 
Dünger hätte gegeben werden ſollen. i 


Meine Schafe werden ebenfalls auf einem Fußboden gehalten. Ihre Zunahme 
betrug, nach genauen und zahlreichen Wägungen, wöchentlich, 1,800 Kilogr. Ihr 
Futter beſtund in gemahlenen Leinſamen und Weißbohnen, mit Tellerrüben, gelben 
ſchwediſchen Ruben und klein geſchnittenem Futter. 5 

Die Schweine behandle ich wie, die Schafe und mit, ebenſo gutem Erfolge. 
Sie liegen ebenfalls auf Brettern, nicht auf Streu. Zwei Schweine wurden am 
23 Nov. abgewogen, das eine wog 65, das andere 75 Kilogr. Am 30. deſſelben Mo 
nat wieder gewogen, hatte eines um 7½, das andere gar um OY, Kilogr. zuge— 
nommen. 


Der Redner zeigt ein dickes Brett vor, in welches er Löcher gemacht, die er 
mit guter Erde, Holzſäͤgeſpänen und Diingerpulver angefüllt hatte, und in welchen 
hübſche ſchwediſche Rüben gewachſen waren — ein Beweis, daß wenn man Löcher 
in einen gänzlich unfruchtbaren Boden macht, wie in reine Kreide oder eine Fels— 
maſſe an ves Lagerſtätte, und fle mit befruchtenden Subſtanzen anfüllt, man Pro— 
ducte erhält, welche die Koſten des Anbaͤnes an Werth übertreffen. Es wurden auf 
dieſe Weiſe unter andern Erbſen in Reihen zwiſchen Runkelrüben und ſchwediſchen 
Rüben mit ſehr gutem Erfolge angebaut. ö 


Es wurde, ſagt der Redner, von meinen Nachbarn oft behauptet, daß ich mir 
außerordentliche Ausgaben verurſache und, am, allertheuerſten meine Wirthſchaft be 
treibe. Es tft dieß wahr, aber eben darin liegt das Geheimniß des guten Erſolgs. 
Die Heftare koſtet mir, Pacht, Steuer, Dungung, Löhne ac. mit inbegriffen, nicht 
weniger als 450 Fr., allein ich ernte auch in dieſem Verhältniß, und finde meine 
Rechnung beſſer dabei als mit der Halfte der Auslage und ſchlechter Ernte.“ (Mo- 
niteur industriel 1848, Nr. 1304.) 


Druckfehler. 
Seite 417 leſe man ftatt 24 bis 27 — Fig. 31 bis 34. 


Augsburg, Buchdruckerei der J. G. Cotla'ſchen Buchhandlung. 
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